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Vorwort. 


Der Grundgedanfe der »Bavariau gehört Sr. Majeftät dem 
Könige Marimilian. Es war der Wille diefes hohen Kenners 
und Förderers der Landes- und Volskunde, ein Werk ausgearbeitet 
zu jehen, welches die Fülle der namentlih im letzten Jahrzehnt fo 
reih erjchloffenen bayerifhen Forſchungen gedrängt und überſichtlich 
zufammenfaßte und jo dem oft bereits gezeichneten Gefammtbilve un- 
jers Landes und Volkes neue Züge aus neuem Standpuufte binzu- 
fügte. 

Ueber die Art der Ausführung ward von Fahmännern im aller- 
böchften Auftrage mehrfah Raths gepflogen und mancherlei Pläne 
entworfen. Ein Buch, welches die Gebiete der Naturkunde, Ethno— 
graphie und Gefchichte jo im Einzelnen umfaſſen und fo viel örtlich 
Unterjchiedenes monographiſch darjtellen jollte wie die Bavaria, konnte 
unmöglih von Einer Feder gejchrieben werden. Auch der vielfeitigfte 
Kopf würde bier zumeift doch nur fremdes Gut zu einer unverarbei- 
teten Compilation gehäuft und nicht einmal durch harmonisch durch— 
gebildete Form des Ganzen halbwegs entjhädigt haben. Denn nur 
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für den eigenen, felbjterrungenen Stoff hegen wir jene Liebe, welche 
die Form erwärmt und Funftvoll ausrundet. Aus diefem Grunde 
wurde auch ein anderer länger gehegter Plan zulegt wieder aufge- 
geben, demgemäß man Stoffſammeln und Darftellen in verſchiedene 
Hände zu legen gedachte, alfo, daß Einer das ganze Werk fchriebe, 
Biele aber ihm Material und Quellen zutragen ſollten. Allein Fein 
tüchtiger Schriftfteller wird fih zum bloßen Styliften fremder Ge— 
danfen hergeben; verfuchte er's ja, jo dürfte er bald gewahren, daß 
er in dieſem Falle ein Schwacher und trodener Stylift würde. An: 
dererſeits kann fich aber ein tüchtiger Forfcher gar nicht feines Roh— 
ftoffes in der Art zu Handen eines Dritten entäußern, wie etwa ber 
Bergmann fein Roherz auf Hammer und Hütte liefert. 


Es blieb darum Fein anderer Weg, als die einzelnen Abjchnitte 
jelbftändig ausarbeiten zu laſſen unter einer einheitlichen Redaktion, 
die ihre Hand jo bejcheiden als möglich über dem Ganzen hielt. Zus 
den konnte nur folchergeftalt das Erjcheinen des ganzen Werkes in 
der vorgeftedten Furzen Frift von wenigen Jahren ermöglicht werben- 


In diefem Plane wurzeln die Hauptvorzüge wie die Hauptmän- 
gel unſers Unternehmens. Als der einzig praftifche erhielt er die 
allerhöchite Betätigung, und es ward der Unterzeichnete mit der re= 
dactionellen Leitung von Sr. Majeftät betraut. Bei der verwidelten, 
oft viel mehr geſchäftsmänniſch als litterarifch fehwierigen Arbeit, ge— 
wann ich mir in Herrn Dr. F. Dahn einen Gehülfen, der mir bei 
der Redactionsführung treulich zur Seite ftand. _ Obgleih das Werk 
nichts weniger als mein eigenes Unternehmen ift, und ich felber nur 
ein Beauftragter bin, jo glaube ich doch meinen Dank ausfprechen zu 
müffen für die alffeitige freundliche Förderung, welche der Bavaria 
bisher zu Theil wurde, ſowohl durch ſämmtliche hohe k. Minifterien 
(namentlich aber des Eultus und des Krieges) und bie königlichen 
Behörden in allen Pandestheilen, wie auch bereits beim erjten Halb— 
bande duch das überrafchende Entgegenkommen des bayerijchen Publi- 
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fums. Es wird mir eine angenehme Pflicht fein, beim Schluffe des 
Werkes diefen Dank. noch näher im Einzelnen zu begründen. 


Damit bei der nothwendigen Theilung der Arbeit das Buch doc 
nicht allzu zerriffen und ungleich ausfalle, wurde die Ortsgefchichte 
jedes Kreijes möglihft von Einen Bearbeiter übernommen; ferner 
bildeten die Naturforfcher eine gemeinfam und felbftändig arbeitende 
Gruppe, die im fich ihren gleichartigen Specialplan für die Naturbe- 
Ichreibung des ganzen Landes vereinbarte; bei dem vielgeftaltigen ethno— 
grapbifchen Theile dagegen ſuchte vorzugsweife die ausgleihende Hand 
der Redaction zu vermitteln und zu verbinden. 

Daß trogdem jenes durchgebildete Gleichmaß, welches man von 
dem Buche eines einzelnen Autors fordern darf, nicht erreicht werden 
fonnte, verfteht fih wohl von jelber. Es lag auch außer der Abficht 
des Herausgebers. Denn er glaubt, es werde die Bavaria gerade 
dadurch ein eigenthümliches Interefje gewinnen, daß fie nicht blos ein 
indivuelles Bild des Landes, fondern auch der befonderen For— 
fherthätigfeit in vemjelben gebe. Wie über Ober- und Nieder- 
bayern großentheils Männer aus diefen Kreifen fchrieben, jo wird in 
den folgenden Bänden eine Gruppe ſchwäbiſcher, fränfifcher und pfäl— 
zifcher Gelehrten, neben einzelnen fir das ganze Werk thätigen Mit: 
arbeitern, die gleihfam den einigenden Stamm der Autoren bilden, 
ergänzend im den Nahmen eintreten. 


Wir verftändigten uns dabei natürlich vorab über die Grundzüge 
des Planes. Außerdem aber ließ der Herausgeber dem Einzelnen, 
je in feiner Art den Stoff zu faffen und zu formen, möglichjt freie 
Hand. Daraus erwuchs allerdings mancherlei Ungleichartigfeit; zus 
nächſt fchen räumlich im äußeren Umfang der Abhandlungen, dann 
auch in der Schreibart; ja e8 konnten ſelbſt Wiederholungen nicht 
immer vermieden werben, umd jeder Auffag beifcht im Grunde feine 
befondere Beurtheilung. Der Herausgeber wollte aber Lieber den Vor— 
wurf hinnehmen, daß er die Mitarbeiter mit zu viel als mit zu wenig 
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individueller Freiheit habe walten laſſen. Was die doch niemals voll 
zu erreichende Gfleichform des Ganzen verlor, das gewann das Ein- 
zelne an frifchen, eigenen Zügen. 

Zudem war es Grundfag, Männer verfchiedener Richtung, ſo— 
fern fie eben des Stoffes Meifter waren, bei diefem Werke zu vereini- 
gen. Schon das Mitarbeiterverzeihnig des erften Bandes bezeugt Dies, 
und auch die folgenden Bände werden das Fefthalten an dieſem Grund- 
ſatz beftätigen. Ich glaubte biebei ganz befonders im Geifte des hohen 
Auftraggebers zu handeln, der gerade in feinen wifjenfchaftlichen För— 
derungen ſchon jo vielfach der Welt gezeigt bat, daß er jedes redliche 
Forſchen und Streben ehrt ohne Rückſicht auf die Fehde der Parteien, 

Neben jener aus der Perfönlichkeit der Mitarbeiter erwachlenen 
Ungleichheit, war jedoch auch eine andere nicht zu vermeiden, die im 
dem Stoffe mwurzelt. 


Da es nicht blos galt, rohen Stoff zufammenzuftellen, ſondern 
auch denjelben wiffenjchaftlih und individuell durchzubilden, jo Fonnte 
die äußere Gliederung des Werkes nicht überall den politifchen Gränzen 
der acht Kreije des Königreichs angepaßt werden. Die Naturforfcher 
vorab fonnten nur nach den Naturgränzen der Bodenbildung ihren Ges 
genftand wiffenfchaftlich gliedern und folgten dabei nur fehr von ferne 
den politiichen Marken der Kreife. Es bringt alſo diefer erfte Band die 
zufammenbängende Bejchreibung des Süddonaugebietes, welches zwar 
den größten Theil Ober» und Niederbayerns umfaßt, zu einem guten 
Stücke aber auch hinübergreift in den ſchwäbiſchen Kreis. Dagegen 
werden die nordwärts der Donau gelegenen Landſtriche Niederbayern 
erft im nächften Bande ihre naturwiffenschaftlihe Darſtellung finden, 

TDesgleihen mußte im etbnographifchen Theile nah Wunſch und 
wifjenjchaftlicher Ueberzeugung der einzelnen Mitarbeiter zum öfteren 
ein ähnlich freier Spielraum vergönnt werden. Denn gerade bei die— 
fen Abfchnitten ſchien es gerechtfertigter, ein Stück der ftreng ftatiftifchen 
Planmäßigkeit, als der zufammenhängende Durcharbeitung zu opfern. 
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Auch bei den folgenden Bänden wird in ähnlicher Weife der unver: 
meidliche Zwiefpalt zwifchen der äußeren und inneren Gliederung des 
Werkes zu vermitteln fein. 

So erfcheint alfo hier die Mundart, die Sage und vie Geſchichte 
der Volksbildung für Ober- und Niederbayern im Zufammenhange 
behandelt, und bei den Abjchnitten von Sitte, Tracht, Nahrung ꝛc. 
durfte, um Gleichartiges nicht zweimal zu fagen, unter der Rubrif 
Niederbayern bei vielen Einzelzügen kurzweg auf die einjchlagenven 
Blätter des zweiten Buches zurüdverwiefen werden. Nur ſcheinbar 
nimmt daher in diefem Bande Niederbayern einen vergleichsweife klei— 
neren Raum ein al® Oberbayern, wie ſich bei genauerer Prüfung der 
vorgedachten, beide Kreife gemeinfam umfaſſenden Abjchnitte und des 
Buches der Naturforfcher ergeben wird. 

Außerdem mußte aber auch umgekehrt um des örtlichen Zuſam— 
menhanges willen mancher einheitliche Stoff zertheilt und bei verfchie- 
denen Abfchnitten untergebracht werden. So find z. B. die von ber 
Städtegefhichte untrennbaren hiftorifchen Sittenreliquien einzelner 
Städte nicht in dem Abfchnitt „Volksſitte/ zu ſuchen, der ſich vor— 
wiegend mit der gemeinfamen Sitte des Landvolkes befaßt, fon- 
bern in der Ortsgefchichte jener Städte. Das Gleiche gilt von Ge— 
werbe und Induſtrie, welche in dem Abſchnitt dieſes Titels nur 
fummarifch behandelt, dagegen in der Ortsgefchichte vielfach genauer 
in's Auge gefaßt wurden. Wo aber die Induftrie fo tiefe Hiftorifche 
Wurzel befist, wie etwa in Augsburg und Nürnberg, und eine für 
das ganze Pand und Volk epochemachende Bedeutung gewann, da foll 
fie in einem ſelbſtändigen Abſchnitt monographiſch behandelt werben. 
Undere Abfchnitte, die hier fehr weit angelegt erfcheinen, z. B. die 
Gefhichte der Volksbildung und des Unterrichts, befchliegen ein Ma- 
terial, welches über die Provinz hinaus theilweife auf ganz Bayern 
zielt, und daher in den folgenden Bänden gar wohl örtlich hijtorifch 
ergänzt, aber doch nicht wiederum im feiner ganzen Breite dargelegt 
zu werden braucht. 
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Die doppelte Aufgabe, ein nicht allzu umfangreiches und dennoch 
neues und in's Einzelne gehendes Werk zu bieten, nöthigte zu einem 
räumlich ungleichartigen Ausmaß des Stoffes, welches nicht immer 
der abfoluten Bedeutung der einzelnen Themen genau ent|pricht. 
Wollte man nämlich das unabfehbare Gebiet der bayerischen Natur- 
funde, der Volkskunde, der Culturgefchichte und politifchen Drtsges 
ſchichte gleihmäßig detaillirt und neu durcharbeiten, fo wür— 
den 30—40 Bände Fam hinreihen und eine Frift von ebenfo vielen 
Jahren für die Vollendung eines ſolchen Niefenwerfes Faum genügend 
fein. Wir beſchränkten daher die in felbjtändigen Werfen bereits tüchtig 
dirrchgearbeiteten Abfchnitte auf einen mäßigen Raum und eine mehr 
fummarifch überfichtlihe Darftellung und ließen dagegen die neueren, 
im Zufammenhang noch wenig bearbeiteten Stoffe um fo breiter ſich 
entfalten. Petsteres gilt namentlih von dem naturwiffenfchaftlihen und 
ethnographifchen Theil, während die Topographie und Drtsgefchichte 
im engeren Sinne, nicht weil fie minder wichtig wären, fondern weil 
fie ſchon fo reih und zufammenhängend in anderen Werfen bearbeitet 
find, gebrängter gefaßt wurden. 


Eine Ueberſchan der ftatiftifchen, topographifchen und hiftorifchen 
Berhältniffe des ganzen Landes wird der letzte Band bringen. 
Denn obgleih es wünſchenswerth wäre, einen folchen Abjchnitt als 
Einleitung voranzuftellen, jo glaubte der Herausgeber doch, daß diefe 
Veberfchau reicher und richtiger ausfallen müffe, wenn neben anderm 
Material auch die Refultate diefes Werkes felber dabei zu Grunde 
gelegt werben. Zugleih wird diefer Schlußabfchnitt die Möglichkeit 
bieten, einzelne Irrthiimer und Ungenauigkeiten, die bei einem fo viel— 
geftaltigen Buche unvermeidlich mit unterlaufen, zu berichtigen und 
Lüdenhaftes zu ergänzen. 


Der erfte Band der „Bavariau ift etwas umfangreicher ausge: 
fallen, als vorberechnet war und mußte deßhalb in zwei Halbbände 
zerfällt werben. Die weiteren drei Bände werden, ſchon der Natur 
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des Stoffes nach, eine mäßigere Ausdehnung erhalten. Im zweiten 
wird die Oberpfalz und Schwaben und Neuburg, im dritten 
Mittel- und Oberfranken, im vierten Unterfranken und die 
Rheinpfalz zur Darſtellung kommen. 


Zu jedem Bande werden vier bis fünf Landkartenblätter 
gegeben. Durch die Munifizenz Seiner Majeſtät des Königs ward 
es nicht nur ermöglicht, den Tert ſo umfangreich und billig herzu— 
ftellen, fondern auch diefes Kartenwerk als Gratiszugabe beizulegen. 
Es wurden zu dieſem Ende zunächt die Terrainblätter der vom kgl. 
topographifchen Bureau in 15 Blättern herausgegebenen Weberfichts- 
farte des biesfeitigen Bayerns galwanoplaftiih copirt und — dem 
Zwecke der „Bavaria⸗ entiprechend — durch nahezu vollftändigen Nach— 
trag der Ortsnamen von der aus militärifchetechnifchen Gründen ge— 
fonderten Ortsfarte des Driginales ergänzt. Fir die Herftellung einer 
entfprechenden Karte der Nheinpfalz zum 4. Bande wird die Berlags- 
handlung feiner Zeit Sorge tragen. 


Der Herausgeber bejchlieft diefen erjten Band der »Bavariau 
mit dem Wunfche, daß das Werk befruchtend und verbindend eingrei= 
fen möge in die jett allerwege jo fröhlich aufblühenden bayerifchen 
Specialftudien, dazu, daß aber auch das bayerische Volk fich wieder: 
erfennen möge in den bier von jeinen eigenen Forſchern gezeichneten 
Charakterbilver und fich erquide und zu treuem Fefthalten an volfs« 
thümlicher Art begeiftere in der Erfenntniß der Kraft und Originalität 
feines Volksthums; endlich aber, daß diefes Werk auch unſerm huld- 
vollen Landesherrn Freude bereiten möge, der es in's Leben rief und 
förderte aus begeifterter Piebe für fein Volk. 


Münden am 14. November 1860. 


W. 9. Riehl. 
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Eriter Abſchnitt. 
Gefammtbild der bayerifchen Alpenkette und der Hochebene. 
Erſtes Kapitel. 
Die Hochebene im topographiſch-geognoſtiſchen Ueberblicke. 

Schon die Auffchrift lehrt, daß wir e8 bei der uns zunächit ald Aufgabe 
geftelften geognoftiichen Schilverung mit zwei fehr verſchieden geitalteten Ge— 
bietstheilen zu thun haben, welche in ihren jo ſtark contraftirenden Eigen- 
thümlichkeiten aneinandergerüdt, dieſe um fo greller hervortreten laſſen. 


Donauebene. Eine faft unüberjehbare ebene Fläche, nur in wenigen 
Theilen ins Hügelige, Wellenförmige und Bergige übergehend, breitet jich 
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von dem Felswall des bayrifch-böhmifchen Urgebirgs nördlich der Donau, der 
mit Kreivehügeln erfüllten Nabbucht bei Regensburg und dem abgerundeten, 
vielfach eingezadten Rande des fränfifch- ichwäbiichen Jura's von Norden 
gegen Süden bis zum Fuße des plötzlich ſich fchroff erhebenven jchneebevedten 
Zadengebirgsd der Alpen aus. 

Diefe Ebene, von der Donau auf einer großen Strede ver Länge nach 
durchfloffen, läßt ſich als Donauebene bezeichnen; ein Theil verfelben, 
nämlich jener zwijchen Ser, dem untern Inn und der Salzach bildet den 
bayriſchen Antheil an verjelben. 

Hügelland. Nicht volltommen eben ift diefe Fläche. Denn gleich gegen 
ihre nörbliche Grenze erheben fich eine Reihe flacher Hügel, welche eines- 
theils eine Art Uebergang zum anfchließenden Iuragebirg bilden, anvernfeits 
die große Thalfurche der Donau umfäumen; fie find gleichjam das Erzeug- 
niß der vertiefenden Einfchnitte des Donanlaufes und der zahlreichen von 8 
ber einmündenden wafjerreichen Flüſſe und Bäche, welche ſich in das fait 
ebene Yand nach und nach breite Ihalungen ausgefreffen haben und jo 
jecundäre Unebenheiten erzeugten. Im Allgemeinen laufen daher die Ränder 
biefer Hügel den benachbarten Wafferzügen parallel. Doc giebt e8 auch 
größere Flächen, über welche feine vertiefenden Gewäffer ihre Furchen ge— 
zogen, und bier breiten fich jene weiten, fat völlig horizontalen Streden 
aus, deren Einförmigkeit nur die zahlreichen Filze und Moore unterbrechen. 

Borjtufen ver Alpen. Mit ver Annäherung gegen das Alpengebirg 
beginnt eine gewiffe Unrube im der Ebene fich fund zu geben, fie erjcheint 
erjt wellig bewegt, dann tauchen einzelne Höhen, die ſich zwar auferalpi- 
nifchen Bergen würdig zur Seite ftellen fönnten, doch gegen das Hoch— 
gebirg wie Hügel anzufehen find, aus den Flächen hervor, und endlich ver— 
wandelt fich die Ebene in ein ftarf zertheiltes Hügel: und Berg-Land, als Vor— 
jtufe der Alpen. So zerfällt die Ebene in drei Breite-Zonen, welche man als 
die Donau: (N), Mittel- und Hoch-⸗(8) Zone unterjcheiden fann. 

Höhenlage und Abdachungs-Verhältniſſe. Im Allgemeinen zeichnet 
fich diefe Donauebene, welche in ihrer Fortfegung einerfeits nach der Schweiz, 
anderſeits nach Niederöftreich und Ungarn bedenförmig tiefer abfällt, ſoweit fie 
zum bahrifchen Gebiet gehört (oder Furz bezeichnet „zwifchen Yindau und 
Paſſau“) durch ihre abfolute Höhenlage über der Meeresfläche aus, gleichjam als 
Hochplateau an der Wafferfcheide zwifchen zwei Meere geftellt. Ihre niederſten 
Bunkte find Lindau (1200°)*) und Bafjau (845°), ihre höchiten ragen im Peifen- 
berg und Auerberg (3002° und 3195) empor, ſodurch daß ihre mittlere Höhe fie 
unzweifelhaft zur Hochebene ftempelt und ihr die Bezeichnung als bayrijche 
Donauhochebene zuerfennt. Merkwürdig find ihre Abvachungsverhältniffe. 

*) Bei allen Höhenangaben ift „Barifer Fuß“ (1 = 1,1130 bayr.) zu verftehen, 
und bie Höhe der Sternwarte bei Bogenbaufen zu 1603° angenommen. 
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Schließen wir nämlich den Heinen Theil verfelben, der ins Bodenſeebecken 
und daher ins Nheingebiet abvacht, aus, jo finden wir eine jehr ftarfe Ge- 
fammtneigung nach N., welche fat alle Alpenflüffe in dieſe Richtung einweiit, 
verbunden mit einer Neigung nach Often, welche ver Sammlerin des geſammten 
Wafjers, ver Donau, am äußerſten Norbrand ver Ebene ihren fat rein WO.- 
Lauf vorzeichnet. Nur im öftlichen Theile läßt fich eine Neigung der Flüſſe 
zu ver NO. Richtung bereits erfennen, während fie im Oſten faft rechtwinflich 
zur Donan einmänden — eine bemerfenswerthe Thatfache, va man doch glauben 
folite, daß bei einer im Allgemeinen norbsöftlichen Neigung der Hochebene auch 
die Gewäſſer diefen Zügen in Nordoft Richtung hätten folgen follen. Die Ur: 
fache diejer Erfcheinung liegt in der geognoftiichen Bejchaffenheit, über welche 
wir bier einige vorläufige Bemerkungen einfchalten wollen. 

Größere, ebene Flächen pflegen in der Regel von jüngeren Gejteinsfchich- 
ten und Erdarten erfüllt zu fein, gleichjam als Ueberrefte der Sepimente, 
welche das Meer oder größere Seen, auf ihrem Boden gebildet haben. In 
ber That gehört auch die Hochebene ver Donau, troß ihrer hohen Lage über 
der jetigen Meeresfläche, zu jenen Theilen der Erdoberfläche, welche noch bis 
in die verhältnigmäßig jüngfte Zeit, mit einer großen Wafferfluth bevedt war, 
bis zu einer Zeit nämlich, welche man als die jogenannte tertiäre zu bezeich- 
nen pflegt. Die zahlreichen Seen, welche noch jett oft in anfehnlicher Aus- 
dehnung in Mitte diefer Ebene liegen, find gleichfam die Ueberrefte jener 
älteren, großen Waſſerüberdeckung. 

Tertiäre Bildungen füllen daher der Hauptmaffe nach auch die bay- 
rifche Hochebene, wenigjtens in ihrem Untergrunde aus. Der Schutt, welcher in 
unendlich reicher Fülle von dem Hochgebirg herabgeführt, oder aus dem bah— 
riichen Wald und dem Franfenjura von Norden ber zur Ebene getrieben wurde, 
bildet in feinen, durch die Wucht der Fluthen, zu runden Rolfftüden abge- 
ichliffenen Fragmenten ein vorzügliches Material für die Gebilde diefer Zeit- 
periode. Es wurden durch Berfittung daraus jene Conglomerate, welche wir (unter 
der Bezeichnung Nagelftein) fo häufig in der Hochebene verbreitet finden. San, 
Thon und falfige Subftanzen brachte das Waffer, welches die Nagelfteinge- 
bilde mehr am Rande des Sees und in feiner größten Tiefe ablagerte, weiter 
ins Innere und verarbeitete diefes Material zu Sanpftein, zu Mergel und 
Schieferthon. Einzelne Theile diefer Ebene waren jedoch damals jchon wenig: 
jtens zeitweife über dem Wafferfpiegel erhaben, und erzeugten (ganz in ähnlicher 
Weije, wie noch jett die fumpfigen Gebiete diefer Hochebene den Mooren 
und Torffelvern ihre Entjtehung geben) nambafte Torfbildungen, deren Maſſe 
bei erneuertem Fluthenandrang überfchüttet und von Gefteinichichten überdeckt, 
in diefer Page einen eigenthümlichen Verkohlungsprozeß durchmachten, jo daß 
fie nun in Form pechartiger Braunkohle zwifchen ver Sand- und Mergelichichte 
gelagert, als Beſtandtheil des Tertiärgebilves unferer Hochebene angetroffen 
werben, und burch ihre Gewinnung einem lebhaften Bergbau das Dajein 


6 Bayer. Sibbonau » Gebiet. 


geben. Ein Theil der innerhalb der Hochebene gebildeten Tertiärmaffe wurde 
bei einer der erft nach ihrer Bildung eingetretenen Erhebungen des Alpen- 
- gebirgs mit von der gewaltigen Bewegung ergriffen, welche die Flötzſchichten 
ſeitlich zuſammenſtauchte und zum Theil mit emporhob. Als Folge dieſes Er- 
eignißes ſehen wir die älteften dieſer Tertiärgebilve aus ihrer urjprünglichen 
horizontalen Lage herausgerijjen und in mehr over weniger fteilen Aufrichtung 
verfett. Ein nicht umbeträchtlicher Antheil wurde fogar mit den Vorbergen 
der Alpen dem Alpengebirge jelbjt einverleibt (Edalp, Rindalphorn, Pfänber, 
überhaupt Molafjenberge, ſüdlich von einer Linie Immenstadt, Staufen, Bre- 
genz.) Deßhalb finden wir auch gerade hier an der Wafferfcheide zwiſchen 
Rhein und Donau Alpen und Ebenen am wenigjten jcharf getrennt und es 
reiht fih von Kempten aufwärtd gegen Staufen und Weiler ein bergiges Yand 
als Vertreter ver Ebene an die altersbefreundeten Alpenberge unmittelbar an. 

Während viefe ältern Gebilde der Tertiärzeit (ältere Molaſſe) am 
Nande des Sebirges durch eine jo gewaltfame Kataſtrophe beunruhigt wurden, 
blieben die nachfolgenden Gebilde am nörplichen Meeresrande an den Ufern 
des Rranfenjura und des bahriſchen Waldes in ungeftörter Page und es folgte 
eine weitere meift aus Sand und fandigem Thon (bei uns Flinz genannt) 
bejtehende Ablagerung mehr gegen die mittleren Theile ver Hochebene, welche 
feinerlei Störung mehr ausgefett war, daher wir ihre Schichten auch jett 
noch in ihrer wriprünglichen Horizontalität finden. Es find dieß die jüngften 
Schichten der Tertiärzeit innerhalb unferer Hochebene. 

So großartig auch die Ausfüllungsmafjen, welche vie frühere ungeheure 
Vertiefung am Norbrand ver Alpen einzuebnen begannen, gegenüber ver be- 
deutenden Tiefe des Sees waren, hatten fie dennoch deſſen Waffer nicht ganz 
zu verdrängen vermocht ; ein großer Theil ver Hochebene blieb noch nach der 
Tertiärzeit vom Waffer übervedt. 

Diluvialgebilde. Eine neue, gewaltige Kataftrophe, welche die Grenz- 
ſcheide zwiſchen der ältern, ver tertiüren und einer nochfolgenven Zeit der 
dilmvialen oder quartären ſetzte, wurbe durch ven letten Rud der Alpen 
hervorgerufen, durch welchen fie zu ihrer jetigen Höhe gelangten. Er war 
begleitet von denkwürdigen Erjcheinungen, deren Gejchichte und in den Ge— 
bilden des Diluviums aufbewahrt ijt. Gewaltige Maſſen Gebirgsichutts er- 
goßen fich mit dem vom Hochgebirg in wilden Fluthen herabſtürzenden Waffer, 
welches genährt und gejchwellt durch das Schmelzen großer Schneemaffen fich 
nene Bahnen brach, in die Ebenen hernieder und lagerten fich bier in den 
höhern und tiefern Theilen derjelben auf den Grund ab, tbeils zu lofen Ge— 
röll- — Schotter — Maſſen, theils fich durch Kalkſinter verfittend und zu einem 
Conglomerat gebunden, ald neuern oder Diluvial-Nagelftein. 

Die leichteren Schlammitheilchen blieben längere Zeit in bewegten Waſſer 
ſuſpendirt umd fetten fich fpäter im Form eines gelben Mergels (Löß) als 
Dede über die Schottermaffe ab, oft nur in wenige Zoll viden Yagen. Dieje 
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braune Lößdecke gewinnt, va in jehr vielen umd großen Theilen der Hoch- 
ebene jie allein ver Pflanzenerve ihre Griftenz verleiht, eine hohe praftiiche 
Wichtigkeit; fie ift es, welche hier nur handhoch über dem völlig fterilen Schotter 
ausgebreitet eine gar bürftige Vegetation nährt, dort aber in größerer Mäch— 
tigkeit abgelagert, einen höchſt fruchtbaren Aderboven liefert. In gleicher Yinie 
mit ihr fteht der üppigite Boden von Bayerns Kornfammer, ver fogenannten 
Dungas(Donaugau) Boden, gleichjam vie Goncentration des feinjten, mit 
oraanifchen Theilchen reichlich beladenen Schlammes, welcher fich gegen ven 
tiefften Theil des Seebodens zufammenzog und bier zur Ablagerung gelangte. 

Wir dürfen bei diefer Gelegenheit gewiſſe colofjale Urgebirgsblöde nicht 
unerwähnt laffen, welche weit umher in der Hochebene zerjtreut, fern von ihrer 
Heimath, dem Gentralftod der Alpen, und ihrer Angehörigen, ven Frhftallini- 
ichen Gefteinen (Gneiß, Granit, Hornblendegeftein, Serpentin, Kiejelichiefer), in 
die Fremde hinausgeftoßen find — Findlinge, erratijche oder Wander— 
blöde — und auf dem diluvialen Schotter liegend von jenem lößähnlichen 
Schlamm an ihrem Fuße umhüllt, als fremdartige Erjcheinungen unfere Auf- 
merkiamfeit erregen. Zweifelsohne find fie ein Erzeugniß jener letzten Alpen- 
erhebung, vielleicht Gletfchertifche, welche mit janmmt der umgebenden Eismaſſe 
vom Gebirge herab in die Fluthungen gelangten und ſchwimmend vom Gebirge 
abwärts trieben, bis das fie tragende Eisfchiff endlich zerſchmelzend auf den 
- Boden des bereits abgelagerten Schotter Blöde von erftannlicher Größe nie- 
verfallen ließ. 

Durch folche Vorgänge hatte die Hochebene ihren Boden fich gebilvet, 
ven das nunmehr durch die geöffneten Spaltenthore abziehende Wafjer frei zu 
Tag treten ließ: es iſt unfere jegige Donauhochebene, an deren Umge— 
ftaltung nur mehr die geringen Veränderungen der fich bettgrabenven Flüffe 
und Bäche mit mühſamen Erfolg arbeiteten. 

Dertlihe Anftauung und plögliche Wafferüberfüllung erzeugen zeitweife 
in diefem Wafferlaufe Störungen, Ueberſchwemmungen, deren Nieverjchläge wir 
als Erzeugung unferer Tage mit Alluvium bezeichnen. Ihnen ſchließen fich 
als gleichzeitige, fortvauernde Bildungen die Abſätze kalkhaltiger Quellwäfjer 
ver ſog. Kalktuff und der Alm an, während die Entjtehung der Torf- 
maſſen unter unfern Augen fortvauert. (Novärgebilve.) 


Bweites Kapitel. 
Das Hochgebirg im topographifh-geognoftifchen Ueberblicke. 


Allgemeine ECharakteriftif. Diefer faſt unüberſehbaren, mehr als 
15 Meilen breiten Ebene gegenüber erfcheint das Gebirg, das fih im Süden 
plöglich mit fteilen Rändern in faft grablinigem Verlauf emporhebt und mit 
zunehmender Höhe nach dem Gentrum des Gebirgsftods raſch die Region 
ewigen Schnees gewinnt, in um jo und großartigerer Geftalt. Aber auch an 
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fich zeigt diefe gigantifche Erhöhung der Erbrinde außergewöhnliche Eigen- 
thümlichkeiten, fowohl in Bezug auf das Maaß ver Erhebung, durch welche 
und zu welchen es emporragt, die Mafienhaftigfeit des Materials, aus 
welchen es aufgebaut ift, als auch in Bezug auf die Befchaffenheit ver das 
Gebirg zufammenfegenden Gefteinsarten und auf die in dieſen Gefteinfchichten 
eingejchloffenen organijchen Ueberrejte aus früheren Zeitperioden. 

Nicht herricht hier jene Ruhe und ungejtörte Ordnung in den Gebirgs- 
maffen, über deren treppenförmigen Aufbau der Geognoft in Schwaben oder 
Franken gemächlic Stufe um Stufe aufwärts zu den Höhen empor zu fteigen 
pflegt, deren höchſte Punkte nicht bis zum zweiten Tauſend von Fußen über 
die Meeresfläche aufragen. 

In Schichten, welche fteil geneigt, durch gewaltige Kräfte aus urjprüng- 
lich horizontaler Yage aufgerichtet, emporgepreßt, umgeftürzt find, fteigt in ven 
Alpen das Geftein aus den tief eingejchnittenen Thalfohlen, welche fich in 
Quer» und Längen-Richtungen bis ins Innerſte des Gebirgs niederziehen, 
oft in fenfrechten Wänven, oder jteilen Gehängen zu den zadigen Gipfeln 
empor, die der ewige Schnee oder das blaue Gletjchereis umftarren. An die 
Stelle jener faft unveränderlich vegelmäßigen Ueberlagerung eines älteren Ge— 
birgsgliedes von den zumächjt jüngeren oder von einem ihm an Alter nach- 
ftehenven find ſehr häufig in den Alpen Störungen und Unregelmäßigfeiten 
in Folge der ſchon angebeuteten Veränderungen an ben urjprünglichen Schich- 
tenlage in der Art eingetreten, daß die ſich unmittelbar berührenden Gefteins- 
ſchichten hier in fehr vielen Fällen ganz verſchiedenen Formationen angehören und 
das jüngſte Gebirgsglied oft dem älteften benachbart gelagert erfcheint. Diefe 
abnormen Verhältniſſe find jevoch in den Alpen nicht ausfchlieflich, wenn 
auch vorherrſchend verbreitet; über weite Streden vielmehr findet man öfter 
jene Art normaler Zufammenlagerung der zumächit gleichalterigen Gefteins- 
fchichten, welche nur anftatt aufeinander, wie bei horizontaler Yage, bier 
mehr nebeneinander geftellt find, im Folge der mehr oder weniger fteilen 
Aufrichtung aller Sevimentgebilde des Alpengebiete. 

Diefe durchgreifende Erjcheinung, daß die meiften Gejteinsfchichten der 
Alpen bei veränderter Yage, bald in regelmäßiger Aufeinanderfolge mit paral- 
lelen Flächen, bald im abnormen Verbande abweichenn mebeneinanver bin- 
geftellt find, bringt manche Schwierigfeiten für die Erforfchung alpiner Ge— 
birgeverhältniffe, über die nur DBegeifterung und Ausdauer Herr zu werden 
vermögen. Zwar zu gleichem echt bejteht auch in den Alpen wie außerhalb 
berjelben jenes unabänderliche Gefet einer bejtimmten Ordnung in der Auf- 
einanderfolge der verjchiedenaltrigen Gefteinsmaflen; doch ift das Erkennen 
derſelben weit fchiwieriger, wo, wie in den Alpen fpätere Störungen die ur- 
fprüngliche Negelmäßigfeit undeutlich machten und an die Stelle borizontaler 
und nur ſchwach geneigter Schichten, aufgerichtete, über einander gejchobene, 
umgejtürzte und zertrümmerte fegten. 
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Urfahen der Erhebungs- und Schichtungs- Berhältniffe. Wir 
haben zu wiederholten Malen vie Erhebung des Alpengebirgs ald vie Haupt- 
urjache diefer vielfachen Störungen genannt, ohne näher auf diefe Verhält— 
niſſe einzugehen; wir verfuchen dies hier nachzutragen. 

Die allgemeine Erfahrung lehrt, daß Mafjen, welche ſich aus einer Flüßig— 
feit niederfchlagen, abgefehen won der Unebenheit des Bodens, fich bejtreben, 
eine nahezu horizontale Ausbreitung zu gewinnen. Auch bei allen Geſteins— 
bildungen, welche unter der Vermittlung des Waſſers als Nieverichläge (Se 
dimente) entjtanden find, finden wir dieſe Thatjache beftätigt; fie befigen, jo 
ferne ihre Lage nicht geftört wurbe, eine nahezu horizontale Echichtung. Wo 
daher an der Stelle folder Horizontalität ver Sevimentgebilde eine fteile 
Aufrihtung wahrgenonmen wird, da muß nach ihren Ablagerungen irgend 
eine Störung eingewirft haben. Schen die Thatfache, daß die Mafjen der 
Erbrinde, welche ans folchen urfprünglich unter einer Meeresüberdedung ab- 
gelagerten Sedimenten bejtehen, jett weit über dem Spiegel des Meerwaſſers 
emporragen, Continente bilden, während Gefteine ver erjten, feſten Erdrinde 
ftellenweije ven jetigen Meeresboven ausmachen, ohne von Scdimentgebilven 
bedeckt zu fein, weilt auf die VBermuthung hin, welche durch hier nicht näher 
zu erörternde Nachweife jich bis zur Gewißheit fteigert, daß Niveauveränder— 
ungen auf der Ervoberfläche — Erhebungen und Senfungen — vor fi 
gingen, ‚welche Rückwirkungen auf den Stand des Meeres und mit biejen 
eine neue BVertheilung von Meer und Land im Gefolge haben mußten. 

Die Bewegung der Erdrinde, durch die vom Iunern der Erde nach außen 
reagirenden Kräfte bewirkt, und in Folge der Abkühlung verfelben erzeugt, 
äußerte jich durch Emporprejjung einzelner Theile und Einfenfung anderer. 
In den meijten Fällen fand die Erhebung einzelner Theile ver Erdrinde in den durch 
vorgebilvete Riffe und Spalten beftimmten Nichtungen jtatt, wobei die geho- 
bene Gentralmafje die daneben gelagerten Ninventheile zur Seite ſchob oder 
feitlich zufammenpreßte. Dieſer Seitendruck verurfachte zumeift, daß dieſe 
Nachbarfchichten geipaltet, übereinander geſchoben und umgeftürzt wurden. Die 
großartigjten Störungen in der Schichtenftellung der früher horizontalen, von 
der Hebung ergriffenen Sedimentgefteine mußten als die nothwendigen Folgen 
folher Erhebungen eintreten; Schichtenneigung, Faltelung, Zufammenpreßun- 
gen, Ueberfippungen, VBerwerfungen gelten daher mit Necht als Zeichen ftatt- 
gehabter Niveauveränderungen in gewiſſen Theilen der Erdrinde, wie 3. B. 
in unjern Alpen. Ihnen gefellt fich als zweites Moment das Außergewöhn- 
liche ver Höhe, bis zu welcher die Schichten der Alpengefteine hervorragen, 
hinzu und läßt die hier jtattgefundene Niveauveränderung als eine Erhebung 
erfennen. Die Alpen tragen die auffallenden Erjcheinungen, welche fich an 
diefe Erhebung anjchließen, im großartigften Maafftab zur Schau. Wenn 
wir ſie als ein durch ungeheure Hebung (theilweife auch Senfung) zu ihrer 
folofjalen Höhe emporgetriebenes Gebirg erklären, jo haben wir damit zugleich 
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das Abnorme in der Yagerung wie in den Niveau-Berhältniffen bezeichnet 
und das richtige Verſtändniß vieler abweichender Ericheinungen angebahnt. 

Petrographiiche Eigenthümlichfeiten. Es gefellt jich zu den eben- 
genannten Eigenthümlichkeiten, wodurch das Alpenland fich auszeichnet, ein 
gewiffer abweichender petrographiicher Charakter vieler Alpengefteinsarten, 
weniger in den älteften, ven ſog. kryſtalliniſchen Gebilven, als bei denen ver 
Secundärperiove und der älteren Zertiärzeit. Zunächft tritt uns das Mafjen- 
bafte in der Entwidlung einzelner Formationsgliever als eine außergewöhn- 
liche Erfcheinung entgegen, indem oft ganze gewaltige Bergriefen nur aus 
einer Gebirgsart oder einem Formationsgliede beitehen ohne irgend eine Spur 
weiterer Scheidung oder Abtheilung. Tagelang führt uns der Weg oft durch 
das ewige Cinerlei deffelben Gefteins (Dolomit). Zudem befitt in der Regel 
das Alpengeftein eine von auferalpinifchen Schichten jo abweichende Beichaf- 
fenbeit, daß nach blos äußeren Kennzeichen jedes Wiedererfennen ver fich ent- 
widelnden Gebirgsarten in den Alpen und außerhalb verjelben unmöglich wäre. 
Diefe Unähnlichkeit bezieht fich weniger auf die Gefteine des Centralſtocks, als 
auf jene des daran fich anfchließenven Secundärgebirgd (Trias, Yias und 
Jura), deffen Gefteine oft auch nicht eine Spur von Verwandtſchaft mit den 
analogen Gebilden in Franken und Schwaben aufzuweiſen haben. Erſt mit 
den Gebilven der Kreideformation ftellt ſich eine gewiffe Aehnlichkeit ein, die 
aber jofort mit dem Beginn der alttertiären (eocänen) Gejteinen wieder völlig 
zurüctritt und erft mit den jüngften Tertiärgebilven auf's Neue zum Vorjchein 
kommt. 

Die Geſteinsarten, welche denen der Secundärzeit an Alter zunächſt vor- 
angeben, fehlen dagegen in den Alpen entweder ganz (Rothliegendes und Zech- 
ftein) oder find nur auf einzelnen, kleinern Bezirken außerhalb des bayerischen 
Antheils mit fpärlicher Entfaltung der fie ſonſt zufammenfegenvden Glieder be- 
beſchränkt (fohlenleeres Steinkoblengebirg, ältere und jüngere Thonfchieferfor- 
mation). Mit den noch Älteren, Frhftallinifchen Gefteinsarten beginnt ein 
neuer Aufſchwung in der Entwiklung; mannigfache Mifchungen und Abänper- 
ungen begegnen uns in dem Gentraljtod, auf welchen ihr Vorkommen fich 
einengt. Von dem mit verjteinerungsführenden Thonfchiefer verwandten 
Urthonfchiefer (verfteinerungsleeren, grauen und grünen Schiefer) und dem 
Glimmerthonſchiefer führt uns vie vielfach veränderliche Reihe des Kalk— 
glimmerthonfchiefers, des Ehlorit-Hornblende- und Talk- haltigen Schiefers, des 
normalen Glimmerfchiefers zum Gneif, die Reihe der Hornblendegefteine, Eflo- 
gite, Diorite zum Serpentin, Syenit, Protoghn und dem Granit, welche in ihrer 
Beichaffenheit allzumal von jenen Gefteinen gleicher Art außerhalb ver Alpen 
wenig abweichen. Im BVBerhältniß zu den großartigen Bewegungen, welche 
int Gebiet der Alpen ftattfanden, und die fonft durch die Eruptionen der aus 
der Tiefe der Erprinde empordringenden Gefteinsmaffen vorzüglich verurjacht 
zu werben pflegen, zeigen fich in den Alpen auffallend wenige Eruptivgefteine 
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und dieſe zumeiſt nur am ſüdlichen Alpenrande — Porphyr, Augitporphyr, 
Melaphyr — im Vergleich zur Maſſe der Sedimentgebilde nur als unter— 
geordnete Gebirgstheile. 

Die Verſteinerungen. Entſprechend dieſer Verſchiedenheit in der Ge— 
ſteinsbeſchaffenheit alpiniſcher und außeralpiniſcher Flötzgebilde tritt uns auch 
ein Unterſchied in den Formen der organiſchen Geſchöpfe entgegen, deren 
Ueberreſte in den Geſteinſchichten noch erkennbar als Verſteinerungen er— 
halten ſind. Manche Thier- und Pflanzen-Species findet ſich in den beiden 
Gebieten vollſtändig gleich und gewährt in dieſem Falle den einzigen ſicheren 
Anhaltspunkt, völlig gleichalterige Gebilde trotz der Verſchiedenheit des um— 
hüllenden Geſteins in und außerhalb der Alpen feſtzuſtellen; die größere Maſſe 
der Verſteinerungen aber beſitzt, abgeſehen von einer gewiſſen Aehnlichkeit doch 
eigenthümliche Abweichungen in ihren Formen, welche ſie für mit den außer— 
alpinifchen völlig gleiche Arten zu erklären nicht erlauben. Das Gebiet der 
Alpen beſaß demnach in den verjchiedenen Zeitperioden ver Erbbildungen ſtets 
ein etwas abweichennes Gepräge organischer Formen, bedingt durch gewifje 
Berhältniffe (Tiefe de8 Meeres, Trennung vefjelben vom mitteleuropätfchen 
Beden ꝛc. ꝛc.), welche fich analog auch in der Sonderbarfeit und Eigenthüm- 
lichkeit der Alpengefteinbildung ausgeprüdt finden, wie wir zu erwähnen Ge— 
legenbeit nahmen. Die daraus hbervorgehenden Schwierigkeiten eigner Art, 
welche fich dem Alpengeognoften entgegenftellen, tragen zumeift die Schuld, daß 
die Kenntniß eines jo ausgedehnten und an Neizen überreichen Gebirges lange 
Zeit hindurch nur fpärliche Fortſchritte machte, bis unermübdliche Ausdauer 
und Beharrlichfeit auch bier fiegreich fih die Bahn zum Haren Verſtändniß 
brach, und wohl mit Necht dürfen wir nunmehr auch die Alpen als ein von 
der geognoftifchen Wiſſenſchaft erobertes Feld zu der früheren Siegesbeute 
binzuzäblen. 

Gliederung ver Alpenfette. Die Alpen als Ganzes betrachtet be- 
ginnen an den Ufern des mittelländifchen Meeres, nur ſchwach von dem gleich 
gearteten Apennin getrennt. Sie ziehen in vielfach gebrochenen Hauptrich- 
tungslinien durch Savohen und die Schweiz, gegen Frankreich im Weſten ab- 
brechend, dann durch Vorarlberg und Tirol oftwärts vorbringend und mit dem 
begleitenden Randgebirge nach Bayern einerfeits, ins Yombarbijch-Venetiani- 
che andererjeits gegen die Poebene vorgefchoben, nach Deftreich und endigen 
dort an der ungarifchen Ebene. Und zwar verläuft ein Theil in ven nach 
NO vorfpringenden Zweig des Wienerwaldgebirgs, welches über die Donau 
hinüber den ſtammverwandten Karpathen die Hand reicht, ein anderer Theil 
in den nach SO ſich trennenden karniſchen und julifchen Alpen, welche eine 
Berbindung mit den Gebirgen von Iſtrien und Dalmatien vermitteln. Durch 
den ganzen Zug von Genua bis zum Plattenfee läßt fich eine dreifache Glie- 
berung leicht erkennen, nämlich in einem Centralftod, meiſt aus frhftalli- 
nischen Gefteinen bejtehend, als Träger der Hauptrichtung und der culmini- 
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renden Punkte des Gebirge, und in zwei Nebenzonmen, welche beiderſeits 
— mern auch oft nur in fragmentärer Entwidlung — als paralleles Rand- 
gebirg aus jecundären und tertiären Geſteinsmaſſen gebildet fich dem mittlern 
Hauptſtocke anſchließen. Selten zwar ift ihre Abgrenzung eine fehr jcharfe, 
und häufig verlaufen Züge fecundärer Gebilde ins Gebiet der centralen Zone 
weit hinein; auch it in der Bildungsweije des Gebirge fein Moment zur 
fcharfen Abgrenzung gegeben, vielmehr jollten vie zu ihrer fächerförmigen 
Scichtenftellung hervorgepreßten centralen Maſſen als die am jtärfiten geho- 
benen und feitlich drückenden, im allmäligen Uebergang fich mit dem minder 
ſtark gehobenen, aber intenfiv feitlich gefchobenen Nebenzonengeftein enge ver- 
binden. Gleichwohl gab es da, wo das weichere Schiefergebirg an das jtarre, 
harte Kalfgebirg berandrüdte und vielfach zerjtüdelt und zertrümmert wurde, 
Beranlaffung, daß längs diefer Grenzlinie durch die Zerjtörung und Weg- 
ſpülung der Yahrtaufende nach und nach eine Vertiefung, eine Thalung fich 
aufthat, welche in ihrem jegigen Beſtande leicht als primär gebildet für bie 
natürliche Grenze zwijchen Gentralfette und Nebenzone angefehen werben fann. 

Neben diejer Hauptglieveruna der Alpen nach ihrer Yänge tritt eine 
DOuergliederung des Gebirgs nicht minder deutlich hervor. Sie ift durch 
geognoftiiche Momente begründet, welche ſehr häufig mit der geographifchen 
in Eins zufammenfallen, und jo jene alte Eintheilung der Alpen veranlaßten, 
bie wir bier nicht wiederholen wollen. Für unjere Zwede genügt e8, unter 
biefen Theilen die Dftalpen befonders hervorzuheben, welche wiederum als 
integrirender Beſtandtheil unſere bayrifchen Alpen im fich fchliegen. 

Dur das Rheinthal zwifchen Sargand und Chur und durch die groß- 
artige Einbuchtung der Albula quer zum Ortles und über die Gentralgebirgs- 
wafjerjcheide durch die Thalungen der Wafferzuflüße zum Lago maggiore 
weitlih von den übrigen Alpenglievern getrennt, zeichnen fich die Oftalpen 
durch die vollitändige Entwidlung des centralen Stods und ver beiben 
feitlichen, der füdlichen und nörblichen Nebenzone und — ihrer überwiegen- 
den Maffe nah — in ver eigentbümlichen Beichaffenheit ver älteren 
Secundärgebilde befonders aus. 

Während in dem Gentralftod der Alpen die Frpftallinifchen Gefteine fo 
ziemlich durch den ganzen Zug der Gebirgsfette Ähnliche Verhältniſſe zeigen, 
fchließen ſich in ven franzöſiſchen und Schweizer Alpen Streifen von Kalk— 
und Mergel-Gebilde der Secundärformationen (ald Nebenzonen oder ald Zwi- 
ichenzonen in Mitte jich abzweigender Urgebirgsjtöde und des fie umbüllenden 
Steinfohlengebirgs der Tarentaife weit weniger jcharf getrennt von ben 
Gentralmaffen) an die normale Entwidlung verjelben Gebirgsgliever in der 
benachbarten Provence und im jchweizerifchen und franzöfifchen Jura innig 
an. Troß vielfacher Differenzen in Gefteinbejchaffenheit und Entwidlung ein- 
zelner Schichten gelingt es zumeift in den Schweizerfalfalpen viefelben Glieder 
der Yias-, Jura- und der Kreide-Formation nachzuweifen, welche außerhalb 
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der Alpen vorkommen. Sie find die unter befonderen Verhältniffen ves 
Meeres am Alpenrande entjtandenen Gebilde vejjelben Seebedens, nur am 
gegenüberliegenden Ufer erzeugt, und dadurch mit einem etwas abweichend 
alpiniichen Charakter begabt. Im den Dftalpen läßt fich eine folche Achnlich- 
feit nur ſchwierig nachweilen, und es zeigen fich Unterſchiede, welche auf wirk— 
jamere Urfachen hindeuten, als fie die verſchiedene Tiefe eines und deſſelben 
Meeres varbieten; es find Gründe vorhanden, welche e8 wahrjcheinlich machen, 
daß eine trennende Urgebirgsfette zwijchen Alpengebirg und dem jchwäbijch- 
fränfifchen Jura in früheren Zeiten ausgefpannt war, welche die Bildungs- 
meere beider Gebirge in zwei völlig getrennte Becken ſchied und dadurch ver- 
anlafte, daß in den Alpen und in Schwaben zu gleicher Zeit völlig verfchie- 
denartige Gefteine ſich bildeten, während vie jett dazwiſchen ausgedehnte 
Ebene eine folche Berfchievenheit unbegreiflich erjcheinen läßt. Es ift eine der 
merfwürdigjten IThatjachen, daß die Gebilde des Keupers in Franken, des 
Jura in Franken und Schwaben, fowie die der Kreide um Regensburg und 
Paſſau mit den gleichalterigen Gebilden im nördlichen Deutfchland und bei 
der Kreide jogar mit jenen in der Mitte Böhmens vollftändig gleich geartet 
find, dagegen feine oder nur geringe Aehnlichkeit mit den gleichalterigen Ge— 
bilden am Norbrand der Alpen bejigen, von denen fie nur durch die Donau— 
ebene getrennt find. Beſtand dieſe Ebene feit der Ablagerung der älteren 
fecundären Sedimente, fo ift fein Grund aufzufinden für eine ſolche Ver— 
ſchiedenheit in ven gleichalterigen Gebilden ein und deſſelben Meeres an zwei, 
wenn auch noch jo verjchieden tiefen Regionen deſſelben, wie folche etwa ber 
damalige Alpenrand und die feichtere Gegend Schwabens varftellte. Hier 
müßen andere Urjachen mitgewirkt haben, welche wir nur in der oben ange: 
beuteten Trennung der zwei bei der Bildung der Gefteine thätigen Meeres- 
beden durch eine dazwijchen liegende Scheidewand eines Urgebirgsriffs erfen- 
nen fönnen. Auffallend fteht diefer Verſchiedenartigkeit ver gleichalteri= 
gen Gebilde an den gegenüberjtehenvden Rändern ein und verjelben Ebene 
(früheres Meer) die Gleichartigfeit ver entjprechenden Gebirgsglieder am 
Nord» und Süd-Rande der Alpen in den beiden Nebenzonen zur Seite, bei 
denen noch angenommen werben muß, daß ihre Bildungsmeere durch die uns 
geheure Scheidewand des jeßigen Gentralftods — wenigſtens ſtellenweiſe — 
getrennt gewefen find. Dieß beweift, daß die Verhältniffe, unter deren Ein- 
fluß am Nord» und Süd-Rande des Alpencentralftods fich ſecundäre Gebilve 
niederfchlugen, ziemlich diefelben waren. Die Eentralmafje ver Oftalpen aus 
den Erpftallinifchen Gefteinen verschiedener Art beftehend und in fächerförmig 
aufgerichteten Schichten geftellt, bildet eine rücenartige Mittelachfe, an welche 
ſich ſüdwärts die füpliche Nebenzone aus ähnlichen Sedimentjchichten auf- 
baut, wie norbwärtd die nördliche. Alle Schichten diefer Nebenzonen bes 
finden fich in einer mehr oder weniger veränderten Lage und zeigen zumächit 
der Gentralfette ein von derjelben abfallende Neigung, während fie in geringer 
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Entfernung meift dem Gebirgscentrum zufallen und mit wechjelnder Steigung 
und vielfachen Faltungen jo bis zum Rande gegen die Ebene fortjegen. Ein 
Theil der nördlichen Nebenzone, joweit diefe nämlich unferm Vaterlande an- 
gehört, macht die fpezielle Aufgabe der geognoftiichen Schilderung aus, 
welche wir dieſer allgemeinen Darjtellung jest anreihen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Geognoftifche Befchreibung der bayrifden Alpen. 
Erſtes Kapitel. 

Neberfiht der Gebilde. 


Der bayrifche Antheil an dem Alpengebirge befchränft ſich auf einen 
mehr oder weniger fchmalen Streifen am äußeren Rande der nördlichen Ne- 
benzone und berührt nirgends die Grenze gegen den Gentraljtod. Es find 
daher auch alle die älteren Gefteinsarten des letteren unferer Betrachtung 
entrüct, jofern jie nicht in jüngerem Geröll oder als erratijche Blöcke ſich mit 
an der Zujammenjegung des jüngeren Gebirgs betheiligten. Ebenfo wenig 
begegnen uns die Erzeugnifje ver Primärformationen des älteren und jüngeren 
Thonjchiefergebirgs, der Steinfohlengebilde und des Nothliegenden mit dem 
Zechitein. Selbft die älteren Secundärgefteine, welche am innern Rande gegen 
die Gentralfette in bedeutender Entwidlung zu Tag treten, finden fich nur in 
geringer Verbindung und an einzelnen Stellen innerhalb unjeres Alpenantheils. 
Dafür gewinnen die Secundärgebilde von der oberen Trias — Keuper — 
an bis zum Zertiärgebirg und dieſes felbjt eine ungewöhnlich großartige Aus- 
breitung, und machen bei weiten die größte Maffe der unfere Alpen zuſam— 
menfegenden Gejteine aus; vorzüglich iſt es der dem Keuper entjprechenve 
Hauptdolomit, welcher gleichjam den Kern und das Hauptgerippe des Ge- 
birgs vorftellt, an welchen die übrigen Gefteinsjchichten fich anlehnen. Bevor 
wir in der Schilderung der geognoftifchen VBerhältniffe der Alpen weiter gehen, 
fcheint e8 vor Allem nöthig, ven Yejer mit den oft eigenthümlichen Namen 
der verjchiedenen in den Alpen vorkommenden Gefteine und deren Synonymen 
befannt zu machen, deren wir uns jett in jeder Zeile zu bedienen genöthigt 
jehen; zur leichteren Orientirung find den durch die bejonderen Eigenthüm— 
lichkeiten der Alpengejteine bevingten, abweichenden Bezeichnungen, welche man 
gewöhnlich anzuwenden pflegt, die fyftematifchen Benennungen außeralpinifcher 
Formationen vorgefegt. Im Uebrigen folgt die Aufzählung der Reihe von 
unten nach oben oder von dem Aelteren zu dem Jüngeren fortfchreitend. 

I. Kryſtalliniſches Geftein — Urgebirg und älteftes Thonfchiefergebirg — 

und Brimärgebilde — ältere und jüngere Thonjchiefer, Stein- 
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fohlengebirg und Rothliegendes — fehlen in dem bayrifchen Antheil 
der nörblichen Nebenzone. 


I. Trias, 
A. Untere Trias: 
1) Buntjanpdftein der Alpen und Melaphyr, 
Rother Sandjtein, Werfener Schichten, Verrucano, Salz- 
gebirg der Alpen mit Gyps, Auhydrit und Steinfal;z. 
B. Mittlere Trias: 
2) Muſchelkalk ver Alpen, 
Alpenmufchelfalt, Guttenfteiner Schichten, ſchwarzer Kalt, 
Dolomit und Raubwade. 
c. Obere Trias: 
Keuper der Alpen 
a) unterer Alpenkeuper 
3) Unterer Pflanzenfeuper over Lettenkeuper, 
Partnachichiefer, Wengerſchichten, Halobienfchiefer.; 
4) Unterer Keuperfalt, 
Hallftätterfalt, Wetterjteinfalf, Kalt und Dolomit von 
Esino. 
5) Untere Mufcelfeuper, 
St. Caſſianenſchichten, Raiblerfchichten, Carditafchichten; 
b) mittlerer Alpenfeuper 
6) Hauptdolomit mit Gyps und Rauhwade, 
Dolomit der Köffenerfchichten oder des Dachfteinfalts. 
ec) oberer Alpenlenper 
7) Oberer Mufcelfeuper, 
Köffenerjchichten, Gervillienbildung, obere St. Eaffianer: 
Schichten, Alpen-Bonebed; 
8) Dachſteinkalk (oberfter Keuperfalf), 
Megalodonkalk. 
III. Jura. 
A. Lind: 
9) Rother Alpenliastalt, 
Adnether- und Hierlag- Kalt; 
10) Grauer Alpenliasmergel, 
Algäufchiefer, Fledenmergel. 
B. Mittlerer und oberer Jura: 
11) Unterer Alpenjurakalk (Alpen-Callovien), 
Hafelbergerfalt, Klaus- und Vilſer-Kalk; 
12) Bunter Alpenjuraſchiefer (Alpen-Orfordien), 
Ammergauerſchichten, Wesjtein. 
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IV. Kreide. 
A. Untere Kreide: 
13) Unterfreidemergel (Neocomien), 
Roßfeldſchichten, Wiener Sanpftein 3. Th.; 
14) Unterfreidefalf (Urgonien), 
Schrattenfalf, Caprotinenfalf over Rudiſtenkalk. 
B. Mittlere Kreide: 
15) Mittlerfreidegrünfand (Gault), 
Saultgrünfanpftein (Albien); 
16) Mittlerer Kreidekalk, 
Sewentulf; 
17) Alpenflammenmergel, 
Sewenmergel. 
C. Obere Kreide: 
18) Obere Alpenfreide (Turonien), 
Goſaugebilde, Hippuritenfalf, Orbitulitenfchichten, Ur- 
ſchelauerſchichten. 
V. Tertiärgebilde. 
A. Alttertiäre Schichten (Eocun): 
19) Nummulitengebilde, 
20) Flyſch, 
Wiener-Sandſtein z. Th. Reiſelsberger-Sandſtein. 
B. Mitteltertiäre Schichten: 
21) Aeltere Molaſſe (Uligocän), 
Aelteres Braunfohlengebilve; 
22) Jüngere Molaſſe (Miocän), 
Flinz, jüngeres Brauntohlengebilve. 
VI. Quartärgebilde. 
23) Schotter und 
diluvialer Nagelftein; 
24) Wanverblöde, 
erratiiche Blöcke, Findlinge; 
25) Löß. 
VI Novärgebilde. 
26) Anſchwemmung, Alluvium; 
27) Kalktuff; 
28) Torf- und Moorerde; 
29) Pflanzenerde — Krume. 
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Sweites Aapitel. 
(1) Alpenbuntſandſtein. 


Die älteſten Sedimentgebilde, welche in den bahyriſchen Alpen vorlom— 
men, bejtehben aus zumeist rothgefärbten Sandftein-, Schiefer, Thon- und 
Eonglomerat - Schichten; ihnen ſchließt fich der nur ſtockförmig auftretende 
Salzthon, das fog. Hafelgebirg mit feinen Steinjalz-, Gyps- und Anhydrit- 
Maſſen an und begründet dadurch die technijche Bedeutſamkeit dieſer Formation 
für unfer Vaterland. 

Vorherrſchend find die mehr oder weniger. dünnſchichtigen intenfivrothen 
Schiefergefteine, welche einestheild in ihrer petrographiichen Befchaffenheit 
oft dem Urthonfchiefer ähneln und von diefer an's Kryſtalliniſche grenzenden 
Form durch alle Mittelftufen bis zum ervigen Schieferthon abändern, andern- 
theil8 durch Aufnahme von Sand erſt in fandige Schiefer, dann in fchiefrige 
Sanpfteine verlaufen. Minver häufig finden fich eigentliche Sanpfteine von 
feinem Korn und mit thonigem Bindemittel. Die vorherrichende rothe Farbe 
des Schieferthons und des Sanpfteines, welcher dieſe Gebilde die Bezeich- 
nung „rothen Sandftein der Alpen” verdanken, wechſelt zuweilen mit einem 
ſchmutzigen Grün oder Gelb ab, während vie mürberen Schiefer-, Thon- 
und Mergel- Schichten, welche das Steinfalz und den Gyps umhüllen, vor: 
berrfchend dunkelgrau und ſchwärzlich gefärbt find. Nur felten treten Con— 
glomerate in den tiefen Lagen hervor (Verrucano), aus Gefteinsfragmenten 
der centralen Zone gebildet und durch rothgefärbten Thon verfittet. In den 
oberjten Lagen ftellen fich Falfige graulich gefärbte Mergel- over gelblich dolo— 
mitiſche Schichten ein, welche nicht felten jehr charakfteriftifche, zuweilen ſelbſt 
mit den auch außerhalb der Alpen vorkommenden Spezies gleiche Verſtein— 
ungen umfchließen. 

Die mächtigfte Verbreitung bejiten die Gebilde dieſer Formation in ber 
nördlichen Nebenzone längs ihrer Abgränzung gegen den centralen Gebirge- 
ftod; bier treten fie in einem faſt ununterbrochenen Streifen unter dem jün— 
gern KRalfgebirg zwifchen dieſem und dem ältern Thonfchiefergebirg von dem 
einen Ende der Nebenzone bis zum andern hervor. Den bayrifchen Alpen 
benachbart brechen fie in dem Salzachthale bei Werfen, wo fie beſonders 
mächtig entwidelt find, und daher auch den Namen Werfener Schichten 
tragen, zu Tag und ftreichen von da weg durchs Pinzgau (Saalfeld, Leogang) 
ins Innthal, weiter‘ durchs Stanzerthal über ven Arlberg ins Klofterthal 
und erreichen bei Vadur den tiefen Quereinſchnitt des Rheins. 

Bon diefem normalen Verbreitungsgebiete des Alpenbuntjandfteines ges 
trennt erjcheinen an vereinzelten Stellen gegen den äußeren nörblichen Rand 
des Gebirge zu in großartigen Aufbruchsipalten, welche bis in das Innerſte 
des Gebirge einfchneiden und durch Erofionen vielfach erweitert und vertieft 
wurden, Partien diefer Sedimentfchichten in Mitten des fie umgebenven jün- 
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gern Kalfgebirgs. Hier beſitzen fie natürlich nur geringe Ausdehnung, und 
oft find es nur jchmale Streifen und Feine Flecke, in welchen vie Gebilde 
biefer Formation zu Tag treten. Wo innerhalb der bayerifchen Alpen der 
Buntjandftein anfteht, gehört er diefen mehr ifolirten Partien an und ge- 
winnt daher nirgend größere Ausbreitung. Cinzelne ganz Heine Streifen in 
dem Gebirge von Berchtesgaden (Engerterwacht, Torennerjoh, Fundenſee, 
Schneitzelreuth 2c.2c.) find die VBorboten einer größeren Entwidlung innerhalb 
des Berchtesgadner Bedens und feiner Seitenthaleinfchnitte und jener von 
Reichenhall. Dort begegnen wir in fat allen Thälern (Ramfauer Achen, 
Wimbah, Hang, Bifchoffswiefer Achen, Königfee-Achen, Gern, Gartenau, 
Hammerftiel-Fehen, Loipl, Schellenberg) den rothen Schieferthon- und Sand- 
ftein- Schichten des Alpenbuntjanpfteins in ihren charakteriftifchen Formen 
und Abänderungen. Zugleich bejtätigen zahlreiche Verfteinerungen auf bie 
unzweideutigite Weife, daß auch die reiche Steinfalzablagerung von Berch— 
tesgaden mit jener des gefammten Salzktammergutes diefer Formation zu- 
gehöre. 

Wie im übrigen Deutjchland häufig die oberften Lagen des Buntſand— 
ſteins (Röth) Salz- und Gyp8-Ablagerungen im fich fchließen, fo hat der Berg- 
fegen auch in den Alpen dieſe Formation vor andern fichtlich ausgezeichnet, 
und einen Reichthum an Salz in diefen Gebirgsmaffen niedergelegt, von 
welchem der Bergbau für viele Taufende durch Jahrhunderte hindurch bie 
Würze der Speifen zu gewinnen im Stande ift, indem er durch feine Kunſt 
die Tiefen aufichließt, das in dem Thon (Hafelgebirg) eingejchloffene und 
vertheilte Salz in künftlich zugeleitetem Waffer auflöft, und vie fo bereitete 
Soole zum Verſieden abgiebt. Im Beden von Reichenhall ift dieſes Geftein 
tief verjenft, und nur einzelne Schollen find bis zu Tag emporgehoben (St. 
Zeno und Kirchwald, Pichler, Weißbach). Auch bier umfchließt der Bunt— 
fanpftein Niederlagen von Salz und die Natur hat felbft ven Dienft des 
Bergmanns übernommen, indem fie aus der Tiefe das aufgelöfte Salz gleich 
in Form von Soolquellen zu Tage fördert und der weiteren Benügung theils 
zur Bereitung von Kochſalz, theils für Badezwecke überliefert. 

Weiter nach Welten zu begegnen wir auf einer langen Strede innerhalb 
der bayrifchen Alpen feinen Nepräfentanten der Formation des Buntſand⸗ 
fteins bis ins Algäu, obwohl im benachbarten Tirol folche hie und da auf- 
tauchen (Hall, Innsbrud, Plumferjoh, Neutte, Weißbach). Erft unfern 
Hindelang zunächft beim Vorderjoch und tiefer im Höllbach ragen vereinzelte 
Maffen, welche dem Alpenbuntfandftein zuzuzählen find, in ganz unregelmäf- 
figem Berband mit ihrem Nachbargeftein zufammenftoßend, aus ver Tiefe 
auf. Auch hier finden fich die Einfchlüffe von Gyps, das Kochfalz hingegen 
ift nicht vorhanden. Eine Schwefelquelle oberhalb des Dorfes Oberdorf zu— 
nächft Hindelang fcheint ihren Urfprung in dieſem Gypolager zu nehmen. 

AS Anhang zur unterften Trias erwähnen wir bier die nur an we— 
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nigen Punkten und immer nur in’ fehr geringer Ausdehnung vorkommenden 
Erruptivgefteine ver nördlichen Nebenzone. Es find melaphyrartige, felten 
mandeljteinähnliche, dunkelgrüne, durch Eifenglanz (in glimmerähnlichen Blütt- 
hen) und Zeolithe (Datolith, Analzim, Natrolith, Yaumontit) befonders aus- 
gezeichnete Maffengefteine (Spilit), welche zu ven fie zumächit umgebenden 
Sepdimentjchichten in abnormer Lagerung fich befinden. Sie treten an einem 
Punkte bei Berchtesgaden am Eillberge unter dem bunten Sandſtein hervor 
und überjpringen bann bie Gebirgstheile bis ins Algäu, wo fie im Höll 
und Rotbplatten- Graben bei Hinvelang, im Rettenſchwanger Thal unterm 
Rothkopf, an der Geisalp nächſt Oberftvorf und an der Ebene im Birgs— 
auer Thal auf Spalten immer an den abnermen Gränzen zwifchen älteren 
und jüngeren Formationen hervortreten. Ihr Vorkommen an der Geißalpe 
ift wegen der dort häufig brechenden Zeolithen befonders bemerfenswerth. 


Drittes Kapitel. 
(2.) Alpenmuſchellall. 


Wenn wir und den Begriff „Muſchelkalk“ nach dem Muſter des Ge- 
fteind der ausgedehnten Plateaus, über welche in Franken jener grauliche 
Kalk voll Mufchelverfteinerungen ausgebreitet ift, bilden, jo würde nur mit 
Mühe in den Alpen der Repräfentant dieſer Formation erfannt werben. 
Meiſt von geringer Mächtigfeit und auch nicht über fehr große Gebirgstheile 
ausgebreitet, überlagert die Schichten, welche wir foeben als Buntjandftein 
bejchrieben haben, ein meiſt aus dünnbankigen Schichten beftehenves Kaltge- 
bilde, welches hauptſächlich und vorherrſchend durch feine intenfiv dunkle, 
Ihwärzlihe Färbung fich fennzeichnet. Die meiſten Schichten find kalkiger 
Natur, zuweilen aber ändert fich diefe in eine dolomitiſche um, und es treten 
oft hellfarbige, faſt ſandig kryſtalliniſche Dolomite oder großludige, poröſe 
Rauhwacke an ihre Stelle. Wo fie unmittelbar ven Buntfandftein überlagern, 
find fie mehr mergeliger Natur, und wechfeln mit grauem Schieferthon. 
Beitimmte BVerfteinerungen*) charakterifiren fie als gleichzeitige Bildungen 
zu dem außeralpinifchen Muſchelkalk, mit welchen fie petrographiich nur ge— 
ringe Aehnlichkeit aufzuweifen haben. Bei der vorherrſchend dunklen Fär- 
bung des Gefteins erjcheinen weiße Kallſpathadern, welche zahlreich nach allen 
Richtungen ſchwärmen, um fo auffallenver, und können als charakteriftifch 
angejehen werben. Minver allgemein find die Einlagerungen von grauen 
Hornfteinpartien theil® in Schichtenftreifen, theild in Knollen und Putzen; 
fie begleiten namentlich die dünnſchichtigen, plattenförmigen Kalle, welche auf 
ihren Schichtungsflächen durch zahlreiche, Heine Erhöhungen und Vertiefungen 
uneben und wulftig werben. 


*) Gervillias ocialis, Enerinus liliiformis, Myophoris vulgaris, Terebratuls vulgaris. 
2* 
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Ihre geringe Mächtigkeit und ihre lächte Zerſtörbarkeit find „Urfache, daß 
man anf größern Strichen in den Alpen den Gefteinsarten diefer Formation 
nirgends begegnet, und oft fcheinen fie auch in der That gar nicht entwidelt 
zu fein. Im dem Beden von Berchtesgaden, two die bedeutende Ausbreitung 
des Bımtjandfteines auch den Mufchelfalt in größern Maſſen erwarten läßt, 
fehlen dieſe Schichten zwar nicht, aber fie finven fich minder häufig, al® der 
fie bevedende weiße Keuperkalk und ver fie unterlagernde Buntſandſtein. 
In einem langen und fchmalen Streifen begleiten die ſchwarzen Kalke des al- 
pinen Mufchelfalts den Buntſandſtein von dem Hinterjeethal über Ramſau, 
längs der Soolenleiting gegen das Söltenföpfel, und dann gegen Bifchoffswies 
und Poipl umfäumen fie die Ränder des Frechen- und Kothbachgrabend. In 
ijolirten Partien zeigen fie fi am Torennerjoh und an der Königsbergalp, 
am Funderfee, bei der Eisfapelle aın Königfee und im Hintergrund des Wim— 
bachthals. Wieder bebt fie mit dem Buntſandſtein bei Schneitelreuth aus 
der Ziefe die Thalſohle hervor, bis hinüber ins Beden von Reichenhall, wo 
fie die Felswand an dem Sudhaus, den Gruttenftein, Achjelmannftein und 
das Felsriff gegen St. Zeno zufammenfegen und jenjeit® der Saalach von 
der Brücke gegen Staufened den gewaltigen Zug des Hobenftaufen begleiten. 
Bon hier an weitwärts erfcheinen die Mujchelkalkfchichten immer in Begleitung 
der weißen, untern Keuperfalfe, in fehr untergeorpneten Partien, 3. B. am 
Wendelſtein, Aurachftein, neben dem rothen Marmorbruch bei Bach unfern 
Tegernfee, am Riedenſtein, Falkenjtein, im Marmorbruch bei Yänggries und 
endlich unter der hohen Wand der Zugipite, wo fie am Steilabfall gegen den 
Eibfee (Yuttergrube) einen weithin jichtbaren, ſchwarzen Gejteinsjtreifen bilvet. 
Der Yechthaleinfchnitt hat bei Reutte feine Schichten an mehreren Stellen bloß- 
gelegt; aber im bayrijchen Antheil der Alpen kommen fie hier nicht mehr zum 
Vorſchein. 


Viertes Kapitel. 
(3.) Alpentenper. 

Den bei weitem größten Antheil an dem Anfbau der Kalfalpen nehmen 
unzweifelhaft jene Gejteinmafien, welche für Repräſentanten des außeral- 
pinen Sleuper, over für mit ihm gleichalterige, wenn auch unter bejon- 
deren Berhältniffen entjtandene, Gebilde angefehen werven müſſen. Sie be- 
ginnen in ihrer unterften tiefjten Schichtenlage unmittelbar über dem alpini- 
ſchem Muſchelkalk mit einer Reihe thoniger, mergeliger und fandiger Schiefer- 
gebilve, welche durch die an zahlreichen Orten ihnen eingelagerten, fehr wohl 
erhaltenen Pflanzenrefte unzweidentig als Aequivalente der Yettentohlengruppe 
gekennzeichnet find. Mit ihnen beginnen aljo die Glieder des Alpenfeupers, 
welcher jofort durch eine fehr mächtige Kalf- und Dolomitbildbung — ven ſo— 
genannten Halljtätter- Kalk — zu einer zweiten Mergel- und Sanpjtein- 
bildung mit zahlreichen Verſteinerungen, (den verfteinerungsreichen Gebilden 
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von St. Cafjian in Südtyrol entfprechend), oder unferen untern Mufchelfeuper 
und über diefem zu einer zweiten Kalf- und vorherrichend Dolomit-Gejtein- 
zone — unferen Haupteolomit — übergeht. 

Diefe lettere Gefteinsart insbejondere liefert bei weitem das 
meifte Material für die gefammten Kalkalpen, und erregt ebenjowohl 
durch ihre enorme Mächtigfeit und gleichbleibende Befchaffenheit, wie durch 
das Bittoresfe ver Felsformen, in hohem Grade unfer Erftaunen. Die er- 
müdende Einförmigfeit in der Beichaffenheit diefer Gebirgsart wird nur höchft 
felten durch eine vereinzelte Verſteinerung unterbrochen; gleichwohl veutet vie 
ihr untergeorvnete, an vielen Stellen vorfommende Gypseinlagerung auf eine 
Parallele mit dem gypsführenden mittleren Keuper außerhalb der Alpen. Un— 
mittelbar ihm aufgelagert folgt weiter wiederum eine äußerſt verfteinerungs- . 
reiche Mergelzone, die dritte Mergeljchicht oder der obere Mufchelfeuper, 
deifen Berfteinerungen fo vollfommen und fo genau mit denen einer außer: 
alpinen Keuperfchicht, nämlich der oberjten, des fogenannten Bonebed, 
zufammenftimmt, daß an der Parallelftellung beider nicht zu zweifeln ift. 
Fügen wir endlich noch eine dritte Kalfetage, die des Dachſteinkalkes Hinzu, 
welcher von dem oberen Mufchelfeuper der Alpen nicht zu trennen ift, fo haben 
wir damit, weil die zumächit höher liegende Echicht bereits fchon dem Yias 
zugehört, die ganze Reihenfolge alpinifcher Keupergefteine innerhalb zweier, 
durch Berjteinerungen ficher fejtgeftellten Glieder, der Lettenfohle und des Bo— 
nebed erjchöpft, und halten uns demnach für berechtigt, die zwijchenliegenven 
Glieder alpiner Gefteine ebenfall® dem Keuper zuzurechnen. Wir gehen nun 
etwas weiter in die Detailfchilverung diefer verfchiedenen Glieder ein. 


(3.) Unterer Lettenfeuper der Alpen, oder Partnachſchiefer. 

Vorherrſchen dunkelgraue Mergel, Mergelfalfe over dünnſchichtige, oft 
bornjteinführende Kalfe, wechjeln nach unten mit weichem, jchwarzem Thon, 
welchem fnollige Concretionen, meijt eifenhaltige Mergelfugeln eingelagert jind, 
und mit feiteren, oft griffelartig ſich ſpaltenden Schiefertbonjchichten, während 
in den höheren Schichten graulich grüne, harte Sandſteine die Oberhand ge: 
winnen. Diejer ganze Compler von Schichten überlagert gleichförmig ven 
alpinen Muſchelkalk, und wird gleichförmig von dem weißen oder unteren 
Keuperkalfe bevedt. An der einen Stelle oft nur wenige Fuß did, dehnt 
ih an einer andern zuweilen das Gebilde zur Mächtigkeit von mehr 
als hundert Fuß aus und fchmilzt eben jo vajch wieder zum unanſehnlichen 
Mergeltreifen zuſammen. Nicht zahlreich find die hier vorkommenden Ver— 
jteinerungen, aber jehr verbreitet (Bactryllien, Halobien)*) und daher charak— 
teriftifch. Dier find vor Allem jene Pflanzenrefte aus den Sanpfteinlager zu 
nennen, welche mit denen der Yettenfohlengruppe iventifch find, und vie Stellung 
biefer Schichtengruppe — als unterjten Keuper — genau bejtimmen. 


*) Bactryliium.Halobia Lommel. 
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Ueber die Verbreitung dieſes Gliedes alpinifchen Keupers werben wir 
bei der folgenden Unterabtheilung gelegentlich ausführlicher berichten, bier jei 
nur außer ber Erwähnung der an Pflanzenverfteinerungen reichen Fundorte 
von Weißbach unfern Reutte und von Thamberg im obern Vechthal, ſowie 
den Halobien führenden Schichten am Zamſerjoch bei Bludenz und in Mon- 
tafon (bis gegen Vaduz), ihre mächtige Entwidlung am Norbrande ver Zugipige 
hervorgehoben, wo fie in einem breiten Zug von dem Eibfee bis zum Barmſee 
fortftreichen und von dem tiefen Bartnachflußbett durchſchnitten, (naher Partnach- 
fchiefer), die wundervolle Klamm bei Graseck umſchließen. An zwei Punkten inner: 
halb dieſes VBerbreitungsgebietes führen ihre Sanpfteine zahlreiche Pflanzenreite. 

Auch der tiefe Einfchnitt des Bellatthals hinter Schloß Hohenſchwaugau 
läßt diefe Gebilde unter dem weißen Kalk des Säulings und des Straußbergs 
gelagert erkennen, vornehmlich jene kuglich FHotigen Concretionen, die in weichen 
Thonſchichten eingehüllt, dieſen Schichtengruppen eigenthümlich ſind. 


Fünftes Kapitel. 
(4.) Unterer Kenpertalt 
auch Hallftätter- oder Wetterfteintalt. 


Wir gelangen über die minder wichtige Mergelzone, die fo eben bejchrie- 
ben wurde, zu einem Formationsgliede, welches jeine Mächtigfeit, die Feſtig— 
feit und Ganzheit feines Materials und die von dieſer bevingte bedeutende 
Höhe, bis zu welcher dieſe Gefteinsart in die Alpen emporragt, zu dem be- 
merfenswertheften und interefjanteften Geſtein des Gebirge jtempeln. 

Dichte, meift blendendweiße Kalke, in großen Bänken gefchichtet, und da— 
durch oft ſcheinbar maſſig, zeigen häufig in Mitte ver dichten Maſſen 
verjchlungene Bänder und Streifen von fafriger Befchaffenheit oder Fleine 
Höhlenräume und Zeichnungen, welche auf Conchylieneinfchlüße hindeuten. 
Nicht felten nimmt das Gejtein den Charakter des Dolomits an, umd geht 
in dieſe Feldart vollftändig über, welche ſich von dem höher gelagerten, 
dem fog. Hauptoolomit, nur ſchwierig unterfcheiden läßt, vornehmlich durch die 
reinere, weißliche Färbung. Nur einzelne Yagen find röthlich, fogar intenfiv 
roth, und gelblich gefärbt; mit dem weißen Geftein ftreifenartig untermifcht 
liefert fie fo eine bunte Marmorart. Meiſt iſt diefer rothe Kalk dünnſchich— 
tig, knollig, uneben und umfchließt häufig buntfarbige Hornfteine und ftellen- 
weife bläulichen Anhydrit. Die oberen, hangenden Lagen dieſes Kallkge— 
bildes nähern fih an vielen Stellen der Bejchaffenheit einer großludigen, 
weißlichen Raubwade und zeigen neben ihrem Hauptbeftanptheile (kohlenſaure 
Kalkerde, Bittererde) einen Gehalt von Eifen, Blei und Zink, wodurch fie 
an vielen Orten Veranlaffung zu Bergbauunternehmungen gaben. Ueberhaupt 
bleibt dieſem Formationsgliede das häufige Vorkommen von Blei- und Zinf- 
Erzen auf Gängen und Gangfpalten z. Th. in abbauwürdiger Mächtigfeit 
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durch den ganzen Zug der Alpen eigenthümlich. Oolithiſche Structur findet 
fich häufig, zuweilen find die Oolithkörner von ſolcher Größe, (nuß-, fauſt— 
ja fopfgroß), daß wahre Rieſen von Oolithen zum Vorſchein kommen. 

Bald beſchräukt ſich der untere Alpenkeuperkalk auf eine wenig mächtige 
Bank, welche dem Zuge des Buntſteins folgt, bald thürmen ſich ungeheure 
Maſſen desſelben zu den höchſten Gebirgſpitzen zuſammen und bilden die am 
ſchwierigſten zugänglichen und einſamſten Gebirgtheile der Kalkalpen. Bei 
Berchtesgaden, wo die aus der Tiefe hervorgehobenen Maſſen des Salzge— 
birgs eine größere, wenn auch vielfach zerſtückelte Ausbreitung des unteren 
Keuperkalls begünſtigen, erſcheinen neben dem weißen auch jene bunten, vor— 
herrſchend röthlich gefärbten Kalknüancen, welche zugleich durch die Fülle der 
Berjteinerungen jchon früher die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt haben. Der 
rotbe Marmor vom Kälberftein bei Berchtesgaden mit feinen unzähligen 
Mufchelverjteinerungen (Monotis salinaria) und den Einfchlüßen von Anhy- 
drit wird noch weit übertroffen durch eine Felswand unter dem Käppellehen 
an Barmftein, deren Fläche mit den zierlichen Durchfchnittsfiguren von zahl- 
reichen Ammoniten geſchmückt ift, während im Steinbruch bei ZTrarlehen 
zahlreiche buntfarbige Hornjteine dem unebenplattigen Kalfe eingelagert find. 
Im Salzbergbau ſelbſt erfcheint er als jog. Mooslahnerfalf mehr in dolomi— 
tifcher Form oft in Mitten des Salzgebirges oder gegen feine Grenze als 
gefürchteter Zubringer von den verderblichen Selbjtwäffern. In dieſe ab- 
norme Lage gerieth er bei der theilweilen Zerjtörung des Salzgebirgs, auf 
dem er urjprünglich ruhte, dadurch daß er feiner Unterlage beraubt, niever- 
ftürzte und fogar in das erweichte Salzgebirg einfant. 

An der Königbergs-Alpe befundet ein Gehalt an Bleierzen in dieſem 
Geftein (hier ganz dolomitiſch) feine durchgreifende Vorliebe zur Erzführung. 
Außerdem ſteht er am zahlreichen andern Punkten bei Berchtesgaden an. 
Ein zufammenhängenvder Zug dieſes Geſteins beginnt mit dem Hohenftaufen, 
dem Falkenberg, Kleinen Kienberg, Raufchenberg, Seeberg, Groß-Kienberg und 
den Rachelberg, wo er gegen bie großartige Untiefe des Reut- im- Winkler 
Beckens abbricht, jenfeits derjelben aber wieder in den rauhen, zadigen Berg- 
ipigen des wilden Kaifergebirgs aufs Neue und in der großartigften Weife 
fih entfaltet. 

Auch hier fehlen Bleierze nicht, welche in Raufchenberg einen lange Zeit 
hindurch blühenden, gefegneten Bergbau hervorriefen, der mit dem Abbau 
der nicht jehr verbreiteten, evelen Mittel ein raſches und traurige Ende 
nahm. 

Aufs Neue erhebt fich weſtwärts dieſer Kalk in der Gedererwand und 
dem jchroffen Zaden des Hochkampen bei Ajchau, wo er bis ins Thal und 
über dasjelbe fortziehend auf einem gewaltigen Felsblock die prächtige Burg 
Hohenafhau in Mitten eines an landfchaftlihen Schönheiten reichen Alpen- 
thals trägt. 
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Weiter Frönt er die Höhe des Wendelſteins, des Breitenfteind und ber 
benachbarten „Wände“, fenft fich in einem fortlaufenden Felsrücken bis zum 
Thal von Fiſchbachau, erhebt fich wiederum im Aurachſtein und Waldeck und 
verläuft in fchmalen Streifen zum Riederſtein bei Tegernfee, als vefjen Fort— 
ſetzung jenfeits des Thals der gleichgeartete Fodenjtein und Geigerjtein zu 
betrachten find. Ein Ausläufer zieht bis zum Galvarienberg der Hohenburg 
bei Länggries und über dem Ifarthal vermittelt das Geftein des ſog. Mar- 
morbruch® die Verbindung mit den großartigen Felsberg der Benediktenwand, 
von welcher in abgebrochenen Partien diefe Gebirgsart bis zum Südende des 
Kocheljee fortfegt und dort unter jüngeren Schichten untertaucht. 

Das ungeheure Kalkmaſſiv, welches, vom Wildenkaifergebirg gegen Inne 
bruck verlaufend, an dem Duelfgebiet ver Iſar zu einer riefigen Auspehnung 
gelangt, tritt von dieſer Seite her theild als Kahrwändlgebirg, theils als 
Wetterſteingebirg ins bahyerifche Gebiet herein und erhebt fich zu ven höch— 
ften Gebirgstheilen ver bayerifchen Alpen. Die Zugfpige, ver höchfte Berg 
ber nörblichen Kalfalpen bayerifcher Seits, thürmt fich mit faft fenkrechten 
Wänden gegen ven Eibfee und vie Poifachebene bei Yermoos zur Höhe von 
9069 Fuß ans dieſer Gefteinsart auf und bat felbit auf ihren böchiten 
Felszaden Spuren jener organifchen Ueberreſte aufzuweifen, welche ehemals 
lebend die Tiefe eines Meeres bewohnten. Welche gewaltige Veränderungen 
müffen dieſe Felsmaffen erlitten haben, um von der Tiefe des Meeres bie 
zum Gipfel der höchften Berge zu gelangen! 

An die Zugſpitze fchließen fich zumächit die Bergreihen des Wachſen— 
fteins, jene ber prachtvollen Alpipige und des eigentlichen Wetterftein: 
gebirgs mit dem Hochwanner und der Dreithorfpit, von den ſchauerlich tiefen 
Wafferriffen und Thalfurchen des Höllthals und des Nainthal® zerfpalten 
und getrennt, und in ihren letten Buchten von ewigem Cchnee und Glet— 
ſchereis ummftarrt. Merkwürdig iſt befonders das weite flächenartige Felſen— 
plateau zwiſchen Zugfpige und Hochwanner, das fog. Platt, auf welchem ver 
Plattachgleticher fußt, und ein meift volomitifches, faft horizontal gelagertes, 
vielfach zeripaltenes Geftein durch die Verwitterung und Ausnagungen von 
Iahrtaufenden zu fcharfen Schneiden und Nadeln ausgefreffen, dem vaffelbe 
betretenden Fuße drohend entgegenftarrt. Nur mühſam und mit äuferjter 
Bedachtſamkeit läßt fich Diefes, wie von Schwertern ftrotende Felſenmeer — 
in der Schweiß Karrens Feld genannt, — überfchreiten, indem man entwe— 
ber in den breiteren lüften zwifchen ven Steinblöden fich fortzwängt over 
von Schneide zu Echneide nach der Quere über Echluchten und drohende 
Spalten zu fpringen fucht. Viele Höhen dieſes Gebirge find unzugänglich 
und der größere Theil nadt und Fahl, und zu den mwundervollften Formen 
gruppirt, wie fie großartiger in unferm Gebirg nicht wieder vorfommen. 

Ganz ähnlich, wenn auch minder ausgedehnt, erfcheint das Kahrwän— 
delgebirg, nur durch den Quereinfchnitt der Iſar vom Wetterftein getrennt, 
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Beiden gemeinſam ſind die Einlagerungen von Blei- und Zinkerzen, welche 
vielfache Verſuche hervorgerufen und im Höllenthale durch den auf ſchauerlicher 
Höhe jahrelang fortgeſetzten Bergbau ein bleibendes Denkmal für Ausdauer 
und Begeiſterung begründet hat, welche die größten Schwierigkeiten zu über— 
winden vermochten. 

Abermals tauchen nach einer großen Unterbrechung die Geſteinsarten des 
alpinen unteren Keuperkalls oder des Wetterſteinkalls in den Bergen von 
Hohenſchwangau empor und erheben fih in dem Säuling, der hohen 
Warte, zu jenem majeftätiichen Bergcoloß, welcher, das Landſchaftsbild des 
erhabenen Königsſchloſſes großartig abjchließend, weithin die Gegend beherricht. 
Quer durch das Bellatthal laufende Felsrippen verbinden den Säuling mit 
der gleichen Felsmaffe des Straufberges und der Hochplatte, von wo fchmä- 
lere Züge zur Klammfpis und dem Sonnenberge bei Ammergau verlaufen. 
Andernjeits biegt fich das Kalfgeftein zum Lechthal gegen Neutte herab, und 
. erhebt fich jenfeits des Lechs zu dem bedeutenden hohen Bergzinken ver VBilfer 
Berge, welche ihre legten Ausläufe, ven Falkenftein und den Pfrontner Berg, 
ins Bayeriſche hineinfenden. Damit hat diefe Bildung ihre Hauptenvden nad) 
Weſt zu erreicht; denn nur auf einen einzigen Bergkopf befchränft tritt fie in 
Algäu hervor am Roßkopf des Hinterfteiner Thales, an deſſen Fuß die Jagd— 
hütte am Schrattenberge in wilpfchöner Einſamkeit fteht. Spuren von Dlei- 
und Zinferzen verfehlen auch hier nicht dem Geftein feinen eigenthünmlichen 
Charakter aufzudrücken. 


Sechſtes Kapitel 
(5.) Alpiner unterer Muſchelleuper. 


Den unteren Keuperkalk der Alpen begleitet auf die ganze Länge feiner 
Erſtreckung durch die nördlichen Kalkalpen ein ſehr fchmaler Streifen eines 
tbonigen, mergeligen, kalkigen und ſandigen Schichten-Compferes, welcher durch 
die Fülle der eingefchlojfenen Petrefakten jchon früher die Aufmerkſamkeit auf 
fih gezogen und von einem ber verfteinerungsreichiten Fundorte in Südtirol 
den Namen St. Eajfianer Schichten erhalten hatte. 

Im Allgemeinen läßt fich eine Aehnlichkeit ver Gefteinfchichten dieſer 
Gruppe mit jener des Lettenfenpers nicht verkennen, namentlich gleichen 
fih die Sanpfteinbildungen beider fehr, doch fehlen die Pflanzenrefte dem 
Mufchelfeuper, welche für den Lettenkeuper fo charakteriftifch find. Eigen— 
thümlich - jcheinen dem erfteren gewiſſe Oolithe zu fein, welche fich theils 
in einem dunkelgrauen Kalt von mittlerer Größe finden, theild ein mergliges, 
oft eifenhaltiges Geftein zufammenfegen, es ift durch die Größe der Dolith- 
körner ausgezeichnet. Deutlich erfennbare, concentriiche Schalen umfchließen 
oft den aus einem Eonchylienüberrefte (Cardita crenata) beſtehenden Kern und 
bilden Körner von der wechjelnden Größe einer Erbje bis zu der einer Hajel- 
muß. Einzelne thonige Zwifchenlagen machen fich durch ihre glänzenden Schich- 
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tenablöfungen bemerkbar, fie enthalten Schwefelfiefe, welche ſich befonvers häu- 
fig in den obern, fandigen Schichten in größerer Maffe finden und durch ihre 
oberflächliche Zerfegung zu Brauneifenerz bergbauliche Unternehmungen, wies 
wohl ohne Erfolg, veranlaßten. 

Die in dieſen Gebilden ver nördlichen Kalfalpen vorfommenven Ber- 
fteinerungen erinnern einestheild an den aufßeralpinifchen Mufchelfalt (Cera- 
titen) theils an Formen des Lias und des obern Keupers (Ammoniten); 
einzelne Spezies find mit jenen des oberen Mufchelfeupers iventifch ; die Ueber- 
einftiummung mit den organijchen Ueberreſten von St. Caſſian ift vollſtändig 
gefichert. 

Die geringe Mächtigfeit diefer Bildung verleiht ihr weniger praftifche 
Wichtigkeit, als diefelbe durch ihre charakteriftifche Beichaffenheit und Ver— 
fteinerungen für die Orientirimg einen höchſt erwünfchten und fichern Hori- 
zont abgiebt. Doch dehnen fich viele Alpweide in ihrem Zuge aus, da bie 
leicht fich zerjegende Mergel- und Thon-Schichten ebene, grasreiche Flede 
veranlaffen. Dadurch gewinnen viefe Schichten dann doch einige Bedeutung 
für die Alpenwirtbichaft, während vie fie begleitenden Sanpjteinftreifen oft 
eigenthümliche Begetationserfcheinungen hervorrufen. 

Ihren erjten Spuren begegnen wir im Berchtesgadifchen am Scarig- 
fehlgraben, jie ziehen dann von der NRothofen-Alpe am Yattengebirg über bie 
Weidflächen der Steinberg», Brand», Koth-Alpe bis zum tiefen Einfchnitt des 
Frechengrabens immer auf der Grenze zwifchen dem weißlichen untern Keu— 
perfalfe und Dolomit und dem mittlern grauen oder Hauptdolomit. In glei 
cher Yage finden fie fih am Südabhang des Hohenjtaufen, wo fie in ber 
Nähe der Hirnbergalpe anfangend über Weißbach zum Raufchenberg und von 
da über den Seeberg bis zum großen Kienberg ununterbrochen zu ver: 
folgen find. Längs dieſes Zuges breiten fich auf ihrem zerjegten Mergel- 
boden die Weipflächen ver Schwaiger:, Unterfaftner-, Grub- und Scheuerl- 
Alpe, dann die Kienberg-, Rauſchberg- und Seegraben-Alpe aus. 

Die Spuren diefer Gebilde am Wendelftein und an ver Benepiktenwand 
leiten uns weſtwärts zum Kahrwändel- und Wetterfteingebirg, deſſen weißen 
Kalk jie in einem ununterbrochenen, ziemlich breiten Bande vom Hinterrieß- 
thal übers Aelpele zum Fermersbachthal und ſüdlich von der Vereinsalpe bis 
zum Iſarthal umſäumen. Leber vem Thal ver Iſar weitlich folgen fie wie- 
der der Grenze des Haupt-Dolomits über die Kämialp zur Wetterfteinalp, 
auf deren Weidfläche fie in mächtiger Ausdehnung verbreitet find, engen ſich 
dann zu der vorherrichend ſandigen, mit prachtvollen Zirben geſchmückten Bucht 
des Schachenthor’s ein, fegen zum Schachenfee und gegen bie Tiefe des Rain- 
thals fort, und enden jenfeits desjelben, über die graßreichen Stuiben-Gaj- 
fen, Bernadin- und Hoch-Alpen bis zur Hammersbacheralpe vorbringend, 
in deren Nähe durch Umbiegen und Ansheben. 

Endlich begegnen wir dem verjteinerungsreichen Deufchelfeuper wieder 
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in den Hohenſchwangauerbergen, wo ſeine Schichten einerſeits das Hochblatt 
umfäumen, in der Scharte gegen Hochblaſſen zu Tage ſtehen, und unter ver hohen 
Wand res Säulings in der Nähe des Steigs zum Aelpele hervorbrechen. 
Den Kalt des Säulings gegen die Pechhütte begleitend, fteigen jie mit ihm 
bis ins Thal des Lechs gegen Reutte herab. 

Auch im Algäu fehlen entjprechende Schichten in der Nähe des Roßkopfs 
nicht, doch find fie bier durch keine Verjteinerungen, fondern bloß durch ihre 
Lage und Gejteinsbejchaffenheit erfennbar. 


Siebentes Kapitel. 


(6.) Hauptdolomit. 
Mittlerer Alpenteuper, Raubmwade und Gypo. 


Die Hauptmaffe unferer bayerifchen Alpen befteht aus einer kalkigen 
Gefteinsart, welche, durch eine überaus ftarfe Zerflüftung in verhältniß- 
mäßig fehr Heine Fragmente gejpalten und gleichfam aufgelodert, leichter ver 
Zerftörung zugänglich geworden ift, umd dadurch einerjeits mit jenen wild— 
ſchönen, fühnausgejchnittenen, bizaren Spigen und Zaden die höchſten Kämme 
und Gipfel der lang gezogenen Bergrüden frönt, anderſeits von ſchauerlich 
tiefen, zahlreichen Gräben, beſonders an den Randgehängen, durchfurcht ift. 
An ihren Ausmündungen lagert ein großer Theil der zerjtörten Felsmaſſen als 
fofer Schutt (Gries) aufgehäuft. Es find dieß Erjcheinungen, welche bolo- 
mitifchen Gebirgsarten allerorts eigen zu fein pflegen. Und in ver That bil 
det Dolomit bei weitem vie größten Maffen viefer mächtigen Kalfgebilve. 
Derjelbe ift meift feinkörnig, oft bis in Dichte übergehend, ſchmutzig- weiß- 
lich grau, bis dunkelgrau gefärbt, jelten rein weiß, dech immer regelmäßig 
dünnfchichtig. Die fchon angedeuteten endloſen Zerfpaltungen, deren Kluftflächen 
fenfrecht zu ven Schichten verlaufen, veranlafjen öfters, wenn die Klüfte auf 
eine gewifje Auspehnung eine parallele Yage annehmen, das Ausjehen eines dop— 
pelt geſchichteten Geſteins (Schichtung und Schieferung) oder erjcheinen felbjt 
als die Träger einer Pjeudo-Schichtung. Am häufigjten aber verwirren fie 
bergejtalt die Linien der regelmäßig parallelen Lagen, daß die ganze Gejtein- 
maſſe wie ungejchichtet, nur von endlos vielen Kluftfpalten durchzogen fich dem 
Auge darjtellt. Obwohl die Schicht niemals fehlt, ift fie hiedurch oft unfennt- 
lich geworben. 

Die ächten Dolomite geben durch das Vorwalten von Kalkerde in mehr 
faltige Gejteine über, wobei fich die körnige Struftur in vie dichte verwan- 
delt und es ericheinen fogar ziemlich reine Kalfgefteine in Mitte der vorherr- 
chenden Dolomite, doch immer nur untergeorbnet und zufällig. Dabei 
treten zumeijt auch thonige — graue und grünliche Zmijchenfchichten — mit 
auf, die den Mebergang in ein mergeliges Geftein vermitteln und hauptjächlich 
dem in ben tiefften Schichten eingelagerten Gyps als conftanten Begleiter 
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beigefellt find. Eben jo ftändig folgt eine Rauhwacke, von ausgezeichnet groß: 
Iudiger Beichafjenheit und graulich gelber Färbung dem Zug ver Gypolager, 
oft in zadigen Felsriffen hervorſtehend, oder durch tiefeingejchnittene Waſſer— 
rinnen zerriffen. Durch Auswafchungen des unter ihm lagernden Thons ihrer 
Stüße beraubt, bricht fie dann häufig zufammen, und verurfacht furchtbare 
Steinmuren und Bergitürze (Brannenburg). Wie in den liegendften Schich- 
ten des Dolomits der Gyps und die Rauhwacke, die lettere oft auch für ſich 
allein, vorzufommen pflegen, eben fo häufig beſtehen vie hangendſten Yagen des 
Hauptdolomits aus dunkelgrauen, wohlgeichichteten Kalkbänken, welche, in 
großen Platten brechend, für verfchiedene technifche Zwede Verwendung finden. 
Weit jeltner ift das Verlaufen diefer oberjten Schichten in ein weißes, groß- 
banfiges Gejtein, welches dem jpäter zu befchreibenden Dachiteinfalfe ſich an— 
Ichließt. Diefe weißen Kalke und jene eben erwähnten, plattigen, grauen Kalk— 
Schichten leiten durch den beginnenden Gehalt an Verjteinerungen, welche im 
übrigen Hauptdolomit größte Seltenbeiten find, den verfteinerungsreichen, 
oberen Mufchelfeuper, vem fie zum unmittelbaren Liegenden dienen, ein, Nur 
eine asphalthaltige Zwifchenlage enthält zahlreiche Fiſchüberreſte (Delgraben bei 
Vorderrieß). 

Die Verbreitung des Hauptdolomits können wir in allen Einzelnheiten 
nicht verfolgen, wir müſſen uns hier mit einem Hauptumriſſe begnügen. Im 
Oſten umſäumt ver Hauptdolomit die plateauförmigen Berge des Berchtesgadener: 
Dedens, an ihrem Fuß und in tiefen Einfchnitten des Terrains zu Tag tretend. 
So erſcheint er am Fuſſe des ewigen Schnees und des fteinernen Meeres, in der 
Tiefe des Königfee-Einjchnitts, an der Eisfapelle, im Hintergrund des Wim: 
bach- und Hinterjee-Thals, am Fuß des Untersbergs, des Lattengebirgs und 
rings um das Neutalpgebirg, nur ſelten bedeutende Höhenpunfte und mit ihnen 
jene pittoresfen Geftalten gewinnend, welche die Dolomitberge ſonſt charak- 
terifiven. Wejtlich der Saalach und im Gebiet ver Traun erhebt er fich zum 
bominirenden Gejftein, welches von dem Fuß des Hohenftaufen und Nanfchen: 
bergd bis zu den Grenzbergen zieht, und bier im Augenftein, int Sonntags 
born und Dürrnbachhorn zu fühn ausgezadten Felsipigen ausläuft, deren fteiler 
Nordabfall von den wilden Schluchten und Gräben ver Kraxenbäche und ver 
Hansgräben zerriffen find. 

Die Strafe von Reichenhall nach Inzell ift ihrer großen Länge nach in 
diejes Geftein eingefprengt und läßt bequem einen Blid in die innere Natur 
dejfelben werfen. So laufen in mehreren, durch dazwiſchen eingefchaltete ältere 
oder aufgelagerte jüngere Gebirgsarten, getrennten Zügen Dolomit:Felszonen 
parallel fort durch die ganzen Stalfalpen, bald nur an dem Fuß der höheren 
Gebirgstheile und in ven Thälern zu Tag tretend, bald zu rüdenförmig fort- 
ziebenden Bergfetten aufgethürmt. Faſt jeves Thal hat Partien dieſer beiden 
Arten des Dolomit-Bortommens aufzumweifen. Wir erinnern beifpielweije an 
das. Weißachthal, in welchem Dolomit das Fundament des Wall, Set- und 
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Hirfch-Bergs ausmacht, und im Hintergrumd als Planderg, Schinver, Reit- 
ftein :c. das wilpromantijche Gebiet vom Bad Kreut umſchließt; oder an das 
Sarthal, in welchen, Dolomit von Länggries aus das Thalgehänge bei- 
derjeits bis gegen Mittenwald zufammenfegt, und zugleich bis zu den Höhen 
des Krammetsbergs, des Schafreiters, Krapfenfahre, des Krottenkopfs, hohen 
Fricken, Kaſtenkopfs, Herzogsitanps, der Noth, des Kramers und des Kreuz— 
jochs emporfteigt. 

An maleriiher Schönheit, Kühnheit und Abwechielung der Formen über: 
bieten die Dolomitberge des Algäus die übrigen der Norbalpen bei weitent. 
Aus Dolomit befteht vie erhaben ernte, gewaltige Pyramide des Hochvogels, 
ber Dreizad der Müpelergabel und die jchlanfen Felsſäulen des wilden 
Männle’s neben ven andern Dolomitbergen, dem Windhag, Bonten, Beſcheißer, 
Rauhhorn, Wilden, Daumen, Nebelhorn, Himmeljchrofen, großen Rappentopf, 
Bieberkopf, Schafalpkopf, ꝛc. oder mehr gegen die Hochebene vorgejchoben, dem 
Sorgichrofen, Breitenftein und Aggenftein. Die unterften Yagen des Do» 
lomits verdienen wegen ihrer häufigen Einlagerung von Gyps und des Vor: 
fommens von Rauhwacke noch befonderer Erwähnung. Zugleich fcheinen eine 
ganze Reihe von Schwefelquellen in den Alpen (Ejchenloh, Faulenbach, Stin- 
fergraben, Tegernjee, Bad Kreut), in ihrer Entjtehung von tiefern Gppslagern 
des Hauptdolomits abhängig zu fein, aus denen fie ihren Schwefelwafferjtoff 
beziehen. Der Gyps findet fih nur an vereinzelten Stellen, 3. B. an ver 
Kaumalpe des Hochfellen, an der Ejchelmaisalp, im Stinfergraben bei Te- 
gernfee, im Schwarzbach bei Yänggries, am Socheljee, bei Oberau und Par— 
tenfirchen, im Bellatbach und zu Faulenbach bei Füllen, endlich an ver Fall 
müble bei Pfronten. Die Naubwade, zum Theil vortrefflihe Baufteine (Stein- 
bruch bei Bergen) liefernn, begleitet die Gypslager und ragt oft in ifolirten 
Felsriffen hervor (Zellerberg, Engelftein, Ajchau, Nußdorf, Brannenburg, Hirfch- 
ftallalp, Stinfergraben.) 


Achtes Kapitel. 
(7. und 8.) Oberer Muſchelleuper und Daditeinfalt. 


Wir faffen bier zwei Formationsgliever wegen ihres innigen Verbandes 
zufammen; das tiefere Glied bejteht vorherrſchend aus thonigen Mergelfchich- 
ten, mergeligen, grauen, oft feinoolitifchen, großbantigen, weißlichen Kalten ; 
dat höhere aus wohlgefchichteten, grauen, zumeift aber weißlichen, oft blen— 
dendweißen Kalfbänfen, welche fich ftellenweife beim Verſchwinden der tieferen, 
mergeligen Schichten zu einem großartigen, jehr mächtigen Felſenmaſſiv er- 
weitern. — Das Hochgebirgsplateau der Ealzburger Alpen, das Reutalpgebirg, 
fteinerne Meer, Watzmann, hoher Göhl, Haagengebirg, ewiger Schnee-, Tännen- 
und Dachitein» (daher der Name) Gebirg find auf ihrer Höhe aus dieſem 
mächtigen Kalkgebilde aufgebaut. 

Die weicheren, leichter verwitternden Schichten des oberen Mufchelfeupers 
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erzeugen in dem Zug ihres Vorkommens durch ihre theilweiſe Zerjtörung mul- 
denförmige Terraineinjchnitte, ja jogar fo großartige Vertiefungen, daß dieſen 
viele Hochgebirgsjeen ihr Dafein zu verdanken haben, während das minder 
leicht zerjtörbare Gejtein des Dachfteinfaltes durch die Abwitterung der zu- 
nächit gelagerten Mergeljone in um jo höheren Felsriffen emporragt (3. B. 
Ropitein, Yeonhardftein, Kirchitein.) 

Der obere Mujchelfeuper ift das verfteinerungsreichite Gebilde der 
nördlichen Kalfalpen; häufig befteht es, fo zu fagen, ganz aus ven Ueberreſten 
von Schalthieren.*) Genaue Vergleiche diefer VBerfteinerungen haben gelehrt, 
daß fie zum Theil iventifch find mit den Leberreften ver oberften Keuperjchicht 
in Schwaben, dem Bonebed und gewähren durch diefen Nachweis den ficherjten 
Anhaltspunkt, fie diefer Schicht des auferalpinifchen Keupers gleichzuftellen, 
Neben Conchylien find es vornämlich Eorallen (Lithodendron rhaeticum), 
und die fogenannten Dachjteinbivalve (Megaladon triqueter), welche bie 
erjteren in dichten Sträußen vereinigt (Gugelalp am Watzmann), als rund- 
liche Flede im Querbruch und als längliche, ich verzweigende Streifen im 
Längendurchichnitt vorfommen, die legteren in großen berzförmigen, von deu 
Gebirgsbewohnern als Hirfchtritte bezeichneten Auswitterungen auf den Ge- 
jteinsflächen hervortreten. Beine Sedimentgebilde lagern immer über dem 
Hauptvolomit und werben von entjchieven liafifchen Schichten übervedt. Die 
oberjten Bänke des Hauptdolomits gehen bereits in den obern Mufchelfeuper 
über und verjchmelzen daher, wo ver lettere fehlt, aufs Iunigfte mit dem zu- 
gleich mächtiger werdenden Dachiteinfalf zu einem ungeheuern Kalkmaſſiv, deſſen 
Starrheit und Mächtigfeit die Salzburger Alpen ihre plateauförmigen Berg» 
formen zu verbanfen haben. 

Die Verbreitung dieſer Gebilde erftredt fich durch vie ganzen Oftalpen 
von der Seefjaplana im Rhethicon an in vielfach verichlungenen und parallelen 
Bändern und Streifen durch die ganze baprijche Alpentette, bis gegen das 
Berchtesgadifche, wo der Mufchelfeuper verfchwindet, und dadurch wie erwähnt, 
ein unmittelbares Zufammenwachien des Dachjteinkalfes mit dem Hauptdo- 
lomit geftattet. Wir können die einzelnen Züge, welche oft zu 5 und 6 neben 
einander in der Breite das Gebirg feiner Yinge nach durchziehen, nicht ſpe— 
ziell verfolgen, fondern machen auf einzelne, beſonders intereffante Punkte des 
Vorkommens aufmerkſam. Hieher find zu zählen: das Nappenalpenthal, 
insbejonvers Krumbacheref und Zaufersbergalp, Cingang des Trauchbachs 
bei Spielmannstau, Seealpenſee, Wengenalp, Willersalp, Zipfelalp und Jörg- 
graben bei Vorderjoch, Hochalpe am Aggenjtein, Scheinberg bei Hohenſchwangau, 
Friederſpitz bei Garmifch, ganz insbejonders die verjteinerungsreichen Punkte im 
Lahnewiesgraben und an der Neivernach hinter ver Mauth Griefen bei Gar- 


*) Die bäufigften find: Gervillia inflata, Ostrea intustriata, Cardita austriaca, 
Avicula contorta, 
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mifch, Krottenkopf, Simetsberg, Heimgarten, Koth- und Krotten-Alp an ber 
Benediktenwand, Soiernſpitz und Schafreiter, die Nöthelmoos-, Redeben-, 
Seefahl-, Mühlthal-, Sonnenberg- Alpen am Roßſtein und Yeonharbitein, 
dann das Plateau des Hirfchbergs bei Tegernjee, der Hintermauer, Rottach- 
und Gruben- Alpen, der Schönfeld», Benzing-, Stolzen-, Wildfeld - Alpen, 
dann befonvders wieder die Kothalpe am Wendelſtein, die Trodenletten-, Su- 
delfeld- Alpen am hohen Trathen, Himmelmoosalpe und Brünneljtein, As- 
bacherwänvde, Wechfel hinter Hohenafchau, die Gruppe am Hochfellen und 
Hochgern, dann ganz insbefonvere der Schwarzbach zwifchen Rent im Winfel 
und Köffen, von welcher ſehr verjteinerungsreiche Stellen dieſe Schichten 
auch ven Namen Köffener- Schichten tragen. Die öftlichiten, hervorra— 
gendſten Fundorte des Mufchelfeupers find in ver Nähe der Kammerkahr, 
Winfelmoosalpe, Unfenerheuthal und Sonntagshorn. Weiter nach Oſten be 
ginnt dann mit dem Aufhören der Mergelichichten die majjenhafte Ansbrei- 
tung des Dachfteinfalts im Reutalp-, Yatten-, Hohenftein- (Hochkalter), Watz— 
mann-Gebirge, im fteinernen Meer, ewigen Schnee, Fundenfeetauren, im Blüms 
bachgebirg, Kallersberg, Haagengebirg, Schneipftein, Hohengöhl und Untersberg, 
während in dem weftlichen Gebirg ver Dachjteinfalf mit dem obern Meufchel- 
feuper fortziehend, nur in geringmächtigen, aber oft fteil aufragenden Wänven 
weißen Kalkes hervortritt. Am Simetsberg umfchließt derſelbe eine höhlen- 
artige Klufterweiterung mit ſchwacher Tropfiteinbilvung. 


Menntes Kapitel. 
(9 und 10.) Alpenlias. 


Mit ven eben genannten Formationsglievern in engſtem Verbande ziehen 
als hangende Schichten jene durch rothe Färbung und Verſteinerungsreichthum 


ausgezeichneten rothen Kalte — rother Marmor — und grauen fledigen, 
mehr mergeligen, dünnſchichtigen, oft hornfteinreichen Kalkſchiefer — Flecken— 
mergel — durch den ganzen Zug unferer Alpen. Ihre Verfteinerungen 


weifen mit aller Beſtimmtheit ihre liafifche Natur nah. Die untern over 
rothen Kalfe find theils intenfiv roth gefärbt, dünnſchichtig, plattig und mit 
ausgezeichneten (vorzüglich Ammoniten) Verjteinerungen erfüllt — von dem 
Fundort Adneth bei Salzburg Adnethben- Schichten genannt — theils licht 
roth und weiß marmorirt, dickbankig und durch zahlreiche Gafteropoven-Ueber- 
refte kenntlich — von einem verjteinerungsreichen Punkte am Dachftein als 
Hierlag- Schichten bezeichnet. — Die oberen dagegen tragen das Gepräge 
einer ſehr verjchievenartigen Geſteinszone an ſich. Bald erfcheinen hier dichte, 
graue, mergelige, fledig gezeichnete Kalfe, bald dunkelfarbiger, mergeliger, wei: 
cher Schiefertbon, oft eifenhaltig und durch Mangan ſchwarz gefärbt, bald 
bornfteinreiche Schichten, in denen der Hornjtein theils durch die ganze Maſſe 
des Mergelfals vertheilt (Kalkhornitein), theils in Knollen und Lamellen ausge— 
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ſchieden ift, theild aber ganze mächtige Schichtenmaffen zufammenfegt. Bon ihrer 
großartigen Entwicklung im Algäu tragen fie auch den Namen Algäufciefer. 

Während die beiven rothen Kalfarten mehr wegen ihres ausgezeichneten 
petrograpbiichen Charakters, ihrer DVerfteinerungen und des technifchen Ge- 
brauchs (Marmor) Wichtigkeit erlangen, als wegen ihres Antheild am Ge- 
birgsanfbau, ſpielen die Algäufchiefer eine viel beveutungsvollere Rolle. Ju— 
dem fie leicht verwittern und an der Oberfläche zu einer ſehr fruchtbaren, 
aus den vorzüglichiten Gemengtheilen einer guten Krume zufanmengefegten 
Bodenart fich auflodern, breiten fie über die eingeebneten Berggehänge tief- 
gründige Pflanzenerde, auf welcher eine üppige Grasvegetation wuchert, aus, 
Daher bieten fie für die Kalfalpen, in welchen die große Ausbreitung unfrucht- 
baren Kalkmaſſen auf große Streden eine ausgedehntere Alpenwirthichaft mehr 
oder weniger ausfchlieft, Erjat für jenen weidereihen Thonfchieferboven, ber 
den Gentralalpen eigen ift, und werben durch diefe Eigenjchaft zu der wichtig. 
ften Gebirgsart unferer Alpen. Die Ausbreitung der Alpenwirthichaft und 
der Gewinn, welcher aus ihr flieht, fteht in geradem Verhältniße zu ber 
Häufigkeit des Vorkommens der Algäufchiefer in dieſem oder jenem Theile 
ber Alpen, und fie find es daher, die fo zu fagen vorzüglich das materielle 
Wohl der Bewohner unfers Gebirge bedingen. 

Indem wir bezüglich ver Verbreitung unferer beiden rothen Liaskalke 
auf den engen Anfchluß an die Züge des oberen Mufchelfeupers und des Dach— 
fteinfalfes verweifen, mögen folgende (verjteinerungsreiche) Fundſtellen ihres 
Borfommens einer befonderen Hervorhebung werth erjcheinen. Im Algäu 
finden fie fich unter andern Orten im Cingange des Trauchbaches, am gro- 
fen Seekopf, auf dem Falken, am Hirfchberg bei Hindelang, am Steinbad) 
und unter dem Aggenftein, ferner an der rothen Wand bei Füffen und auf 
dem Bergrüden, welcher vie ftolze Königsburg Hohenfchwangau trägt, und 
von bier durch ven Sonnberg fortziehend bis zum Ammerburchbruch bei Ettal 
und dem Gebirgsabfag bei Ejchenlohe. Ferner treten fie auf bei Unterau, 
am Baperälpele auf der Landesgrenze, am Setberg, an der rothen Wand 
beim Miefing, am Spitzſtein, in den Gebirgsgruppen des Hochgern und Hoch- 
fellen bei Ruhpolding, vorzüglich am Scheibelberg und an ver Kammerkahr⸗ 
alp, deren Gefteinsplatten von zahlreichen DVerfteinerungen ftrogen; endlich 
überlagern fie in zerriffener, dedenartiger Ausbreitung fledenweife vie Pla- 
teauberge von Berchtesgaden, das jteinerne Meer, die Fundenfeetauren und 
die Gehänge bis zum Königsfee, dann wieder die Flächen der Gogen- und 
Regen-Alp, des Fagfteins, Kallersbergs, des Schneipfteins und des Untersberge. 
Im breiten Zuge treten die Yiadmergeljchiefer von Oſten her ins Algäu, 
breiten fich dort am Fuße der hohen Grenzberge zu den weidereichen Berg- 
gehängen aus, deren üppigen Vegetation das Algäu feine treffliche Viehzucht 
verdankt, treten ins Thannheimer Thal hinüber und erjcheinen von da an 
oftwärts fichtlich verſchmälert oder ganz unterbrüdt in größerer Mächtigkeit 
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erjt wieder in ven Alpen von Miesbach, Tegernjee und Oberauborf. Minder 
bedeutend ift ihre Verbreitung an den Grafjauer Alpen und in ben Bergen 
von Ruhpolding (Gruppen an Hochgern, Hochfellen), bis jie gegen das Berch— 
tesgadifche hin nur mehr in einzelnen Heinen Partien (Derrenrain-, Gotzen-, 
Priesberg-, Krautkaſer-Alp zc.) über ven rothen Yiasfalf gelagert, zum 
Vorſchein kommen. Eine vielfache Verwendung, vorzüglid in Kirchen und 
Köftern, für Grabjteine, Treppen ꝛc. fand ver rothe Marmor der Alpen 
in frühen Zeiten, einen Theil dieſes Materials lieferten die rothen Liaskalke, 
(Brüche bei Hohenfchwangau und Füfjen, bei Unterau, am Spigjtein, auf ber 
Kammerfahr) ein anderer Theil entjtammt der Jura- und Kreide-Formation. 


Sehntes Kapitel. 
(11 und 12.) Oberer Jura. 
Brauner und weißer Jura des Spfteme. 


Auf den jchiefrigen Gefteinen der Linsformation lagern in den Alpen 
jurafifhe Gebirgsarten, welche durch ihre Verjteinerungen als ſolche 
erfaunt werben, obwohl ihre petrographiſche Befchaffenheit nicht im Entfern- 
tejten eine Achnlichfeit mit dem Jura von Franken und Schwaben verräth. 
Entweder find es wohlgefchichtete grauliche oder weißliche erdigkörnige Kalke, 
oder plattenförmiger, rotber Marmor von Ausjehen jenem des Yias volllom- 
men ähnlich, over buntfarbige (roth, graulichweiß und grünlich), äußerſt feine, 
dichte, kieſelerdehaltige Mergelkalfe, welche in den beiten Sorten zu Wet- 
fteinen verarbeitet werden und im einigen Gegenden des Gebirgs (Schwan: 
gau, Buchingen, Trauchgau, Ammergan, Ohlſtatt und Beſenbach) großartige 
Steinbrucharbeiten und Schleifereien ins Leben rufen, zahlreiche Arbeitskräfte 
bejchäftigen und anjehnliche Summen Geldes hereinziehen. Der Gehalt an 
Kieſelerde fteigert fich häufig in der Art, daß mächtige Maſſen fait rein aus 
buntfarbigem, vorherrjchend rothem, Hornjtein und Eiſenkieſel beitehen, welch 
legterer ftarf eifenhaltig, aber technijch gleichwohl nicht nutbar, bei Ohljtatt 
und am Prumnftfogel bei Schlierfee in ausgezeichneter Weife zu Tage geht. 

Obwohl die in diefen verfchievenen Gefteinsarten vorfommenden, organi- 
ſchen Ueberreſte (vorzüglich Ammoniten, Aptychen und Terebrateln) verſchiedene 
Höhenftufen des oberen Juras andeuten, die dem außeralpinen braunen und 
weißen Jura analog find, fo fcheint gleichwohl eine genaue Scheidung in dem 
alpinen Iuragebilven, welche äußerlich fogar nichts Aehnliches mit jenen be- 
figen, zur Zeit noch nicht weiter durchführbar, als in eine untere (Callonien) 
und in eine obere (Önforvien). 

Die meijten der genannten Sefteinsnüancen beichränfen ihr Vorkommen 
auf vereinzelte Orte. So find jene grauen Kalte (Auerfalt) auf das Bregen- 
zerachthal, die erpigkörnige, mit zahlreichen Terebrateln (Biljerkalt) auf die 
Umgegend von Bils und Hallein (Barmitein), die vothen, —— mit 
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Ammoniten und Aptychen (laevi) auf die Gegend vom Kochelſee (Hafelrieh) 
und Ruhpolding (Hafelberg) bejchränft. Größere Verbreitung bejigen nur 
die Wetzſtein- und Hornfteinjchichten mit zahlreichen Aptychen (imbricati), 
welche fich gegenfeitig vertreten und erjegen, von den öftlichjten Bergen im 
Algäu (Höfats, Schneeeck, Himmeleck, Schrattenberg, Erzbach, Sulzgraben, 
bei Pfronten, Kuelbach bei Vils ꝛc.) durch ven an vorzüglichem Material für 
Wetzſtein reichen und von vielen Brüchen aufgejchlojjenen Zug zwifchen Hoben- 
ihwangau und Oberammergau (daher auch Ammergauer Schichten genannt), 
fortjegend bis Ohlſtatt und Beſenbach, wo das Gebilde bereits fajt ganz in 
Hornftein ſich umzuändern begiunt. Weiter weitlich beveden in mehreren paral- 
lelen Zonen geordnet, wenn auch nur in abgerifjfenen Partien ähnliche Schich- 
ten die oberen Yiasmergel, am Roßſtein, Setberg, drängen fich zwifchen den 
untern Keuperkalk am Wendelſtein, überlagern die Gehänge am Briünnel- 
jtein, bei Wahl wie am Niefenberg und erreichen bei Oberauborf die Thal- 
ſohle. In ähnlicher Weife erfcheinen fie auf dem Heuberg, dann bei Aſchau, 
am Hocgern, Hochfellen, in der Neßelau, am Gifenberg, Müllnerberg 
bei Reichenhall und endlich in großer Ausdehnung längs der Yandesgrenze 
zwiichen Berchtesgaden und Hallein als lichtfarbige, bornjteinreiche Apty- 
chenfalfe. Außer der Benügung der Fiefelerdereichen Schichten zur Wetz— 
jteinfabrifation gewinnt man am Haſelberg bei Ruhpolding die rothen glatt- 
fürmigen Jurakalke für architektoniſche Zwecke — zum Theil als rothen 
Marmor. 
Eilftes Kapitel 


(13 und 14.) Untere Kreide. 


Indem wir unjere Betrachtung zu immer jüngeren Gebirgsglievdern über- 
führen, erjcheinen nach und nach Formationen, welche eine nur bejchränfte 
Verbreitung in den Alpen befigen. Die älteren Schichten der Kreideforma- 
tion bevedten nur in den weſtlichen Theilen ver Oftalpen, in dem Bregenzer: 
wald nämlich, anfehnliche Gebirgstheile, ziehen ſich in ziemlicher Breite ins 
Algäu, (Ifen, Gottesaderwand, Kadakopf, Bejeler) erreichen in der Breite 
von dem Zwingſteg bis Maiſelſtein das Illerthal, jeten nach rafch erfolgter 
Berjehmälerung zum Grünten über die Iller hinüber und beenden dieſen Zug 
in Edelsberg und ven infelartigen Berggruppen von Freyberg unfern Füſſen. 
Bon bier an bis zum Berchtesgadifchen find es nur ſehr untergeoronete und 
vereinzelte Gejteinfchichten, welche, ven Alpenjura bevedend, der Zone dieſer 
jüngeren Secundärbildung angehören (Yänggries, Oberaudorf, Schäffau, Ruh— 
polding, Hinterweſſen, Röthelmoos, Sulzgrabentopf). Erſt im Berchtesgapi- 
chen um Schellenberg und an der Roßfeldalpe — woher auch der Name 
Roßfeldſchichten ſtammt — erheben fie jich wiever zu größerer Mächtigfeit und 
Ausvehnung. Die mannigfachen, die umtere Kreide ausmachenden Gefteins- 
arten trennen fich in eine untere jehr mächtige Mergelzone und in. eine obere 


Geognoſie. 35 


Kalkſchicht (Schrattenkalk), welche als mächtige Felsbank jene Mergelſchichten 
nach Oben abſchließt. 

Die untere Mergelzone, das eigentliche Neocom des Syſtems, beſteht 
aus wechſelnden Lagen eines dunkelgrauen, dünnſchichtigen Mergels aus grauen, 
oft hornſteinhaltigen Kalken und gegen die tiefſten Schichten aus dünnſchichti— 
gen, ſandigen Kalken und Grünſandbänken. Einer der unterſten Regionen 
gehören jene aſchgrauen, fleckigen Mergelſchiefer und feinen, dichten, hellfar— 
bigen Kalke von flachmuſchlichem Bruche an, welche durch zahlreiche Ammo— 
niaten und vorzüglich durch Aptychen-Ueberreſte ſich beſonders von den übrigen 
Schichten abgränzen; ſie ſind es, die außerhalb der großartigen Ausbreitung des 
Neocoms im Algäu in dem übrigen Gebirge faſt allein dieſe Bildung reprä— 
ſentiren. Im Roßfeld bei Berchtesgaden treten die grünſandigen Bänke mit 
ebenfalls zahlreichen Verſteinerungen als vorwaltende Schichten auf. Die 
grobbankige Kalkſchicht, welche das Neocom nach oben abgrenzt, erſcheint 
in Form eines grauen, vorherrſchend weißen, oft oolithiſchen oder dichten 
Kalkes, welcher minder leicht durch Verwitterung zerſtörbar, als mächtiges, 
hervorragendes Felſenriff mit vielfach verſchlungenen Zügen, Kuppen, Platten 
und zerborſtenen Gewölben, über die verebneten Berggehänge hervortritt. Seine 
deckenförmige Ausbreitung über größere Flächen giebt Veranlaſſung zu den 
großartigſten Karrenfeldern (Gottesacker und Hochifer), welche man nur mit 
Gefahr betreten und überſchreiten kaun. Von ihnen hat das Geſtein die Be— 
zeichnung Schrattenfalt und von zahlreichen eingefchloffenen Rudiſten— 
Ueberreften den Namen: Rudiſten- oder Caprotinen-Kalk erhalten. Nur 
im Algäu findet fich diefe Kalkbank, fie verſchwindet nach Oſten zu bereits bei 
Pfronten gänzlich. Der Gipfel des Grünten und alle jene marfirten Fels— 
kämme und bellleuchtenven Kalfftreifen, die man weftlich von der Iler zwi— 
ſchen dem Bolgenachthal und der Breitach wahrnimmt, gehören dieſer Kalf- 
bank an, unter der erst das Neocom oft in fehr mächtigen Schichtenlagen 
(im tiefen Ifentobel über 1000 M.) lagert und an Aufbruchsjtellen zu 
Tag tritt. 


Bwölftes Kapitel. 
(15, 16 und 17) Mittlere Kreide. 
Gaultgrünfand, Sewenkalk und Alpenflammenmergel. 


In dem Gebiete des Bregenzerwaldes bis zur Iller und jenfeits am 
Grünten, in der Wertachenge und am Roßkopf des Evelsbergs bis zum Frei— 
berg bei Füſſen begleitet das Felsriff des Schrattenkalfs in faſt ununterbro- 
chenem Zuge eine der Zerftörung nicht minder widerſtehende Grünjanpftein- 
banf, welche ſich mit der vorſtehenden Felswand des Schrattenfalfs aus den 
umgebenden Schichten erhebt und gewöhnlich noch mit einer dritten Schicht, 
dem Sewenkalk, verbunden, einen jehr hervorftechenden Felfenrüden bilvet. 

3* 
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Der Grünſandſtein befteht entweder aus einem bunfelgrün gefärbten, 
glauconitreichen, jehr feiten Sanpjtein, der in manchen dichten Abän- 
derungen nach dem äußern Anfehen und feiner Feftigfeit ven Melaphyren nicht 
unähnlich jieht, over aus einem fiefelreichen, fajt dichten helffarbigen Quarz— 
janpjtein. Den erjteren zeichnen häufig Hornfteinfnollen und Schwefelfies- 
pugen aus, jowie dunkelfarbige Manganftreifen. Charafteriftifche Verſteiner— 
ungen des Gaults fehlen ihm nicht. 

Der Sewenkalk, eine ſchwache, ven Grünfand treu begleitende, hangende 
Geſteinsſchicht, it flaſrig, uneben wellig, weißlich, oft röthlich gefärbt und 
durch gewiſſe Verjteinerungen (Inoceramen) gekennzeichnet. Bedeckt werden 
beide Gebirgsgliever von einem grauen, flafrigen, weichen, der Verwitterung 
leicht zugänglichen, daher ſehr zerjetten und abgewitterten mergeligen Schie- 
fer, welcher dem Blammenmergel parallel jtehen dürfte. Die leichte Zerjtör- 
barfeit dieſes Alpenflammenmergels bewirkt, daß das vereinigte Felsriff des 
Schrattenkalks, Gaultgrünfanditeins und Sewenkalks auch im Hangenvden in 
mächtig hervorragenden Wänden blosgelegt ift. 

Die mittleren Kreidejchichten lafjen fich außerhalb des Algäuer-Gebietes, 
wo jie mit dem Neocom und Schrattenfalt gemeinfchaftlich vorkommen und 
oft, wie in der. Sottesaderwand, die höchften Spike der Kalfriffe mit Sand» 
jtein krönen, über ven Freiberg bei Füffen, wo der Schrattenfalf verfchwindet, 
oſtwärts noch an jehr vielen Punkten wieder auffinden und ſcheinen bier einen 
ſchmalen, früher wohl zufammenbängenden, nunmehr vielfach unterbrochenen 
Streifen am Rande des älteren Gebirgs ausgemacht zu haben. Der Weg- 
bausföchel bei Murnau, ein Steinbruch bei Grub und Schlehdorf, dann bei 
Bichl, weiter ein Gejteinsftreifen am mittlern Gehäng des Blombergs bei Tölz, 
bis Kaltenbrunn am Tegernfee hie und da zu Tag tretend und dann von 
Oſtin am Fuß der Ginvelalp bis zur Naſe am Schlierfee und jenjeits wieder 
von der Yeitrach ober Wörnsmühl bis in den großen Jennbach bei Au fortitrei- 
chend, liefern den Beweis einer ausgedehnten Verbreitung diejer Gefteinsarten. 
Bom Inn an oftwärts verlieren fich die Spuren des Gault völlig. Im Illerthal 
fcheint, wie im Bregenzerwald an vielen Orten das Hervortreten von Schwe- 
felquellen an das Vorkommen des mittleren Kreivegrünfands gebunden zu fein, 
deſſen Geftein von Schwefellias imprägnirt zu fein pflegt. Die Schwefel- 
quelfen zu Tiefenbach und Au bei Fiſchen werben für Baveanftalten benützt, 
außerdem tritt eine Schwefelquelle bei Yangenwang zu Tag. 


Dreizehntes Kapitel. 
(18) Obere Kreide, 
Goſau- und Orbitulitenfhicdten. 


In gänzlich von den Gebilven der mittlern und untern Kreide getrenn- 
ten und abgejonderten Berbreitungsgebieten begegnen wir in den Alpen mergeli« 
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gen Thonſchichten, ſandigem, erdigkörnigem Kalke, grauen, kalkigen Sandſteinen, 
Conglomeraten und Breccien, welche zuſammen einen der mittleren Unterab— 
theilung der oberen Kreide, der ſog. Turonbildung, entſprechenden Schichten— 
complex ausmachen. 

Die grauen, verſteinerungsreichen, weichen Schieferthonſchichten, welche 
in der Goſau des Salzkammerguts vorkommen, gaben ihnen den beſondern Na— 
men Goſaugebilde; erſt ſpäter erfannte man ihre genauere Parallelſtellung 
mit ber außeralpinifchen Kreideetage (Turon) und fonnte fie num mit allgemei- 
nerem Namen belegen. Neben vem grauen Thon treten graue Steinmergel 
auf (zu Cement ſehr brauchbar), graue und gelblich rothe, erdige Mergel, oft 
flefig durch Fucoiden-Ueberreſte, dann fandig erdige Kalfe, welche befon- 
ders dadurch ausgezeichnet find, daß fie oft von Fleinen Hornfteiniplitterchen 
und jcharfedigen Körnchen vollgeſpickt find und in eine faft derbe Hornfteinmaffe 
übergehen, während fie anderſeits auch im einen oft blenvend weißen oder 
röthlichen, reineren Kalk verlaufen. Die großen Marmorbrühe am Norpfuße 
des Untersbergs, welche das vortreffliche Material zu fo vielen prachtvollen 
Baudenkmalen des Könige Ludwig lieferten, find auf dieſem Kreidefalf, welcher 
wegen einer auffallenden, häufig vorfommenden Berfteinerung auch Hippu— 
ritenfalf genannt wird, angelegt. Granliche Sanpjteine, oft mit Spuren 
einer Kohleneinlagerung, bilden den Uebergang von Hornftein zu Sanpftein. 
Am eigenthümlichten find jedoch die aus verjchiedenem Kalkrollſtück gebilveten, 
meift röthlich gefärbten, mit Hornftein oder Kalk verbundene Conglomerate, 
und jene Breccien aus verjchiedenen älteren Gebirgsarten in fcharfedigen Frag— 
menten beſtehend und durch rothen Mergel oder durch Hornitein verfittet, 
welche, wenn fie aus Dolomit beftehen, oft fchwierig vom normalen Dolomit 
zu unterfcheiven find. Unter den VBerfteinerungen zeichnen fich neben ver 
großen Menge von Schneden, von Orbituliten und Serpulen beſonders bie 
Rudiften aus, von denen das feg. Kuhhorn (Hippurites cornu vaccinum) 
in der Nagelwand unfern des Hallthurms mit Necht unfer Staunen in An- 
fpruch nimmt. Außer in den Marmorbrüchen am Untersberg, an ver Nagel 
wand finden fich die Gofaugebilde noch im Mauslochgraben bei Hallthurm, 
am Rand und auf dem Plateau des Lattengebirgs, am Miüllnerberg zunächit 
Karlitein, am Norvoftgehäng des Hohenftaufen, weit verbreitet bei Ruhpolding 
(Urjchelau, Brand, Rumpelſchmied, Hochherb), an ver Vorderalp, Graffaueralp, 
an der Norbfeite der Kampenwand, am Hochrieß, Heuberg (Tellalp), Roß— 
fteinalp bei Kreuth, fehr verbreitet am Illingſtein bei Schlehdorf, bei Ettal 
und in Sonnenberg, wo fie einen breiten Zug vom Rambauer über ven Rüden 
bis zur Bäckeralp und zum ZTegelberg ausmachen. Wieder tauchen fie am 
Norpfuß des Falfenftein bei Füſſen, bis gegen Pfronten fich ausbreitend, wo 
vortreffliche Semente in ihnen brechen, und enplich im weftlichen Punkt an ven 
Vilsgehängen unfern Schattwald hervor. 
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Dierzehntes Kapitel. 
(19) Nummmlitengebilde, 


Wir find endlich durch die lange Reihe ſecundärer Kormationen und ihrer 
Glieder herabgelangt zu der Tertiärperiode, als deren ältejtes Propuft vie 
Nummuliten führenden Schichten gelten. Diefe älteften, eocänen Gebilde er- 
fcheinen in den Alpen zwar in nur untergeorpneter Verbreitung, aber gleich- 
wohl durch den ganzen Berlauf derjelben und gewinnen burch die in venjelben 
eingelagerten Eifenerz:Flöge für die Technik große Bedeutung. Neben vielen 
anderen Verfteinerungen find die Nummuliten jehr bezeichnend, zumal fie fajt 
in feiner Schicht zu fehlen jcheinen. 

Die Nummmlitenformation beitebt aus grauen, weichen Thonmergeln, 
weißen, ziemlich dichten, oder grauen, erdigkörnigen Kalkbänken und einer Grün: 
fandfteinfchicht, welche jener der mittleren Kreide äußerſt ähnlich jieht. Unter 
den Kalkichichten ift befonders der Neubeurer- over Granit-Marmor be- 
merfenswertb durch feine vielfache, technifche Verwendung. Cs ift ein durch 
ſehr zahlreiche organische Einſchlüße (Gorallen) auf vem Bruche grob gevüpfelter 
Nummulitenkalk, welcher eine jehr jchöne Bolitur annimmt, und zu Grabjteinen, 
Tiſch- und Ofen-Platten und anderen Gegenftänden vielfach verarbeitet wird. 
Diefen Schichten find ftellenweife oolithifche, votbe oder leberbraune, thonige 
Eifenerze in mehreren Flögen eingelagert, welche am Grünten und am Kreſſen— 
berg einen lebhaften Bergbau begründen und die Erze für die Hochöfen des 
Sonthofener, Eifenarzter, Bergener und Achthaler Hüttenwerks liefern; fie 
geben in gelbe Sanpjteine über. Seltener bejtehen einzelne Bänfe aus Do- 
lomitbreccien, welche, wie jene der Goſaugebilde, nur ſchwierig vom ächten Dolomit 
zu untericheiven jind. Es mengen ſich anderntheils Hornjteinftüde ein, Frag— 
mente von älterem Alpengeſtein in abgerollten und in fcbarfedigen Stückchen, 
und bilden zuſammen ein Gejtein, welches fich einer Art grobförnigen Sand— 
jteins (Gonglomerat und Breccie) nähert. Graue, feinförnige Zanpjteine, bis 
tuminöfe Kalke und Schiefertbon- Schichten umſchließen bie und va jelbit bau- 
würdige Braunfohlenflöge (Häring bei Kufftein), deren Spuren bis in die 
Mulde von Reut im Winkel hineinreichen, wo rings an dem Thalkeſſel die 
Nummmlitenbreccie anfteht, Im ähnlicher Weije breitet fich die Nummuliten- 
bildung in dem Beden der Duftmühl und der Schöffan bei Oberaudorf aus, 
und erjcheint außer am Sreffenberg und Grüntenabbang, noch bei Eifen- 
arzt in den Steinbrüchen auf Granitmarmor bei Schöned, in dem durch Die 
unendliche Maſſe großer Nummuliten ausgezeichneten Höllgraben bei Adels— 
holzen, in den Granitmarmorbrüchen bei Zinning unfern Neubeuern, in Neu- 
und Alt-Benern ſelbſt, an legtem Ort auch Mühlſteine liefernd, und endlich in 
größerer Auspehnung am Blomberg bei Tölz bis gegen Heilbronn und Bichel. 
Hier verdanken den Mergeln diefer Formation zwei Jodquellen ihren Gehalt, 
jene von Heilbronn und Krankenheil. Die jehönen Grünfanpfteine bei Stahlau 
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und Neubeuern werden zu Schleifſteinen verwendet, während weiter gegen 
Heilbronn bei Enzenau der Nunmulitenkalk eine röthliche Färbung annimmt 
und ald Marmor verarbeitet werden kann. Ein Steinbruch im Nummuliten: 
grünfand am Grünen bei Buchberg liefert ausgezeichnete Baujteine. 


Sünfzehntes Kapitel, 
(20) Flyſch. 


Mit Flyſch bezeichnen vie Schweizer einen Complex mergeliger Kalf- und 
Sanpjtein-Schichten, welche ohne Spur thierifcher Ueberreſte jedoch durch ſehr 
häufige Algenabvrüde (Fucus intricatus, Targioni, Helminthoida) charak- 
terifirt find. Dieſe jchweizerifche Gefteinszone jet von Sentis quer über's 
Rheinthal in den Bregenzerwald fort und bildet, nachdem fich feine zwei durch 
die Kreidemaſſen getrennten Züge öftlich der Iller vereinigt haben, von da 
als erite Stufe der Alpen an ihrem nördlichen Rande im fog. hoben Vor— 
gebirge faft ununterbrochen über Edelsberg, Trauchgebirg, Aufader, Greut-, 
Zwiejel-, Sulz, Gindelalpe, Schlier-, Schwarzen, Point-, Dankels⸗, Tei- 
ſen- und Högel-Berg bis ins Zalzburgifche, ohne auch nur im geringiten 
ihre Natur zu ändern, fort. 

Mergelkalke — ausgezeichneten Cement liefernd — weicher Thonmergel, 
in griffelförmige Stüde zerfallender Schieferthon, fledige Hornfteinfalfe und 
fajt reine Hornfteinmaffen, over falfhaltige Hornfteine, grauer falfiger Sand— 
ftein, hornfteinreiher Sanpftein, ausgezeichnet durch Körner von fettglänzen- 
dem neben undurchfichtigem weißem Quarze, grobförnige, in Conglomerate und 
Breccien übergebenve, janpfteinartige Gebilde, die legteren alle durch mehr over 
minder reiche Cinmengung von grünen Körnern grünlich gefärbt, wechſeln mit- 
einander in unenplicher Fülle der Gefteinsnüancen ab. Die graue Narbe ift 
eine weit vorherrſchende, jelten ſtößt man auf rötblich gefärbte Gejteinftrei- 
fen. Thonige Sphärifiverite fommen zwar häufig vor, fie fcheinen fich aber 
zur Mächtigkeit eines abbaumwürdigen Flöten nicht zu verftärfen. Als eine 
große Merkwürdigkeit des Flyfchgebietes müfjen jene mächtigen Urgebirgsblöde 
bezeichnet werden, welche am Bolgen nächit Maiſelſtein vorfommend eine Zeit 
lang die irrige Meinung auftauchen liegen, als trete daſelbſt das kryſtallini— 
ſche Gebirg zu Tag, während es nur großartige Blöcke find, die, urfprünglich 
in dem Flyſchgebilde eingefchloffen, vurch Auswitterung der weichen Umhüllung 
endlich zu ihrer ifolirten Stellung gelangen. Trotz der unendlichen Mannich— 
faltigfeit der dem Flyſch angehörigen Gejteinsarten, läßt ſich gleichwohl das 
Borwalten ver mergeligen, vünnbanfigen Schichten nicht verfennen, welche oft 
in wunderbar verfchlungenen Fältelungen und Biegungen in ven tief einge: 
ichnittenen Thälern zu Tag ftehen. Sie liefern durch ihre leichtere Verwit— 
terbarfeit bauptfächlih das Material zu dem tiefgründigen, oft mit Sand 
untermengten Boden, der die Flyſchberge überdedt und einer eben jo treffli- 
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chen Weide auf ven verebneten Höhen wie einem prachtvollen Walde an ben 
fteileren Gehängen das Dajein giebt. 

Wir haben nun noch mit einigen Worten die geognoſtiſche Stellung 
des Flyſches zu erwähnen, welche nach unzmweidentigen Profilen in ben 
Gegenden, wo ächtes Neocom, Gault, Nummmlitenfchichten und Flyſch neben 
einander vorkommen, als über verNummulitenbilvung gelagert betrachtet wer— 
den muß, und da ihn anderjeits die Molaſſe vedt, fich als oberes, eocänes 
Tertiärgebilde erweift. Im wie fern ver in unmittelbarer Fortſetzung unjerer 
Flyfchzone am Nordrande der dftreichifchen Alpen gelagerte Wienerjandjtein 
ganz dem Neocom angehören könnte, läßt fich aus den Berhältniffen unferer 
Alpen nicht erflären. 


Sechzehntes Kapitel. 
Lagerungsverhältniffe der Gefteinsfhichten in den Alpen. 


Wir haben damit nun die ganze Reihe ver dem eigentlichen Alpengebirg 
eigenthümlich angehörigen Gebirgsarten erfchöpft und ſchließen die Betrachtung 
ber den Alpen und der Hochebene zugleich angehörigen jüngeren Tertiär- 
und Quartär-, fowie der Novärgebilde, fofern fie auch ins Alpengebiet 
hereinragen, an die Bejchreibung der Hochebenen an. Vorläufig fei nur be- 
merkt, daß in ven Algäueralpen das Meolaffegebirg einen beträchtlichen An— 
theil an der Zufammenjegung des hoben VBorgebirgs nimmt und dajelbit gleich- 
fam die Alpen durch diefe Stufe mit dem benachbarten Theil der Hochebene 
enger verjchmilzt, al& es jonjt an vem Alpenrande vorzufommen pflegt. 

Ehe wir uns jedoch ganz von den Alpen trennen, follen noch einige Ans 
deutungen über die Yagerungspverbältnijje ihrer Geſteinsſchichten 
bier folgen. 

Während die nächjtbenachbarten Schichten der ſecundären Periode in 
Franken und Schwaben in ihrer gegenwärtigen Yage kaum 1700‘ über die 
Mecresfläche emporragen, erheben ſich die gleichzeitigen Gebilde in den Alpen 
bis nahe zu 10,000 oder erreichen doch in jehr vielen Fällen 5000’ abjolute 
Seehöhe. Dieje Thatjache widerjtreitet der Annahme, als hätten fich die für 
gleichzeitig betrachteten Sedimentgebilde hier und dort unter dem Einfluß einer 
großen gemeinfchaftlihen Waſſerüberdeckung in Form unferer jegigen Meere 
gebildet. Um fo weniger jcheint dieß möglich in Franken und Schwaben auf 
der einen Seite und in den Alpen auf der anderen, als vie jet dazwiſchen 
liegende Hochebene felbjt einer Trennung der Bildungsmeere nicht das Wort 
redet, wenn man einfach annehmen wollte, die Bildungen feien eben in ver- 
fchiedenen, getrennten und urjprünglich verſchieden hohen Wafferbeden er: 
folgt. Wir werden auf die Wahrfcheinlichkeit einer Trennung fpäter zurück— 
fommen, können jedoch hier die Bemerkung nicht unterdrüden, daß die An- 
nahme, nach welcher jchon uriprünglich die Bildungsmeere der in den Alpen 


Geognofie. 41 


und außerhalb verjelben abgelagerten Sedimente fo verſchiedene Höhen ein— 
genommen haben jollten, jever Begründung entbehrt. 

Die ruhigen, horizontalen Schichten in Franken und Schwaben, die ftarf 
geneigten, verftürzten, vermorfenen, zufammengefalteten Schichten der gleich: 
alterigen Sedimente in den Alpen beweifen dagegen, daß dort gewaltfame Stör- 
ungen, eine Zertrümmerung ver gebildeten Gebirgsmaffen nicht ftattfand, welche 
bier in dem ungeheuerften Maaßſtabe vor fich ging. Während dort ein Zu— 
rüdzug der Gewäffer durch continentale Niveauveränderungen mit geringen, 
örtlichen Störungen durch jüngere Eruptiogefteine die Gejteinsmaffen in ihre 
jegige, relative Lage verfeßte, wurden die in der Richtung der Alpen abgelager: 
ten Sedimentgebilde durch eine der großartigiten Gebirgserhebungen ergriffen, 
die wir fennen. Es mögen nicht bloß Hebungen ftattgefunden haben, ſon— 
bern gewiß ergaben ſich auch Rückſenkungen im Ganzen und im Einzelnen 
durh Zujammenbrechen erhobener und ihres Stütpunftes beraubten Geſtein— 
maffen; Verſchiebungen im horizontalen Sinne, Zerfpaltungen mußten noth- 
wendig miterfolgen, und mit zu ver Veränderung ver Schichtenftellung beitragen, 
welche in ihrer jekigen Unregelmäßigfeit ald die Hauptwirfung einer gewalti« 
gen Hebung der Alpencentralfette und einer ungeheuren Preſſung in ber 
Richtung nach oben und nach ver freiliegenden Außenfeite betrachtet wer— 
den muß. 

So erflärt fich zwar die abnorme Meereshöhe und abnorme Schichten- 
ftellung alpiner Sevdimentgebilve gegen die aufßeralpinen. Wir haben aber 
einer weiteren, durchgreifenden Verſchiedenheit oft genug in den vorigen Blättern 
Erwähnung gethan, nämlich einer nicht genauen Uebereinftimmung der unter: 
ſcheidbaren Formationsglieder in den Alpen und außerhalb verjelben, vorzüglich 
aber einer fo großen Ungleichartigkeit in der Befchaffenheit der gleichzeitig 
gebildeten Gefteine, daß fie unmöglich als die Erzeugniffe eines zufammen- 
fluthenden Wafferbedens, wenn auch von ven verjchiedenften Tiefenverhält- 
niffen des Bodens, angejehen werden können. Erſt weftlih in der Schweiz 
tritt eine Annäherung in diefer Beziehung kennbar hervor, welche einen Zus 
fammenbang der Bildungsmeere in den Schweizeralpen, im Jura und im 
Schwaben veutlih wahrnehmen läßt. Sobald man aber die djtlichen Schwei- 
jerberge erreicht hat, tritt jene Differenz hervor und es weiſen dieſe Ver— 
bältniffe im Zufammenhalt mit größeren, geoteftonifchen Linien ziemlich ficher 
auf das Borhandenfein eines aus kryſtalliniſchem Geſtein beſtehenden Eontinentes 
oder Feljenriffs hin, welches, die Alpen und den Jura in Franken und Schwaben 
trennend, aus dem bayerifchen Walde quer durch die jetige Fläche ver Hochebene, 
gegen den Bregenzerwald hin ziehend, in Graubünden erjt mit dem alpinen 
Gentraljtod der kryſtalliniſchen Gejteine zufammenftieß. Durch vie Erhebung 
der Alpenfette jcheint die Verſenkung dieſer Scheivewand unter das Niveau 
der jegigen Dilinvialfläche - erfolgt zu fein. Daß überdieß ungewöhnliche 
Meerestiefe das Ihrige zu den Eigenthümlichkeiten der Gefteinsbefchaffenheit 
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und der Fauna beitrug, welche als BVerfteinerungen uns theilweife erhalten 
blieb, unterliegt feiner Art Bezweiflung. 

Wollen wir mit wenigen Worten nach diefen Annahmen die Gejchichte 
unjeres Alpengebirgs zufammen faffen, jo läßt ſich etwa folgendes Bild ent- 
werfen: die Gentralmafjen des öftlichen Alpengebirgs bildeten ſeit den ältejten 
Zeiten eine Hervorragung, ein Küftenland mit nur wenigen Buchten und 
DBertiefungen, welche, abweichenn von dem graplinigen Verlauf ver Küfte, mehr 
oder weniger in dieſelbe hineinfchnitten. Unter ven älteften Sedimentgebilden 
bat blos die ältere Grauwacken- und Schieferthon- Formation (ſiluriſch) fich 
am Fortbau des Gebirgs betheiligt, eine Zone eines dem älteren, verjteinerungs- 
leeren Thonſchiefer ſehr ähnlichen Gefteins an den Außenrand hinzufügend. 
Weder die jüngere Graumwade, noch die Steinfohlgebilde und die Formation 
des Rothliegenden mit Zechitein haben in dieſen Alpentheil wenigjtens einen 
weiteren Beitrag geliefert. Im deſto mächtigeren Maſſen folgten die Nieder: 
ichläge der Trias» Lias- und Yura- Formationen und der Kreide (Neocom 
und Gault und Gofaufchichten) an dem Rande des Urgebirgs in auf- und 
neben=einander gelagerten Flögfchichten in ähnlicher Weife, wie ſich die verſchie— 
denen Formationen im Norden abgefegt finden, d. h. die Älteren zunächit am 
Gebirgsrande, die jüngeren verhältnißmäſſig weiter davon entfernt. 

Bis dahin war noch Alles ungeftört und normal gelagert ; dann aber jcheinen 
die erjten, noch ſchwachen Zudungen im Gebirg eingetreten zu fein, welche bereits 
der jüngeren Kreide eigenthimliche Verbreitungsgebiete, abweichend von ven bis— 
herigen, zuwies, in Folge innerhalb des Gebirgs eingetretener Duereinjenkungen. 
Die zahlreichen Conglomeratbildungen in dieſer jüngern Kreide beſtätigen 
die bereits eingetretenen Veränderungen und Störungen des bisher ruhigen 
Ganges der Entwidlung. Die jhwachen Zudungen müjjen während ver gan- 
zen’ eocänen Nummulitenformation angedanert haben und find erft nach dieſen 
zu ftärferen Bewegungen übergegangen, welche der Entjtehung ver Molaſſe 
und der in derſelben fo verbreiteten Nagelfteinbildung zunächſt zur VBeranlaffung 
dienten. Noch war der Rand des Gebirgs undurchbrochen; denn feine Mo— 
laffenablagerung, welche nur nach und nach die vor den bereits gehobenen 
Alpen entjtandene Vertiefung ausfüllten, wird innerhalb des Gebirge jelbft 
gefunden. Erſt nach Vollendung der Molafjenablagerung erfolgt der Haupt: 
ihub und die Hauptpreffung von den Gentralmajjen jeitlih auf das Neben: 
gebirg, wodurch auch Das ganze Gebiet ver Molafje aufs ſtärkſte berührt 
wurde. Das Emporfchieben großer Maſſen im Gentraljtode hatte nothwendig 
die Entwidlung eines ungeheuren Seitendruds zu Folge, welcher bauptjächlich 
auf das Sedimentgebirg wirkte und veren Schichten zujammen faltete. Da 
das Geftein nur nach oben oder der freien Seite ausbiegen konnte, jo mußten 
die Faltenflächen vorberrichend fich gegen das Centrum des Drudes neigen. 
Dieſe Thatjache erklärt die Erjcheinung in der ‚gejtören Schichtenlage, daß 
deren Neigung faft konftant gegen das Gebirg — oder wie man zu fagen 
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pflegt — widerſinnig gerichtet ift. Die Felsmaffen wurden dadurch zu einer 
abnormen Höhe emporgerüdt, die frühern borizonten Flötzſchichten in eine 
geneigte Stellung gebracht, und der urfprünglich regelmäßige Verband ver 
Schichtencomplere zerriffen, dieſe legtere durcheinandergejchoben und in die— 
jenige gegenfeitige Yage verjett, unter welcher wir jie jest in ganz abnormer 
Weiſe wieder finden. 

Die Hebungen entfalteten ihre Thätigfeiten nicht allein in der Yängen- 
richtung des Gebirgs (vd. h. O. — W.) und in ven Gentralmafien, jonvern 
es wirkten auch parallel gehende, feitlich durchziehende Druckkräfte und jolche 
in der Richtung alter Zerjpaltungen und früber geöffneten Hebungsrichtungen. 
Ihr Zufammentreffen in gewiſſen Gebirgstheilen hatte oft eine vergrößerte Ge- 
jammtwirfung zu Folge, woraus bejonders fulminirende Emporprejfungen 
bervorgingen; daher jene ungeheure Ungleichheit in den Höhen, bis zu welchen 
an verjchiedenen Orten verfchievene Gebirgstheile erhoben wurden. Neben 
der Wirkung einer Hebung in: vertifnlen Sinne trat jene einer Zertrümmerung 
ver Gebirgstheile im Großen wie im Kleinen ein, die ſtark geprekten Gefteins- 
majjen zerbrachen unter dem ungeheuren Drud, es entitanden neben ven Zu— 
janmenbiegungen und Faltungen Spaltungs- Verwerfungs- Abrutjchungs- 
und Ueberjtürzungs-Crjcheinungen, welche das Bild der begonnenen Unvegel- 
mäßigfeiten verftärkten. So öffneten ſich Ouervertiefungen, Querjpalten, als 
die erjten Andentungen vieler Thäler, veren Form die nachkommende Thätig- 
feit ver Erojion vervollftändigte. In dent Gejteine jelbjt war durch Spannungen 
und Umbiegen ihrer jtarren Maſſe jene unendliche Zerjpaltelung erfolgt, welche 
den Alpengebirgsarten eigenthümlich ift, und in jo hohem Grade ven Dolomit 
auszeichnet. Alles dieſes war Vorbereitung für eine neue Bildung, die ihre 
Hauptthätigfeit über die Ebene ausbreitete. Denken wir uns die gleichzeitigen 
Flötzgebilde am fränkiſch-ſchwäbiſchen Jura und in den Alpen, urjprünglich 
in ungefähr gleichem Niveau gelagert, Das ganze Alpengebirg aber fpäter nach 
und nach zu enormer Höhe emporgeboben, jelbjt mit Einjchluß der mittleren 
tertiiren Schichten, während vie Schichten des Jura unverrückt ftehen blieben, 
jo haben wir das urjprüngliche Bild einer ungeheuren Vertiefung zwiichen 
Alpen und Franken, durch deren Einebnung mitteljt jüngerer Geſteinsmaſſen 
die baberifche Hochebene ſpäter entſtand. Die Schilderung diefer foll num 
unjere nächjte Aufgabe werden. 


Dritter Abſchnitt. 


Geognoftifche Zeſchteibung der bayerifchen Hochebene. 


Erfies Kapitel. 
Ueberfiht und Aufbau ihrer geognoftiihen Verhältuiſſe. 


Innerhalb ver Hochebene in ihrer natürlichen Abgrenzung finden fich nur 
Gebilde der jüngeren, tertiären und nactertiären Flöß- Forma: 
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tionen, wenn wir diejenigen Gefteins-Leberrefte ausnehmen, welche am Rande 
verjelben gleichfam als Landzungen und Küfteninfeln älteren Gefteins in ihr 
zerjtreut liegen. Minder jcharf als der nördliche Alpenrand bricht der Franken— 
jura gegen bie Ebene ab, e8 liegen vielmehr noch einzelne Partien feines Ge— 
fteind weiter vorgefchoben und von dem Gebilde der Ebene ringsumlagert. 
Nähere Betrachtungen zeigen fogar, daß Zertiärgebilde fowohl am Rande 
des Franfenjura, als auch weiter öftlich an dem Abbruch des kryſtalliniſchen 
Gebirge im Negen- Donau» Gebirg und bayrifchen Walde (Neuburg, Wellen- 
burg, Abba, Flinsbah, Gegend von Paſſau) in zahlreichen Buchten tief 
in’8 Innere diefer Rände hineinragen, und daß quartäre Geröllablagerungen 
auf Höhen an diefem Rande abgejett wurden, welche offenbar von gleichartigem 
Urfprung mit der Hauptmaffe der Gerölfe in der Ebene find, und dadurch und 
einen willfommenen Maaßſtab zur Beurtheilung ver Höhe geben, bis zu welchen 
damals die Gemwäffer in dem obern Donaubeden bei Fluthungen aufgeftaut 
waren. 

Betrachten wir zuerft das nördliche Ufer unferer Hochebene. Bon 
Ulm an verzweigen fich tertiäre Ablagerungen, welche hier am Rande jelbft 
eine namhafte Ausbreitung befigen, tiefer in die Thalungen des anftoßenden 
Jurakalks, und die Untiefe, welche die Urfache zur Bildung jenes fruchtbaren, 
durch tertiüre, quartäre und vulfanische Ablagerungen verebneten, jedoch immer 
noch tief eingejenften Kefjels, des Rießes nämlich, war; fie ftand unzwei- 
felhaft mit dem Tertiärmeere der Donauebenen in Verbindung. Solche Par: 
tien jüngerer Sedimentfchichten begleiten den Jurarand über das Eichjtäptifche 
bis Kelheim, wo zu ihnen fich die Gebilde der jüngeren Kreide gefellen, und 
mit dem bier über die Donau ſüdlich vorſpringenden Jurafalf an dem großen 
Donauminfel bei Regensburg manigfache Ablagerungen, felbft reiche Braun- 
fohlenflöge bei Abbach weiter in bie Hochebene ſüdwärts hineinfenden. Noch 
bis Eggmühl reichen diefe Nefte ver Kreideformation ſüdwärts herauf. 

Höchſt merkwürdig ift die Bejchaffenheit des Gebirgsrandes von Re- 
gensburg oftwärts bis Paſſau. Es bricht nämlich das kryſtalliniſche 
Gebirg an dem Ede bei Tegernheim plöglich rechtwinklig ab, und die Flötz— 
gebilve, welche bisher ven Urgebirgsrand in feinem NO.— SW. Fortftreichen 
begleitet hatten, treten mit über in die neue Abbruchsrichtung und lehnen, 
wenn auch oft nur in gering mächtigen Gefteinmaffen, fich an's Urgebirg an, 
gleihfam als Gegenflügel zu der nörplichen Nebenzone ver Alpen, welche fich 
an den Urgebirgsfern des Eentralftodes anjchließen. Es find dieß Sediment— 
gebilde der ältejten Art, vom Kohlengebirge an durchs Rothliegenvde bis 
zum braunen und weißen Jura und den Schichten der oberen Sreide, und 
erjtreden jich von Regensburg bis gegen Paſſau, wo fie namentlich um Or⸗ 
tenburg eine ziemlich anfehnliche Ausbreitung gewinnen. Das Merkwürdigſte 
bei diefen Gebilven aber iſt, daß fie micht etwa ven Charakter alpiner Ges 
fteine an fich tragen, ſondern volllommen übereinftimmen mit den Facies der 
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Entwidlung im Jura und der Kreide von Regensburg. Dieje Thatſache 
weift neuerdings auf jene jchon erwähnte Trennung des Gebiets der alpi- 
nen Gejteinsbildung von jener der obern Donaugegend durch eine da— 
zwiſchen gejtellte, fpäter verfunfene Scheidewanp eines Urgebirg- 
riffes bin. Es ijt fohin wahrjcheinlich, daß dieſe, jet nur mehr als Heine 
GSejteinfleden übrig gebliebenen, Sekundärſchichten, die Reſte eines größeren, 
jpäter zerjtörten Sekundärkontinents vorftellen. 

Wie die älteren Gejteine, felbjt das Urgebirg, in einzelnen, injelartigen 
Hügeln (Donauftauf, Bayerberg, Nattersburg zc.) und in größeren Maffen 
zwifchen Pajfau, Schärding und Ortenburg, wo die Donau mitten durch das 
Urgebirg ſich Bahn bricht, in die Hochebenen vorbringen, fo verlaufen auch 
anderjeit in den tiefen Einfchnitten die Tertiär- und Duartär-Ablagerungen 
ins Gebiet des bayeriſchen Waldes. Die Einbuchtungen bei Deggendorf, Hen- 
gersberg, Bogen mögen, jtatt vieler andern, als Beijpiele hiefür dienen. 
Großartiger wird diefes Hineinragen quartärer Gebilde, vorzüglich der Quarz. 
gerölfe und des Yößes, bis tief in's Urgebirg erjt bei Paſſau, an jener Waffer- 
jperre und Schwelle, wo die Anftauung merkwürdiger Weife innerhalb des 
Urgebirgs ftattfand, während man doch natürlicher den Abzug der Gewäſſer 
ſüdwärts in der Gegend des Hausrud- Waldes zu juchen hätte. Ungeheuere 
Schuttmaffen hatten aber von den Alpen her einen Querdamm bis zum nörd- 
lichen Urgebirg gejchlagen, und jo mußte das Waffer in dieſem felbjt feinen 
Abzugsfanal zu brechen verfuchen, als jich das Donaubeden zu entleeren begann. 

Anders verhält jih der Südrand der Hochebene an ihrer Grenze 
gegen das Hochgebirg. Hier breiten jich zunächſt des Alpenfußes, wie jchon 
erwähnt, die Gebilde der Molafje aus, ihre Schichten find aber noch vor den 
legten Hebungserfcheinungen der Alpen gebilvet, daher auch mit von den 
Störungen ergriffen worden, welche das abnorme Emporragen der alpinen 
Sedimentgebilve und ihrer Schichtenneigungen bervorriefen. Diefen Verhält— 
nifjen entjprechend waren auch die Maſſen ver Molaſſe aus ihrer frühern 
tiefen Yage höher emporgezogen und ihre Schichten zu fteil gemeigter Lage 
aufgejtaucht, zwar minder hoch als das Alpengeftein felbjt — weil dem He- 
bungsherve entfernter und an fich urfprünglich ſchon tiefer gelagert — aber faft 
nicht minder ftarf gefaltet, weil die Seitenprejjung fich lebhaft bis auf vieje 
Randgebilde ertredte. 

Die Molajfe mit ihren für die Ebene hohen Bergen (Beiffenberg 3002, 
Auersberg 3195, Nidlasberg 2317’, Hocberg 2350‘) und fteilgeftellten 
Schichtenlagen bilvet daher in ihrer Weije für die Hochebene das, was bie 
Gentralfette für die Kalfalpen-Nebenzone ift, ven Kern und die Feten, an 
welche jich die jüngeren Ablagerungen anlehnen. 

Nirgends findet fich hier jenes buchtenförmige Hineindringen dieſer ter- 
tiären Maſſen in das Gebiet des Hochgebirgs, welches mit einem faſt grab- 
linig verlaufenden Steilrande jich völlig von der Hochebene fcheivet. Es 
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jcheinen daher zur Zeit der Meolafjenbilvung noch feine tiefen Duerfpalten 
und Thaleinbuchtungen die Alpen zertbeilt zu haben, in welche die Molaffe 
hätte jich hinein erjtreden fünnen. Nur das Algäu macht hiervon eine Aus- 
nahme. Hier tritt die Molaſſe ſelbſt als ein mwejentlicher Theil des Hochge- 
birges auf, indem fie in einer Yinie von Dornbirn nach Sontbofen fich zur Würde 
des hoben Vorgebirgs der Alpen erhebt (Fahnengrath 5758, Rindalphorn 5668, 
Eckalpberg 4582°). Gleichwohl ift auch bier ihre Abgrenzung gegen die ältere 
Gejteinszonne eine fcharfe und nirgends buchtet fie in dieſe hinein. 

Auch die jüngeren Tertiärgebilve halten fich fchon fern von dem Gebiet 
des Hochgebirgs und dringen jelbit in das von der Molaſſe beſetzte Gebiet 
nur in einzelnen Füllen hinein. Wir nehmen bier jene Geröll- und Schutt- 
maſſen aus, welche innerhalb der Alpen an erjtaunlich hohen Punkten und 
zum größten Theil aus fremdartigen Gejteinen (Urgebirgsfelsarten) bejtehen, 
durch feine organiichen Einjchlüße das bejtimmte Datum ihrer Geburt uns 
überliefert haben, höchſt wahrjcheinlich aber Zwillingsgeſchwiſter jener Schutt- 
mafjen find, welche die Thalungen des Gebirges an vielen Stellen und zumal 
den größten Theil der Hochebene ausfüllen. 

Mit dieſen Fluth- und Strom-Erzeugniffen find wir enplich bereits zu 
jener Periode in der Bildungsgefchichte unferes Yandes gekommen, wo bie 
legten gewaltigen SKataftrophen in den Alpen vorüber waren, und fich 
die tiefe Kluft fait wieder vollſtändig einebnete, welche ſich zwiſchen dem Hoch- 
gebirg und feine nördlichen Nachbarn aufgethban hatte. Die legten Zuckun— 
gen in ven Alpen hatten fie durch zahlreiche Spalten quer bis zu den Hoch— 
ebenen zerrißen, und eine Menge theils neuer Thäler vorgezeichnet, theil® be- 
reits vorhandene umd in der Bildung begriffene ven Berfehröwegen des 
Waſſers eröffnet. Unermefjlich großartig iſt die Wirkung diefer Periode inner- 
halb unjeres Yanvestheils, fie drüdte dem durch die Erhebung und Zertrüm— 
merung aufgeloderten Kalkgebirge die marfırten, fcharfgejchnittenen Züge 
ihres hohen Alters auf, indem erjt ihrer Zeit die großartigen Erofionen an- 
gehören, durch welche nach und nach die tiefen Einfchnitte der Alpenthäler 
entjtanden und vie Berggehänge, die Felsmaſſen und Gebirgegipfel von 
Gräben und Schluchten durchzogen, zu pittoresfen, wildzadigen Gejtalten um— 
geformt wurden und zu kühn aufragenvden Spizen nadten Gejteins abwitterten: 

Das auf diefe Weije dem Gebirge entnommene Material, durch gewal- 
tige Fluthen der Ebene zugeführt, macht die Hauptmaſſe aller jüngeren Gerölle 
ver Ebene aus. 

Während wir an den Rändern ver Hochebene, jowohl an den fünlichen 
wie an den nördlichen Tertiär-Ablagerungen ausgebreitet finden, mit mehr 
oder weniger ftarfen Unpulationen der Oberfläche, bieten die der Mitte fich 
annähernden Gebietstheile das vollkommſte Bild einer Ebene, in welche 
nur die verjchievdenen Alpenflüße ihre tiefen Furchen jich eingegraben haben. 
Die Tertiärfchichten jind von der Oberfläche verſchwunden und nur bie und 


Geognofie. 47 


da treten jie in ven Thalfohlen als ſchmale Streife zu Tag, wenn die Waj- 
jerrinne durch das jüngere Gerölle bis zu der älteren (Tertiär-) Unterlage 
eingejchnitten hat. (Ijar bei Neubergbaufen.) Sonjt ijt alles durch den di— 
Iuvialen Gebirgsjchutt eingeebnet, deſſen jterile, unfreundliche Oberfläche 
meist noch mit einer gelbbraunen, lehmartigen, fruchtbaren Erdſchicht bevedt 
it; umd dadurch ftellenweife einer von Vegetation reichlich befleiveten Boden— 
art zur Grundlage dient. Dieje für die Landwirthſchaft höchſt wichtige braune 
Mergellage, nach ver Bezeichnung im Rheinthale YöR genannt, iſt ein Ge— 
meingut aller Nieverungen, welche fih am Fuße der Alpen binzichen und er- 
icheint, da die Art feiner Entjtehung notbiwendig an die bei der Erhebung 
der legten eingetretenen Greignifje gebunden it, nur innerhalb des von den 
Wirkungen diefer Vorgänge erreichten Gebiets. Cr ift nämlich als ver legte 
vilmviale, fchlammartige Abfat zu betrachten, deſſen Material, ähnlich wie für 
die Gerölle, durch großartige Aluthungen den Alpen entführt, wegen jeiner 
feinen Zertheilung längere Zeit fich ſuſpendirt erhielt, und erjt nach dem 
Abjat ver Schottermaſſe bei eingetretener Ruhe des ſtagnirenden Waſſers 
zum Nieverjchlage gelangte. Hierbei tritt die merkwürdige Thatjache deut— 
lich hervor, da gegen jene Gegend hin, wo das zu gewaltiger Höhe ange- 
jtaute Gewäſſer jich feinen jpäteren Durchbruch bahnen mußte, wo ver Do- 
naulauf jeinen Katarraften von Paſſau fich näherte, natürlicher Weile die 
meisten Fluthungen jtrömten, und zugleich das meifte von ven Wogen ge- 
tragene feine Schlammmaterial hintrieben. Hier auch gelangte die Schlammmaſſe 
durch vie Stauung und eingetretene größere Ruhe des Waſſers im reichlich- 
sten Maaße zum Niederſchlag. Diejes ausgiebige Sediment in der 
untern Donaugegend Bayerns iſt der Grund des größern Reichthums 
jenes Yanvesjtrichs, und Bayerns Lößgegenden find Bayerns Kornfanmern. 
Die gleichartige Bejchaffenheit des Lößes durch das ganze Gebiet feiner Ver— 
breitung läßt ebenfalls auf den gemeinfamen Herd feine Entjtehung jchließen, 
er iſt recht eigentlich ein Leberichweinmungsprodnft über den Alpenniederungen 
in den legten Tagen vor Beginn einer neuen, glänzenden Zeitperiode der Erde, 
mit welchem jich die Oberfläche befruchtete, mn dem kommenden Menjchen- 
geichlechte die Plage und ven Kampf zu erleichtern, mit welchen es jett 
ſelbſt dem umfruchtbarjten Boden einige Brodkörner abzugewinnen fich ab- 
mübt. 

Fin drittes Phänomen in ver Hochebene erregt unſere Aufmerkſamkeit in 
bobem Grave. Es find dieß die im ihr zertreutliegenven, gewaltigen 
Dlöde von Urgebirgs-Felsarten nämlich, welche urfprünglich dem Cen— 
tralftod der Alpen angehörten, nun in Mitte der Ebene als Fremdlinge la- 
gern. Diefe unter der Bezeichnung erratiiche oder Wanverblöde bekannte‘ 
Steincolofe jind ebenfalls durch jene gewaltige Fluthen aus dem innern Al 
penſtocke berausgeführt worden, wie dieß ihre reihenweije Bertheilung vor 
den Mündungen ver Yoifach, ver Iſar und des Inus bejtätigt, und ihre 
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Yage zwifchen Diluvialgeröll und Löß für den Zeitpunkt ihres Transportes 
feſtſetzt. 

Wir wollen jene allbefannte Streitfragen über die Art dieſes Traus— 
ports nicht in allgemeiner Weiſe bier berühren, es genüge für unfere Fremd— 
linge anzudeuten, daß viefelben vollfommen jcharflantige Schneiden und 
Eden bejigen, aljo unmöglich mit ver großen Maſſe des Gebirgsjchuttes zu- 
gleich und auf gleiche Weije fortbewegt wurden, weil jie dadurch unzweifel- 
haft an den Kanten abgerolit erjcheinen müßten. 

Die ungeheure Maffe viluvialen Gebirgsjchutts, der jetzt die Ebene aus- 
füllt, und nur durch ungeheure Fluthen transportirt jein fonnte, das Vor— 
fommen erratiicher Blöde und die Ausbreitung eines großartigen Ueber: 
ſchwemmungsſchlammes weifen übereinitimmend auf die Alpen, als Urſprungs— 
ort ihres Materials und auf großartige Ströme bin, welche in ber quar- 
tären oder diluvialen Zeit das Material den Alpen entführt. Doc haben 
wir bisher feinen Grund für die Entjtehung diefer abnormen Fluthen ange- 
führt, die wir gleichjam als gegeben angenommen haben. 

Die Erhebung des Alpengebirgs aus niederer Yage zu relativ höherer 
nach der mitteltertiären Zeit, wodurch große Gebietstheile der Kalkalpen, — 
wenn wir den Gentraljtod als bereits früher body emtporragend uns denfen — 
aus der wärmeren Region in jene des ewigen Schnee's verfegt wurden, 
mußte eine ungeheure Veränderung in den Elimatijchen Verhältnifjen ver die 
Alpen umgränzende Yänderjtreden mit fich bringen, fie mußte um fo großar- 
tiger fein, je relativ größer ver Unterfchied in ver frühern und ber neuge- 
wonnenen Höhenlage ver Kalfalpen war. Vergeſſen wir dabei nicht, daß an 
der Stelle unferer jeßigen von der Sommerwärme oft im höchſten Grabe 
durchglühten Hochebene, noch ein kühles Waſſerbecken — wenigjtens theil- 
weiſe — bejtand, jo werden wir einen Grund mehr dafür haben, nach viefem 
Ereigniß eine verhältnigmäßig niedrigere Temperatur in den Alpen vorausjegen 
zu dürfen, als die jet dort herrichenve ift. Die Anhäufung von Schnee 
und Eis mußte bei der bedeutenden Ausdehnung der noch weniger durch 
Thalungen und Erojionen zerjtörten Feljenplateaus und bei den häufiger vor- 
fommenden „jteinernen Meeren, ewigem Schnee over Blatterten” das 
Maak weit überjchreiten, mit welchem dem Alpengebiete auch jett noch nicht 
jpärlich das feite Waſſer zugemefjen wird. 

Iſt ed nun ferner jehr wahrjcheinlich, daß vor dem Eintritt der dilu— 
vinlen Zeit unfere Alpen bis zu noch größerer Höhe, als ihre jetige, 
emporgepreßt und gehoben worden waren, für welche Annahme gewiſſe Struf- 
turverhältnifje jprechen, fo mußten diefelben um fo mehr zu jener Zeitperiode von 
ungeheuren Schneemaffen und Gletſcherrinden überbedt fein, welche mit dem 
jegt dort aufgehäuften, feſtgewordenen Waſſer fait in feinem Vergleich gezo- 
gen werden können. . 

Eine Rückſenkung eines großen Theild der Alpen von jener höhern Er- 
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bebung vor ver viluvialen Zeit zu einer relativ niedrigeren, welche unge: 
fähr ver gegenwärtigen Höhe entjpricht, brachte plößlich jene ungebeuren Schnee- 
und Eis-Maffen in die tieferen wärmeren Regionen herab, in denen wenigjtens 
ein großer Theil des Schnees jo rafch zum Schmelzen fommen mußte, daß 
ungeheure Flutben plöglih vom Hochgebirg in die Ebene herabjtürzten. 

Die fo erzeugten Wafferftröme, welche häufig ganz andere Wege und 
Richtungen einjchlugen, als die, ver jegigen Thalfurchen, wurden in ihren Wirk- 
ungen durch lokale Wafferanjtauungen und Durchbrüche unterftügt; mit Stein- 
ſchutt und Feljentrümmer beladen brachen fie aus dem Alpengebiet in die Nie- 
derung ein, die Diluvialgerölle dort ablagernd, während Urgebirgs-Felsblöde, 
dem plötlich in die Tiefe verſetzten Gletſcher als jog. Gletſchertiſche aufſitzend, 
von den Fluthen ergriffen wurden une vom Eis getragen, eine Zeit lang auf dem 
Gewäfjer ſchwimmend, endlich auf den Grund nieverfanfen, fo frifch und 
iharffantig, wie fie auf den Gletjcher jelbit herabgelangt waren. Die Schlamm 
ablagerung des Lößes bildet den Schlußaft dieſer diluvialen Ueberſchwemmung. 

Eine der größten Merkwürdigkeiten der Hochebene find ihre zahlreichen 
Seen und großartigen Sümpfe, von welch lettern mancher einen frühe- 
ren See repräjentirt, und nach und nach erjt in der gefchichtlichen Zeit aus- 
gefüllt wurde. Sie finden ſich nur in einer zumächit an den Alpenrand jich 
anjchließenden jchmalen Zone, und fehlen nördlich derſelben in der Hochebene 
ganz; zugleich jtehen fie in einer gewijfen Beziehung zu bedeutenden Terrainein- 
Ichnitten in dem Alpengebirge, jei es noch jetst geöffneter Thäler, oder frühe— 
rer Wafjerwege, deren Spur wir nur mehr angebeutet finden. So ſehen 
wir den Bodenfee vor der Rheinthalöffnung, einen theilweife eingefüllten 
See zwifchen Hopfenfee und Baunwaldſee bei Füffen, den man Yech- 
fee nennen könnte, vor dem Lech, den Staffelfee, Anımer- und Würme 
See mit einer Schaar Feiner Trabanten vor der Ammer, dem Loifach- und 
dem Iſar⸗Thale, den großen Innſee (jet freilich nur Hoch- und Pangerfilz) vor 
dem Inn, den Chiemjee envlich vor dem früheren, wafferreichen Achen-Aus- 
tritt aus dem Hochgebirg. 

Diefe Boralp-Seen find innerhalb ver diluvialen Zeit entjtanden, oder 
vielmehr aus derſelben übrig gebliebene Refte des Donaufees; fie find die von 
Diluvialgeröll nicht ausgefüllten Flächen ver frühern Vertiefung zwifchen Alpen 
und dem nördlichen Donaugebirge, welche ald Untiefen wegen der ſtrudelnden 
Heftigfeit der bewegten oder in gewaltigen Wafferfällen niederjtürzenden Ges 
wäffer vor den Austrittspunft der mit größter Gejchwindigfeit den Alpen- 
böhen entjtrömenden Fluthen aus dem Gebirge das Nieverfallen der Ge- 
rölfe unmöglich machten. Während in größerer Entfernung von dem Alpen- 
rande das Material ſich mehr der ausbreitenden Wirfung des ſtagnirenden 
Waſſers unterordnete, treten näher gegen venfelben mehr die Erjcheinungen 
bervor, welche heftigen Strömungen zugejchrieben werden müſſen, und jo 
befchränten fich vie VBoralpen-Seen, von denen mancher fleine auch ein Stüd 
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alten Flußbettes repräfentirt, auf ven fchmalen zunächft vor dem Alpenrande 
gelegenen Gürtel der größeren Stromgejchwindigfeit. 

Nach und nach hatte fich das Gewäffer des obern Donaubedens durch 
die Enge bei Paffau, einen tiefen Kanal fich furchend, entleert, und es tra- 
ten dadurch jene Erprinventheile zum eriten Male in vie Neibe des Feltlan- 
des, zu welchen die bayerifche Hochebene zum größten Theile gehört. Es be- 
gann im ihr fich eine neue, des noch unerfchöpften, nahrungreichen Bodens 
fich erfreuende Vegetation zu entwideln, während die beim Abzug der Ge- 
wäſſer in maaflofer Anzahl zurücgebliebenen, feichten Waffertümpel fich zu 
ausgedehnten Sümpfen, Mooren und Filzen umgejtalteten, veren bie 
bayeriſche Hochebene an Zahl faft mehr aufzumweifen bat, als irgend ein 
gleichgroßes Yanp. 

Eine neue Aera beginnt zu tagen, die leßte, welche wir in ber Erd— 
gejchichte zählen. Ihr gehören wir felbjt an. Sie ſchmückte zuerjt das kaum 
geborne Feſtland mit dem hoffnungsreichen Grün kräftiger Wälder, deren 
Dunkel fih in dem Blau zahlreicher Seen fpiegelte, während die dazwijchen 
ausgebreiteten Sümpfe und Moore fi mit dem Braunroth der Riedgräfer 
zur beveden anfingen und wilde Flüſſe und Bäche vorüber braufend, die Hoch— 
ebene durchfurchten, welche damals noch dem wilden Getbier allein zum Tum— 
melplag und zur unftäten Wohnung angewiefen war, bis von Dften her von 
der großen Straße des Waffers und der Cultur geführt aus dem fernen Wie- 
genlande des Menfchengefchlechtes wandernde Stämme zuerjt in die Wälder 
Lichtungen jchlugen und ven Schauplatz menfchlicher Gefchichte bier er— 
öffneten. 

Der überfihtlihen Schilderung ver geognoftifchen Verhältniſſe 
der Hochebene lafjen wir nunmehr im Detail die Befchreibung ver fie 
zufammenfegenden Gefteins- und Ervarten folgen, und beginnen, von dem 
Alten zum Jüngern fortichreitend, zuerft mit der Schilverung der ältejten For- 
mation der Hochebene, der mitteltertiären Gefteinsfchichten. 


Sweites Kapitel. 
(21 u. 22.) Mitteltertiäre (oligocäne und miocäne) Formation. 


Die überfichtlihe Schilderung in den vorhergehenden Blättern hat be- 
reitd angedeutet, daß wir im Gebiet der Donauhochebene wejentlih ver- 
ſchiedene mitteltertiäre Schichten zu unterfcheiven haben, einmal der 
Verbreitung nach folche, welche zunächſt an den Rand ver Alpen ſich an- 
jchließen, und folche, welche weiter davon entfernt nur mehr in ber Sohle tiefer 
Thaleinfchnitte zu Tage treten, oder am nördlichen Rande abgelagert find, 
dann aber dem Alter nach eine ältere, vor der legten Hebung der Al 
pen bereits abgelagerte und daher mit gehobene (oligocane Molaſſe) 
und eine jüngere mit oder nach ver legten Hebung der Alpen abgejette, 
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völlig jöhlig oder doch nahezu jöhlig gelagerte Miocän-Bildung. Wir unter: 
ſcheiden demnach: 

a) Molaſſegebirg am Rande der Alpen, 

b) Slinzfhichten in der mittleren Hochebene, 

ce) Mitteltertiäre Schichten an ihrem Nord-Rante. 


a) Dligocäne Molaffe der Alpen. 
Aeltere Braunlohlenbildung. 


Die das Molaffegebirg zufammenjegenden Gefteinsarten beftehen aus Con— 
glomeraten, Sandftein, Schieferthon, Mergel, Kalkſtein und Pechkohlen. 

Die Eonglomerate — nach dem Privinzial-Ausorud Nagelftein und 
Nagelfluh genannt — bejtehen aus völlig abgerundeten, mehr over weni- 
ger großen Gejteinfragmenten, die den Alpen entjtammen. Theile find es 
bloß Kalkgerölle — Kalknagelſtein — theils diefe untermengt mit Urgebirgs- 
felsarten — bunter Nagelftein, gebunden und verfittet durch ein fandig falfiges 
Bindemittel; die Rolfftüde zeigen fehr häufig Eindrücke von einem benach- 
barten Stüd, als ob dieſes in die völlig weiche Maffe Hineingepreßt worden 
wäre, Erjcheinungen, welche auf eine langandauernde Bewegung an derjelben 
Lagerftätte und auf ein dadurch bewirktes Hineinbobren des härteren Steins 
in den nächjtliegenden weicheren hindeuten. 

Die Färbung der Nagelfelsmaffen ift vorherrfchend graulich, bisweilen 
bunt, weißlich und roth. 

Der Molafjejanpftein ift in der Regel feinförnig, von grauer Farbe, 
nur loder durch Thon oder Mergel gebunden, daher meiſt jehr leicht ver- 
witternd, oft zu Sand zerfallend; durch Aufnahme von Geröllſtücken geht er in 
Nageljtein über. 

Schieferthon bildet die Hauptmaffe in allen Varietäten von ſandi— 
gen Schiefer durch Falffreien zu Falfhaltigem, oder Mergeljchiefer, welchem 
bei weiten die größte Maſſe alles Schieferthons zugehört. In der Regel 
find die Schiefer von zahlreichen Mufcheln (Cyrena) und Schneden (Ceri- 
thium) erfüllt und führen daher ven Namen Cyrenenmergel. Seltener find 
dichte, derbe Mergel, vem Steinmergel des Keupers vergleichbar, oft fledig ge— 
zeichnet und zu ausgezeichnetem Cemente tauglich. 

Eine Eigenthümlichfeit der alpinen mitteltertiären Schichten bejteht in 
ver Beichaffenheit ihrer Braunkohle. Diefelbe hat ganz das Ausjehen 
einer ächten Schwarztohle des Altern Steinkohlengebirgs, badt jedoch nicht 
zu Coces zufammen, hat einen entjchieden braunen Strih und eine andere 
chemiſche Zufammenfegung, was fich jchon durch eine ſchwache Färbung ber 
darübergegofjenen Kalilauge fundgiebt. Sie iſt pechartig, jchwarz und ver- 
dient vor den übrigen Braunfohlen einer hervorhebenden Bezeichnung gewür— 
digt zu werden — Molaſſekohle over Pechkohle der Molaſſe. 
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Eie findet fich auf mehr oder weniger mächtigen Flöten (von wenigen 
Zollen bis gegen 4 Fuß) zwifchen ven Schichten. ver übrigen Felsarten 
eingelagert ; vom äußerſten Nordrande bis zu dem Fuß der Alpen zählt man 
gegen 50 folcher Koblenflöge, von denen aber nur wenige (10—12) die zu 
einer nußenbringenden bergmänniichen Gewinnung erforderliche Müchtig- 
feit (in Minimum 1—1',) befigen, und nur einzelne 3'/, Fuß reine Kohle 
aufzuweifen haben. Ihre Verbreitung reicht durch den ganzen Diftrift der 
Molafje von ihren öftlichen Partien bei Traunftein bis zur Weftgrenze, aber 
nur innerhalb dreier großer Grubenfelver, nämlich jener von Au bei Mies- 
bach, von Pensberg und Peißenberg, geftatten Anzahl und Mächtigfeit der 
Flöge einen bedeutenderen Bergbau, deſſen größerer Blüthe jedoch bis jetzt 
das allgemeine VBorurtheil gegen die Benütung der Kohle im Wege fteht. 

Kleinere Abbaue finden fich noch auf einzelnen Kohlenflögen. Weiter 
gegen Weit zu gewinnen ftatt der im Often ausgebreiteten Cyrenenmergeln die 
Conglomerat- und Sanpfteinbänfe die Oberhand, und nur vereinzelt jeen 
ſchwache Kohlenflögchen vurch jenes Weſtfeld hindurch bis in den Bregenzer Wald 
(Wirtatobel) und die Schweiß (Uznach) fort; fie fonnten bis jett im weſt— 
lichen Yanvestheil eine bergbauliche Gewinnung nicht begründen. 

Mit der Kohle aufs Engjte verbunden find gewiffe, meift fchwach mäch— 
tige bitumindje Kalkbänke, erfüllt von Pflanzenreften, von Süßwaſſer- und 
Land-Conchylien und von Bitumen oft fo durchdrungen, daß fie eine ſchwärz— 
liche Färbung annehmen und bein Anjchlagen ftarf bitumindös riechen — 
(Stinfjtein). Sie pflegen die Kohlenflöze in der Regel als hangende Dede 
oder als Zwiſchenmittel zu begleiten und werfen das hellſte Yicht auf die Ent- 
ftehungsart unferer Molaſſekohlenflötze. 

Die in den begleitenden Mergeln und Kalfen vorfommenden Pflanzen- und 
Thier-Ueberrefte nämlich (ehren, daß wir uns große, flache Ufergejtade des Mee— 
res am Rand der Alpen vorftellen müffen, welche nach und nach mit Sumpf 
und Moor und den Produkten einer Art Urwaldvegetation, aus Eichen, Aborn, 
und, abweichend von unferen jetigen Walpbeftänvden, aus den der ſüdeuropäi— 
chen, ver norbamerifanifchen und wejtinvifchen Flora ähnlichen Baumformen, 
ja ſelbſt aus Palmen (Flabellaria) beſtehend, nach Art unferer Torfmoore 
überdedt wurden. Wie in dieſen breiteten zahlreiche Quellen kalkhaltigen 
Waſſers ftatt des jetzt fich bildenden Alm's eine nach und nach zu dichten 
Geſtein erhärtete Kalkſchicht (Stinkkalk, z. Th. erfüllt mit den in dem 
füffen Waffer lebenden Conchylien und den Yandfchneden des anſtoſſenden 
Ufers,) über die Torfmaffe aus. Dieſe, endlih von ven höhern Fluthen 
des benachbarten, (durch reiche Süßmwafferergüße bradifhd — halbjalzig — 
gewordenen,) mit bradifchen Arten unzähliger Mufcheln und Schneden belebten 
Meeres erreicht, und mit Schlamm und Sandfchichten übergoffen, begann ven 
eigentlichen Zerfegungsproceß durchzumachen, deſſen Produkt die Alpenkohle 
wurde. Mehrfacher Wechjel der zu ihrer Bildung günftigen Verhältniſſe 
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gab die PVeranlaffung zu Wiederholung der ähnlichen Vorgänge, wobei 
die fortdauernden Hebungen und Senfungen einzelner Theile des Feſt— 
lands weſentlich mitgejpielt haben, und jo entitand eine fat enplofe Reihe 
wechſelnder Lagen von Kohlenflögen, von Mergeln und von Sanpfteinfchichten 
übereinander, welche von ven bradifchen Cyrenen (C. subarata) und Cerithien 
(C. plicatum) erfüllt find, in wärmeres Klima, welches das Vorkommen 
von Palmen und die ganze Flora der Meolaffezeit nachweilt, begünftigte vie 
Ueppigfeit ver zur Koblenbilvung dienenden Vegetation im hohen Grabe. 
Doch dürfen wir uns nicht vorjtellen, daß diefe zur Erzeugung von Kohlen— 
flögen geeigneten Uferränver längs der ganzen Alpen zugleich fich vorfanden, 
jondern nur gewiffe Stellen boten die günstigen Verhältniffe var, und e8 konnte 
deßhalb zugleich an dem einen Ort die Entſtehung eines Kohlenflöges fich vor- 
bereiten, während an andern Schlamm, Sand und Geröll ohne Kohlen: 
bildung fich nieverfchlug. Die Kohlenflöge bilden deßhalb feine durch pas ganze 
Gebiet durchaus fortlaufenden Yager, ſondern erjcheinen vielmehr in ihrer 
Eigenthümlichkeit auf größere Beden beſchränkt. Dean darf daher nicht überall 
im Molafjegebirg folche Flöte erwarten, fie fcheinen vielmehr im äußerjten 
Dften und Weften wenigftens in bauwürdiger Mächtigkeit gänzlich zu fehlen. 

Die ſämmtlichen Schichten ver Molafje haben nach ihren Ablagerungen 
durch von den Alpen ber wirkenden Seitenprud eine Veränderung ihrer 
Schichtenftellung erlitten; fie find aus ihrer urjprünglich horizontalen Yage 
in große Faltelungen gebogen, zufammengepreßt und in einzelnen Theilen da= . 
durch zu abnormer Höhe emporgeichoben worden. Eine jteile Schichtenftell- 
ung ift daher der Molafje eigen, wie ven Schichten des Alpengebirgs jelbit, 
und fie näbern fich nur in feltenen Fällen einer mehr horizontalen Yage vor- 
züglich in größerer Entfernung von dem Alpengebirge. Aber ſelbſt dieſe Ho- 
rizontalität ijt feine urfprüngliche, fondern erjcheint als Reſultat der nur 
in wenigerhochgewölbten Bogen geipannten Falten, welche dem Hochgebirge 
näber jehr jtarf gekrümmt, häufig zerborften und zeriprengt wurden. in 
Theil des Molaffegebirgs ift, wie erwähnt, weſtwärts von der Iler in bie 
Reihe des fonft von älteren Gefteinen eingenommenen hohen Vorgebirgs ein: 
getreten und erjcheint daſelbſt als ein integrirender Beſtandtheil der Alpen 
jelbjt, während weftwärts von ver Iller es fich in der befcheivenen Stellung 
einer Borjtufe zu den Alpen an ihren Fuß anfchmiegt. In jenem wejtlichen 
Molaffegebiete reihen fich dann in minder feharfer Trennung von den Alpen, 
die aus gleichen, nämlich vorherrſchenden Nageljteinmaffen, zufammengejegten 
Berge und Hügel norbwärts in zahlreichen Parallelfetten an und jtoßen bei 
ihrer anfehnlichen Breite erſt in ver Gegend nördlich von Kempten an das jün— 
gere Gebirg, das hier ebenfalls minder jcharf von der älteren Molaffe ge- 
trennt ift. Im Kempterwalve, aus deſſen mit Mooren erfülltem und von Schotter 
überfchüttetem Hochplateau nur bie und da die Rippen der unzerftörten Nagel 
ſteinrücken hervortreten, während die tiefe Wafferfurche der Wertach die Mo— 
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laſſe faſt Schicht für Schicht entblößt, beſitzt dieſe noch anfehnliche Breite, 
welche jich über ven Anersberg und Peißenberg bin faft gleich erhält. 

In diefer Gegend tritt merhvürdiger Weife bei Sulzberg eine Jod— 
quelle zu Tag, welche font dem Zug der Nummulitenbildung zu folgen 
pflegt, bier aber unmittelbar aus anſtehenden Molaſſeſchichten entipringt. 

Lech und Amper jchließen dort das Innere der auf ver Oberfläche häu— 
fig überdeckten Tertiärmaſſen auf, welche fich in dieſem Oftgebiete zur höchiten 
Höhe (Auerberg 3195° Peiſſenberg 3002) erheben. Den Peifenberg zeichnen 
überdieß reiche Einlagerungen der Molaffefohle aus, welche einen lebhaften 
Bergbau daſelbſt begründen. 

Bon hier an dehnen ſich die Fohlenreichen Molafjeflöge über ven Pens: 
berg, in deſſen Nähe jehr ergiebige Koblenflöge in größerer Anzahl vorüber: 
ftreihen, und ebenfalls boffnungsreiche Grubenbaue ins Yeben riefen, über 
Buchberg und Nimfelrain bei Tölz nach Miesbach und Au aus. Sie find zwar 
durch gewaltig breite Auswajchungsvertiefungen und Thäler, welche jet mit 
Diluvialfchutt, mit Schotter oder Torfmoor eingeebnet erjcheinen, in vielfach 
getrennten Partien zerriffen, aber doch in der Tiefe ficherlich zufammenhän- 
gend. Das reihe Kohlenfeld von Au und Miesbach geftattete großartige 
bergbauliche Unternehmungen, welche eine eigenthümliche Lebendigkeit und 
ungewohnte Regſamkeit in dieſe Gegend verpflanzt haben und neue Quellen 
des NationalreichthHums erjchließen. 

Deftlihb vom Inn beginnt die Zone des Molaffegebirgs fich rafch zu ver- 
ſchmälern; zwar erjcheinen noch Spuren von Kohlenflögen (bei Höhenmoos, 
Wildenwarth, Bernau, und am Hochberg bei Traunftein), aber ihre Mäch— 
tigkeit ijt eine geringe, und in dem Verhältniß, als jich das Molaffegebiet 
oftwärts verihwächt, verfchwinden Fülle und Reichthum feiner kohligen Einla: 
gerungen, bis endlich gegen vie Salzach zu felbft vie legte Spur der älteren 
Molaſſe verihwunden ift, und das jüngere Flinzgebiet unmittelbar an ven 
Alpenrand anftöft. 


b) Flinzſchichten in der Mitte der Hochebene, Miocän-Mofafle. 


Dadurch follen mit einer ortsüblichen Benennung diejenigen mittelter- 
tiären Schichten bezeichnet werden, welche fich entweder unmittelbar an die 
fteil aufgerichteten, zunächſt älteren tertiären Molaffeichichten in geneigten 
Lagen anlehnen, oder, wo legtere felbjt in größerer Entfernung von den 
Alpenrändern fich einer Horizontalität nähern, in übereinftinmender Lagerung 
fich ihnen anfchliefen. Im erjten Falle ift die Trennung der zwei Glieder 
feiner Schwierigkeit unterworfen, wo aber die Schichten beider Gebiete bori- 
zontale Yagerung befigen, gelingt es weniger leicht, jcharfe Grenzen zu ziehen, 
zumal die paläontologiichen Berhältniffe bei der Armuth organifcher Ueberreſte 
ſchwache Beihülfe leiſten. 

Dafür gewährt die Beſchaffenheit der Geſteinſchichten einige Anhalts— 
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punfte. Statt ver feftgebundenen Lager begegnen wir bier meift nur lode- 
rem Moateriale, das jchichtenweife übereinander abgejegt iſt. Vorherr— 
ſchend iſt ein thoniger, grünlichgrauer, glimmerreicher Sand, der eigentliche 
Flinz, ſehr jelten durch ein Falkthoniges Bindemittel zu einem weichen Sand» 
jteine verbunden. Neben dieſem treten jandige falfhaltige Thonjchichten am 
häufigsten auf, fie find weniger deutlich gejchichtet, als die Chrenenmergel, 
und durch eine grünlich graue Färbung, welche durch querziehende gelbe 
Streifen und Adern gleichfam marmorirt erjcheint, gekennzeichnet. Zwiſchen 
diefem Thon, hier Tegel genannt, und dem Flinz finden alle möglichen Ueber— 
gänge und Mifchungsverhältnifje ftatt. Seltener zeigen ſich Conglomeratbil- 
dungen; fie gleichen dem Molaſſen-Nagelſtein, nur jcheint ihr Bindemittel 
falfiger Art, während das des erjten aus Sand bejteht. 

Auch diefe obere Abtheilung der mitteltertiären Schichten hat ihre Braun— 
fohlenbildung (bei Irrfee, im Ejchacherwald, bei Weyarn und Irfchenberg) von 
ähnlicher Süßwaſſerkalkdecke begleitet, wie vie Molaſſepechkohle, doch jchließt 
fih im Allgemeinen diefe Braunkohle aufs engjte an die gewöhnliche Be— 
Ichaffenheit ver Braunkohle an und bejteht z. TH. noch aus deutlich erfenn- 
baren Stammtheilen (Yignit). Diefe Braunfohlen - führenden Schichten bil- 
den die obere Mafje der Flinzichichten und es zerfällt daher, da die unteren 
häufig Meeres-Conchylien enthalten, die Slinzbildung in eine untere Meeres- 
abtheilung und in eine obere Süßwaſſerzone. 

In Schwaben, wo vie ältere Molaffe nach Norden zu in mehr over 
weniger jöhlige Yagen übergeht, ſchließt fich die Flinzbildung in der Gegend 
von Kempten an jene unmittelbar an und breitet jich von da über die nörb- 
lichen Theile bis gegen Ulm und Günzburg aus, theils an den Rändern ver 
ſich flacherhebenven Hügel zu Tag tretend, theils, und zwar in den häufig- 
iten Fällen, an den fteilen Uferrändern der Flüffe blosgelegt. So begleitet 
fie die Iler in ihrem untern Yauf und umſchließt an ihren Ufern bei Un- 
terfirchberg wohlerhaltene Fijchüberrefte. Bei Irrjee lagern in ihrer oberen 
Abtheilung mehrere Braunfohlenflöge, deren Gewinnung eben in energifcher 
Weije wieder aufgenommen wird, im Ejchacher Wald dagegen find es nur 
vereinzelte Stammſtücke, welche ven Schichten unregelmäßig eingelagert find, 
wie in Weyarn und Irſchenberg. Die Berhältniffe ihres Auftretens bleiben 
fich font im ganzen Gebiet gleich; den Untergrund ver ganzen mittleren Hoch- 
ebene bilden erjcheinen die Flinzichichten hier an dem Steilufer ver tiefein- 
ſchneidenden Flüffe, an der Iſar z. B. zwifchen Brunnthal und Haidhaufen 
in Form jener thonreichen Sandlage, auf welcher, als einer dem Waſſer 
undurchoringlichen Maße, die im aufgelagerten Diluvialgeröll zufammenrinnen- 
den Gewäſſer als Quellen zu Tag treten. So an dem Inn, fo an ver Salzach, 
wo in denfelben Schichten reiche Braunfohlenflöge öftreichifcher Seits (Wilos- 
huth) abgebaut werden. Norbwärts vor der Vereinigung des Inn und ber 
Salzach erheben fich die jüngern ZTertiärmaffen zu einem hügeligen Gelände, 
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welches fich zwifchen dem untern Lauf des Inn und der ar bis gegen bie 
Donau bei Paſſau zieht und bier mit ven nördlichen tertiären Randgebilven 
verbindet. Verſteinerungen find in diefem öftlichen Verbreitungsgebiete jelten 
nur an den Ufern des Simmſees, und des Waginger See's erfüllen zahl: 
reiche Aufterfchalen eine Sanpfteinbanf der unteren Meercsablagerung. 


e) Mitteltertiäre Schihten am Nordrande der Hochebene. 


Bon ver Iller bis zum Inn haben wir jo eben die von Süden herab- 
ziehenden Tertiärgebilve ven Genoſſen am Nordrande der Hochebene die Hand 
reichen ſehen, deren nähere Betrachtung wir getrennt gehalten haben, weil 
eine genaue Sleichitellung mit den befchriebenen Tertiärfchichten im Süden erſt 
neuerlich erfannt wurde. 

Bei Ulm beben fich über die Fläche der Ebene am Rande des jchwäbi- 
ihen Jura Süßwaſſerkalke in bedeutender Ausdehnung empor, deren Als 
ter zweifelsohne über jene des benachbarten Flinzes hinaufragt. Mit ven 
verwandten Bildungen von Steinheim im Wiürtembergifchen entiprechen fie im 
Alter dem Pandjchnedenfalfe von Hochheim im Rheinthal. 

Die braunfohlenführenden Schichten in den Buchten des Franfenjura 
welche von Ulın bis Regensburg in einzelnen Partien vorfommen (Rick, Wem— 
ding, Gegend von Eichſtädt, Dietfurt, Kelheim, Abbach) find zweifelsohne von 
gleichem Alter, und Erzeugniffe der miocänstertiären Zeit, aber e8 fehlen ihnen 
die Thier-Ueberrefte, jo daß man fie nicht genau mit den Schichten an dem 
Alpenrande vergleichen kann. Die fie zufammenfetenden Maffen beſtehen meift 
aus nur loder gebundenen, thonreichem Sande — Flinz ähnlich —; auf einer 
Unterlage von Thon ruhend find fie meift unter einer Dede von Geröll und 
Schutt begraben. 

Unter ähnlichen Berhältniffen fommen bie kleineren Tertiärmulden am Rande 
des Urgebirgs bei Deggendorf, Hengersberg und bei Bogen — bier mit 
Brauntohlenfpuren — vor. Erſt in der Gegend von Ortenburg und Vilshofen 
erhält man durch die in dortigen Buchten des Urgebirgs, zumeiſt auf jteil 
verjtürjten Jura- oder Streide- Schichten, unmittelbar abgelagerten Tertiärge- 
bilde vielfache Aufichlüffe und Anhaltspunkte zur näheren Feſtſtellung bes 
Alters diefer Gebirgsmaffen. Man kann dafelbjt in den verſchiedenen Stein- 
brüchen und Tegelgruben folgende übereinanper liegende Schichten von unten 
nach oben unterjcheiden : 

1) grober Auftern- Sand, von grauer Farbe, felten durch Mergel 
gebunden, meift [oder und erfüllt von Aufterfchalen (O. callifera) und 
Soraminiferen. 

2) Feinkörniger Sand mit Falfigen Mergelzwifchenlagen und braum- 
rothem Thon voll Verjteinerungen (Pecten solarium), worunter bie 
Foraminiferen die größte Uebereinkunft mit jenen des Wienerbedens 
zeigen. | 
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3) Wechfelnde Lagen von feinem Sand und fanbigem Mergel, 

ebenfalls noch mit Aufternjchalen und Corallenrejten ; weit verbreitet. 

4) Bradijcher, feiner Sand und Mergel, flinzartig weich. 

5) Tegel mit Braunfohle. 

6) — Diluviales Duarzgeröll. — 

Die Schichten 1 bis 3 als reine Meeresablagerungen ſtehen ver un- 
tern Abtheilung des Flinzes ganz gleich, während‘ 4 ven Uebergang zu ber 
Süßwaſſerbildung der Braunkohle vermittelt. Indem man dieſe Schichten» 
Complexe ſüdwärts am Inn aufwärts verfolgt, läßt ſich leicht erfennen, daß 
fie unmittelbar fi mit den von den Alpen herabkommenden Flinzichichten 
verbinden und mit diefer iventifch find. Wir weiſen damit die wichtige Thatfache 
nach, daß nur die jüngern unferer Tertiärfchichten mit denen von Wien das 
gleiche Alter theilen, während vie älteren dem Dligocän-Gebilde des Rhein- 
thals vollftändig entiprechen. 


Drittes Kapitel. 
Duartäre Formation. 


Die Erzeugniffe der quartären ober viluvialen Zeit beſchränken fich auf 
das Geröll, ven Löß und die erratifchen Blöde, deren nähere Betracht: 
ung unjere nächjte Aufgabe jein wird. 


(23.) Quartärgeröll, diluvialer Nagelftein und dilnvialer Schotter. 


Die quartären Gerölle, welche in fo ungeheuerer Ausbreitung vie größere 
Fläche der bayrifchen Hochebene theild nur in geringer Müchtigfeit über bie 
älteren Tertiärfchichten ausgebreitet, theil® bis zu bedeutender Tiefe hinab— 
reichend erfüllen, beftehen vorherrſchend aus den abgerundeten Gefteinsarten 
unferer Kalkalpen — Kalkgerölle — bei welchen in geradem Verhältniſſe 
zu der Härte der Alpengejteine die härteren über die weicheren Gebirgsarten 
vorherrichen. Durchweg, wenn auch bei weiten in untergeorpneter Anzahl, find ven 
Kalkgeſchieben Rollſtücke von den Gefteinsarten der Centralalpen (Gneiß, Glim- 
merfchieferguarzit, Hornblendegeftein, Granit 2c.) beigemengt, jo daß das Di- 
(uvialgerölf als ein fogenanntes buntes bezeichnet werden kann, deſſen Be— 
fchaffenheit ftrichweife in von Nord nach Süd ziehenven Streifen einen Wechjel 
feiner Zufammenfegung aus Kalkgefchieben mit mehr over weniger vielen Ur- 
gebirgsrolfftüden nach der Yaufrichtung der feine Bildung bedingenden Hoch— 
fluthen erfennen läßt. 

Dieſes Geröll reicht vom Alpenrande norbwärts bis zum Frankenjura, 
wo fih nur fehr jelten die Jurafalfroltjtüde der nördlichen Gebirgsgegend 
den Alpenfragmenten beimengen und zieht gegen das Urgebirg zwifchen Regens- 
burg und Paſſau. In diefen nordöſtlichen Theilen ver Hochebene verändern fich 
die Zufammenfegungen der Geröllmaffen ziemlich plößlic und es treten erft 
untermengt, dann aber unvermifcht, jene Felsarten als Rollſtücke auf, deren Art 
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nur in dem Urgebirg des bayrifchen Waldes zu finven ift. Weit vorherrichend find 
die Duarzgerölle, und zwar über weite Streden fo vorherrſchend und fegen jo aus- 
Schließlich das diluviale Gerölle — namentlich gegen Ortenburg, Grießbach 
und Pfaffenhofen hin — zufammen, daß diefes oft zu äußerſt feſtem Duarz- 
conglomerat verbundene Diluvium unfere Aufmerkfamfeit in höchſtem Grave 
in Anspruch nimmt. Ein Theil diefer Quarzmaffen kommt ficherlih aus dem 
bayrifchen Walde; denn es findet fich mit vemfelben auch der höchſt charal- 
teriftifche, den Pfahl begleitende Felpftein, ein Theil aber ijt deutlich von 
ganz anderem Ausfehen als alle Quarzarten des Urgebirged. Die Verkittung 
der Gerölle durch eine Fiefelige Maffe weit darauf hin, daß ein großer Theil 
biefer Quarzſtücke einer in feiner Bildung geftörten, daher nur zu Broden 
und Klumpen gebildeten Süfmwafferquarzausicheidung entjtamme. Ein britter 
Theil mag dem zerjtörten Urgebirgsriffe entnommen fein, das in der Nähe von 
DOrtenburg fi in füpweftlicher Richtung vom Urgebirg des baprifchen Waldes 
abzweigte und deſſen Verſenkung durch die Verftürzung der bei Ortenburg 
gelagerten Jura- und Kreide-Schichten eine Bejtätigung findet. Die Duarz- 
gerölfmaffen, welche meift von Löß bevedt norpwärts der Donau oft in gro: 
Ken Flächen auf dem Urgebirg ſelbſt lagern, enthalten entjchieden die Quarz— 
und Urgebirgsfels-Arten des bayeriſchen Waldes ohne Beimengung jener Süß— 
wafjerquarztrümmer der Hochebene. 

Stellenweife ift das Geröll der bunten Mengung zu feiten Felsmaſſen 
verfittet — Gehänge an der Var bei ver Nömerfchanze 3. B. — Dus Ber: 
fittungsmtittel dieſes diluvialen Nagelfteins iſt ſtets Kalkſinter, welcher erſt 
ſekundär durch durchrinnendes kalkhaltiges Waſſer abgeſetzt worden iſt. 

Während das Geröll der Hochebene als das Erzeugniß von Alpenflu— 
then gelten muß, welche das Material in reißender Strömung aus dem Ge— 
birg entführten, theils der damals noch die Hochebene erfüllenden Waffer- 
maffe zur weiteren Ausebnung überlieferten, theils felbjt, wenigftens in ihrem 
oberen Yauf, die Verbreitung beforgten, treten uns innerhalb des Gebirges Gerölf- 
ablagerungen eigentbümlicher Art entgegen, hoch über dem Niveau der jegigen 
Thalungen und größtentheil® nur aus Urgebirgsfragmenten zufammengejegt. 
An manchen Stellen ift dieſer Hochgebirgsſchotter fo feit durch Kalt: 
finter verfittet, daß er zu vortrefflichen Mühlfteinen verarbeitet wird (Ramfau 
bei Berchtesgaden) over doch für Baufteine Verwendung findet (Garmijch). 
Es fehlen fichere Anhaltspunkte zur Bejtimmung des Alters dieſer Gebirgs- 
gerölfe, da fie jeder organifchen Einjchlüffe entbehren. Ein Theil derſelben 
fcheint der Tertiärzeit anzugehören und mit ver Hebung des Gebirge ge- 
hoben worven zu fein — ein Theil ijt in der diluvialen Zeit entjtanden und 
wurde als Stromfchutt früherer Fluthrichtungen abgelagert, Denn e8 unter: 
liegt feinem Zweifel, daß jowohl großartige Waſſeranſtauungen innerhalb ver 
Alpen in früherer Zeit vorhanden waren, an deren Ränden Geröllablagerun- 
gen ftattfinden konnten, ald auch, daß über manche ver jeßigen Ge— 
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birgsfättel und Terraineinbuchtungen früher, namentlich in diluvialen Zeiten, 
Fluthungen gingen, welche auf eine ganz andere Richtung des Waſſerlau— 
fes und auf andere Befchaffenheit ver damaligen Thäler hinweifen. Offenbare 
Schuttablagerungen an dieſen früheren, jett verlaffenen Wafjerwegen, oft in 
erftaunlicher Höhe über den jeßigen Thaljohlen dienen zum unzweideutigen 
Beweis für dieſe Thatſache (Thörlpaß, Altachberg, Keſſelberg, Spitingiee, 
Schwarzbachwacht). 

Ein feiner geſchlämmter Dolomitſand und zum Theile diluvialer Kalktuff, 
welcher ſchichtenweiſe an vielen Stellen im Gebirge dem Diluvialgerölle einge— 
lagert iſt, wird als Malerkreide verwendet und veranlaßt an vielen Orten im 
Gebirge deren Gewinnung in ſogenannten Kreidebrüchen (Mittenwald, Klais, 
Kreuth, Valepp ꝛc.). 

(24.) 8Wß. 

Wegen der großartigen Verbreitung in der Hochebene und des faſt 
ausſchließlichen Hauptantheils, den dieſe Erdſchicht als Untergrund an der 
Zuſammenſetzung des Ackerbodens auf weite Strecken nimmt, gehört der 
Löß zu der wichtigſten Bildung unſers Gebiets. 

In feiner normalen Beſchaffenheit iſt der Löß eine gelblich braune, 
ziemlich lodere, falfhaltige Thonmaffe; ungejchichtet, jeltener mit Sand 
oder Schotter untermengt, wird er von tiefen Einjchnitten durchzogen, deren 
fteil anftehende Wänpe oft in vertifalen Blättern abwittern. Er enthält zahlreiche 
Yandeonchylien (Succinea oblonga, Helix hispida, Pupa muscorum) und 
beurfundet damit feine durch Stromüberſchwemmungen bevingte Entitehung. 

Merkwürdig ift vie Gleichartigfeit feiner Bejchaffenheit durch fein ganzes 
Verbreitungsgebiet zum Beweife, daß feiner Bildung eine gemeinfame Urfache 
zu Grunde liegt. Die normal zufammengefegten Maſſen finden fich nament- 
ih in ver Vertiefung des Donauthals, wo fie befonvders auf den Hügeln 
des Jurakalks nördlich der Donau bis 400° hoch emporfteigen, -während bie 
jünlich der Donau gelegenen Hügel im Welten oft nur mehr Spuren einer 
früheren Lößbedeckung aufzumeijen haben. Sehr verbreitet ift der Löß um 
Regensburg und Donau abwärts bis Paffau, jelbjt auf die benachbarten Ur- 
gebirgehöhen bis 600° über der Donau emporfteigend, Ein Theil dieſer 
Lößpartien zeichnet fih durch Armutd an Kalkerde aus, welche als Folge 
der durch Jahrtauſende hindurch andauernden Durchfiderung von — kalkfreien 
— Urgebirgswaſſer, welches erjt ſekundär ven Löß feines Kalkgehaltes beraubte, 
zu betrachten jein dürfte. Als eine eigenthümliche, aus Lößablagerung zunächft 
umgebilvete Bodenſchichte erfcheint der jogenannte Dunga- (d. h. Donaugau, 
vulgo Dunfel-) Boden Nieverbayerns. Er ift hier befonders reich an organifchen 
Stoffen und daher tief braun gefärbt, jehr thonig, lettenartig (ein fchwerer, 
fetter Boden) — deſſen Nieverfchlag aus einer ftagnirenden, mit durch Strö- 
mungen beigeführten feinften Grotheilchen reich beladenen Waſſerüberdeckung 
abgejegt, alle vie beften Stoffe wie ein Schlunmabfat in fich concentrirte, 
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Der Dungaboden erftredt fihb aus der Gegend von Regensburg Donau ab- 
wärts bis zum Inn und breitet fich über Bayerns Kornkammer aus, die fich 
einer bejonvers tief gründigen Lößüberdeckung ald der Bedingung ihrer Frucht: 
barfeit zu erfreuen hat. Südwärts mengt fich ver Löß häufiger mit Sand und 
Geröll, und gegen den Alpenrand zu erfcheint er häufig als eine nur wenige 
Zoll vide braune Schicht, die das Geröll feicht überbedt: eine ſchwache, aber 
die einzige Hoffnung für die Vegetation. Der Löß gewinnt weitere Bedeutung 
durch feine häufige Benütung zur Ziegelbereitung — 3. B. Berg am Yaim 
— und zur Lehmmauerung. 


(25.) Wanderblöde, erratifches Diluvium. 


Die in der Ebene nach gewifjen Strömungsrichtungen diluvialer Flu— 
then vertbeilten erratiſchen Blöde bieten alle fejteren Gebirgsarten ver Cen— 
tralalpen: Granit, Syenit, Gneif, (vorberrichend hornblenvehaltigen) Hornblenve- 
geftein aller Art und quarzreichen Glimmerfchiefer. Ihre Größe wechjelt von 
2—3 Rubiffuß Inhalt bis zu 100 und darüber. Durch ihre Benügung für 
Straßenmaterial und Baufteine vermindert fich ihre Zahl fichtlih, und in 
manchen Gegenden find fie zur Seltenheit geworden, wo fie früber in langen 
Reihen georpnet die Höhen krönten. 

Im Allgemeinen läßt fich bezüglich ihrer Verbreitung bemerfen, daß fie 
im Algäu, namentlich in der Gegend zwifchen Staufen und Kempten, wie 
anderjeits zwijchen Neſſelwang und NKaufbeuern und abwärts — alfo im 
Gebiet der Iller und Wertach — faft ganz zu fehlen fcheinen. Häufig dagegen 
zeigen fie fich im Rheingebiet und oftwärts im Gebiet des Lech, um ven 
Auersberg und befonvers am Peißenberg. Eine fichtlich reihenweife georpnete 
Gruppe überaus zahlreicher Wanverblöde breitet fich von dem Loiſach-Aus— 
tritte aus dem Gebirge nach einer alten Fluthrichtung über den Staffelfee, bie 
Ammer und ven Ammerjee, bei Bolling beginnend über Jenhaufen, Bauernbach, 
Zaismäring, den Hirfchberg bei Weilheim, Machtlfing, Andechs und bie 
ganze Höhe entlang bis gegen Inning aus. Ein zweiter, dem vorigen paralleler, 
von Süd nah Nord gerichteter Zug folgt von dem Gebirgsaustritt einer 
alten Sarjtromrichtung über den Kefjelberg und den Kochelfee, der Thalung 
über Iffelvorf, Ojfterfee und Würmſee, breitet fich bei Baierberg aus und fett 
über Eurasburg, Degerndorf, Münfing, Hohenrain, Auffirchen, Wangen, 
Yeutjtetten, bis in den Forſtenrieder Park hinein fort. Auch den nunmehrigen 
Thalwegen ver Iſar fchließt ſich — jedoch in mehr zerftreuter Page — eine 
Gruppe der erratiichen Blöde von Heilbronn und Buchen bei Tölz über 
Nimjelrain, Huppenberg bis Königsvorf an. Zum Gebiet des Inn zählen vie 
erratiichen Blöcke bei Au, (einer ver größten Koloffe liegt neben ver Strafe 
gegen Miesbach, ein erjtaunlicher Felsblod) dann jene beiden Züge, in welchen 
bie Findlinge auf dem rechten und linken Innufer die Höhen von Rott, Ar- 
bing über Hart, Attel bis Rieden Frönen, und rechts von Neubeuern an über 
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die ganze Gegend bis zum Chiemfee reichlich ausgegoffen find; dann über 
Prutting, Bogtareut, Adam, über die Höhen bei Wafferburg, Kirchbauerham, 
Leonhard, Wang, Gars bis Kraiburg vordringen, bier wohl am äußerjten 
Punft, bis zu den erratifchen Blöden nach Norden in unferer Hochebene vor: 
fommen. Zum Achengebiet gehören zum Theil die Blöde der Chiemſeegegend 
und jene, die in den Fluthen des Sees jelbjt liegen. Endlich verbreiten fich 
in dem Traungebiet zahlreiche erratifche Blöcke von Siegsdorf über ven 
Hochenberg bis nördlich von Traunftein nach Ettendorf und ſchließen bier vie 
Reihe der ins bayriſche Gebiet der Hochebene herabgetragenen Gletjchertifche. 


Vierte Kapitel. 
Novärformation oder Gebilde der hiftorifhen Zeit. 


Nachdem die Gewäfler der großen Donaubochebene verlaufen waren, und 
der Zuftand der Dinge fich dem jet bejtehenden anzunähern begann, war zwar 
der Hauptchelus von Veränderungen gefchloffen, welche bis dahin fo vielfach 
für die Gejtaltung vieles Fleckchens Erde wirkſam waren, aber gleichwohl 
erlitt und erleidet unter unferen Augen die mit ihren Hauptumriſſen bereits 
bejtimmt gejtaltete Oberfläche noch manche Umgeftaltung durch theilweije Zer- 
ftörung vorhandener Gebilde und Neubildung anderer. Doch tragen dieſe 
Umänderungen immer das Gepräge einer nur örtlichen Erfcheinung an fich, und 
bejchränfen fich auf die Zerftörungen in Flußthälern zur Zeit des Hochwaffers, 
auf Abnagen der Uferränder, Abjegen von Schutt, Geröll und Schlamm — 
Alluvionen, — und dadurch auf eine theilweife Veränderung des Wafferlaufs. 
Weit geringer ift der Beitrag zu Neubildungen dur den Abfag von Kalf- 
tuff am falfreichen Quellen, oder durch die fortvauernde Bildung von Torf: 
und Moor-Erde. Die bei weitem wichtigfte Veränderung befteht in der Umge— 
ftaltung des Untergrundes durch theilweife chemifche und phyſikaliſche Um— 
änderung dejjelben und durch eine VBermengung des verwitterten Untergrunds 
mit organischen Stoffen — oder durch die Bildung des Vegetationsbo- 
dens, der Krume. 

(26.) Alluvium. 


Durch den Austritt der Flüße und Bäche über ihr gewöhnliches Bett 
zur Zeit beſonderer Wafjerfülle entſtehen Ueberſchwemmungen, in deren Ge— 
folg die Ablagerung von Geröll und Schlamm jtattfindet. In den Alpen 
zählen dahin die Anhäufungen von Gebirgsfchutt an dem unteren Ende vieler 
Waſſerrinnen und Felfengräben. GroßartigeBeifpiele dieſer Thätigfeit finden fich 
in der Verfumpfung des Chiemjee an feinem Süprande, in der Tren- 
nung des Königfees vom Oberſee durch Gebirgsjchutt, in der Verthei- 
fung des Weit- und Löden-See's in mehrere Heine Waſſerbaſſins zc. Auch die 
Felsftürze gehören hierher, welche, twie jene Brannenburg bedrohenden, häufig 
durch die Aufloderung leicht zerjtörbarer, auf weichen Schiefer aufliegender 
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Rauhwacke herbeigeführt werden. Nicht unerwähnt dürfen wir laffen, daß 
die fandigen Alluvionen der Dar, des Inn und der Donau auch Gold in 
feinen Heinen Blättchen und Körnchen führen, welches fie wahrfcheinlich aus 
den tertiären Sandſchichten durch das Spiel der Wellen concentriren. 


(27.) Kalltuff. 


Die aus dem Kalfgebirg entipringenden Quellen enthalten immer Kalf- 
erde aufgelöjt. Ein größerer Gehalt daran bewirkt, daß fich ein Theil ver 
gelöjten Kalkerde beim Zutagtreten ausjcheivet, und dieſe ausgejchievene Kalk— 
maſſe bildet den Kalktuff, der in größeren Maffen abgelagert, fich zu einem 
Ihmugig weißen großludigen an ver Luft erhärtenden Geftein umgejtaltet. 
Mit der Häufigkeit der Quellpunfte folcher jtarffalfhaltiger Wäffer wächſt 
daher die Häufigkeit des Vorkommens von Kalktuffablagerungen, zumal an 
den Thalrändern, wo zum Theil großartige Brüche zu ihrer Gewinnung 
beitehen. Das Gejtein liefert einen vortefflichen trodenen Bauftein. Ausge- 
zeichnet find 3. B. dieſe Brüche im Mühlthal bei Miesbach, wo der Tuff 
zudem eine nicht unbedeutende Höhle umjchließt, jene an der Amper bei Rot- 
tenbuch und an der ler unter Krainburg ꝛc. ꝛc. 


(28.) Torf und Moor. 


Torf- und Moor-Bildung gehören zu den häufigften Erfcheinungen unferer 
Hochebene, fie nehmen in den meiften Fällen die Stelle früherer jee- und 
teich-artiger Wafferanftauungen als Ueberrefte vormaliger allgemeiner Wafjer- 
überdedungen ein, und befigen daher mitunter ungeheure Auspehnung. Wir 
bürfen uns bier um fo fürzer faſſen, als die nähere Betrachtung ihrer Ent- 
jtehung, ihrer Begetationsverhältniffe und Berfchievenheiten Gegenftand botani« 
ſcher Unterfuchungen find. (S. den 4. Abjchnitt in der Darftellung der ſüd— 
bayrijchen Pflanzenwelt.) 


(29.) Pflanzenerbe, Krume. 


Es iſt wohl unter allen Gefteinarten und Erbmaffen, welche fih an ber 
Zufammenfegung der fejten Erdrinde betheiligen, diejenige Schicht an der Ober- 
fläche, welche der Vegetation zur unmittelbaren Unterlage dient, die wichtigite 
und die werthvollſte. Allbefannt ift der Einfluß, welchen die Bodenderhält- 
niffe auf die Befchäftigungsweife feiner Bewohner, auf ihre phyſiſche und in- 
telfeftuelle Entwicklung, auf ihr ganzes Sein ausüben und daß jomit die ganze 
Grundlage der Gefittung aus dem Boten fih aufbaut. Aber auch in rein 
materieller Beziehung überfteigen die Erträgniffe, die wir der Krume abge- 
winnen, verhältnißmäßig alle Ausbeute unterirdifcher Bergwerksichäge, fo 
großartig fie fein mögen. Dieſe bauen fih endlich einmal aus, jene aber unter 
geordneter Pflege fpendet mit unerjchöpflihem Segen immer aufs Neue die 
nothwendigiten Güter der Erijtenz, nicht blos das Lebensbrod, fondern auch 
die Lebensluft, indem fie die Pflanzendede trägt und ernährt, welche ven 
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Sauerſtoffgehalt der Atmosphäre im Gleichgewichte mit dem Verbrauche durch 
den thieriſchen Athmungsproceß erhält. 

Sehen wir ab von einigen nur auf geringe Strecken ausgebreiteten Boden- 
arten, wie 3. B. Gypsboden, Kalkfinter oder Almboven der Torfimoore, fo 
mögen fich für die Hochebene und das Hochgebirg etwa folgende Hauptmodi- 
fifationen unterſcheiden laſſen: 

a) Kiesboden, ein aus abgerundeten, kleineren Rollſtücken beſte— 
hender Boden, untermengt mit Theilchen von mergeligem Thon oder 
von ſandigem Mergel. Je nachdem die Rollſtücke blos aus Kalk oder 
Dolomit, oder zugleich auch aus Urgebirgsgeſteinarten (immer jedoch 
untergeordnet) oder aus faſt reinem Quarz beſtehen, kann man weiter 
unterſcheiden: 

1) Kalkkiesboden, 
2) Miſchlingskiesboden, | mergelig oder ſandig. 
3) Quarzfiesboden, 

Die beiven erſteren erjtreden fich über ven größten Theil der Hochebene 
und machen die am weitejten verbreitete Bodenart, namentlich in den 
Mopififationen aus, bei welchen fich die Lößtheilchen dem Geröll bei- 
mengen; der fandige Kiesboven bejchränft fich mehr auf jene dem Ge— 
birgsrande näher liegende Zone der Molaffe und dann des Flinzes, 
während der Quarzkies nur in den unteren Donaugegenven getroffen 
wird (Neuburgerwald). 

b) Schuttboden, bejteht aus mehr oder weniger fcharffantigen, an 
Ort und Stelle aus dem benachbarten Geftein durch feine Aufloderung 
und Zertrümmerung entjtandenen Bruchſtücken, welche als Aufwitter- 
ungsvede oder in Schutthalven fich über die untenliegenden Stein- 
mafjen ausbreiten. Die Größe der Trümmerſtücke ift ſehr verjchieden, 
zumeift find gröbere und feinere, bis zu einer Art Schlamm oder Sand 
aufgelöfte mit einander verbunden, feltener erfcheint aufgewitterter Mer— 
gel als bindende Beimengung. In unferem Gebirg treten 3 Hauptarten 
in größerer Ausdehnung auf: 

4) Dolomitjchuttboden, aus zerbrödeltem Dolomitgejtein, vorherr- 
jchend mit feinem Dolomitfand — reiner D. — oder durch Mer- 
geltbon — mergeliger D. — gebunden. 

5) Kalkſchuttboden, aus zertrümmerten Kalkfelſen beſtehend, meift 
mit einer braunen, mergeligen, bindenden Beimengung. 

6) Hornſteinſchuttboden, durch Verwitterung der hornfteinreichen 
Schichten des Liasfleckmergels, oder der bunten Jurafchichten, oder 
der Flyſchzone entjtanden, immer mit aufgelöften Mergelthon unter- 
mengt. 

Dolomitjchuttboven ift in den Alpen jehr verbreitet, fajt der vorherr- 

chende von allen, namentlich in der VBermengung mit Mergel. Weniger 
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häufig findet fich der Kalkſchuttboden, zumeift im Gebiete des Hallftätter- 
falfes, der Dachfteinfalfplateaus im öftlichen Gebirg und des Schratten- 
falts im Wejten. Der Hornfteinfchuttboden, merkwürdig wegen feiner Kiefel- 
flora in Mitte des Kalkgebirgs, bildet ſchmale Zonen und Streifen durch das 
ganze Gebirg, ſchon von ferne gekennzeichnet durch das dunfelgrüne Ge- 
büjch der Bergerle (Alnus viridis); am häufigſten fommt er im Algäu 
vor, dann in den Bergen von Tegernfee, Miesbach, Oberaudorf, Ruh— 
polding und Marguartjtein und in der ganzen Flyfchzone des hohen Vor- 
gebirge. 

ce) Sandboden, feiner Hauptmaffe nach aus mehr oder weniger feinen 
Sanpdförnern beftehend, welchen ein falkhaltiger Thon beigemengt ift. 


7) Der Sandboden ald reiner Duarzfandboden ift felten in un— 
jerem Gebiete; auch die Verbreitung des vorherrſchend mergeligen 
Sandbodens befchränft fich innerhalb des Hochgebirgs auf fchmale 
Partien und Streifen in dem unteren Mufchelfeuper, wo demſelben 
jandige Schichten zwifchenlagern (3. B. Schachenthor, Hochalp); aus- 
gedehnter findet er fich in der Flyſchzone als Aufloderungsproduft des 
Flyſchſandſteins (3. B. Riedberghorn, Bolgen, Horn, Reiſelsberg, 
Aufacker ꝛc. ꝛc.), endlich im Gebiete der Molaſſe und des Flinzes 
bildet er die vorherrfchende Bodenart von ven Alpengebirgstheilen 
(Riedalphorn, Fahnengrath, Edalp) an bis zu den Ufern der Donau, 
befonders in den Bergen der Hochebene Schwabens und an ben 
ZThalrändern in dem untern Winkel zwijchen Iſar und Inn. | 


d) Mergelbovden, enthält als Hauptmaffe ein Thonfilicat, welchen Kalt 
in mehr over weniger großer Menge untermifcht ift; bindend und 
zäh ſaugt und hält er das Waffer in ſich und convenfirt leicht Gas- 
arten. Er iſt das Ausfloderungsproduft mannichfacher Gejteine der Alpen, 
nämlich: der Keupermergel, der Lias-, Jura-, Neocom-, Oberfreide-, 
Nummuliten-, Flyſch-, ſowie ver Molaffe- und Flinz-Mergelbildungen, 
des Lößes und endlich oft auch Anſchwemmungserzeugniß größerer Flüffe 
in den Thälern. Im der Regel find ihm fremdartige Subſtanzen beige- 
mengt, vorzüglich Kies, Schutt und Sand, und es entjteht durch biefe 
Vermengung Fiefiger, fteiniger oder Jandiger Mergelboven. Da fo 
außerordentlich viele Gefteinsarten bei ihrer Aufwitterung Mergelboven- 
arten liefern, jo gehört verjelbe zu den herrſchendſten des Gebirge und 
der Ebene; die Verbreitung richtet fich zunächſt nach jener feines Dutter- 
gejteins. 

Als Hervorragende Modifikation kann man noch beſonders bezeichnen ven 
8) Mergelboden der Yiasmergelfchiefer, durch großen Gehalt 
an Alfalien, an Eiſen und bejonders Mangan ausgezeichnet, ſowie 
durch eine häufige Beimengung von Hornftein in Form von feinen 
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Körnchen oder groben Schuttjtücihen. Der Vegetation befonders 
günftig liefert er die grasreichen Alpflächen des Algäus, der Tegern- 
jeer-, Miesbacher- und Oberaudorfer-Alpen. 

9) Flyfhmergelboden; als Falfreicher, ſehr zäher und mwafjerhalten- 
der Boden, dem zumeift auch einige Duarztbeile beigemengt find, macht 
er die Krume des reich bewaldeten Vorgebirgs aus, wo er vorzüglich 
dem Gedeihen der Fichte zu entjprechen fcheint, entwalvdet aber an 
den fteilen Berggehängen fehr leicht, durch Bergrutſche und Ab- 
ſchwemmung bis zum kahlen Felsgrund fortgeführt. 

Spultenmergelboden zeigt fich bejonvers auf den durch Plattert- 

bildung zerriffenen Hochgebirgsflächen, wo er fich in den „Gaſſen“ 

und „Rißen“ zwifchen ven Kalkbroden und Felsblöden als intenjiv 
braune, oft auch rothe, eilenhaltige, jehr zähe Erdmaſſe aus der Zer— 
feßung der ven Ralf begleitenden, fpärlichen Mergel- over Eifenthon- 

Einlagerungen zufammengefammelt hat. In den Berchtesgapner-Alpen 

zeichnet ihn zudem häufig eine Beimengung von Olinmerblättchen 

aus, die faum anders, als durch heftig wehende Südwinde aus den 

Gentralalpen zu ven Kalkalpen getragen werden. Manche, namentlich 

die rotbgefärbten Abänderungen gehen in Lehmboden über und ent» 

halten oft nur geringe Spuren von Kalk (fteinernes Meer, Reutal- 
gebirg). 
Unter dem Mergelboven der Hochebene zeichnet fich beſonders ber 

11) Lößboden durch feine ſchon öfter erwähnte Fruchtbarkeit aus. Auch 
er geht durch Berzehren ver Kalkfubftanz, oder durch Fortführen der— 
felben in einen falfarmen Lehmboven über. Eine befonvere, durch 
Tiefgrimplichfeit und reichen Gehalt an organifchen Stoffen fich aus- 
zeichnende Abart des Lößbodens ift ver Dunga(Duntel-) Boden ver 
unteren Donaugegend, deſſen Entjtehung bereits erörtert wurde. Wir 
fügen bier nur noch bezüglich feiner Verbreitung bei, daß biejelbe 
etwa von Negensburg und Wörth an donauabwärts bis gegen den 
Inn fich erjtrede und zwiſchen dem Urgebirgsrande des Donaus 
Regengebirgs und einem aus Quartärgeröll beftehenden Höhenzug 
abgelagert erjcheint. 

12) Moderboden umfaßt alle jene Bodenmodifikationen, deren vor- 
herrſchender Beſtandtheil „vermoderte Pflanzenfubitanz“ ausmacht; 
fortgeſetzte Umbildung unter Einfluß von Feuchtigkeit bewirkt feinen 
Uebergang in Torf und Moor, während Beimengungen von Mergel, 
Kalkſinter (Alm) oder Sand ihn dem Mergel- oder Sand-Boden 
annähern. Seine vorzügliche Verbreitung beſitzt er in den Niederun- 
gen der Hochebene, doch erſcheint er auch in Spalten und ſonſt ge— 
ſchützten Lagen im Hochgebirg angehäuft mit Vegetationsformen, welche 

fih von denen des benachbartenKalfgebirgs wejentlich unterjcheiven. 
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66. Höpenpunkte, 


Alle diefe Bodenarten werden erft unter ver pflegenden Hand des Land» 
wirths zum eigentlichen Aderboven, wenn er es verjteht, die dem Boden durch 
die Fruchternte entzogenen Bejtandtheile in ungefchwächter Menge jtets aufs 
Neue wieder zuzuführen, und dadurch jenen in der Erde vergrabenen, uner- 
ſchöpflichen Schatz zu heben, von deſſen Ausgiebigfeit unfere Yebensverhältnifje 
in jo vielen Beziehungen abhängig find. 


Anhang. 


Verzeichniß wichtiger Höhenpunkte des Süddonaugebietes nad) den 
Meſſungen von ©. Sendtner. 


(Die mit einem Kreuz (F) bezeichneten Höhenangaben find trigonometriſch, die übrigen 
barometrijch gefunden. Die Zahl der Barometermefjungen, auf welchen bie einzelnen An- 
gaben beruben, ift, wo fie 1 überfteigt, mit M verbunden. Sie wurben meiftentheils mit 
2 Heberbarometern von Greiner ausgeführt, deren Gang vor und nad den größern Reifen 
mit dem Normalbarometer der königl. Sternwarte in Bogenhaufen, während derſelben mit: 
einem Gefäßbarometer von Greiner, weldyes als Stationsbarometer biente, jorgfältig ver- 
glihen wurde. Zur Berechnung wurden die correfpondirenden Beobachtungen an ber fl. 
Sternwarte in Bogenhaufen, tbeilweife auch die mit einem Stationsbarometer angeftellten, 
benügt. Die Höhe des Pflafters der Münchner Frauenkirche ift nad Delcros 
zu 1597 angenommen. — Die trigonometrifchen Mefjungen wurben mit einem Theo- 
boliten von Stollenreutber ausgeführt. Die dabei angewendeten Diftanzbeftimmungen wurden 
in Berchtesgaden burch jelbftftändige Operationen gefunden, in ben übrigen Theilen theils 
ben Steuerblättern, theils der neuen Forftlarte, foweit fie t. I. 1850 ausgeführt war, 
theils dem topographiichen Atlas entlehnt. Das Maaß ift der Parifer Fuß.) 


I. Sllergebiet big zum Bodenſee. : 
uf 


Aelpeleswannentopf bei Hinterftiin . ’ j j R R . A 5336 
Alberſchwende, Gafth. 3. Taube, 2. Stod . a r j ; R 2 2200 
Alpe, Paß zwiichen dem Rappenalper- und Lechthale . i ; A : 5538 
Angerle, Alpe, Quelle unter dem — 5760 


Au, Bad, 20° über der Iler . j ; i b A ; ; 2346 
Bachfalle in der Dittersbahwanne . . e . A ä ä ä 5309 
Beſeler, Gipfel . . . ; s R s A R r . r 5024 
Bebigau, Bahnhof . . ; E . . B 4 F ; 2259 
Bieberkopf, Gipfel . A F R r ; ; ; . + 8014 
Birgsau, Wirthshaus eb. E. 7 Mm). ; h ; A A s : 2988 
Birwangjee am Sclarpolt ; ; a ö . . r 5210 
Bobelsberg, im Kempterwalb, — der Andi : A ö A ; 3003 
Bolgen, Gipfel j . . . ; ö . . 5323 


Bolgenwannentopf, Gipfel . R ö . 5 . . . . 5240 
Bregenz, Gafth. z. Krone 1 St. . s A 2 R . . . 1249 


Höhenpuntte, 


Breitah, Zuſammenfluß mit der Stillah und Trettach. 


Buchenberg- bei Kempten, Anhöhe, höchſter Punkt . 
Buchenberg, Capelle am höchſten aaa . 
Burenalpe, obere Quelle ; 
Burgberg, Löwenwirth e. E. (2 M.). 

Daumen, Gipfel (2 M.) . 

Dryfanach (Trifaner) oder Riedberghern 

Durrad bei Kempten, Förſterhaus . 
Einödsbacher Schaafbürg, kalte Quelle von 0°, 85 
Enfchentopf, Gipfel . E 


Eriglinderjee am Daumen ... . * 


Fahnengrat, Gipfel . 

Falkenberg bei Ziefenbad . A 

Fellhorn, Gipfel bei Grenzmarle n. 162 @ Mm). 
Fiſchen, Löwenwirth, Garten. (2 — 

Flachstahr am Kreuzede A 
Freybergſee, Wafferipiegel (2 =.) 

Fürfchüfferkopf, öftlicher Gipfel . 

Geisberg bei Tiefenbach 

Geishorn bei Hindelang - F 

Geisfuß bei Obersdorf 

Gottesaderwände, höchſter Punkt 

Griesgundtopf, Gipfel 

Grünten, Gundalphütte 
Grünten, Uebelhorngipfel (2 M.) — 
Grünten, Uehelhorngipfel. 

Himmelech, Sattel zwiſchen Odthal Berglae 
Himmelſchroſen, hintere Spike . . R 
Hindelang, Adler, e. €. (2 M.) r 
Hinterftein, Wirthehaus, e. E. (9 M.) 

Hirſched im Walſerthal, 1. Stod 

Hochvogel, Gipfel R 

Hochvogel, : Gipfel 

Hochvogel, Scharte „am Balten“ 

Hochvogel, Duelle im untern Thälle . 

Hochvogel, Quelle im ‚obern Thälle . ; 
Höfats, weftlicher und höchſter Gipfel . - . 
Höfats, weftlicher und höchſter Gipfel . 

Hohe Trettach, Vorjprung unter ber Trettaßfpite. 
Hüttisau, Straßenhöhe nah Sibratsgföll 

en (Hohenifen oder Eifer), Gipfel 


Iller, bei der Bereinigung ber Breitach, er, * Lad 


er, bei Bad Yu .. - 
Her, Mündung. in die Douau Sei Ulm 


Immenſtadt, Poſt, Straßenpflafter .. - 


68 Höhenpunfte, 


Kadenköpfe, höchſter Punkt . ; . - ; . . 
Kegeltöpfe, höchſter Punkt — 

Kempten, Poſt, eb. E. (2 M.) . . i . ä ; . r A 
Kempterfopf (2 M.) : . > . . j . 
Kempterwald, Bodelsberg, Anhöhe, ; s ; ; . R 
Kraber, weſtlicher Gipfel . ä 2 er 3 F . . . . 


Krater, ſüdöſtliches Ich . . — 

Kratzerjoch, ober der hohen Trettach —— — * Mädelergabel . ; 
Kreuzed, Gipfel von Cafliſch gemeſſen 
Kreuzeck, Gipfel 


Krotenſpitze, Gipfel . 

Kugelborn, bei Hinterftein, Gipfel 

Kühgundlkopf 
Langholzmoor, im — hochſter Puntt R ä . . 
Lindau, Gans, 2. Stod (4 M.) . ö . . . . . . 
Linkerskopf, Gipfel . . : . 
Mädelergabel, öftlihe Spitze ober Trettachfpite @ M). 

Mädelergabel, öftlihe Spike 5 ä . ; = 
Mäbdelergabel, vordere Spige ober Trettachſchrofen 
Mädelergabel, unteres Ende des ſüdlichen Schneeferuers 
Memmingen, Kreuz, 2. Stod, 21° über d. Pflaſter (6 u : ; j s 
Meijelftein, Wirthehaus eb. Erde R . . . 
Mittelberg, im Walſerthal, an eb. €. 2 =). R s . , 


Muttenlopf, Gipfel . . ® 5 5 ’ ; R 
Nebelborn, Gipfel . : i i ; x ; R . : 
DObermädele, Alpbütte (4 M) . & . ; P ’ 
DObermäbdelejoh, Paß nah Holzgau am Grängftein (2 =) . . . 
Obermädelejoch, unter dem Muttenfopf p 


Obersdorf, Kaufmann Ziegerer, dem Gafthaus zur — guaike 9. "St, 
18° über dem Pflafter (150 M.) . : i R 

Ochſenberg, bei Tiefenbach, Gipfel . . ; 5 . . . . 

Oythal, umter dem Geleith ; ; ; . : ö r r 

Oythal, bei der Gutenalpe . } A . A } : R 

Rappenkopf, großer, Gipfel i i e . 

Rappenktopf, Heiner, Gipfel 

Nappentopf, Heiner, Gipfel ; 

Rätterihwangthal, unteres Gatter im Nut r i 

Rauheck, Gipfel von Car gene 

Rauheck, Gipfel 

Rauchen, ehemaliges teigonometrifähes Signal bei Daun . : \ 

Nauborn, bei Hinterftein . 2 R R A r A ; . 

Raubhorn, Gipfel . . a a » ; . . . . . 

Riedberghorn, Gipfel R : . R 5 . ä e A s 

Niezlen, Ederbrüde . . . . . . . . . . . 

Rindalperhorn, Gipfl . g . . ‘ a A J . 


Höhenpuntte, 


Rohrmoos, Alpe, Sommerbaus . P EM . r : ö 

Rubihorn, Gipfel . A R . 
Schänzle, Paß am Gruner — * Hapuche zu de R - 
Schattenberg bei Obersdorf, Kamm, vordere Spike . . . . 
Scheideck, Gaſthaus zum Roß bei Pfanner, e. €. k . . . 

Schlappoltered, jeitwärts Martftein n. 164, Gipfel (2 M.) . j . 
Schuecken, nördlicher Gipfel R ; x u s = F r . 
Schneden, nördlicher Gipfel R ; f i J 
Schochen, Gipfel (2 M). — — 

Schöllang, Kirche. 
Schwarzerde, Mooswirth im — bei ——— F 


Schwarzergrath, bei Jony, höchfter Puntt — Suse e. en 
Seealperjee, Spiegel R R ’ 
Seelopf, großer . h ‚ . 
Seelopf, hinterer, beim Signal, 19 — — ben Bu 

Seelöpfel, bei Obersborf . 

Sibratsgföll, Straßenböhe nad) Hüttifau } . . — 
Söllerkopf, höchſter bei n. 165 
Sonthofen, Engel, 2 Stiegen, (15 M) . 

Spätengundlopf oder Einödsberglopf, gegen Mädelefchrofen 


Spielmannsau, Duelle am Chriftelfee . + A : . 
Spielmannsan, unteres Knie am Gatter bei ber Scinte . : R 
Spielmannsau, oberes Knie . . 
Stillach, Brüde am Schlechten — Oasen und Ziatas 5 a) 
Stuiben, bei Immenftabt, Gipfel . 
Stuibenfall, im Oythal, Brüde ; ; 5 : r . . . 
Sturmmannsloh, Eingang der Höhle j ; . . i . . 
Eulzberger Jodquelle bei Kempten, Babhaus e. €. . . . 


Taufersbergalpe, bei Hinterftein, obere am Wildſee (2 * 

Tiefenbach, Bad, eb. Erbe (2 M.) R 

Tiefenbach, oberes Wirthshaus, e. E. 

Trettachſpitze, öſtliche und höchſte Spitze der Mäbelergabel (2 =). . 

Trettahuriprung ober hohe Trettach, - der Mäbeler Gabel, . Berprung 
in ber Shludt . . . . . . 

Bilsalperjoh, bei Hinterftein 

Walſerſchanze, e. €. . R — 

Walſerthal, im Wald, —J—— 


Bengentopf, Gipfel R s h . R r . 
Wilden, binterer Gipfel . ä R ; . : . s . 
Bildengunblopf, ober Einöbsberg ; . . . . . . 


Zeiger, Gipfel x A F i . . ; o j . 


II. Lechgebiet mit ver Wertad. 
Augeburg, Bahnhof, nah Eifenbahn-Nivellement . . > ch ; 
Bobingen bei Augsburg, Wirthshaus e. €. . . . . . . 
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Eimen, im obern Lechthal, Wirthahaus ee &. .. » A A . 5 
Forchach, im obern Lechthal, Wirtbehbanus e. .. ». 2... a : 
Haunftetten bei Augsburg, Iägerhaus Garten . . — 4 
Heiterwang, Rößlwirth, 1. Stod (2 M.) . . 

Holzgau, Wirtbshaus e. €. R . A P 

Holzgau, Duelle. ober dem geiprengten Weg 

Kaufbeuern, Gaſthaus zur grünen Wieſe e. E. 

Lechfeld, Brunnenbach öſtliche Quelle . 

Lechfeld, Neuhaus e. E. 

Nuh, Wirthshaus e. E. re ar ie 

Blanjee, norböftliches Ufer a . R r : . 

Rain, Schirmböd, e. E. (2 M.) A . > ä A R 2 j 
Obermäbelepaß, am Gränzftein... . . 5 
Untergiebeln im obern Lechthal (Eibingalp), ie Boten im 1. Stod 


III. Ifargebiet mit der Ammer, Würm und Loifad. 


Aidlingerböhe bei Habad) . : A z ; A ü r . 
Alpipig oder Almſpitz bei Garmiſch, Gipfel (3 M.) . 
Alpſpitz, kaltes Waſſer 


Alpfpis, grüner Sattel zwiſchen dem falten Safe > Stuibenſee 
Aſchheim, Straſſe nach Erding, Wirthehaus e, E. (2 M.) . 
Attenlam, zwiſchen Ausbach und TER: höchfier * —— dem Bürm- 


fee und ber Poifah . R . “ 
Auflirchen, am Würmſee, Rapelle — Bande ä : : * P 
Auflirhen, Kirchhof $ r A . . . 
Bayerbrunn, Poſt e. E. (9 M ) . 


Bayerkohrſpitz, in der Riß, Gipfel 

Benedietenwand, Gipfel 

Benedictenwand, Gipfel . ; r ; — 

Berg, bei Eurasburg, Kirchhof 

Beuerberg, beim Ziegler, 1 St. (56 M.). j . . 

Biel, Wirthehaus 2. Stod . . R i R 

Blomberg, bei Tölz, böchfter Punkt 

Brandjoh bei Garmifh, Gipfel 

Dachau, Amperufer 

Dachau, Schloßplanabe az 

Dachauermoos, an ber Strafe von Münden * Dachau bei Stube iv. 
Deggerndorf, Straßenhöhe gegen Eurasburg 
Dinghardingerhöhe 

Dreithorſpitz (vom Gipfel der Amfpig kun) . P 

Ebenhauſen, ober Bayerbrunu, — (7 M.) 

Eibſee, Spiegel 

Erdingermoos, Fohringerbach a. Bordermühl Sei aſchheim 

Erdingermoos, Plining, Poſt e. E. (3 M.) 
Erdingermoos, Eichenlohe, Kaſtenbauer, Gartenzaun — 


Höhenpunfte. 


Erdingermoos, Obere Schön, Hafner Schmid, Nachrenner Wirthehaus e. E. — 
Erdingermoos, Goldachbrücke von der Schön nach Jsmaning. 
Erdingermoos, Birkeneck, Wirthshaus e. E. (2 M.) 
Erdingermoos, Schergenbrüde an der Jömaningerftraße 
Eurasburg, Finde vor dem Burgthor (2 M.) 

Fall, an der ar, Wirthshaus e. E. . 

Ferchenjee, Seeufer 

Ferchenſee, Waſſerſcheide — Eu und iches —— u. Berti) 
Föhring, Wirthshaus e. €. 

Frechenſee, ober Seeshaupt 

Fürſtenfeldbruck, Amperufer 

Gamsangerl, bei Mittenwald, Kreuz 

Garding, Bolt e. €. (3 M.) 

Sardingerhaide, '%, Stunde unter Sarding 

Garmiſch, Apotbele e. E. (25 M. i. 9. 1853) 

Gauting, Wirthshaus e. E. ü 

Grainau, Beneficiatenhaus e. €. (2 M.) 

Gramer, höchſter Gipfel r 

Grafed, hei Partenfirchen, Forſthaus 

Grajederflamm, Brücke 

Grieſen, Mauth e. E. . 

Grünwald, Brunnhaus an ber ar (3 Mm) 

Grünwald, Römerjchanze, höchfter Bunt (3M) - 

Guglhör, Höhe bei Habach, am Hof 

Haingarten, Gipfel (2 M.) ; 

Haspelmoos, Höhe der Bahn a Bande ih Senke 
Heilbronn, Wirthshaus e. E. 

Heſellohe, Wirthshaus e. E. (4 m) 5 e z : . 
Hinterries, Neuner, e. €. . 
Höllenthal an ber Zugfpit, Strahenhöͤhe an * Siange 
Höllenthal, oberes Bergwerk, Wohnhäuschen (3 M.) 
Höllenthallahrgrath an der Zugſpitz 

Iding, Straßenhöhe gegen — bei * beinbuge 
Iffeldorf. 

Jarſpiegel, bei der niß 


Iſarſpiegel, bei Tölz unter ber Brüde (6 =) . r . . . . 


Iſarſpiegel, bei Hechenberg 
Jarſpiegel, bei ber Wolfrathshauſer Brüde @ 8 J 
Iſarſpiegel, bei dem Einfluß der Loiſach 
Harjpiegel, bei der Schäftlarnerbrücke (3 M.) 

Harfpiegel, unter Bayerbrunn beim St. Georgftein 

Harfpiegel, bei der Menterfhwaige . 

Harfpiegel, bei der Reichenbachbrüde in München (3 =) - 
Harfpiezel, an der Brüde bei Plattling. (2 M.) - . . 
Harfpiegel, an der Mündung bei. Marmündt, gegenüber Deggenborf 
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Kainzenbad bei Partenlirchen, Schwefelquelle A s R . 
Karwendl, Gipfel (Dallarmi Kreuz) : 

Keffelberg, Straßenhöhe . A : r ’ B R . . . 
Kirchftein . . . . . R RR; 
Klais, Wafferfcheide lan Kar und eifach e A R ; 3 
"Rodelle, © Spiegel bei Schlehdorf (6 M.) 

Königsdorf, Poft e. E. (4 M.) . 

Krapfentohreipie, in der Rich . 

Kubflucht bei Farchant, Uriprung 


Landshut, Dräxlmaier, Straßenpflafter — * Martinetirche ÿ 
Landshut, Trausnitz, Schloßhof beim Brunnen A 
Länggries, Neuwirth, ebene Erbe x a . 

Sauterjee . : 

Leermoos, Poft e. €. @ M) 

Lohbaufermoor 


Loiſach, bei Griefen ober Garmiſch 

Loiſach in Garmiſch beim Beneficiatenhaus 

Loiſach, Mühlbagen Brüde 

Loiſach, Schönmühle bei Rain (2 M.) 

Loiſach, Einfluß des Saubachs (2 M.) 

Loiſach, bei der Bayerbergerbrüde (2 M.) 

Loiſach, bei der Wolfrathshauferbrüde (2 M.) ‘ 

Loiſach, beim Einfluß in die Iſar s R 

Lubwigshöhe, bei H. Dingbarding, Kapelle A ; . 
Maiſach, Bahnhof e. E. 10° über der Maifah (3 M). . . . 
Mittenwald, Pflafter bei der Kirche . 

Meoseuradh, bei Königsdorf, Stroblhof 1. Stod (25 =) 

München, Aumeifter e. E. Erbe . 

München, botanifcher Garten (Mittel von 57 Neffungen) i s i 
München, botanifher Garten . k j R 7 1607 und + 
Minden, Frauenkirche, Pflafter (Annahme * Deleroo 

München, Iſarſpiegel an der Reichenbachbrücke 

München, Menterſchweige (5 M.) 

Münſing, Anhöhe ſüdl. . 

Oed (Oederbauer) Kapelle zwiſchen —— * St. Bei (2 =). 


Partenkirchen, Kirchthburminopf . 2 ; . . . . 7 
Planſee, Spiegel 
Pliening, an der Straße nach Erding, von e. €. @ M. — 
Predigtſtuhl, am. Karwendl . . . . . .?+ 


Rainthal an der Zugſpitz, Bochütte — 

Rainthal, Angererhütte (4 M.) . R ; . . - s R 

Rehlopf bei Geifah . a 

Riedern, Grabenbrüde gegen Bremerterieh, 45° über * mh, böse Ku 
zwifchen dem. Kochel- und Würmje . . . . 

Sauerlach, Poſt, Gartenhaus (2 M.) . ; . . . . . . 
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Saueröberg, Kranlenheil (5 Beobachtungen) . . = . ; s . 2452 
Schäftlarn, Klofter, Sommerbaus i ’ ’ ä r s : : 1754 
Schellſchlicht, Gipfel .  - .. 6688 
Schlehdorf, Wirthshaus 1. Stod (6 9 1851 
Schleißheim, Wirtbshaus e. E.. 1511 
Schneefernerlopf, an der Zugſpitz « T 8879 
Seealpe, ober dem Eibjee . r i 2 E . r A : R 4111 
Seekohrsſpitz, in der Rieß A ; ; . r i ü } 5888 


Soyernipite . ; ; i ö i R u z ö . Tr 6922 
Straßlach, Wirthshaus e. e. — 1970 
Stuibenſee, unter der Alpfpis . i . ’ / e ; 5963 


Tölz, Sommerhaus beim Bürgerbräu (12 Veob.) W . 2048 
Vorderrieß, Förſterhaus (2 — A . 5 . 5 . R r 2462 


Ballerfee (Urfeld), Spiegel F 2451 
Beiffenjee, bei Bieberwühr ; i j ’ i u i . . 3321 
Werneripite, am Karwendl r P ö ; . . rt 7612 
BWetterftein, „Raft“ an ber — Rieden“ . j A A A ’ 3196 
BWetterfteinalpe, Hütte i : i ö . : R z R 4440 


Wolfrathshauſen, Iſarhöhe bei ber Brüde ; R . x r n R 1779 
Bolfratbehaufen, Straßenböhe gegen * — 2012 
Würmſee, Spiegel (4 M.). 1799 
Zorneding, Poſt, e. E.. A . R . . . 1730 
Zugſpitz, beim falten Wafjer im Brunnthal . . . ’ . . 6340 
Zugſpitz, Plattachferner, unteres Ende . . . . . ; . . 7208 
Zugſpitz, Anfteig des Weljenkellers vom er an ü . s . . 8139 
Zugipig, ober dem Kamin 2 8474 
Zugipis, Gipfel, wo das Kreuz, nach meinem Scaiousbarom⸗eier i in Garmiſch — 9167 
BZugipig, Gipfel, nad dem Hohenpeiffenberger-Barometer berechnet . A E 9120 
Zugfpis, Gipfel, nad den Barometerftänden in der neuen Münchener Zeitung 9149 
Zugipis, Gipfel, nad dem Objervatorium ber f, Sternwarte in Bogenhaujen ‘ 9177 
Zugſpitz, Gipfel, Mittel der verglichenen Meffungen . : i . : 9153 
Zwifel, bei Tölz, Gipfel (4 Meffungen) . ; i ; } 2 ? 4154 


IV. Mangfallgebiet. 


Bayrifch Zell, Wirthshaus 1 es (16 — 2. . 2464 
Fiſchbachau, Revierförfter e, €. . ö . . . . 2382 
Miefing, Gipfel (2 Meffungen) . . . ; } R 5 . . 5787 
Rothe Wand, Gipfel (2 Meffungen) . e R e R A ’ f 5834 
Sauerlach, Poftgarten (2 Mefjungen) . ’ e e } ; . . „1895 
Schlierfee, Ufer des Sees (3 Mefjungen) . 5 ” s A A R 2413 
BWendelfteinalpe, untere beim Peterbauern . A R R 2 R . 4409 
Wenbelftein, Gipfel (3 Meffungen) . a e ; \ e ’ “ 5671 


) Die ertremften ch waren 2447’ und 2486. Lamont's Angabe zu 2351’ if obme Zweifel zu 
nieprig. 
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V. Iungebiet. 


Abgebrannter Filz, bei Roſenheim r & 
Amerang, Dorf, Wirthöhaus e. €. . A J 
Burgholz, bei Waſſerburg, höchſter Punkt 
Eidingermoos, bei Waſſerburg 

Eulenauerfilz, bei Aibling . 

Gaars, Kleſter, Innhöhe 


Hoch- und Pangerfilz, bei Roſenheim, sinne Buntt am Gransiien bes Staote- 


Antbeiles F 

Hoch- und Pangerfil;, tiefer Puntt am Abfluß ſfudoſtlich 
Inn bei O Waſſerſtand, an der Roſenheimerbrücke 
—— u an der Wafferburgerbrüde 

—— nn bei Haarlauf ober Kloſter Gaars 
Kling, Schloßruine 
Murnerfilz, höchſter Punkt hordöfliich — bie Mitte ; 
Murnerfilz, tieffter Pımft Norbweftel . R 
Oberhof, bei Schnaitjee, höchſter Punkt der Strafe 
Verfall, Bauernhaus e. €. 
Rofenheim, Poſt (ehemalige bis z. I. 1850) 3 Cry 
Rott, Klofter, Wirthöhaus e. €, . s 
Soyenjee bei Wafferburg, Spiegel 


Wafferburg, ehem. Obfervatorium beim Sailer este 2 Sign, Mittel aus 


47 Beobachtungen mit 2° Barometern 
Wafferburg, Frauenkirche, Thurmknopf 
Wafferburg, Inhöhe bei O Wafferftand 


VI Ehiemjeegebiet. 


Chiemſee, Seejpiegel . . 

Dambergermoos, am füblichen Ufer be Chiemſees 
Geiglſtein, Gipfel 

Graſſau, Wirthehaus e. E. (2 M) 

Hochfelln, Gipfel . 

Hocgern, Gipfel n 

Pechſchnait, bei Traunftein, Schuenfenladen bei Oßftreit 
Prien, am Chiemiee . — 
Schlehing, Wirthhaus e. E. (2 =“). 

ZTraunftein, Pflafter vor dem weißen Bräuhaus 
Traunftein, Salinenbezirt vor dem Subhaus 


VII. Salzah und Saalachgebiet. 
Berchtesgaden, ehem. Conradlhaus 1 Stiege, Mittel aus 90 Beobachtungen 


Berchtesgaden, Wohnung des Gerichtsarztes Dr. Einfele ED 163 Beob. 


Berchtesgaden, Thurmtnopf der Pfarrliche . 
Berchtesgaden, Königsjeebrüde . J 


Höhenpumtte. 
Blaneis am Steinberg, unterer Rand bes m. . . 
Blienbachthälerl, -Sattl . “ . ; 
Dachlmoos, in der Strub . . . 


Eistapelle, bei Bartelme, wo ber Pfab das — nit 
Etzerſchlößl, Marktquelle von ; r . . 
Fagſtein, Gipfel: . A s 5 . . 
Falzalpe, am Wabmann . 


Fafelberg am Kreubftod „Iohann Ointerante am — wagelichen 1842« 


Fundenſee, Grilllaſer 
Fundenſeetauern, Gipfel, 4 Meſſungen 
Gern, Kirchenpflaſter. . N. 
Gotzen, Altlajer . . . s . A e . 
Gotzen, Kreuzed, Gipfel . . . 
Guglalpe, obere Hütte . . 

Hanauerlaubalpe . F r . 

Hinterſee, Wirthohaus e. e. FE Pi 
Hirſchbihel, Mooswacht, —— e. E., 5 Meſſungen 


Hochbrett, Gipfel a 
Socdeisipige, am —— — 
Hochgamoſcheibe, Gipfel . : u . 
Hochlalter, Scharte A i y 


Hochlalter, Gipfel . & 
Hochlahfeld, Gipfel 


Hundstod, Gipfel  . 

Dunbstod, ‚Gipfel, Mlemetciſch v von dan. Bar Roth — 
Jenner, Gipfel . j F A : 
Ilfant, Sommerhaus beim Brunnheus. FO ae 
Kallersberg, Gipfel . ? ; — 


Kamerlinghorn, Gipfel 
Königsbergeralpe, Bergſtube 
Königsſee (Bartolomäusſee), 4 Mefjungen . 
Laubalmenkopf, in der Röth 
Müuͤhlſturzhörner, Spitzhörnl Wegenmiiehemn, Sir ; 
Mühlfturzbörner, Stabihorn . . 
Dbergern, höchſtes Haus . a : 2 ; ‘ 
Ramfau, Wirthshaus e. €. , 5 . : 
Reitalın, Prinzellopf . 

Reitalm, Rauſchenlaſer 

Röthalpe . u 

Rothwand, Fuß bei er Solaftube in Fiſchuntel 


Röthwand, dritte Raſt „auf der Leiter“, Höhe von welcher = Waſſerfall bis 


zum Fuß in der Fiſchunkel er 1625’ en — 
Sagerederalpe .. F 
Scharitzkehlalpe, Holzſtube 
Scheibe, Eifel. - - er Te ai . 


rt 6668 
rt 5166 
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Schneibftein, Gipfel . s . . : . . . 
Schönbichelalpe, am fteinernen Meere, — Hütte i r ! 
Schönfeldkopf, ober der Danauerlaubalpe 

Schwarzbachwacht, beim — — 


Seeaualpe 
Steinernes Meer, Sattel vom EN * der "Schönbigelatpe . 

Teufelshorn, kleines, Pyramide unter dem Gipfel . : er . . 
Teufelshorn, Gipfel . B 5 — 
Teufelshorn, großes . . 


Torenerjoch, niebderfter ndheteng ins Saudi, Gratin 

Triſchibelalpe, Kafer . s A A P . 

Untersberg, Hiefelbrunnen . R s ; 

Untersberg, Gipfel des bayrifchen Hodithron 

Urſenloch, cberes Schneeenbe Ri P ; A 5 

Biehlogel, am fteinernen Meere, Gipfel . . 2 : r i “ 

Batmann, Heiner ——— 

Watzmann, unterſte — — Dr ’ A 

Watzmann, Sattel am Wahmannangerl 2 . . 2X 

Watzmann, zweite Steinpyramide . ; A i . . 

Watzmann, dritte Steinpyramibe ; : . 

Watzmann, vorberer Gipfel, wo ber Opferftod (3 =m). 

Watzmann, mittlerer Gipfel. Die Entfernung vom vordern Gipfel — “ 
nometriſch von unſerer Baſis aus, als nach den Diſtanzen des Forſtatlas auf 
— Rund; der Zenithalwinkel am vordern ke — iſt 
12°, 4°; daher die relative Höhe 250° . A . 

— Scönfeldipige . . . “ i . . . 

Weißbach, ober Lofer 5 r A 5 i r 5 s R . 

Wildalpe, Scaftafer . ; ; } A p i — 

Wimbach, Einfluß in den — — 

Wimbach, königl. Jagdſchloß — ei 

Wimbach, Griesalpe . . A R A . - ; . . . 


VIIL Donaugebiet. 


Abba bei Regensburg, Bab e. €. . . 

Algerding bei Bilshofen, Wirthehaus e. €. . 

Berg im Gau, Höhe am Neuburger Donaumoor . 

Bobenhauſen bei Ingolftadt, Calvariberg . . 
Deggendorf bei Puſtet, 2. Stod, 22° über dem later (25 =) r 
Deggendorf, Harmündung bei Hargmündt . . 

Domelftadl, höchſter Straßenpunkt. gegen Paffau 

Donau, bei O Pegelftand: bei Ulm, Brüde . A R 5 s } 
Oberfläche bei. Oberglinzburg, Brüde ; r ä . : . 
bei O Pegelftand, bei Donauwörth, Brüde . ; , 
a0 . » Neuburg vor der Pol . s . a R 
Oberfläche bei Kelheim, Brücke R . i . . 


R 32 22 


Höhenpimtte. 


Donau, bei Abba) . 
Donau bei Regensburg am Sandungeplape —* — Dampffchiffe 0 Begeiftand 
(12 M.) 

"„»  » Erenzbofen, Oberfläche 2 ; 
„ Bogen an der Ueberfahrt nad Ainbruch 
„der Deggendorfer Brücke O Pegelſtand (58 M.) 

„ " Bilsbofen unter der Brücke Oberfläche . 

"» „Paſſau am Landungsplage ber — (39 =. ) 

re „ Oberngell (8 M.) er s 

„ an der Mündung des Kolberlehe . . 

„bei Jochenſtein . uw i i A n 
Donaumoor bei Neuburg 

r bei Carlshuld, Wirthöhaus e. E., 5 Meffungen . 
Brüde über den Hauptgraben bei Dettenbofen 
Bobenhaufer Mühlbach, Uriprung bei Grünftetten 
a bei der Bobenbauferbrüde 

Donauwörth, Kuche, 2 Stod, 27’ über dem — 23 ae 
Fintenftein bei Neuburg, Gipfel . 
Haunftein, Berg bei Deggendorf, Gipfel . . . 
Iermindung bei Um . : ee 
Kelheim, deuticher Hof, 2. Stod, 26‘ über En Biater r . £ a 
Michelberg bei Kelheim, höchſter Punkt . . 
NRatternberg bei Deggendorf, Schloßhof . 
Neuburg a. D., Poft 2.Stod, 21’ über bem Bflafter, Mittel a aus 25 efungen 


⁊ 


3 


Neuburg am Inn, Ruine bei Pafjau, Schloßboi . ; . . 
Paſſau, Wilder Mann Nr. 15. 3. Stod, Mittel aus 39 — — 

Plattling, Iſarufer an der Brücke e 5 A A R 
Rain, Schirmböd e. €, , r h F E } . i ; 
Reifensberg bei Untergünzburg, Schlofhef . . . R . j . 


Ruſel bei Deggendorf, Wirthsgarten, berübmte Ausficht 

Um, Yamm, 2. Stod, 46° über O Pegel der Donau (9 M.) 

Untergäinzburg, Bär 1. Stod, 15° über dem ®flafter (3 M.) ä : 
Beltendburg, Steig nach Keblheim am rechten Donauufer, höchſter Punkt oſtlich 
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duß 
1055 


1046 
1012 
1002 
972 
934 
901 
860 
853 
834 


1240 
1289 
1216 
1157 
1237 
1404 
2850 
1450 
1101 
1434 
1122 
1218 
1227 

940 
1010 
1263 
1522 
2403 
1472 
1460 
1447 


II. 


Grundzüge der Klimatologie. 
Bon W. E. Wittwer. 


Erſtes Kapitel. 
Wärme und Winde, 


Windrichtung. Die Alpen, gleich einer Mauer an der Süpgrenze 
Bayerns gelagert, üben auf. das Klima des ganzen weiten Landſtrichs einen 
Einfluß, der natürlich mit der wachjenden Entfernung vom Gebirge ftetig 
abnimmt. Um diefen Einfluß zu bejtimmen habe ich die jeweilige Richtung 
des Windes in den verſchiedenen Tages- und Jahreszeiten unterfucht und 
ftelle das Refultat in nachfolgenden Tabellen zufammen. Tabelle I umfaßt 
die auf der k. Sternwarte zu Bogenhaufen in den Iahren 1844, 45 und 46 
gemachten Beobachtungen, vie fich über alle geraden Stunden des Tages wie 
der Nacht erjtreden.') Tabelle II gibt die Zufammenftellung der um 7 Uhr 
Morgens, 2 Uhr Mittags und 9 Uhr Abends in Hohenpeiffenberg von 
1843 — 1850 beobachteten Windrichtungen.”) Die legten zwei Spalten 
beiver Tabellen geben das Verhältniß der beobachteten Winde nördlicher zu 
denen ſüdlicher Richtung, und das der öftlichen Winde zu den weitlichen. Die 
Jahreszeiten find nicht die aftronomifchen, ſondern die meteorologiichen, alfo 
December, Januar u. Februar — Winter u.f. f. Die Stunden 2, 4 u. 6 Uhr 
Morgens find in Tabelle I als Tageszeit I, die Stunden 8, 10 u. 12 Uhr 
Morgens als Tageszeit II zufammengenommen u. ſ. w. Tageszeit I+-IV = 
Nacht, Tageszeit II 4. III = Tag. Der Winter 1845/46 ift nicht ganz 
vollſtändig, da die Nachtbeobachtungen ausfallen; ich habe für die ausfallenden 
Stunden die Lücke durch das Mittel der beiden andern Winter ausgefüllt. 


) Lamont, Aımalen ber f. Sternwarte bei München II. IH. Die Beobachtungen 
der zweiten Jahreshälfte von 1844 hat Hr. Director ber f. Sternwarte Dr. La- 
mont mir in MSC, gütigft mitgetheilt. 

2) Lamont, Beobachtungen bes met. Objervatoriums auf bem Pohenpeiffenberg. 


Tab. L 


Jahres» 
zeit. 





Winter 


Sommer. Frühling. inter. 









Tageszeit. 


* 


Windrichtungen in Bogenbaufen. 


N. 





14 
7 
21 


9 
16 
25 


23 
2) 
52 























251 | 259 





Windrichtungen in Hohenpeißenberg. 





SW. 


296 
218 
314 


226 
168 
394 
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NO.| ©. |SQO.| ©. 
69 | 107| 39| 26 
112 124 44 18 
181 231| 83 | 4 
76/105) 61 2 
101 | ı12| 60| 12 
177 | 217 |121 | 34 
64| 74| 52, 17 
117111] 49| 9 
181 | 185/101 | 236 
125|109| 53| 7 
189 | ııt | 37| 3 
314 220 90| 1 
47| 88| 271 ı7 
9| 67| 41l| 14 
142 | 105 68 31 
94 99| 40) 7 
1650| 78| | 5 
60 12 
l 
331831 62 24 
102| 98) 66 18 
177 | 181/128 | 2 
111 | 112| 80, 16 
1701147 | 44| 8 
124 | 24 





= 
231 168 
212 1691| 
193 | 205 | 


194 |146 
132 158 
a 





W. | NW. 


| 





252 6 
216| 30 
468 | 36 
215 | 49 
222| 56 
437 | 109 
204 | 36 
226| 52 
430 | 88 
192] 83 
182 | 100 
874 | 183 
130) 17 
164) 17 
294) 3 
161 | 65 
162] 121 
323 | 186 
123| 14 
136 | 22 
259) 36 
156 | 35 
134 | 61 
290 | 96 


19 


nördl. W. öſtl. W. 





jüdl. W. weſtl. W. 
0,36 | 0,49 
0,61 | 0,65 
0,48 | 0,57 
0,46 | 0,1 
0,71 | 0,61 
0,58 | 0,56 
0,30 | 0,35 
0,76 | 0,60 
0,48 | 0,47 
0,83 | 0,58 
1,84 | 0,79 
1,23 | 0,68 
0,14 | 0,19 
0,35 | 0,41 
0,23 | 0,29 
0,51 | 0,48 
1,01 | 0,55 
0,91 | 0,48 | 
0,25 | 0,51 
0,43 | 0,71 
0,33 | 0,60 
0,52 | 0,73 
1,18 | 0,99 
0,79 | 0,85 
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nörd. W. | öftl. W. 


Tageszeit. 


jüdt. W. | well. W. 


Morgen 80 147 | 76|511206 | 177 | 82 
Mittag 521180 46 18 24 | 127 | 179 | 104 
Abend 140 |46| 38/49] 137|201| 74 





| | 
| Morgen 15| 79|48|102]43/202|170| 66| 0,46 0,52 | 
E Mittag 27116437) 60/41 182 182) 83] 1,18 | 0,66 | 
& | Abend )20)133)42| 61 a 212] 61] 0,86 0,58 | 





Dieje Tabellen zeigen, daß der Wind im Laufe des Tages mehr und 
mehr von Norden fommt, d. h. den Bergen fich nähert. Das Berhältnif 
der nördlichen Winde zu den füplichen ift um Mittag größer als am Morgen 
und ändert fich in der warmen Jahreszeit viel ftärfer als in ver falten. 
In gleicher Weife jchieben fich die weitlihen Winde am Tage und zwar im 
Sommer mehr ald im Winter gegen Oft hinüber; doch iſt dieſe Aenderung 
viel geringer ald vie vorhergehende. Dieſe Erjcheinung bejchränft fich nicht 
auf Minden und deſſen Höhe, jondern findet auch am Hohenpeiffenberg 
ftatt. Sehr leicht kann man die Nichtigkeit des Satzes, daß der Wind am 
Tage gegen die Berge zieht, bei Nacht davon herkommt, in der Nähe des 
Gebirges wahrnehmen, wo dieſe Erſcheinung als Anzeichen guten Wetters 
allen Anwohnern befannt it, und man kann diejelbe daher für das ganze 
Plateau gelten laffen; doch ift nicht zu überfehen, daß die Wirkung der Berge 
mit wachjenver Entfernung abnimmt. Die gleiche Erſcheinung zeigt jich, wie 
ich bei Bejchreibung des Gebietes des bayeriſchen Waldes darthun werde, 
auch in Pafjau; dort geht aber die Aenderung der Windrichtung im ent» 
gegengefegten Sinne vor fich, weil auch das Gepirge in der entgegengejegten 
Richtung vom Beobachtungsorte liegt. Wahrſcheinlich ift dieſes Phänomen 
allgemein als Wechjelbeziehung zwijchen Anhöhe und Ebene ſtattfindend. 

Man darf übrigens diefe Wechjelwirfung nicht als die allgemeine Wind» 
richtung beftimmend annehmen, denn die große Luftitrömung von Weit nach 
Dft bleibt auch bei uns, und die genannte Beziehung kann nur als eine Heine 
durch Pocalverhältniffe bevingte Modification des Ganzen angejehen werven. 

Faffen wir nun, um ein Gejammtbild des Windes in Südbahern zu 
erhalten, die Nefultate zufammen, jo ergeben ſich nachſtehende Sätze. 

1) Die Hauptrichtung des Windes ift von Nordoft nah Südweſt und 
umgefehrt, doch mit größerer Annäherung an die Oftweftrichtung als 
anderwärts, 3. B. Paris. 

2) In der warmen Tages» und Jahreszeit ändert fich das Verhältniß der 
nördlichen Winde zu den füdlichen im Laufe des Tages um fo mehr zu 
Gunſten der erjteren, je mehr man fich dem Gebirge nähert. 
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3) In der warmen Tageszeit wird der Wind mehr öftlich, als in ver 
Nacht. Auch diefe Aenderung ift im Sommer am größten. 
4) Die tägliche Aenderung der Windrichtung nimmt in der Höhe ab. 

Ganz leicht erklärt fich der Umftand, daß die Richtung der Winde mehr 
oftwejtlich un weftöftlich it als anderwärts, daraus, daß die Alpenkette ver 
normalen Richtung ein mechanifches Hinderniß in den Weg legt. 

Zur Erklärung der Sätze 2 und 3 gibt e8 nur zwei Auhaltspunfte, 
nämlich die Sonne und das Gebirge. Die Sonne geht täglich fcheinbar von 
Dit nah Welt und wird dabei diejenigen Gegenden, bei denen fie in der 
Nähe des Merivians jteht, am meilten erwärmen. Dieſe Gegenden liegen 
Vormittags öſtlich, Nachmittags weitlih von und. Wo die Erwärmung des 
Bodens am größten it, dahin geht die Luftſtrömung und wenn die allgemeine 
Luftbewegung nicht wäre, und die Sonne allein wirfen würde, hätten wir täglich 
Borinittags Weſt-, Nachmittags Oftwind. Durch Verbindung der allgemeinen 
Yuftbewegung mit diefer particulären erhalten wir das beobachtete NRefultat; 
doch reicht die Sonne nicht hin, die Aenderung der Nord- und Süprichtung 
des Windes zu erklaͤren, denn dieſe ift viel bedeutender als der vorhergehende 
Wechjel, während fie wiel Feiner fein müßte, wenn die Sonne die Urjache 
davon wäre, weil der Stand diefes Gejtirnes in der Südnordrichtung fich 
weniger ändert ald in der Richtung von Dft nach Weit. Hier muß das 
Gebirge in Rechnung gezogen werben. 

Nehmen wir an, es gebe eine der Erde concentrifche Kugeljchale, deren 
Radius um 5— 6000 Fuß größer ift als ver Halbmefjer ver Erbe, und bege- 
ben wir uns an die Oberfläche dieſer zweiten Kugel, fo find wir in einem 
Ocean von Luft, aus dem wie Injeln im Meere die Gipfel der Gebirge 
bervorragen. Wenn nun die Sonnenftrahlen das Ganze erwärmen, jo gehen 
fie durch die Luft zum größten Theile hindurch, diejenigen davon jedoch, vie 
auf die Berggipfel fallen, werden faft vollſtändig abjorbirt; e8 erwärmen ſich 
alfo diefe und mit ihnen die ſie umgebende Luft ftärfer als die übrige Luft 
in gleicher Höhe. Da die warme Luft in die Höhe fteigt, iſt daher über dem 
Berge ein ftärferer aufiteigender Strom als rings um ihn, und die fortziehende 
Luft wird von den Seiten ſowohl, als auch der Oberfläche des Berges 
entlang vom Thale aus wieder erjekt. 

Dei Nacht erfaltet die Luft um den Berg vermöge deffen Würmeaus- 
firahlung wieder mehr als die entfernter ftehenve, und bie erfaltete Luft ſinkt 
in's Thal herab. Ye größer der Unterfchied zwijchen Tag: und Nachttempe- 
ratur ift, um fo größer wird die fo hervorgerufene Bewegung fein, aljo wird 
die Nenderung der Winde im Sommer am größten. Seßen jich über Nacht 
Wolken an dem Gipfel des Berges an, jo wird deſſen Wirmcaustrahlung 
mithin auch das Abwärtsjtrömen ver Luft gehemmt; die Möglichkeit jchlechter 
Witterung ift aber näher gerüdt, und darum gilt das Erjcheinen des Berg— 
windes als Prophet günjtiger Witterung. 

Bavaria I, 6 
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Temperatur. Dur Hülfe der Berge gelangt nach Untergang der 
Sonne die kalte Luft der Höhe herab in die Ebene, und die Folge davon ift 
der das ſüdliche Bayern auszeichnende namentlich im Sommer jehr beveu- 
tende rajche Temperaturwecjel.') Wenn man die in München in 
einer bejtimmten Tageszeit beobachteten Temperaturen von den gleichzeitig in 
Brüſſel gefundenen abzieht, erhält man nachſtehendes Rejultat. *) 








| | ; 
| Mittag. is 


3°,71 





| 
| | | 
Januar . 3,16 
Februar õ ‚93 | 7 ‚sl | 
März 1,64 | 2,84 | 
April 1 ,12 | 2 94 
| Mai 0,07 | 0,33 | 
Juni 0,20 | 1 ‚07 
| Juli | — 1,13 | 0 ,02 | 
Auguft . | 1,13 | 2,50 
September . | — 0 ,28 1,57 
October | 1,82 | 3,39 | 
November . | 2,0 | 2,7 | 
December . 3,26 8,73 | 
! 








Im Juli ist e8 mithin um Mittag in München um 1°%,13 wärmer, um 
Mitternacht um 0%,02 fülter als in Brüffel, folglich fehwanft in München vie 
Tagestemperatur ſtärker. München ift im Sommer wärmer, im Winter 
fülter als Brüffel. Allerdings ift Brüſſel dem Meere näher als München; 
dafür aber ift München um mehr als 2", Grade füplicher und beveutend 
höher gelegen, welche beide Umftände für ſich die Temperaturertreme ab- 
ftumpfen würden. 

Nah Lamont's) aus einer 15 jährigen Periode gemachten Zuſammen— 


’) Zu den Urjachen der Abkühlung der Luft während der Nacht gehört allerdings der 
Wärmeverluſt durh Strahlung, die man nad der Analogie der Hochebene von 
Peru, wo fie jo bedeutend ift, daß dur fie allein die Mais- und Weizenernten zu 
Grunde gerichtet werben Finnen (Dove, Met. Unterfuchungen 35), bei allen Hoch— 
ebenen vorausſetzt. Hiezu ift jedoch ein Marer wolfenlofer Himmel nötbig, und als 
folder kann, wie ich fpäter zeigen werde, der oberbavyerifche nicht betrachtet werben. 
Die großen Temperaturdifferenzen auf der oberbayeriſchen Hochebene find daher weit 
mebr der Wirkung des Gebirges als der der Strahlung zuzujchreiben. 

?) Lamont, Annalen für Meteorologie und Erbmagnetismus. X. 80. 

?) Reſultate aus den an ber k. Sternwarte verauftalteten meteorologijchen Unterſuch⸗ 
ungen x. 12. 
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ftelflung der größten Wärmeabnahme zwifchen 2 Uhr Nachmittags und 9 Uhr 
Abends für die einzelnen Deonate ergibt ſich: 


Sonuar . 2 2 20.20.58 1 1 EEE 694 
Februar..6,9 nano 


Mi re September . . . 2.80 
BE: ee Detberr . . . . . 84 
DROE 666 November . » 2... 70 

In .. 9%1 December . . . .» 5,8 

Die Ertreme einzelner Monate betragen in München im Mittel 17° 
in Hobenpeiffenberg 16°,2. 

Die jährlichen Extreme differiren im Durchfchnitte der Jahre 182556 ') 
zwifchen -- 23°,7 und — 15,2 alfo um 38°%,9. In dieſem Zeitraume bat 
fih im Sommer 1838 die Temperatur am wenigften (bis 19°,5) erhoben, im 
Jahre 1843 ift fie am wenigsten geſunken (bis — 9°,5), die höchite beobachtete 
Wärme füllt auf den 7. Juli 1845 mit 26°,8, die größte Kälte auf ven 
2. Februar 1830 mit —24°,1, welcde beide Temperaturen alfo um 50°,9 
verjchieden find. Nach ven Hohenpeiffenberger Beobachtungen?) ergeben ſich 
die Yahresertreme nach 48 jährigem Durchichnitte (1800— 1850, die Bahr- 
gänge 1810, 1812 und 1817 find verloren gegangen) zu + 20°,9 und 
— 12,3, fie find mithin um 33°,2 von einander verjchieven. Am mwenigften 
bat jich die Temperatur im Jahre 1815 erhoben, (zu 17°,7) am wenigiten 
gefunfen ift fie im Iahre 1806 (auf — 7°,4). Die abfoluten Extreme find 
24°,4, am 8. Juli 1819 und — 20,2, am 10. Januar 1820. In den Jahren 
nach 1825 geben wie in München jo auch auf dem Hohenpeiffenberge ver 
Sommer 1345 und der Winter 1830 die Ertreme, die 23°,9 (am 8. Juli 
1845) und — 18°%,0 (am 1. Februar 1830) find. 

Die Schwanfungen der Temperatur find in der Höhe ge 
ringer als in der Tiefe. 

Fragt man nach dem Unterfchieve der Ertreme bei 2 verfchiedenen Orten 
des Flachlandes, jo ift man übler daran, als wenn es fich um 2 Punkte von 
verfchiedener Höhe handelt, weil e8 an Beobachtungen fehlt. Vergleicht man 
die fo ziemlich in einem Meridian liegenden Punkte Benedictbenren, Bayer: 
berg, Bogenhaufen und Scheyern, fo ergiebt fich: ?) 

Unterjchieb des kälteſten Unterſch. zwifchen 


u. wärmften Monats. Sommer u. Winter. 
Benedictbeuren ; : ; 17,65 14°,58 
Bayerberg 17°,25 14°,14 
Bogenhaufen . a . 15°,12 14°,14 
Scheyern i ; ’ ; 16°,40 12°,50 


1) Ebendaf. 9. 
?) Lamont, Beobachtungen bes met. Objervatoriums auf dem Hobenpeiffenberg. 
’) Dove, Temperaturtafeln. 
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Hieraus würde folgen, daß die Ertreme der Temperatur um jo weiter 
auseinander gehen, je mehr man fich vem Gebirge nähert; aber die Beobach— 
tungen von Freiſing, das zwiichen Bogenhaufen und Scheyern einzujchalten 
wäre, geben beide Differenzen zu 17,42 und 15',79. ') 

Allerdings find die Beobachtungen von Freifing in einer Stadt angeitellt, 
die am Fuße einer beträchtlichen Anhöhe und am Ende einer weiten Ebene, 
des Erdingermooſes, gelegen ift, und man fann annehmen, daß dieſe Anhöhe 
nicht ohne Einwirkung ift; allein andererfeits find die Beobachtungszeiten von 
Benedictbeuren, Bayerberg und Scheyern, die noch aus der Klofterzeit ſtam— 
men, zu kurz (nur 1 Jahr) um ein enpgültiges Urtheil abgeben zu können. 

Läßt fich jchon die Frage, ob die Temperaturertreine bei der Annäherung 
an das Gebirge auseinandertreten oder zufammenrüden, nicht mehr mit 
Ziffern beantworten, jo ift die Beitimmung des Temperaturganges 
an den verjchievenen Punkten Süpdbayerns noch viel jchiwieriger, denn 
die Umjtände, die Fleinere Temperaturunterſchiede zum Borjchein bringen 
können, wie Erpofition gegen Sonne und Wind Nähe des Wajjers, eines 
Berges u. ſ. w., wechfeln von Ort zu Ort, fo daß die Wärme allenthalben 
verſchieden ift. Alle diefe Einflüfje laffen fich unmöglich berechnen, und wir 
find daher darauf angewiejen, und an die an Ort und Stelle gemachten 
Beobachtungen zu halten. Das Schlimme bei der Sache ift, daß auch dieſe 
nicht die beiten Dienfte leiſten. Yamont?) jtellt ven Satz auf, daß wir 
jest noch von feinem Orte in Bayern eine richtige Temperatur: 
bejtimmung, wie fie bei einernaturwiſſenſchaftlichen Unterſuch— 
ung zu Grunde gelegt werten foll, bejigen, und nach den Belegen, 
die er zum Beweiſe dieſes Satzes beibringt, muß man ihm auch vollfommen 
beiftimmen. — Sehen wir aber auch ab von einer vollfommenen Genauigkeit, 
fo müffen wir immer bedauern, daß der Beobachtungspunfte verhältnißmäßig 
wenige find und die Beobachtungszeit in der Negel nur wenige Jahre umfaßt. 
Diele Beobachtungen jtammen noch aus der Klofterzeit her und die Klöſter 
find im diefer Beziehung noch immer nicht erjegt. Yamont') bat aus den 
ältejten bayeriſchen Beobachtungen, denen Regensburgs, nachgewiejen, daß 
derjelbe Monat in einem Jahr um 9° wärmer fein kann als in einem andern. 
Selbft wenn man die 12 Monate zufammennimmt, gleicht fich die Teinperatur 
noch jo unvolljtändig aus, daß die Unterjchiede bis 3%,7 geben können. Fünf— 
jährige Beobachtungen können um 0°,88, zehnjährige um 0,68, zwanzigjährige 
um 0°,30 von der richtigen Beſtimmung abweichen. 

Unter diefen Umftänden fehe ich mich genöthigt, ven Gang der Wärme, 


') Beobachtungen bes Herrn Prof. Dr. Meifter, von Herrn Director Dr. Lamont 
mir im Mſer. gütigft mitgetheilt. 

?) YUnnalen 1849. CLIX. 

3) Ebendaj. CLXVIL. 
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wie er auf der k. Sternwarte zu Bogenhaufen jtattfindet, ſowie ven zu 
Hohenpeifienberg beobachteten voranzuftellen, da diefe 2 Beobachtungen theils 
die genaueſten find, theils der Höhendifferenzen beider Stationen wegen bejon- 
dere Berüdjichtigung verdienen, und dann die übrigen Beobachtungen, die 
mir von oberbaherifchen und benachbarten Orten befannt find, folgen zu laſſen. 


Temperaturmittel zu Bogenbaujen aus fiebenjährigen Beobadtungen.') 























| Monat. | a | a Tagmittel. |Nachtmittel. | Differenz. 
| Gamma - - . ..1 — 3919 — 00,68 | — 1,59 | — 29,67 0°,98 
Februar ....1—83,% 0,10 | —1,26 | — 2,59 1,33 
| Mär; . ..:1-0,8 |r 4,78 3 41 0,39 3 ‚02 
April an 3,08 9,73 7,64 4,04 | 38,60 
Diai.... 7,0 13 ‚13 | 11 ,63 7,83 3 ‚80 
Juni 2 ..]| 11,02 | 16,00 | 183,54 | 10,02 | 8,52 
Juli . — 11,27 16 ‚65 14 ‚85 11 ‚22 3 ‚63 
Auguft . er | 10 ‚52 16 ‚40 14 ‚66 11,11 3,49 
September oe 7,43 14 ‚23 12 ‚01 8.8 3,13 
Oftober | 4,87 9,63 7,13 5,2| 19 
November ee A 4 72 3 ‚59 1,96 1,63 
December . ... | — 1,63 0,8 | —0,11 | — 1,30 1,19 


Temperaturmittel zu Hobenpeijjenberg. 
(Mittelwerthe von 1792— 1850). 


— Morgens | Mittags | Abends 
Monat. | | 7 Uhr. | 2 Uhr. | 9 Ubr. 
— 











) Auszug aus einer von Kuhn (das Klima von München. 60) berechneten Tabelle. 
Ih habe die Stunden 6 Uhr Morgens und 2 Uhr Mittags ausgewählt, meil fie 
dem täglichen Minimum (Sonnenaufgang) und Marimum (im Winter 1 Uhr, im 
Sommer gegen 3 Uhr) am nächſten kommen. 
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Die Winde haben einen bedeutenden Einfluß auf das Thermometer. Die 
Nordoftwinde find Kälter, die Siioweftwinde wärmer. Wenn alfo ver Wind 
aus der einen Nichtung in die andere übergeht, werden Zwifchentemperaturen 
zum Vorſchein fommen, wie diejes nachjtehenve Tabelle zeigt, die nach Dov e's 
Bezeichnung den Namen „Thermiſche Windroſe“ führt. 


Thermifhe Windroſe in Münden 
(aus 15 jährigen Beobachtungen '). 































j | April bis September. Oetober bie März. | Jahr. Allgem. 
iaßß — F ce HEHE, 
_ Bergen] — Abend | Morgen E Htag| Abe Abem d |orgen] | Mittag | Abend mittel. 
N | | | 
ı Nord 80.42 15°,00) 12°,05| — 2° al? 09| 0°,92| 3°,15| 8° ou >”, 
6, 








—— 8 ‚55 15 ‚95113 ,111— 2 ‚36| 1,99 0,51 3,10] 8,97 





Oft 9,8415 4313,49 — 1 ‚642 ,43| 1,10) 4 ‚10 3 08| 7 6 ‚77 
| Südeft 8 ‚69) 16 ‚2513,10 — 1,80] 4 ,12|2 ,92| 3 ‚44110 ,19 | 8,,01| 7 ‚21 
| Süd 7 52110 ‚55l11,7U—1 '07\4 ‚1013,00 3.251 8.97 | 7.60) 6.61 


'Sübweit |9,15113,11110,91) 1,445 ,,09|3 3,54 5,29) 9,,10| 7 ,28|.7 21 


| Welt 9 ‚29 12 ‚8811, ‚02 1 9 3 96| 2 2,63 5,44) 8 ,42| 6,83) 6,0 
— 8,6213 ‚a, 46 — 0 44 2 40] 1 Ad ‚09 2 6,28] 6 „17 





| | 


) Kuhn, A. a. O. 65. 
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Anmerfung. Die bei den Ortsnamen befiriplichen Zahlen find die Höhen 
über dem Meere, nach Yamont. Annalen III, und nach ven Werfen, 
in denen die Temperaturen verzeichnet find nach Par. Maaß und die 
Dauer ver Beobachtung. Die Beobachtungen von Salzberg bei Hall und 
Reichenhall find: „Schlagintweit, Unterfuchungen über die phyſica— 
liſche Geographie der Alpen“, die von Bogenhaufen und Hohbenpeiffenberg 
find den vorhergehenden Tabellen entnommen. Die Beobachtungen von 
Salzburg find in Lamont's Annalen der f. Sternwarte I., die von 
Freiſing und Paſſau find von den HH. Prof. Dr. Meijter zu Freifing 
und Forftmeifter Hilber zu Paſſau angeftellt und von dem Director 
der f. Sternwarte zu Bogenhaufen Herrn Dr. Yamont mir im Meier. 
mitgetheilt, die übrigen find aus Dove's Repertorium der Phyſik, 
Br. IV und ZTemperaturtafeln. Die Grade find die Réaumurſchen. 

Für die übrigen Orte unſres Gebietes fehlen alle Anhaltspunkte und es 
bleibt daher zur jeweiligen Ermittlung der Temperaturverhältniffe einer Station 
‚nichts übrig, als diefelben nach der von Yamont') angegebenen Methode 
zu berechnen. 

Als Grundbeitimmung nimmt Yamont die wahre Mitteltemperatur der 
Gegend von Münden in ganz freier Luft in einer Höhe von 1600 Parijer 
Fuß über dem Meere und in 48",9° n. B. im Sommerhalbjahre (April bis 
September) zu 10°,9, im Winterhalbjahre zu 0%,9, im ganzen Jahre zu 5,9 
an. Mit Zunahme der geographiichen Breite nimmt die mittlere Temperatur 
ab; die Abnahme beträgt fiir einen Breitegrad bei uns 0°,30, mit Zunahme 
der Höhe vermindert fie fih um 0°%,10 für je 100 Fuß, welcher Eoefficient 
fih im Sommer in 0°%,16, im Winter in 0°,04 umändert. 

Hat der Wind bei der Station Zutritt, jo wird er die Temperatur der— 
jelben je nach ver Richtung, aus der er kommt, erhöhen oder erniebrigen. 
Diefe Aenderung, die Terraingleichung, beträgt fir ven 


Nordwind . j : ; 5 i — 0°,50 
Nordoitwind : ; ; i . . .—1'20 
Ditwind . F F i ; s — 0,86 


Südoſtwind - 0,50 

Cübwind . u 6 i ; i -- 0°,88 

Süpweitwind . ; ; ; 1 0%,94 

Weitwind . — 32 . -02,74 

Norpweitwind . 0,54 
Die Tabelle ift fo zu verftehen, daß, wenn ein einziger Wind Zutritt 
hat, wie es etwa in einer tiefen Bergſchlucht oder in einem engen nach einer 
Gegend ſich öffnenden Thale der Fall wäre, die oben angegebene Correction 
unmittelbar gilt, wenn aber ein Ort mehreren Winden ausgeſetzt iſt, das 


1) Annalen III. CLXXN. 
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Mittel der entfprechenven Eorrectionen genommen werden muß. So hat man 
z. B. für eine Gegend, die dem Weft- und Süpwejtwinde ausgefett ift, die ent- 
fprechende Eorrection = '/, (0°,74 + 0°%,94) = 0°,84. Ein Thal, welches von 
Dit nach Weft jich zieht, und blos den nach diefer Richtung wehenden Winden 
zugänglich ift, erfordert eine Eorrection von '/, (— 0°,86 4 0,74) = — 0°,06. 
Bei einem bochgelegenen ganz freien Punkte, wo alle Winde Zutritt haben, 
ift die Correction das Mittel der obigen 8 Zahlen und — 0, d. b. die Tem- 
peratur der Hochebene iſt ald die eigentliche normale angenommen und bie 
Zahlen der Tabellen vrüden die Correction aus, welche an die Temperatur 
der Hochebene anzubringen ift. 

Es ſei um von diefen Größen eine Anwendung zu machen, die Wärme 
eines Ortes zu beftimmen, ver in einer Höhe von 1500 und Breite von 
48°39° an ver Norbfeite eines iſolirt ſtehenden Fegelförmigen Berges liegt, fo 
daß er alfo vom Weft-, Nordweſt-, Nord-, Norvoft- und Oftwind getrof- 
fen wird. 

A. Eommerhalbjahr. 

Normalwärme . . » . 10°9 

Gorrect. der geogr. Breite — 0°,15 = 0,3 (48°9° — 48'39) = — 0,3. 0°,5 
Eorrect. der Meereshöhe -4- 0,°16 

Zerraingleihung . . . — 0,47 = '/, (0°,74 - 0,54 - 0°,50 - 1°,20 - 0°,86) 


+ 10,44 
B. Winterbalbjahr, 
Normalwärme . - : i . 0°,9 
Gorrect. der geogr. Breite i j — 0°,15 
Correct. der Höhe . . i ; +- 0',04 
ZTerraingleichung (77 | 
0°,32 
C. Yahr. 
Normalvärme . ; i ; ; 6°,9 
Gorrect. der geogr. Breite. . ...—0%,15 
Gorrect. ver Höhe . i : i + 0,10 
ZT erraingleichung } R ; 007,47 
5",38 


Außer diefen Correctionen bleibt noch die Beitimmung anderer Pocalein- 
flüffe wie die Nähe von größeren Schneemaffen, Gewäffern, Sümpfen und 
Waldungen übrig, allein 3. 3. fehlt hiezu jeder Anthaltspunft, weshalb wir 
fie übergehen wollen. 

Zum Schluße diefer Darftellung der Winde und Wärme will ich noch 
einen ausnahmsweife an manchen Stellen Dberbayerns auftretenden Wind 
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erwähnen, den durch den Alpenübergang allerdings ſehr abgekühlten Sirocco 
der Italiener. 

Nah Lamont) gebt er vom mittelländiſchen Meere durch das Schorn— 
thal herauf über die Schweiz und durch eine Lücke in den Bergen weſtlich 
bei Salzburg nach München, wo er als Südoſtwind auftritt. Cine zweite 
Pforte für ihn ift bei Mittemvald. Nah Senpdtner‘) iſt für diefen Zweig 
der Brenner der vorzüglichite Pah. Bei Grün verläßt ein Arm die Iſar, 
indem er über Walgau nach dem Walchenfee fich wendet. Seinen Weg über 
das Gebirge bezeichnet zur Schnegzeit eine dunkle Fährte. Am Walchenjee 
vereinigt ſich mit dieſem Arme ein anderer, der nordwärts vom Rießthale 
her eingedrungen ift und lenkt ihn von feiner nach Nordoſten ftrebenden Bahn 
ab. Beide zwängen ſich nun gewaltjam durch die Deffnung zwijchen ber 
Jocheralpe und dem Herzogitand, und ergießen jich mit verheerender Macht 
über den Kochelſee und Echlehvorf, das am 17. October 1846 bei einer folchen 
Gelegenheit durch Orkan, Hagelſchlag und unbezwingbare Feuersbrunft fast 
gänzlich zerjtört wurde, gegen Nordweſt. | 

Diefer Sirocco in den wejtlichen Alpen „Föhn“ genannt ift übrigens 
in den höheren Gegenden häufiger als in den tieferen und fommt im Sommer 
weniger oft vor als im Winter. 


Sweites Kapitel, 
Luftdruck. 

Das ſüdbayeriſche Plateau iſt nach der caſtiliſchen Hochebene das höchſte 
in Europa, und dem zufolge haben wir einen Barometerſtand, der niedriger 
iſt, als er (die Gegend von Madrid ausgenommen) in irgend einer Ebene in 
Europa vorkommt. Munke?) ſetzt ven Barometerſtand am Spiegel des Mee— 
res in 40’ n. B. zu 337“,77, in 50’ n. B. zu 338“,09, jo daß für 48° 
in. B. ein Stand von fajt genau 335 p. Yinien fich ergibt. In München *) ift 
der mittlere Barometerftand 31727, auf dem Hohenpeiffenberge (mit Gor- 
rection auf das Münchener Barometer) 30054, woraus fich alfo ergibt, daß 
zwifchen Hobenpeiffenberg und München, dann München und dem Meere ein 
Unterfchied von etwa 1'/, Zollen im Barometerſtande ftattfindet. °) 

Die Schwankungen des Barometerd rühren von zweierlei Urfachen ber. 
Die beveutenderen derjelben find von den Yuftwellen abhängig. Wie jede 
Flüßigkeit, ift auch die Yuft einer Wellenbewegung unterworfen, die wir zwar 
nicht unmittelbar jehen können, fo wenig als ein auf dem Grunde des Meeres 
befinpliches Gefchöpf die Wafferwellen jehen wird, die aber durch das Baro— 
1) Reſultate ꝛe. 37. 

) Vegetationsverbältniffe Südbayerns 77. s 

) Bergbaus, Allgem. Länder- und Völkerkunde I, 117. 

9 Lamont, Reſultate 2c. 36. 

5) Yamont, Beobachtungen des meteorolog. Obfervateriums auf dem Hohenpeifjenberg. 
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meter fich offenbaren. Durch gleichzeitige Beobachtung des Barometers an 
den verjchiedenjten Punkten Europas ift man gegenwärtig in den Stand ges 
fegt, jolhe Wellen wahrzunehmen, vie zuerft an der einen Station auftreten 
und dam über den ganzen Welttbeil hinweggehen. Obne ‚Zweifel ift die Ge— 
ftaltung der Ervoberfläche hiebei von großer Beveutung, denn auch bei ven 
Waſſerwellen iſt diefelbe unverkennbar; allein bei ver Neuheit unferer ganzen 
Kenntniß diefer Erſcheinung, Keimen wir die Gefege dieſer Wellenbewegung 
noch nicht. Unter dem Drude des Wellenberges kann in München das Ba— 
rometer bis 6,8 über das Mittel fteigen und bei dem nachfolgenden Wellen: 
thale 11,2 unter dafjelbe finfen. ‘) Der Wellenberg iſt mithin länger und 
flacher, das Wellenthal kürzer und jteiler. Der Wellenberg bringt jchöne 
Witterung, mit dem Wellenthale ftellen ich gern Stürme ein. 

Eine zweite Art von Schwankungen des Barometers beruht auf der Ein— 
wirfung des Windes. Die weftlichen Winde bringen wärmere, alfo leichtere, 
die öftlichen dagegen führen eine fältere, dichtere Yuft; bei weſtlichen Winden 
fültt, bei öftlichen fteigt unfer Inftrument über den Mittelſtand. Die Aus- 
Scheidung der Wirkung eines jeden Windes hat übrigens die Ungenauigfeit, 
daß das Barometer von der Geſammtheit aller über uns befinplichen Yuft- 
ſchichten abhängt, und da es fehr leicht der Fall jein kam, daß in dem größ- 
ten Theile der Yuft über uns ein Wejtwind herrſcht, während unten die Wind- 
fahne einen Ojtwind anzeigt, ergeben fich mancherlei Widerſprüche. 

Eine dritte Art von Schwanfungen hängt von der Sonne ab. Sie laffen 
fih als tägliche und jährliche Periode erkennen. Die tägliche Periode beträgt 
in Münden im Marimum 0,38, kann alfo bier übergangen werden; die 
jährliche Periode ift in nachjtehenvder Tafel ausgedrüdt: 


11.3 





— 
⸗ 
— 
zZ 
— 
— 
— 
— 
=) 





Januar » 2 =. 1299,84 | 314,19 | 316,91 | 320,51 | 326,06 | 324,27 


Februar . . » . | 300,02 | 312,22 | 315,81 | 319,95 | 323,83 | 324,18 
Mär. 2 = =. 1299,76 | 314,67 | 317,05 | 320,41 | 325,85 | 323,69 
Al. 2 2 20. 1299,76 | 314,22 | 316,68 | 319,44 | 325,08 | 323,35 | 


ME 0 a 300,56 314,33 316,79 320,07 324,69 323,78 | 
mi. 2... | 301,82 | 315,29 | 317,65 | 320,68 | 324,70 
ui 2 22. . 1301,48 | 315,47 | 317,81 | 320,66 | 327,72 | 324,24 


= 
19 
* 
— 
— 


J 


) Lamont, Reſultate ꝛc. 6. 

2) Beobachtungen des Hrn. Lehrers Rottmanner vom Febr. 1841 — Dec. 1842 aus 
Differenzen mit Bogenhaufen berechnet. Annalen für Meteorologie u. Erdmagnetis— 
mus I. u, IV. 

’) Kubn, Klima von München 62. 

) Beob. der HH. Prof. Dr. Meifter u. Forftmeifter Hilber. vid. Temperaturtabelle. 

>) 0. Schmöger, Met. Beobachtungen zu Regensburg. 
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| Freifing 
11% 





Auuft .... 315,42 


September . . » 315,40 
Ottber . » . .» 314,41 
November . . .» 99, 314,69 
Deembr . . .- 315,38 
Yabr . . i 300,54 | 314,64 i 320,31 





Drittes Kapitel, 
Hydtometeore. 


Der Gang der Feuchtigkeit, inſoweit das Waſſer als elaſtiſches Gas 
ſich in der Luft befindet, iſt für die drei Punkte Bogenhauſen, Freiſing und 
Hohenpeiſſenberg nachfolgend zuſammengeſtellt: 


Bogenhauſen 


berg 
(Hähr. B.) 


Monat. 


Freiſing 
(11jähr. B.) 
Hohenpeiſſen⸗ 





Januar 188 | 175 1,82 | 171 


1 

1,61 
Februar 1,97 1,78 | 1,88 1,82 1,72 
März 2,13 2,00 | 2,07 1,97 1,88 
April 2,75 2,64 | 2,70 2,62 2,36 
Mai 3,45 323 | 3,34 3,56 3,08 
Juni 4,44 4,20 | 4,32 1,56 3,89 
Juli 4,87 4,56 | 4,12 4,95 4,18 
Auguft 4,74 446 | 4,60 4,82 | 4,13 
September 4,10 381 | 3,96 3,58 3,52 
Oftober 8,35 3,19 3,27 3,16 | 2,76 
Noveniber 2,52 2,38 2,45 2,36 2,16 
December 1,97 1,76 1,87 1,78 1,72 
Jahr 3,18 2,98 3,08 3,07 2,75 





Dieſe Tabelle zeigt, daß mit zunehmender Höhe der Waffergehalt ver 
Luft geringer wird, was jchon daraus folgt, daß eine Duelle der Yuftfeuchtig- 
keit, das Waſſer des Bodens, ven Höhen ferner liegt, während die andere 
Duelle, die vom Meere kommenden Strömungen, wenigjtens bei ven in unferer 
Zafel vorfonmenvden Höhen, feinen bedeutenden Unterjchied macht. 

Auf einem unebenen Terrain gehen die Yuftjtröme mehr gegen die Er- 
höhungen bin und an viefen aufwärts, als vertical, in die Höhe, woraus fich 
ichließen läßt, daß es an einem Drte wie Hohenpeiffenberg feuchter ift, als 
der Höhe eigentlich entjpricht, als man z. B. bei einer verticalen Erhebung 
im Yuftballon finden würde. 
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Bei der in heitern Nächten ftattfindenden, beſonders an rauben fpitigen 
Gegenftänden, wie Gräſern, bedeutenden Wärmeausjtrahlung der Erde, fühlen 
fich diefe bedeutend ab und condenſiren das Waffer der umgebenden Yuft zu 
Thau oder wenn die Wärme unter O° finkt zu Neif. Diefe Erjeheinung tritt, 
wie es jceheint, in den Höhen ftärfer hervor als in der Tiefe, doch fehlt es 
bier an allen Meffungen. 

Kühlt wafferhaltige Luft fih ab, fo kann das Waffer enplich die Gas— 
form nicht ferner mehr beibehalten und fcheidet in ver Form von fleinen 
Bläschen oder Tröpfchen fich aus. Dadurch wird die Yuft undurchfichtig nnd 
es bildet jich in ver Tiefe der Nebel, in ver Höhe vie Wolfe, 


Nebel. 


Die Hauptquelle des in der oberbaherifchen Ebene auftretenden Nebels 
ift die Abkühlung des aus wärmerem Waſſer fich entwidelnden Dampfes in 
der darüber ſtehenden fälteren Yuft, und darum find feuchte Yocalitäten, wie 
Seen, Sümpfe u. dgl. vorzugsweife zur Hervorbringung von Nebeln geeignet, 
und der fältere Norboftwind wird uns öfter Nebel bringen als ver Südweſt. 

„sm Frühjahr”, fagt Yamont,') „ericheint ver Nebel nach Mitternacht als 
eine dichte Wand in Dften und Nordoften, wird gegen Sonnenaufgang durch 
den um diefe Zeit entjtehenvden Oft- und Nordoſt-Wind nah München ge— 
bracht, erhebt fich zwifchen 9 und 10 Uhr Morgens in einzelnen Maffen in die 
Höhe und beivegt jich mit großer Schnelligkeit mit dem Luftzug nach Weiten, um 
nach furzem Zeitraume wieder als Gewitter und Negenwolfen zurüdzulommen. 

„Im Sommer wird diefer Vorgang feltener, im Spätberbit ſehr häufig 
beobachtet, jedoch mit ver Mopification, daß Gewitter dadurch nicht mehr zu 
Stande kommen. 

„Sm Winter ericheint der Nebel gegen Abend im Oſten und Nordoften 
und breitet fich zwifchen Eonnenuntergang und 10 Uhr Abends über Mün— 
hen aus. In derjelben Jahreszeit bemerft man aber auch bisweilen gegen 
Abend in Weiten over Norpweit eine Nebelvand, die nach Sonnenuntergang 
ſich ausbreitet und München einhüllt.“ 

Diefe Nebel erreichen in der Negel feine beveutende Höhe. Als vor eini- 
gen Jahren an einem Abende des Spätherbftes die Statue der Bavaria be- 
leuchtet wurde, hatte ſich die Mehrzahl der Zufchaner in der vor derfelben 
befindlichen Ebene verfammelt. Mittlerweile breitete fich ein fo dichter Nebel 
über die Wieje aus, daß man von der ganzen Beleuchtung nichts jehen 
fonnte, während die Minvderzabl der Zufchauer, die fich auf die Anhöhe ver 
Bavaria begeben hatte, eine Erhebung, welche ficherlich 50 Fuß nicht über- 
fteigt, durch den Nebel durchaus nicht gehindert war. Es ift jehr gewöhnlich, 
daß bie Gegenden des Oberlandes fich des beiterjten Wetters erfreuen, wäh. 





) Refultate ıc. 32. 
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rend die Umgebung von München in dichten Nebel eingehüllt iſt; dagegen 
fommen dort Nebel anderer Art vor, hervorgerufen durch vie kalte Luftſtrö— 
mung, welche von den Bergen Nachts herabgeht. Oben auf dem Berge entjteht 
dann fein Nebel, weil die Yuft zu wenig feucht ift, wohl aber unten. Auch diefe 
Nebel kommen nicht jehr hoch, und jeder, ver einen höheren Berg beftiegen hat, 
kann ich ficherlich der großen in den Thälern liegenden Nebelmaffen erinnern. 

Die Wärme des Tages zerjtört dieſe Nebel in ver Tiefe im Sommer 
allemal, im Winter zum Theile. Geht die aufwärts gerichtete Strömung der 
Luft am Tage vor fich, jo erhebt ſich der nicht an Ort und Stelle aufgelöfte 
Nebeltbeil und verjchwindet in der Höhe, wenn die obern Yuftichichten troden 
find (fallenver Nebel) over er bilvet, oben angekommen, Wolfen, wenn bie 
obere Yuft feucht ift (jteigender Nebel). Im legteren Falle löft alfo der Nebel 
fi auch im Sommertage nicht. 

Nachjtehende Tabelle gibt einen Ueberblic der VBertheilung der Nebel im 
Jahre für einen Punkt ver Ebene (Bogenhaufen), ein Thal in der Nähe des 
Gebirgs umd eines See's (Tegernfee) und einen freiftehenden erhabenen Ort 
(Hohenpeifienberg). Zur Vergleihung find noch die Stationen Berlin und 
St. Gotthardt beigefügt. 
















mn nn ___ 





























| en = 

| Bogenbaufen ') | Hobenpeifjenberg ?) * = | 8 

Reit | | = |18 $ 

abſchnitt. — — I 

Morgen Mittag Abend Morgen Mittag Abend 8 * | * 
Januar s21| 386 | 5,29 | 1,29 | 9,07 | 7,64] 112] 44| 185 
Febritar 5431 1,68| 1938| 8483| 521! 4438| 1069| 42| 185 
März 4,14| 0,36 | 0,43 7,64 | 3,57 1,50 | 13,8] 2,0 | 22,9 
April 2,43 — 0,07 5,93 | 0,79| 1,21] 10,6| 1,41 23,7 
Mai 1,43 — 0,07 6,86 | 0,57 | -1,00 9,81.0,0.|_ 24,2 
Juni 0,64 _ 0,07 4,21| 0,14! 1,14 84] 0,4] 25,7 
Juli 0,931 — — 4,07 |: 0,36 | 0,36 9,7107} 277 
Auguſt 1,64 | 0,07| 0,14| 679| 0571 6086 104058 25,8 
September | 5,79 | 0,56 | 0,43| 13,00) 1,43 | 1,86 881 2,31: 25,6 
Oftober 829) 1,861 2357| 1357| 4299| 429! 139) 521 28,3 






November | 10,00 | 8,14 | 4,00 11,14 | 7,71 6,64 12,81 7,21 20,9 
December 8,79 | 4,93 | 5,85] 13,36 | 11,64 | 8,98 | 14,3 | 5,3] 20,7 
Jahr 57,72 | 16,22 20,85 | 106,29 | 45,35 | 39,86 | 134,6 | 33,6 278, 













Will man auf die Zahl der Nebeltage im Jahre einen Schluß ziehen, 
jo ift es von der Wahrheit nicht weit entfernt, wenn man die Zahl ver 


’) 14jährige Beobachtungen (1843— 1856). Lamont, Nefultate ꝛc. 33. 
2) 14jährige Beobachtungen (1837— 1850). 

3, 9jährige Beobadhtungen (1781— 1789). Kämtz, Meteorologie J. 371. 
) 12jährige Beobadtungen (17851— 1792). Ebendaſ. 
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Meorgennebel in Bogenhaufen und Hohenpeiffenberg der Zahl der Nebeltage 
gleich jest. Cine Addition aller beobachteten Nebel würde darum fehlerhaft 
fein, weil alsdann ein und derſelbe Nebel, ver am Mittag fich noch nicht ent- 
fernt bat, over Abends vor 7 Uhr kommt und bis zum nächiten Morgen 
bleibt, öfter als einmal gezählt würde. 


MRolfen. 


Der Nebel in ver Höhe ift von unten gejeben die Wolfe. Die Form 
der einheimischen Wolfen ijt die der Kugel, denn die Dämpfe, die aufgejtie- 
gen find, haben ſich mit der obern Yuft noch nicht vollfonmen vermengt, 
weßhalb die Kagelform vie vieler Sommerwolfen it, während die fremden 
(Ichichten- oder lagenfürmigen) Wolfen im ganzen Jahre auftreten fünnen. 

Bezeichnet man die Bedeckung des Himmels nach Vierten, jo daß wenn 
des Himmels bedeckt ift, diefes durch 1 u. ſ. w. angegeben wird, jo er: 
halt man für die 2 Stationen Bogenhanjen und Hohenpeifjenberg nachſtehende 
Wertbe: 


Bogenbanjen ') Hobenpeiffenberg ?) i 


Januar 3,1 24 
Februar 8,2 2,5 
März 2,9 2,6 
April 2,9 2,4 
Mai 2,9 2,4 
Juni 2,8 2,3 
Juli 2,6 2,3 
Auguft 2,7 2,2 
September 2,6 2,1 
Oktober 2,9 | 2,5 
November 8,1 2,5 
December 3,2 2,4 
Jabr 2,92 2,41 


Wir fehen hieraus, dag in München der Himmel im Durchſchnitte zu 
nahezu drei Viertheilen mit Wolfen bededt ift, was eben nicht als immer 
beiteres Klima bezeichnet werden kann. Geringer ift die Bewölkung des Hohen 
peijjenbergs. Vollkommen heitere Tage gibt es in München im Jahre nur 17, 
in Hobenpeiffenberg ebenfo viele; vollfommen trübe in München 127, in Hohen 
peijjenberg 67; gemifchte Tage in Miinchen 221, in Hohenpeiffenberg 281. 

Negen. 
Dem Nebel reihen wir den Regen an. Der Nebel entjteht größtentheils 


ans den Dämpfen, die bei uns im der Luft aufgeftiegen find; jedenfalls find 
feine Wanderungen nicht fehr groß; bei dem Regen dagegen wirft in erjter 


) Lamont, Refultate ꝛc. 59. 
?) Aus dem Jahre 1837—50 von Lamont's Beobachtungen des met. Obferbato- 
riums zu Hohenpeiffenberg zujammengejtelt. 
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Reihe die von dem Meere herfommenve Luft. Diefe ift warm und feucht; 
fie fühlt fich bei und ab und verliert einen Theil ihres Waſſers. Wäre viejes 
nicht der Fall, jo könnten unfere Ströme nicht mehr Waſſer abführen, als 
fie über die Gränzen hereingebracht haben. Darum find es auch die weftlichen 
Winde, die uns den meijten Regen bringen, während die dftlichen Winve 
aus trodenen Gegenten fommen und die von ihnen gebrachte Luft bei und 
wärmer wird, aljo eher die Befähigung erlangt, noch mehr Waffer aufzunehmen. 

Kämk ') hat für Deutjchland und die angränzenden Länder dieſes Ber- 
hältnig im nachftehenter Tafel zufammengeftellt, bei ver die Columne A an- 
gibt, wieviel unter 100 Regentagen auf eine Windrichtung kommen, während 
B zeigt, wie oft ein Wind wehen muß, bis es einmal regnet. 






} 


Windrichtung | A | B | 






Nord 7 | 68 
Nordoſt 2,7 7,2 
Oft 5,7 13,8 
Sidoft 1,3 11,6 
Sid 7,5 5,9 
Südwet | 28,9 3,2 
Weft | 48 | 239 
Nordweſt 23,9 | 4,9 


Unter die Pocaleinflüße, die auf den Negen von Einfluß find, gehören 
im Allgemeinen größere Wafferflächen, Waldungen und Meereshöhe, für 
Südbahern auch noch außerdem die Alpen, welche bier eine beveutende Er— 
böhung der jährlichen Regenmenge bewirfen, 

Ich habe bereits oben gezeigt, wie der Einfluß des Gebirgs in Beziehung 
auf Wind und Wärme fich geltend macht; ähnlich verhält es fich rüdjichtlich 
des Negens, denn da es das Auffteigen der Luft beförvert, bewirkt e8 Er— 
fcheinungen, die denen der Kulmenregion analog find. 

Im Sommer ift die Luft am feuchteften, die Weft- (Regen) Winde berr- 
fchen- vor, e8 muß aljo die Regenmenge in diefer Jahreszeit am größten fein. 
In Beziehung auf die Entfernung vom Meere ift Oberbayern zu klein, als 
daß beveutende Unterſchiede fich herausstellen könnten; man kann daher füg- 
lich die davon abhängige Wirkung für den ganzen Yanpftrich als gleich anfehen. 

Theilt man Oberbayern derart in einen fühlichen und nörplichen Theil, 
daß man die Gerichtsbezirke, deren Hauptort fünlich von München liegt, zum 
eriten, die andere, einfchlieglih München, zum zweiten Theile rechnet, jo hat 
nach den von Sendtner?) angegebenen Daten der ſüdliche Theil 41,5 Proc. 


1) Meteorologie I. 437. 
?) Die Begetationsverhältniffe Südbayerns 149. 
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Waldung und 4,4 Proc. Wafferfläche, ver nördliche Theil dagegen nur 27,7, 
beziehungsweife 1,3 Procente. Nechnet man den ſüdlich ver Donau gelegenen 
Theil von Niederbayern zu, fo bat diefer 24,5 und 1,3 Procente, Die eine 
größere Menge von Regen bewirfenven Factoren find alfo worzugsweije im 
Süden, mithin ift dort der Regen häufiger. 

Der Unterjchied in ver Höhe macht für die in der Ebene liegenden Orte 
wenig oder gar nichts aus, weil bier eine Maffenerhebung ftattfindet, gegen 
welche die Höhendifferenzen Klein find; diefe würden dem nörvlichen Theile 
eine größere Negenmenge geben. Die Höhenverfchiedenheit ift aber zu berüd- 
fichtigen, wenn es fich um Punkte handelt, die über die Ebene fich erheben, 
ohne dem Gebirge anzugehören, wie diefes bei dem Peifjenberge der Fall ift. 

Das Gebirge wirkt in der Nähe am ftärkften. Tegernſee, hart an dem: 
jelben gelegen, wurbe früher al® der regenreichite Punkt Deutſchlands bezeich- 
net; doch ift in neuerer Zeit ein Ort befannt geworden, ver Tegernjee noch 
übertrifft, nämlich der Salzberg bei Hall. Die große Regenmenge findet aber 
nicht nur an diefen beiden Punkten ftatt, jondern zeigt fich, wenn es auch an 
fihern Beobachtungen fehlt, am ganzen Nordrand des Gebirges. So 5. B. 
ift e8 eine befannte Thatfache, daß ein beſonderes Glüd dazu gehört, bei einem 
kürzeren Bejuche Salzburg bei heiterem Wetter zu fehen. Auch jenfeits, der 
Alpen zeigt jih nah Kämtz') in dem an dem Rande des Gebirges liegen- 
den Zolmezzo eine bedeutende Negenmenge und Dove’) macht noch mehrere 
folche Fälle bekannt. Die NRegenmenge in Oberbayern hat alfo ihr Marimum 
im Süden und nimmt gegen Norven ab. 

Um diefe theoretifchen Schlüffe mit der Natur zu vergleichen, gibt es 
leiver nur wenige directe Meffungen. Ich habe in nachfolgender Tabelle zu- 
jammengeftellt, was ich von Oberbayern und angränzenden Punkten erhalten 
fonnte. Die den Ortsnamen beigefügten Zahlen geben die Beobachtungspauer an: 











j Da“ “ “ Den Fi . “ — = a“ — — 

Zeit· 3—533 Es | E85 | 826 
| it. || E30 SEO | Er | SErl| 8, | Po 
abſchnitt Ei go 257 58— 33* — Er 2E* 
u ⸗ Liz 444 si LIL * 

Januar 57,9 | 26,7 | 7,3 | 30,0 16,71 | 19,24 | 20,8 | 15,73 
| Februar 33,0 | 36,3 | 5,9 | 16,9] 18,93 | 17,34 | 21,1 | 13,82 


























) Meteorologie I, 477. 

?) Meteorolog. Unterfuhungen 49. 

)) Schlagintweit, Phyſ. Geographie ber Alpen 421. 

) Kämtz, Metereologie I. 460. 

3) Lamont, Beobachtungen auf bem Hobenpeiffenberge zc. 

*) Kämtz, Meteorologie I. 460. 

”) Lamont, Refultate ꝛc. 54. 

) Kubn, Klima von Münden 61. 

) Beobachtungen des Hrn. Prof. Dr. Meifter, Mier. 
”, v. Schmöger, Met. Beob. zu Regensburg. 
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Wie die Maſſe niederfallenden Waſſers bei verſchiedenen Orten und Zei— 
ten wechſelt, ſo iſt auch die Zahl der Tage, an welchen Niederſchläge erfolgen, 
nicht allenthalben dieſelbe, wie nachſtehende Zuſammenſtellung zeigt: 
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eitabſni 133 2 | %% * = = 3 
Beittaninn [BEE EEE 5 | 
2») 2 | a 2 | a | 2 6 — 

ur 9) = 

Januar re 4 | 10,6 197 10,2 | 11,7]: 18,1 11,9 9,5 
dem 0. | ZB] 1hl) 1083| 46 
Min... | 88 10 15 Ina] 145] 1) 8, 
It. 2200 Bel mol 1019| 12] 108) Te 
Mi... | 184) 1606| 3B8|182| 169|160:| 86 
ui... Bl rl 1658| 13,91 173] 20,4 |. 10,8 
ui 2220 ..| Bo] m) 1095| 1588| 70| 163 | 185 
Aug. 2 2... | 1260| 166| 160) 1462| 1561 16,8 | 181 
Septembr . » . .» 95] 119] :111| 102] 114 98 83 
Det . 2°» 0» 86] 13,7|,105| 108| 1507|. 15,1 9,3 
November. . » » » 65) 12,1) 10,9) 10,7) 1239| 12,9 8,2 
December... » . » 6,0), 10,6) 10,9| 1077| 12,6| 10,4 9,1 
SB: 5. — 115,3 u 146,7 | 147,2| 175,4 | 173,6 | 115,3 








) Schlagintweit, Phyſ. Geogr. d. Alpen 421. 

?) Kämtz Met. L 492, 

) Lamont, Beobachtungen auf dem Hohenpeiffenberge :c. 

) Kämtz, Met. L 492. 

>) Lamont, Refultate xc. 51. 

6) Beobachtungen des Hrn. Prof. Dr. Meifter, 1847 — 1854. MSC. 
’) Kämtz, Met. L 492. 
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Die Zahl der Tage, an welchen Nieverfchlag erfolgt, nimmt mithin ab, 
wenn man fich von dem Gebirge entfernt, oder wenn man jich in bie Höhe 
begibt. Auffallend ijt die große Verjchievenheit in der Zahl der Negentage 
zwijchen den von einander nicht fehr entfernten Stationen Haller- Salzberg 
und Zegernjee, ſowie Hohbenpeiffenberg und München. Es dürfte dieſelbe, 
wenigitend was die legteren 2 Punkte anbelangt, darin ihre Erklärung finden, 
daß die Negenhöhe die Elevation der höheren Station nicht allemal erreicht, 
und das was unten den Negen gibt, oben als Nebel ericheint. Wäre ver 
Hohenpeifjenberg noch höher, jo würde ohne Zweifel auch die Differenz der 
Regentage zwijchen dort und Bogenhauſen größer ausgefallen fein. Es find 
in den Beifjenberger Jahrbüchern noch zahlreiche Beobachtungen von gleich- 
zeitigem Nebel und Regen, jowie Nebel und Schnee, die ich zu den Negen- 
und Schneetagen gezählt habe; fie würden in größerer Höhe wahrfcheinlich 
für Nebeltage angefehen worden fein, denn diejenigen Wolfentheile, die am 
wafferreichiten find, werden als die jchwerften am weiteften unten fein, und 
man hat dann oben Nebel (Bläschenform des Waffers), in der Mitte Nebel 
und Regen (Nebelreiffen, Bläschen und Heine Tropfen), unten Regen (reine 
Zropfenform). 

Scheivet man die Tage mit Schnee von den Negentagen, jo erhält man 
folgende Zahlen ald Durchſchnittswerthe. 














Bogenbaujen. Hobhenpeiffenberg. Haller » Saljberg. 
Zeitabſchnitt. Regen or —— 

Regen. Schnee und Regen. | Schnee. | und Regen. | Schnee. 
Schnee. Schnee. 
mar - - -.| 505 67) 14| 171 | 1 
| Bebruar — 4,0 8,2 1,7 1,4 7,6 1,3 
min. - -» -| 54| 7A| 21 25| 82 1,5 
Kr.» . 1 1141 19| 16 54 | 49| 17 
Mai...» .| 161 0,2 0,6 | 123,0 1,0 1,0 
Juni. ..11731 — _ 152| 01 0,6 
| Suli — oe fi — — 14,6 — 0,3 
Auguſt168,6 — — 13,7 — 0,3 
September . . | 11,4 — 0,1 10,1 0,3 0,7 
Oltober . . . | 14,6 — 0,4 7,6 1,9 1,0 
November . . 6,9 4,5 1,5 4,3 5,2 1,5 
Deaemtr . . 4,9 6,6 1,1 2,7 7,1 1,2 
Jahr -» » . . [129,6 | 35,5 | 10,5 | 91,1 | 488 | 11,9 





Es ift, wie befannt, vergebliche Mühe, das Wetter auf längere Zeit 
vorausbeftimmen zu wollen. Beſchränkt man fich jedoch auf die Auffuchung 
der Anzeichen baldigen Witterungsmwechfels, fo leijtet das Barometer fehr gute 
Dienfte. Gefegt es wehe unten Nordoſt und das Wetter fei heiter, aber 
oben dringe der Südweſt heran, jo wird das Barometer zuerjt von allen 

7* 
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Injtrumenten durch fein Fallen denſelben und mit ihm Regen anzeigen. Es ift 
dabei ganz gleichgültig, welchen Stand das Barometer vorher gehabt habe, wenn 
wir nur wilfen, ob es im Fallen ſei. Das Fallen des Barometerd kann 
auch daher rühren, daß ein Yuftwellenthal über uns weggeht. Auch viefe 
bedingen fehr leicht Stürme. Verdrängt der falte Strom den warmen, jo 
jchiebt er fich von unten ein. Hier werden Thermometer und Windfahne 
ſchon fchneller afficirt und das Barometer ift ihnen weniger voraus. Im 
Gefolge des Nordoſts ift heiteres Wetter. Nicht immer geht das gegenfeitige 
Berbrängen beider Ströme ohne Kampf vor fich, es dringt dann der eine in 
den andern ein, und die beiden Winde mijchen ihre Yuft zum Theil durch— 
einander. Wird im Sommer ver Norvoft verbrängt, jo entiteht heftiger 
Regen mit Gewitter und während des Gewitter dreht der Wind fich um, 
e8 entjteht ein Landregen, denn der Weltwind ijt herrichend geworden. Das 
Gewitter hat einen Schweif pflegt man in diefem alle in Süpbayern 
zu jagen. 

Auch bei dem Verdrängen des Südweſt durch den Nordoft fönnen heftige 
Regen den Schluß des Landregens machen; doch kommt es wenigjtens im 
Oberbayern jelten dazu, daß ein Gewitter dabei ift. Bisweilen weicht ein 
Strom feinem Gegner nicht auf den erjten Angriff und beftige Platregen 
und Gewitter folgen fich oft mehrere Tage. Im Winter ijt bei dem Ver— 
drängen des Dftwindes durch den Weſtwind die Aenderung des Wetters 
folgende: Heiterfeit, Schnee bei fallendem Barometer und dann Thaumwetter; 
im entgegengefesten Falle fommen nach einander Regen, Schnee mit jteigen« 
dem Barometer und dann heiteres Wetter an die Reihe. 

In großen Ebenen ift ver ebenbejchriebene Gang fo ziemlich der gewöhn- 
liche ; wenn aber ein Land eine vielgejtaltige Oberfläche bat, wird deren 
Einwirkung bei den allgemeinen Erjcheinungen in Rechnung zu ziehen fein, 
Das Gebirge macht fih, wie wir gejehen haben, bei ven Winden und der 
Wärme geltend; die Luft fteigt in der warmen Tages- und Jahreszeit daran 
in die Höhe. Diejenige Gegend der Erve, an der ein folches Auffteigen 
ebenfall® vorzugsweife vorfommt ift diejenige, die die Sonne ſenkrecht über 
fih bat, die Kalmenregion, und zeichnet ſich aus durch ftarfe Regen und 
Gewitter. Ein Gleiches ift bei den Bergen der Alpen, wenn auch in geringerem 
Grade der Fall, und darum die erhöhte Negenmenge des fünlichen Bayern, 
infoweit es unter dem Einfluffe der Berge ſteht. Im einer großen Ebene 
eines continentalen Landes, bei der alle Yocaleinflüffe fehlen, wird ver Nord» 
ojtwind immer trodene Luft, der Südweſtwind immer feuchte Luft bringen. 
Dort genügt alfo das Barometer fo ziemlich, die Witterung auf ein paar 
Zage vorauszubeftimmen. Hat man dagegen mit Localeinflüjfen zu thun, fo 
können auch diefe auf die eine oder andere Weife feuchte Yuft zum Vorſchein 
bringen und das Barometer wird um fo unzuverläßiger, je ungleicher ver 
Boden ift. 


Grundzüge der Klimatologie. 101 


Dei feuchter Luft regnet es leichter als bei trodener. Darum müſſen 
auch alle Kennzeichen feuchter Luft einen möglicherweife bald eintretenden 
Regen anzeigen. Feuchte Luft ift durchſichtiger als trodene, alſo ift große 
Klarheit des geftirnten Himmels bei Nacht, dunkle Farbe desſelben bei Tag 
ein Zeichen bevorftehenver fchlechter Witterung. Sicht man die Berge oder 
Theile derſelben von Ferne deutlicher als gewöhnlich, erfcheinen fie dunfelblau 
und näher als fonft, jo folgt Regen, während ein Hellblau des Gebirges, 
das gleichzeitig wie mit einem Schleier überzogen die feineren Umrifje nicht 
deutlich erfennen läßt und jehr ferne zu fein fcheint (die eigentlich nebelgraue 
Verne), als Vorzeichen dauernder heiterer Witterung gilt. 

Wenn die auffteigenden Yuftftröme in geringer Höhe ſchon eine feuchte 
Luft antreffen, fo jchlagen durch ihre Bermengung Nebelbläschen fich nieder 
und bilden eine Wolfe, wie dieſes auch bei dem fteigenden Nebel gefchieht. 
Das Auffteigen der Yuft wird durch die Berge ſehr erleichtert und darum 
fann man viefe Wolfen an den Seiten der Berge fehr oft bemerken, wenn 
ichlechte Witterung bevorfteht. Das Auffteigen der Luft fcheint aber gerade bei 
beiterer Witterung am rafcheften vor fich zu gehen, und alsdann bilvet fich 
in größeren Höhen bei der bedeutenden Abkühlung der von unten kommen— 
den Luft eine fleine Wolfe, die als Zeichen dauernd jchöner Witterung 
angejehen wird; doc ift dieſes weniger ficher ald das vorhergehende. Am 
ganzen Gebirge hin fennt das Landvolk diefe Zeichen, und fieht nach einzelnen 
Stellen der Berge, aus deren Bemwölktjein auf ‚die fommende Witterung 
geſchloſſen wird. 

Alle Merkmale feuchter Luft wie deutliches Hören ferner Töne, Schwigen 
der Wände, ſtarkes Riechen verjchievener Subftanzen u. ſ. w. gilt wie überall 
auch in Oberbayern als fchlechtes Vorzeichen. Ein Zeichen bevorftehenven 
Wetters aber hat man noch allenthalben am Norbrande des Gebirges alfo 
auch in Oberbayern vor anderen Gegenden Deutichlands voraus. Wenn 
nämlich im Sommer im Gebirge Schnee fällt, jo ift diefes ein ficherer Vor— 
bote heiteren Wetters. In München erkennt man diefen Schnee, auch wenn 
die Berge noch in Wolfen gehüllt find, alsbald an der beveutend ernieprigten 
Temperatur. 

Es iſt ſchwer zu entjcheiden, ob dieſer Schnee Wirkung des ſchon einge: 
leiteten oder Urfache des erft zu bringenden fchönen Wetters fei; aber vie 
Thatſache ift jicher. Weiter oben habe ich darauf aufmerkſam gemacht, daß 
wenn im Winter der Norboft ven Südweſt verbrängt, ein Schneefall voraus- 
geht, dann heiteres Wetter folgt. Diefes fann im Gebirge auch im Sommer 
ftattfinden und dann ift der Schnee nur die Folge des eingeleiteten ſchönen 
Wetters. Andererfeits ift folgendes möglih. Durch den Schnee wird bei 
befjen Abichmelzen, welches im Sommer binnen wenigen Tagen gejchieht, 
viele Wärme gebunden und die Luft geht darum an ven Bergen abwärts, 
‚ denn biefe find nun fälter als die Luft in gleicher Höhe über der Ebene, bie 
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falte Luft fließt auf das Flachland ab und verurfacht viefelbe Wirkung, welche 
fonft dem Nordoftwinde zufommt. Im dieſem Falle ift das fchöne Wetter 
Folge des Schnee's. Für die lettere Erflärung fpricht der Umftand, daß bie 
Regel unzuverläßig wird, ſowie bei vorgerückter Jahreszeit der Schnee nicht 
mehr abjchmilzt. 


Piertes Kapitel. 
Eleltriſche Erfheinungen. 


Gewitter. Unſere meiften und ftärfiten Gewitter find localer Natur, 
fie entjtehen und vergehen bei und, injoferne unfere Gegend das Hauptma- 
terial dazu liefert, und dieſe Gewitter find an die warme Jahreszeit gebunden, 
weil nur in diefer hinlänglih Waffer fich in die Luft erhebt. 

Der befonders in der Nähe des Gebirges ftarfe aufwärts gerichtete 
Luftftrom nimmt eine Menge Waffer mit fih und führt eine temporäre Aehn— 
fichfeit mit der Kalmenregion herbei, die ebenfalls durch ihre ftarfen und 
häufigen Gewitter fich auszeichnet. „In München", fagt Lamont)), „ift 
die Gefchichte der Gewitter jehr einfach. Bei Oftwind und heiterm Himmel 
erhebt fich ver Nebel im Dften wahrjcheinlih am Inn und ven parallelen 
Flüßen bis zur Salzach dann in den ausgedehnten Wäldern zwifchen München 
und dem Inn; der auffteigende Nebel wird etwa zwifchen 10 Uhr Morgens 
und 2 Uhr Nachmittags mit großer Schnelligkeit über München nach Weiten 
geführt. Nachdem eine große Maffe Nebel auf folhe Weife nach Weſten 
geführt wurde, bemerft man am weftlichen Horizonte hoch in der Yuft weiße, 
dünne Wolfen und etwas tiefer Haufenmwolfen mit langfamer Bewegung nach 
Oſten d. h. mit einer dem untern Winde entgegengefetten Richtung. Dieß 
giebt ein Gewitter, und zwar gelangt das Gewitter bei rafchem Verlaufe 
5—8 Stunden fpäter nach München als das Erfcheinen der Wolfen im Weften.* 

„Diefer rafche Verlauf tritt jedoch nur felten und unter Umftänden, die bisher 
nicht genau ermittelt find, ein. Gewöhnlich erblidt man die Wolfen einen bis- 
mweilen auch zwei Tage am weftlichen Horizonte beftändig an Maffe zunehmend, 
zuletzt tritt eine fchmellere Bewegung ein und der Ausbruch kommt zu Stande.“ 

„Sit der Boden durch mehrtägigen Sonnenſchein ausgetrodnet, fo zeigt 
fih ein anderer Erfolg. In dem Maaße, als die Wolfen von Welten herüber 
fommen, löfen fie fich auf, man fieht jogar bisweilen den Negen herabfallen, 
und auf dem Wege in Dunft fich verwandeln, ohne den Boden zu erreichen. 
Erft nach längerer Zeit fommt es dahin, daß die ſtets nachdrückende Wolfen- 
decke fich über die Gegend von München ausbreitet und einen Nieverfchlag 
mit oder ohne Gewitter erzeugt.“ 

Hat eine Gegend mehr Waſſer als eine andere, fo wirb über ihr bie 
Luft feuchter fein, und bei ihr leichter ein Gewitter zum Ausbruche fommen. 


3) Jahresbericht der Münchener Sternwarte für 1854. 23. 
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Geht ein feuchter Strich durch trodenes Land, fo nimmt das Gewitter ven 
Gang dieſes Striches, der fich im Hagel mitunter auf eine bevauerliche Weife 
ausmitteln läßt. Das Gebirge, Wafferflächen, Moore und Waldungen find 
biebei in vorzüglicher Weife zu berücjichtigen. 

Die BVertheilung der Gewitter über das Yand und die Jahreszeiten gibt 
folgende Zahlen. 
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November. -. - - b All ? 0,07 | 0,00 0,03 
2: 0, * 0,00 000 0,08 
Be... . 3: 35,5 3, 31,01 | 23,26, 20,96 
| 

















Es ift auffallend, daß die Zahl ver auf dem Hohenpeifjenberge beobach— 
teten Gewitter in dem erjten Viertheil dieſes Jahrhunderts eine größere ift 
als in dem zweiten, während fie in München in neuerer Zeit zugenommen 
zu haben fcheint, wenigjtens wurden in den Jahren 1781—92 nur 22,7 Ge- 
witter jährlich beobachtet. *) Im Regensburg ift von 1774—1834 eine wejent- 
liche Aenderung nicht eingetreten. 

Don den an München vorbeigehenvden Gewittern geht die Mehrzahl 
(jährlich 12) ſüdlich, die Minverzahl (4) nördlich vorbei, die Gebirgfeite ift 
alfo ftärfer vertreten. 

Zwiſchen Gewittern und Hagelwettern gibt es fehr viele Berührungs- 
punkte, die Gewitterwolfen haben mit ven Hagelwolfen fo viele Aehnlichkeit, daß 
man nie im Voraus fagen kann, ob ein Gewitter oder Hagel komme. Eigent- 


1) Kämtz, Meteorologie II. 475. 

?) Lamont, Beobadhtungen auf dem Hohenpeiffenberge. 

3) Lamont, Refultate 48. 

#9) Beobachtungen des Herrn Prof. Dr. Meifter. Mier. 

) v. Schmöger, Met. Beobadhtungen zu Regensburg 73. 
6) Kämk, Meteorologie II. 457. 
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liche Hagelſchauer treten ftetS in Begleitung von Gewittern auf, und in ben 
Zügen ver erfteren findet man daher auch die ber lekteren. 

Hagel. Zur Beftimmung ver Züge fowie der Verbreitung des Hagels 
in Oberbayern gejtattete mir der Vorſtand des älteren baberiichen Hagelver- 
des Vereins. Ich fand hier eine Arbeit des verjt. Aſſeſſors bei ver k. Steuer- 
cataftercommiffion Frhrn. v. Khiftler, aus welcher ih nachſtehende den Zug 
der Hagelwetter betreffende Säge im Auszuge wiebergebe. 

In Oberbayern nehmen die Hagelgewitter vorzugsweije zwei Richtungen. 

Der Entjtehungsort des erjten Zuges ift das filzigmoorige hintere Am— 
mertbal, auch mitunter der Moos- und Wilzftrich zwiſchen der Gegend von 
Soyen und dem Staffeljee. Sie entladen fich jehr oft fchen über der Gegend 
um Soyen; die weiter gehenden nehmen in ver Regel folgenden Zug. 

Bon Soyen aus ziehen fie verwüjtend über das Moos zwijchen dem 
Soyer- und dem Staffelfee durch die Diftriete Schöffau, Oberföchering, Egel- 
fing gegen Haba, dann von Habach durch die moorigen Sinbelsporfer 
Fluren über St. Iohannesrain, endlich quer durch das Benedictbeurer Moos 
über die Loiſach nach Bichel. 

Bon Bichel aus gehen die Wetter minder ſchwer der Benedictenwand 
beinahe parallel durch das Thal von Heilbrunn den Höhen von Yuchenberg 
entlang gegen Tölz und über die ar, dann durch das Gaifachthal hindurch 
über Greiling, den beträchtlichen Wald zwifchen Großhartpenning und Ober- 
warngau quer hindurch dem Holzfirchner Forjte zu, wo fie am Fuße der 
Höhe, worauf Holzlirchen liegt, berumziehend ſich über Föching durch den 
Wald nach Valley und der Mangfall zu wenden. 

Bei Holzkirchen ſcheint die Wetterfcheide zu fein, indem die Gewitter fich 
theilen, und entweder über die Fluren der Dijtricte Otterfing, Arget, Sauer 
lach ſammt den anliegenden großen Hochwaldungen ven Hofeldinger- und 
Brunnthalerforften zu ziehen, wo fie in den zweiten Hauptzug einlenfen, over 
ihren Strich verfolgen, welcher jie num faft parallel über und mit dem tiefen 
Mangfallbette über Willing nach dem großen Mooſe bei Au, Pang auf dem 
rechten Mangfallufer zuführt. Sie kreuzen das Moos, ziehen fih dann zwijchen 
Aibling und Rofenheim in der Nichtung von Süd nach Nord über das Moos 
am andern Mangfallufer in und über dem Junbette Höchſtädt zu, indem 
fie fih über den auf den Höhen liegenden Orten Germering, Marienberg, 
Mühlſtätt u. ſ. w. entladen. 

Bei Buch ziehen fie über den Inn und im Thale weiter über Buch— 
Sion- und Simsfee und die umliegenden Filze, gehen nach ven Höhen des 
Diftrietes Mauerkirchen, dann abwärts gegen Prien und den Prienfluß dem 
Chiemſee zu, wo jie fich gewöhnlich entladen und enden. 

Ein bedeutender Nebenitrich kommt von Ejchenlohe und zieht über Schwai- 
gen quer durch das Murnauermoos über Murnau dem Riegfee und Aibling 
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zu und verbindet fich bei Habach mit dem Hauptzug. An dieſen Nebenzug 
ichließen fich auch jene Hagelwetter an, welche aus der Gegend von Krün und 
Walgau das Partnachthal entlang über Partenkirchen nach Oberau und Ejchen- 
lohe hinabziehen. - 

Die zweite Hauptrichtung ver Hagelwetter entipringt in dem hintern 
Illerthal, oder auh am Grünten in Schwaben, betritt Oberbayern ent- 
weder bei Füffen und zieht jich dem Lech entlang gegen Schongau oder geht 
über den Auerberg an ven Yech und ven Peiſſenberg. Aus der Gegend von 
Peifjenberg und Weſſobrunn ftreicht der Hagel über Oderding gegen die Am— 
per, dann Bolling und Weilheim zu, hierauf jelbjt über den Würmſee und 
verwüftet die Diftricte Holzhaufen, Bayerberg und Königsdorf. Bei ver Iſar 
angefommen, läuft das Gewitter dem Fluſſe entlang, nach dem Wolfraths- 
hauſer⸗Forſte, um dann rechts abzubiegen über die Deifenhofer- und Hofel- 
dinger Forſte, wo der bei Holzkirchen vom erjten Streife abgegangene Neben- 
zug einmündet. Weiter fort ftreicht dann das Wetter über die Gegend bei 
Ebersberg, Haag und Mühlvorf zum Inn. 

Bon dem zweiten Hauptzuge läuft eine Zweigrichtung am Lech hinab 
Erpfting, Holzhaufen, Stoffersberg nach Yandsberg und von da weiter längs 
diejes Fluffes bis gegen Weil, wo das Hagelgewölfe gegen Egling in das 
Paarthal überjegt, hierauf über Aichach, Kühbach, Schrobenhaufen dem Donau— 
mooje zueilt und daſelbſt gewöhnlich endet. 

Mitunter entwidelt viefer Nebenzug noch eine Verzweigung, die aus der 
Gegend von Yandsberg über Windach und Schwabhaufen über den Schön: 
.geifinger Forſt bis nach Brud geht. Ein weiterer Zug diefer Nebenrichtung 
fpringt auch wohl von der Paar ab und geht über Altomünjter ver Ilm nach, 
dann über Pfaffenhofen dem jumpfigen Feilenforjte zu, oder ftreift von ver 
Im rechts über Entrifchenbrunn, Gundersporf und Attenfirchen gegen Moos- 
burg, wo er mit einem über das Erdinger- oder Dachauer-Moos kommenden 
Zuge zufammentrifft und fich jelbjt bis über das Yandgericht Landshut ver- 
breitet. Eine andere Nebenrichtung des zweiten Hauptzuges trennt ſich bei 
Weſſobrunn und geht links über die moofigen und waldigen Gegenden nach 
Dießen über den Ammerfee, ven Wörth», Seefelder- und Schluifelverfee zu 
über die waldigen Bezirfe bei Gilching nach dem Dachauermoofe und zu ver 
ar, wo er mit einem weiteren Nebenzweig zufammentrifft, ver bei Weſſo— 
brunn den Hauptzug verläßt und über Starnberg, ven Forſtenriederpark, 
Münden, der Iar entlang durch das Erdingermoos nach Moosburg geht. 
Dort fommen dann beide mit dem vorgenannten Zweige zufammen. 

Diefes find die beiden Hauptzüge der Hagelwetter und ihre Nebenzweige. 
Man wird auf der Karte leicht erkennen, daß ihnen die Richtung von Süd— 
weit nach Norboft gemeinjam ift und daß fie fich faft über ganz Oberbayern 
ausbreiten; doch muß man nicht annehmen, daß dieſe Hagelzüge fich altjährlich 
wiederholen, fowie daß fie nur in ber bezeichneten Richtung gehen können; 
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das Herrichende und Gemwöhnliche aber möchte in jenen Linien allerdings 
genau angezeigt fein. 

Das ſeit Menfchengevenfen fchwerjte Hagelwetter vom 25. Juni 1844 
hatte einen von dem gewöhnlichen ganz abweichenden Gang. Es fam bei 
Illerfeld in der Nähe von Memmingen aus Württemberg, ging quer durch 
Schwaben hindurch und betrat Oberbayern bei Mering, ging dann geraden 
Weges bis zur Glon diefer entlang bis zu deren Einmündung in die Amper, 
dann an dieſer fort bis Appersporf und Windgefing im Landgerichte Moos— 
burg. Dort machte der Hagel einen Sprung über Moosburg hinaus bis 
gegen Müuchsporf, zog fich dann der Vils entlang bis Gergweis, hierauf von 
da bis Pleintling an die Donau, überfchritt diefelbe und ging über Tittling 
und Waldfirhen nah Böhmen. Der vermüftete Bezirk hatte eine Breite 
von 4— 8 Stunden und einen lächeninhalt von etwa 93 Duadratmeilen, 
der angerichtete Schaden betrug mehr ald 10 Millionen Gulven. 

In Beziehung auf die erfolgten Hagelfchläge finden fich in den Kataftern 
des Hagelverficherungsvereines die einzelnen Fluren (Ortichaften, Einödhöſe 
u. ſ. mw.) verzeichnet und jedesmal das Jahr angemerkt, in welchem Hagel« 
ſchaden eintrat. Die Einträge find bis zum Jahre 1833 etwas mangelhaft, 
genauer in dem Zeitraum von 1833 — 1856. Diefe Hagelfchläge habe ich 
nun nach den einzelnen Gerichtsbezirken zufammengezäblt und weil die erhaltene 
Summe aufer von der Menge der Hagelfchläge auch von der Größe ver 
Fluren abhängt, fuchte ich die mittlere Größe der letteren vermittelft Divifion 
des Areald des ganzen Bezirks durch die Anzahl der Fluren. Die Fluren 
der einzelnen Gerichtsbezirfe haben eine fehr verfchievdene Größe. Würde es 
num in 2 gleich großen Bezirken mit verfchieden großen Fluren gleich oft 
hageln, fo würde derjenige Bezirk, deſſen Fluren Heiner find, eine größere 
Zahl von Hagelichlägen notiren, weil jeder Schauer fich über mehr Fluren 
verbreitet. Jede Flur repräfentirt eine größere oder fleinere Fläche. Multi- 
plieirt man die in Quadratmeilen ausgedrüdte Fläche des Flureninhalts mit 
der Zahl ſämmtlicher in einem Bezirke beobachteten Hagelichläge, jo erhält 
man ein Product, welches angibt, wie oft im dem angegebenen Zeitraume 
eine Quabratmeile bevedt worden wäre oder auch wie viele Quadratmeilen 
durch alle Hagelfchläge einmal bevedt werden könnten. Es verſteht fich 
jedoch hiebei von felbit, daß nicht jede einzelne Quadratmeile eines Gerichts- 
bezirfes in gleichem Maaße getroffen wurde. Ich habe der Tabelle auch noch 
diejenigen Bezirke von Niederbayern beigefügt, veren Gerichtsort ſüdlich der 
Donau liegt. 


Grumdzlige der Klimatologie. 107 






Gerichtébezirk. 
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Größe in in allen in 1 
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| 
—s —ñ——— | 
| Berhtesgaden . - . - 7,27 4 | 17700 168 | 29,79 | 
Landsberg . » 11,81 141 | 838 274 22,95 
|Shongu ..:... 12,66 269 | 4 381 17,93 | 
[Weilpeim . 2... | 12314 350 | 347 447 | 15,51 
|Stambrg - -» - 9,59 136 | 705 176 12,41 | 
[Münden 2... . . | 79 88 | 826 | 150 | 12,39 
|&bersbrg » -»... 10,90 a7 | 228 541 12,36 
|Rofeneim . .. . - 9,65 767 126 944 11,88 
Kl - : 006 6,54 314 209 560 11,66 
Dadau :» 0. . 8,06 251 321 355 11,40 
Brut... 7,14 147 486 249 11,37 
Wolfratshaufen . - - - 9,19 21 366 307 11,24 
Bring -. - 7,19 167 431 232 10,00 
lZeofberg- - - » + - 8,23 701 117 831 9,75 
Fa - : 3 5 8,85 235 377 242 9,11 
lb . ... 13,35 756 177 510 9,01 
Traunftin . 13,98 793 273 308 8,41 
| Bafferburg er 5,94 598 99 692 6,87 
friedbag. » » 6,74 107 630 109 6,87 
Münden LA. . » » - 6,45 8% 741 90 6,67 
Bla ee a 6,34 777 82 813 6,63 
re 13,60 209 651 88 5,73 
Schrobenbaufen. » » - 7,27 208 350 162 5,66 
| Tittmening ». » - .» . 4,27 340 126 425 5,34 
| Burgbaufen . . ... 3,50 46 77 612 4,70 
IMiestah. . -» » . . 9,94 648 153 290 4,45 
Te 5,82 85 626 56 3,51 
IAngolftdtt . 2...» 8,80 136 647 50 3,24 
I Neumarlt a/R.. - » » 4,90 571 86 344 2,95 
I Werdenfeld . . . . -» 14,16 63 2250 13 2,93 
Fiese wer far 4,58 300 153 168 2,56 
Haag.. 6,25 859 13 337 2,45 
Mühe. » 51 5,92 655 90 159 1,44 
Moosburg 7,96 430 185 71 1,31 
|Xegemje » .. 5,37 213 252 50 1,26 
Altötting.» - +. 6,42 1015 63 191 1,21 
Münden, Statt . . - 0,86 1 8600 1 0,86 
Biaffenbofen . . -» » -» 9,15 305 300 251 0,75 
Reichenhall . » » . - 4,14 207 200 25 0,50 


Oſterhofen.. 4,83 150 322 219 7,05 
Bilsyoien -» » » ..- 6,45 531 121 493 5,97 
Bilsbibung -. » 9,76 1011 82 546 4,48 

Eggenfelden . » . . 8,59 1053 82 526 4,31 


landet . 2. 00°. 8,39 1350 62 465 2,88 


Gerichtsbezirk. 
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Name. DMeilen. 


Landshut . 
Dingolfing 
'&imbad . 
Straubing . - 
Nottdalmünfter . 
Pfarrlirchen . 
Paſſau 11. 
Wallersdorf . 
Kelheim . 
Griesbach. 
Abensberg 
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Sluren. 


Größe in 
0,0001 
Meile. 


in allen 
Fluren. 


Zahl. 





in 1 
Meile. 


Diefe Tabelle zeigt deutlich das Zufammentreffen der am meiſten vom 
Hagel bejchädigten Gegenden mit ven oben angegebenen Zügen. Die vielen 
Hagel im Landgerichte Berchtesgaden jcheinen anzudeuten, daß hier ein dritter 
Zug entjpringt, der ſich in ähnlicher Weife nach Dejterreich ausbreitet, wie 


die zwei andern in Bayern. . 


Niederbayern ift dem Hagel bei weitem nicht jo ausgejegt als Ober— 
bayern, und das Verhältniß hätte fich für erſteres noch viel günftiger geftaltet, 
wenn ber außerorbentlihe Hagel von 1844 nicht die Durchichnittszahl be- 


trächtlich erhöht haben wire. 


II. 
Degetationsverhältnife. 


Bon O. Sendtnuer, 


fiteratar. 


Menzel, Synonyma plantarım circa Ingolstadium 
sponte nascentium. Ingolstadii 1618. 6. 

Schrank, Flora Berchtesgadensis. In den naturb. 
Brirfen. Ealzb. 1785. 

Weizenbech —— der Pflanzen um Münden. 
Münden 1756. 8. 

Schrant, Franz v. Paula, Bayriſche Flora. Mün- 
den. 1789. 

Schrank, Primitiae Florae Salisburgensis, Frankof. 
a./M. 1792. 8. 

Braune, Ealzburgifhe Flora. Salzburg Be 8. 

Ehultes, Bayerns Flora. Landéh. 1811. 8. 1. Br. 
unvollenver. 

Schrank et Mayrhoffer, Flora monacensis, Mo- 
nachil 1811 — 1818. fol. Unvollenver. 

Alten, Augsburgiſche Blumenleſe. Augsb. 1822. 8. 

Duval, Flora von Irlbach. Regensb. 1823. 8. 

Zuccarini, Blora der Gegend um Münden. 1 8. 
Münden 1829. 8, Unvollendet. 

Reusß, * Blora des Unterdonaukreiſes. Paſſau 


1831. 8. 
Derfeibe, Flora von Paſſau. Paſſau 1838. 12. 


Fürnrehr, Flora ratisbonensis. Regensb. 1839. 8 
Nacträge u. Berihrigungen. Regensb. 1845. 1. 
Desgl. in Flora Regensb. bot. Zeit. 1855. 4. 
609. 627. 

Etrebler 8. #., Meberfiht der um Ingolſtadt 
wildwachſenden pbaner. Pflanzen. Enthalten im 
Jahreob. der Landwirthſch. u. Semwerböfhule 
zu Ingolſtadt für 18401. Ingolfiadt. 

Schnizlein, vie Flora von ae Württemberg 
und Baben. Erlangen 1847. 

Valet F., MUeberfiht ver in si Umgegend von 
Um wildwachſ. pban. Pflanzen. Ulm 1847. 8. 

Cafliſch, Fr., Heberfiht ver Blora von Augsburg. 
Auged. 1 1850. 

Dinterbuber, Prodromus einer Flora von Salz⸗ 
burg. 1851. 

Reimer, Fr., Flora von Augsburg 1854. 

Br. Dovel, Begerationdverb. der Greg. von Lindau 
im VIt Bericht des — Vereins in Augs- 
burg ef. 1854 p. 15 ff. 

Sendtner, D., die —— Eid» 
bayerns. Münden 1 851. 


Eriter Abſchnitt. 
Geographifche Beziehungen. 
Erfies Kapitel. } 
Lage und Eintheilung des Gebiets. 


Beftimmung des pflanzengeographbifhen Bezirkes. 


Die 


Pflanzenwelt im Königreihe Bayern gehört drei außerhalb des 
Königreiches weiter verbreiteten Begetationsgebieten an, welche dem alpinijchen, 


rheiniſchen und herzyniſchen Gebirgsjpiteme ') entiprechen. 


Das alpiniſche 


Gebiet umfaßt die Alpen und ihre Abvachung, und reicht in Bayern faft 





) Walther, topifche Geographie von Bayern. ©. 9. 
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genau bis zur Donau; dem rheinischen gehört in Bayern die Pfalz, bie 
Rhön und der Speſſart, der ſchwäbiſche und fränfifche Jura, in öftlicher 
Nichtung dehnt es fich über Muggendorf und Regensburg aus und grenzt in 
eben dieſer Richtung mit der Nab an pas herzyniſche Gebiet, welches im König- 
reiche Bayern den Frankenwald, das Fichtelgebirge, den Oberpfälzer: und ven 
bayerifchen Wald enthält. Wie die natürlichen Grenzen dieſer drei geologiſch 
geographiich bejtimmten Gebirgsiyfteme verlaufen, genau fo feheiven fich die 
drei charakteriftifchen Pflanzengebiete (Areale), an denen das Königreich Bayern 
den bezeichneten Antheil hat, als ob nach dieſen Richtungen drei fehr ver- 
ſchiedene Pflanzengebiete ſich immer deutlicher erkennen ließen, ohne daß jedoch 
ihre Grenzen ſcharf gezogen erfchienen. 

Grenzen des alpinifhen PVegetationsgebiets in Bayern. 
Das unferer gegenwärtigen Betrachtung vorliegende Areal, das alpinifche 
Begetationsgebiet, gehört im Königreich Bayern ausfchlieflich zum fogenannten 
nördlichen Kalfalpenzug undfeinem Abfall, doch hat es vafelbjt weder 
feine Süd» noch Oſt- und Wejtgrenzen natürlich marfirt, fondern durch bie 
AZufälligfeit der Yandesgrenzen gegen Würtemberg, die Schweiz, Vorarlberg, 
Zirol, Salzburg und Defterreich bezeichnet. Hingegen ift die Donau nord- 
wärts eine natürliche Grenze, jo daß fait gleichbebeutend mit dem alpinifchen 
Areal die Bezeihnung „Südbayern“ if. Nur in feinem norböftlichen 
Theile weicht diejes alpinifche Areal ſüdwärts von dieſem Strome zurüd, der fich 
ebenda (von Pleinting an) in das Innere des herzyniſchen Arcals begiebt, gegen 
welches er bis dahin (jo wie weiter oben gegen das fränfifche Areal) die 
Grenze gebildet hatte. Noch unbedeutender find die um Neuburg von ber 
Donau abgetrennten und ihrer Süpfeite beigelegten Antheile des rheinischen 
Gebietes. 

Der fo umgrenzte bayrifche Antheil am alpinifchen Gebirgsſyſteme hat 
feinen nörblichjten Punkt bei Regensburg bei 49° 1, ven füplichjten am 
Gipfel des Bieberkopfes im Algäu 47° 16° 13° n. Br., der weftlichite ift 
Nonnenhorn am Bodenſee 27° 15° 56%, ver öjtlichfte berührt ven 31° 11‘ 
öftlich won Ferro an zwei entfernten Punkten: am Roßfeld bei Berchtes- 
gaden und am Jochenſtein bei Paſſau. Er iſt alfo ungefähr 4 Yängengrabe 
breit und 1°, ‚Breitengrade lang und umfaßt 582 Duadratmeilen. Davon 
nehmen die Gewäfler, Flüſſe und Seen ohne den Bodenſee 2'/, Proc. oder 
den 43. Theil ein. j 

Das Waffergebiet Südbayherns ift faft gänzlich ver Donau angehörig ; 
nur am füdweſtlichſten Theile fchließt fich eine geringe Strede dem Rhein— 
gebiete an. 

Gliederung des Gebiets. Wie der Name des Areals verräth, 
bilden die Alpen einen weſentlichen Beſtandtheil des Gebietes; doch nimmt 
ihr Flächenraum nur den achten Theil desjelben ein, der übrige bejteht in 
Nieverungen, Man theilt daher Südbayern in eine Alpenzone und Flach— 
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landszone.') Dieje auf allgemeine Höhencontrafte gegründete Eintheilung 
erfährt geographiich und mit Beziehung auf die Pflanzenwelt noch eine weitere 
Gliederung, indem ſich in der Alpenzone mehrere parallele Bergzüge von 
Weit nach Oſt genau verfolgen laffen, die jelbjt wieder zufammengenommen 
der Quere nach durch Thaleinfchnitte (Duerthäler von Strömen) im Gebirgs- 
complere, Stöde, zerjchnitten werden. So zerfällt die Alpenzone in ven 
Hauptzug, Mittelzug, VBorderzug und das hohe Borgebirge?) und 
diefe zufammen werden durch den Yech und den Inn in drei Stöde getheilt, 
deren weſtlich en die Kette vom Bodenſee bis Lech (Algäueralpen), deren 
mittleren die Alpen vom Lech bis zum Inn, und deren öſtlichen dieſelben 
vom Inn bis zur Salzach darſtellen. Auch die Ebenenzone ſtuft ſich wieder 
in untergeorbneten Zonen ab, deren Grenzlinien durchſchnittlich parallel mit 
den Alpen verlaufen, und der Reihe nach den Beifjenberg, Münden 
und die Donau, und zwar dieſe zweimal, bei Paſſau und bei Regens— 
burg, ſchneiden, und nach diefen Berührungspimkten ihre Bezeichnung finden. 

Relief des Gebietes. Die innerhalb dieſes Bezirkes liegenden Un— 
ebenheiten des Bodens reichen von 834° (Austritt der Donau bei Jochenftein) 
bis 9153° (Zugfpik). ’) 

Bon den Flüffen, deren Thäler die Alpen durchſchneiden und das Yan 
durchfurchen, find die hauptfächlichiten die Iller, der Lech mit der Wertach, 
die Iſar mit der Ammer und Yotfach, der Inn mit der Yeizach und Mangfall, 
die Salzach mit ver Saalad). 

Die Bergzüge, die Ebenenzone und die durch die genannten Flüſſe gebil- 
deten Ihaleinfchnitte ftellen ein Nelief var, das durch folgende, zahlreichen 
Meffungen entnommene, mittlere Höhengrößen anfchaulich gemacht werden kann. 
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Borderwg 2.» . 113002277 5518 2600) 54742220 |1460)5233 1379 
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| 11800 | 1240 1600 1088| 
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„  Norbgrenze(II) | | 11550 1230 1478| 967| | | 
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1) Walther, top. Geogr. S. 28. 
) 5. Weiß, Südbayerns Oberfläche nach ihrer äußern Geftalt. München 1820. ©. 13. 
3) Bei allen Höhenangaben find Parifer Fuße verftanden. 
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Aus diefer Tabelle ift zu erfehen: 


Der Hauptzug ijt höher als der Mitttelzug um 1030° 
„ Mittelzug " nn m Vorberzug „ 1301 
„Vorderzug „nn das hohe Vorgebirge „ 1082 

das hohe Vorgebirge „ „u „ die Peiffenb. Zone „ 16% 

die Peiffenb. Zone „ » m m Münchner Zone „ 867 
„ Münchner Zone vn m Donauzone I „331 
Donauzone I J Ei 68 


Das Mittel ſämmtlicher dem weitlichen Stode entfprechenden Erhebungen 
ift 4099, das der mittleren 3926, das der öftlichen 3692. Der Niveauunter- 
ſchied iſt am größten zwifchen dem hohen Vorgebirge und ver Beiffenbergzone, 
d. h. am Rande der Alpenzone; bier erhebt fich ver Boden am fchroffiten. 

Die Flachlandszone jelbjt wird als eine Hochebene, ein Plateau, bezeich- 
net, und zwar als die zweithöchite in Europa, ') deren Hochrüden bie Waffer- 
ſcheide bildet zwifchen der Iler und dem Rhein und die fi in Bayern von 
Sid nach Nord und von Weit nach Oft abvacht. Ye weiter nach Oſten, 
deſto höher erheben fich in den Alpen die Gipfel über die Thalfohle, und vefto 
tiefer jind die Rinnfale der Flüffe in das Plateau eingefchnitten, was am 
entjchiedenften in der Donauzone hervortritt. Im Ganzen genommen bil- 
det dieſe Ebene ein wejtlich nach dem Rheine und öſtlich nach der 
Donau offenes Beden, das bayriihe Donaubeden. 


Bweites Kapitel. 


Berhalten der Pflanzen zur geographifhen Lage. 


Das alpinifche VBegetationsgebiet Bayerns enthält 1703 
Gefäßpflanzen, d. h. ſolche Pflanzen, die mit deutlichen Blüthen blühen, 
jammt den Farnen. Noch find die andern Pflanzen, die Moofe, Wafferalgen, 
Flechten und Pilze nicht gezählt, um ihre Zahl nennen zu können, die jeden» 
falls um Vieles größer fein wird. 

Unter diefen 1703 Gefäßpflanzen befinden fich 1283 Dicotyledonen — 
75,3%; 377 Monocotylevonen = 22,2%; 43 Krhptogamen — 2,5%. 
Europa hat 9738 Gefähpflanzen, darunter 8104 Dicotyledonen — 83,3°%/,; 
1544 Monocotyledonen — 15,8%; 90 Kryptogamen — 0,9%. 

1) A. v. Humboldt Anfihten d. Natur 3. Ausg. I ©. 100. Ihr mittleres Niveau 
ift Dajelbft zu 260 Toiſen (1560°), aljo ungefähr der Höhe Münchens (1597°) be 
ftimmt. Man fiebt, fie reicht von 3231° bis 867°. Sicht man das Mittel aus 
den in obiger Tabelle angegebenen Höhen und der des Donaulaufes, deſſen mittlere 
Höhe 1130° beträgt, jo erhält man als mittlere Höhe bes ſüdbayriſchen 
Plateaus in der That 1550, welche genau mit der Humboldt’ fen Beftimmung 
übereinftimmt. Die caftilianifhe Hochebene als die höcfte ift von Humboldt zu 
2100° angegeben, 
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Es würde den geftatteten Umfang dieſes Aufſatzes überjehreiten, wollte 
ich bier die einzelnen Arten, ven Inhalt der Flora, namhaft aufführen. 
Sie find ausführlich angegeben in einem größeren Werfe über diefen Gegen- 
ſtand: Sendtner, Begetationsverbältnifjfe Südbayerns. Münden 
1854, von ©. 722 bis 908. Ich verweile daher hier für immer auf dieſes 
Werf, wo es fich um vie fpecielle Begründung der im Terte ausgefprochenen 
Süße handelt. 

Das genannte Werf führt 1692 Arten Pflanzen (Phanerogamen und 
Gefäßkryptogamen) nach dem Umfang und der Ordnung von Koch’ s Synop- 
sis ed. 4 auf. Seit dem Grfcheinen des Buchs bat ich dieſe Zahl auf 
1726 Arten erhöht. Von diefer fommen 23 Arten als nicht zum alpinijchen 
Syſtem gehörend weg. Die zu ftreichenpden Arten find theils folche, welche 
irrthümlich angegeben wurden: Clematis integrifolia, Elatine Hydropiper, 
Ervum Ervilia, Scabiosa ochroleuca, Echinops sphaerocephalus; theils 
folche, die zwar Süpbayern (der Donau oder Bodenjeeumgebung) aber ftreng 
genommen nicht mehr dem alpinijchen, ſondern dem herzyniſchen oder rheini- 
ſchen Gebiete angehören, nämlich: Anemone sylvestris, Arabis petraea, 
Sisymbrium austriacum, strietissimum, Erysimum odoratum, crepidi- 
folium, Draba aizoon, Isatis tinctoria, Silene Otites, Medicago minima, 
Eryngium campestre, Cineraria erispa, Lactuca perennis, Euphrasia 
lutea, Mercurialis ovata, Pamus communis, Cyperus longus, Hierochloa 
australis. Als neue Deiträge find einzufhalten: Ranunculus rep- 
tans L., Draba frigida Saut., Silene gallica L., Facchinia lanceolata 
Rchb., Elatine triandra Schk., Trifolium spadiceum L., Spiraea salici- 
folia L., Rubus suberectus Anders., glandulosus Bell., fuscus Weihe, 
Radula Weihe, tomentosus Borckh., vulgaris Weihe, nemorosus 
Hayne, Ceratophyllum submersum L., Hydrocotyle vulgaris L., Myr- 
rhis odorata Scop., Erigeron Villarsiı Bell., Artemisia Scoparia W. 
et K, Senecio carniolicus Willd., Phyteuma nigrum Schm., Draco- 
cephalum Ruyschiana L., Chenopodium opulifolium Schrad.,' Euphor- 
bia platyphyllos L., Potamogeton oblongus Viv., Najas minor All., 
Allium Scorodoprasum L., Juncus diffusus Hop., Scirpus radicans 
Schk., Carex ornithopodioides Hausm., Avena subspicata Clair. 

Die Pflanzen unferes Gebietes find größtentheils werer dem alpinijchen 
Areale Bayerns, noch überhaupt dem alpinifchen Areale eigenthümlich: vie 
meisten find über den größten Theil Europa’s, manche jelbit auch nach 
Aſien und Afrika verbreitet; einige wenige, größtentheild Unfräuter, aus 
Europa durch den Menjchen verjchleppt (ver fie dahin jchon aus Ajien ges 
bracht hatte), fommen auch auf dem neuen Gontinent vor (Stechapfel, 
Nachtſchatten, Bilſenkraut, Kmötericharten u. a.), wofür aber auch bei uns 
einige nordamerikanifche Pflanzen ſich in ungeheurer Menge angefievelt und das 
Bürgerrecht erhalten haben. Nur eine höchſt geringe Zahl iſt Süpbayern eigen- 
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thümlich, wie denn überhaupt ver Landſtrich, vem Deutjchland angehört, fich von 
ven Tropen, unter ähnlichen Temperaturverhältniffen felbit von Süpafrifa, 
nicht blos durch unverhältnißmäßige Armuth ver Pflanzenarten, ſondern auch 
durch ven größern Umfang des Verbreitungsfreijes feiner Pflanzen unterjcheivet. 

Urſprünglich amerifanifche Pflanzen jind bei uns weit verbreitet: Oeno- 
thera biennis, muricata, Aster salignus, parviflorus, Erigeron canadensis. 
Die meiften der Schuttpflanzen und Aderunkräuter gelten als eingewandert. 

Eine Pflanze, die einen höchſt befchränkten Verbreitungsbezirk hat, ift 
vor allen Carex Ohmülleriana um Rothenbuch an der Ammer, die fonft 
auf feinem Punkt der Erve mehr gefunden worden, gleichwie auf ver Kibecker 
Alpe in Kärnthen die Wulfenia carinthiaca ihren einzigen Standort hat. 

Zahlreich find die Arten, vie ausſchließlich dem alpinifchen Gebiete 
‚angehören, bei weiten weniger die, welche fich auf einen kleinern Theil der— 
jelben bejchränfen, wie in Babern: Draba Sauteri, Traunsteineri, Alsine 
aretioides, Saxifraga patens, stenopetala, Heracleum austriacum. Chry- 
santhemum coronopifolium, Orobanche Teucrii, lucorum, Salviae, 
Plantago alpina. 

Bon unfern 1703 Gefähpflanzen kommen 1068 Arten auch in Skandi— 
navien vor, und zwar jind darunter mehr Ebenen- als Alpenpflanzen. 

Stammjige der Pflanzenarten. Um eine BVorftellung zu geben 
von den Naturerjcheinungen, durch welche die Pflanzenwelt ald Compiler ver- 
ſchiedener Arten, d. h. als Landesflora jich zu erfennen giebt, und von den 
Beziehungen dieſes Compleres zur Erdoberfläche, mag folgende Betrachtung 
dienen. 

Jede Pflanze nimmt mit ihrem Vorkommen einen gewiffen Raum auf 
der Erpoberfläche ein, welchen man ihren Verbreitungsbezirf nennt. 
In der Regel ift ihr Vorfommen in der Mitte des Areals am vichteften, 
und man nennt daher diefe ihr Verbreitungs- oder Schöpfungscen- 
trum. Gegen die Ränder desſelben pflegt vie Pflanze jich zu verlieren, doch 
verleiht eine Linie, durch welche man jich diefe ſporadiſchen äußerjten Punkte ihres 
Vorkommens verbunden denkt, dem Umriß des ganzen Areals eine mehr oder 
weniger regelmäßige Geftalt, deren Girenzlinien häufig mit ven Abgrenzungen 
von Elimatifchen oder geognoftifchen Verhältniſſen zufammenfalfen, nicht min- 
der aber auch von diefen unabhängig fich rein geograpbijch verhalten. Man 
ſchloß daher, daß die Pflanze in ihrem BVerbreitungscentrum ihre erjte Ent- 
jtehung, ihre Schöpfung gefunden, und fich von ihm aus durch Wanderung 
fo weit verbreitet habe, als Klima, Boden, die Entfernung vom Centrum 
und die Wanderungsmittel es geftatteten. Wo eine größere Anzahl von 
Pflanzen ihre Schöpfungscentren vereinigt, da läßt jich annehmen, daß der 
gemeinjchaftlihe Schöpfungsherp eines größeren Florenreiches ei. 

Daß Pflanzen wirflih wandern entgeht weder im Kleinen noch im 
Großen unjerer Beobachtung. Nur einige Beifpiele jtatt vieler. Durch bie 
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Wanderung im Kleinen hat die Natur geforgt, daß einer mehrjährigen Pflanze 
ein an frijchen Nahrungsmitteln reicher Boden gefichert bleibe, und ihr als 
Mittel hiezu unterirviiche Stengeltheile, fogenannte Ausläufer, gegeben, vie 
weithin Friechend der Pflanze im nächjten Jahre einen vom heurigen Site oft 
ziemlich entlegenen Aufenthalt verjchaffen, zugleich auch fie vervielfältigen. 
Durch dieſe Eigenfchaft bereitet unter andern die Quede, die Aderpiftel, dem 
Yandwirthe viel Ungemach, und dem Gärtner erwächſt Plage, um ven Flüchtling 
an dem ihm angewviefenen Raum zu fejjeln. Bon der Wanderung im Großen 
bietet die Gegenwart die merfwürpigjten Fälle var. Xanthium spinosum, 
in den öjterreichiichen Staaten, früher nur in Ungarn und ſüdlich beobachtet, 
erjchien vor einigen Jahren zuerft um Wien im zahlreicher Menge, und ift 
gegenwärtig am Wege nach Yinz weit fortgefchritten. Ihm voran ging ein 
Beifuß, Artemisia scoparia, gleichfalls ungarifcher Herkunft, der auf gleichem 
Wege bereits über Paſſau vorgedrungen ift, wo er ehemals unbekannt '), nun 
alle Felfen und Mauern ziert. Beide Pflanzen find merkwürdiger Weife ſtrom— 
aufwärts gewandert. Auf den Grunpjtiden des K. Staatsgutes Schleißheim 
erfchien vor zwei Jahren plötlich in zahllofer Menge unter den Wicken, dieſe 
verzehren, eine Schmarogerpflanze, eine Art Flachsſeide, die gleichzeitig in 
der Pfalz beobachtet, dajelbit vom Botaniker H. Koch als neue Art erkannt 
und Cuscuta Viciae genannt wurde.“) Ueber das Wandern von Flachs- 
jeiven hat man auch ſonſt mehrere Erfahrungen gemacht (Cuscuta hassiaca): 
Der Schleifheimer Fall ift aber um jo merkwürdiger, als daſelbſt die Widen 
jeit langen Jahren nur aus im Staatsgut erzogenem Samen gebaut werden, und 
das Auftreten des Unkrauts ebenjo plöglich als zahlreich war. Bon Wander- 
pflanzen aus Amerifa war oben fehon die Rede. Solche find unter andern 
die Nachtferzenarten, Oenothera biennis und murieata, Ajterarten: Aster 
salignus, parviflorus u. a., Erigeron canadensis. Diefer legtere auf Neu— 
brüchen, Walpjchlägen, ſelbſt wo im tiefen Dunkel des Urwalds eine Lichtung 
ftattgefunden hat, auf angemefjenem Boden in Unzahl, um nach einigen Jah» 
ren, verdrängt von mächtigerem Pflanzenwuchs, ſpurlos wieder zu verjchwin- 
den. Während ihm, wie vielen andern Wanverpflanzen, der gejchidtefte Wan- 
derungsapparat in feinen bejehwingten, unendlich Heinen Srüchtchen, welche die 
Bewegung der erwärmten Luft in einem geſchloſſenen Zimmer bis an die Dede 
zu erheben vermag, verliehen ift, jo ift dies doch feineswegs der Fall beim 
orientalifchen Calmus, der e8 bei und nie zur Fruchtbildung bringt und doch bis 
an die Ufer unferer Gebirgsfeen, jelbjt ifolirter Teiche, verbreitet iſt. Einen großen 
Antheil an der Wanderung hat ver Menjch unwillführlich, und das Thierreich, 
zumal die Vögel; andern Pflanzen hat die Natur die Mittel gegeben, ſelbſt 
zu wandern mit Hilfe der Luft und ver Gewäfler. 


) Er findet fich nicht in den Florenverzeichniß des Dombicar Reuß. 
?) In litteris. Nah Lehmann's Urtbeil ift fie indeß nur die gewöhnliche C. europaea. 
8* 
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VBerwandtichaft ver ſüdbayeriſchen Pflanzenwelt mit ver be- 
nachbarten. Es ift wohl nicht ohne Interefje zu erfahren: mit welchem 
größeren Slorenbezirf die ſüdbayeriſche Flora die größte Ueber: 
einjtimmung zeigt. Man kann vieß vielleicht weniger ficher durch eine 
directe Vergleichung der ſüdbaheriſchen Pflanzenverzeichniffe mit denen be- 
nachbarter Yinder in allen Fällen ermitteln, weil die Vegetationsberningungen 
diefer Landſtriche nicht überall hin von gleichem Werthe find. Ich wähle zu— 
nächſt einen andern Weg, indem ich unterfuche, nach welcher Richtung die 
Pflanzen, deren Grenzen mit Berüdfichtigung ihrer Begetations- 
bedingungen Bayern durchſchneiden oder berühren, ihren eigent- 
lichen Wohnbezirk haben. 

Von den 1703 Gefäßpflanzen unſeres Gebietes finden in dieſem 338 Ar⸗ 
ten oder 20 Proc. eine Grenze ihres Areals, und zwar nach einer genauen 
Zufammenftellung ') doppelt jo viel dftliche Pflanzen als wejtliche, und dreimal 
jo viel fürliche als nördliche. Man kann aus dieſer Thatfache den Schluß 
zieben, daß die bayeriſche Flora größere Berwandtichaft mit der 
Flora der wejtlichen und nördlichen, als der fünlichen und öftli- 
chen Gebiete habe. Die zahlreichen Norvgrenzen erklären fich aus dem Um— 
ftande, daR eine große Anzahl von Pflanzen ihre Grenze zugleich mit den 
Alpen findet, am welche klimatiſche Cigenthümlichkeiten, die ſich nordwärts 
nicht mehr vollfommen übereinftimmend wiederholen, gebunden find. Die kli— 
matijchen Contrafte, die zwifchen dem Nerdrand und Südrand der gefanmten 
Alpenfette jtattfinden, find vielleicht ebenfo jcharf oder noch fchärfer. "Wenn 
man aber die Pflanzenverzeichniffe Südbayerns zugleich mit denjenigen einer am 
Südrande der Alpen gelegenen, Südbayern geograpbifch und geognoftiich ähn— 
lichen Strede, 3. B. des öfterreichifchen Küjtenlandes, und zugleich mit den 
einer hochnordiſchen, etwa Skandinaviens, vergleicht, fo ift die Zahl der mit 
letzteren gemeinfchaftlichen Arten entjchieven geringer als der mit erjteren. *) 
Entjcheidender iſt die Vergleichung der füpbayerifchen Flora mit ver Flora des 
flimatijch und geognojtifch verwandten Oſtens und Wejtens, nämlich einerjeits 
mit der des Erzberzogthums Defterreich, andererfeits mit der. nordichweizeri- 
ichen, indem fich hier daſſelbe Verhältniß herausstellt, welches die öftlichen 
und weltlichen Pflanzengrenzen geoffenbart haben, und der Satz fteht feit: 
die ſüdbayeriſche Flora bat mit der weitlihen mehr Verwandt— 
haft als mit der öftlichen. 


) Sendtner, Begetationsverhältniffe Siobayerns ©. 198— 230. 

) Südbayern bat mit Standinavien 63,1 %, feiner Pflanzen gemein, mit dem öfter. 
Kiiftenland 72 %,, während Skandinavien von feinen Pflanzen ebenſo viele mit 
Südbayern theilt als das Küftenland, nämlich 55 °/, 
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Zweiter Abſchnitt. 


Klimatifche Bezichungen. 
Erfies Rapitel. 
Unterfheidung der geographiſchen und Fimatifhen Pflanzengrenzen. 


Regionen und Zonen. Betrachten wir die Örenzlinien etwas näher, 
welche die Verbreitung von Pflanzen in Süpbayern findet, indem wir fie 
horizontal auf einer Karte verzeichnen, jo bemerfen wir auf den erften Blic, 
daß fie nicht parallel gehen, ſondern ſich in allen möglichen Richtungen kreuzen. 
Dei weiten regelmäßiger find die Grenzlinien, welche die Pflanzen in verti— 
caler Richtung, nämlich in ihrer Erhebung über die Meeresfläce fin- 
den. Faſſen wir 3.3. das Verhalten von jehr augenfälligen Pflanzen, das von 
Waldbäumen, ins Auge, indem wir die höhern Alpen betreten, jo jehen wir 
erſtens, daß der Wald gegen die Höhe der Berge zu überhaupt eine Grenze 
findet, über die hinaus nur verfrüppeltes Holzgewächs und noch höher bios 
mehr Graswuchs gedeiht, bis überhaupt jegliche Vegetation aufhört. Wir 
fehen weiter, daß diefe von ferne erfennbaren Grenzlinien regelmäßig hori— 
zontal verlaufen und nur durch die Richtungen nach der Himmelsgegend (Er: 
pojition) und bie Geftalt des Bodens (ob freier Berghang, ob Thalrinne) 
eine Beugung nach oben oder unten erfahren. Wir ſehen endlich, daß ſich 
die verjchievenen Bäume und ebenfo auch die übrigen Pflanzen in der Höhen- 
lage ihrer Grenzen unter ſich verfchievden, aber jede für fich gefegmäßig ver- 
halten. So hat jede Pflanze ihre beftimmte untere und obere Höhen: 
grenze, ebenjo wie in ihrer horizontalen Verbreitung eine nördliche und ſüdliche 
u. |. w. Das Areal einer Pflanze zwifchen ihrer obern und untern Grenze 
beißt ihre Region, während Zone ver Raum ihrer horizontalen Ausbreitung 
it. Die horizontalen Grenzen ihrer Bezirke bilden VBegetationslinien. 

Einflüße auf die Örenzender Regionen und Begetationslinien. 
Dieſe wichtige Thatjache führt uns zu der Betrachtung ihrer Urfachen. 

Es ift bereits der unregelmäßigen Lage der horizontalen Pflanzengrenzen, 
d. h. der BVegetationslinien, überhaupt gedacht worden. Unter den 395 Süd— 
bayern berührenvden oder ſchneidenden VBegetationslinien fallen über 25 °/, (100 
Linien) mit dem Nordrande der Alpen zuſammen. Soviel Pflanzen find alſo 
an die Alpen gebunden, jo daß fie nordwärts nicht mehr vorkommen. Außer 
diefen find 65 Yinien gegen Nord, 57 Linien gegen Nordweſt, 33 gegen Nordoſt 
gerichtet. Etwas geringer iſt die Zahl der ſüdlichen und ſüdweſtlichen zuſammen, 
nämlich 64, während vie der weftlichen nur 40, die ver öftlichen, gegen Südoſt 
und Oft, zufammen fogar nur 33 beträgt. Man wird fein Bedenken finden, 
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die nördlichen und ſüdlichen, namentlich aber die mit den Alpen unmittelbar 
zufammenfallenden Linien auf Rechnung des Klimas zu fegen, und dieſe Er- 
flärung dürfte für den größten Theil ver Vegetationslinien ihre Geltung haben. 
Allein die öftlichen und weſtlichen Vegetationslinien, deren Zahl nicht gering 
ift, machen diefe Erklärung auf fich unanwendbar. Noch ein’ anderer Umftand 
tritt ihr in den Weg. Bei ven großen flimatifchen Unterfchieven, die zwiſchen 
dem Süd- und Norbabfall ver Alpen beftehen und fich auch im Kleinen be- 
währen, jollte man erwarten, daß Gebirgsrüden in diefer Richtung als Pflan- 
zengrenzen dienen. Wir haben indeß in Südbayern für feine Pflanze bie 
Waſſerſcheide als Grenze beobachtet, wohl aber find 60 Grenzen dur 
Flüffe bezeichnet: namentlich durch die Donau, den Pech und die Saalach. 
Der Lauf dieſer Flüße trennt in feiner Weife Fimatifche Gegenſätze; eben- 
fowenig find diefe durch den Dften und Weften ver Alpen ausgefprochen, 
welche durch die außerordentliche Combination der Factoren, wie Höhe, Er: 
pofition, Lage, Boden u. a., innerhalb bejtimmter, jene Pflanzenbegrenzung 
ausſchließender Kreife, alle erdenklichen Elimatifchen VBerhältniffe nebeneinander 
vereinigen. Welche Flimatifchen Einflüße hindern wohl ven gelben Enzian, ver 
in der ganzen Schweiz, Tirol und den fidöftlichen Alpen bis in die ſüdlichen 
Karpaten verbreitet ift und fich über die bayerifchen Alpen und Boralpen, 
bis an vie Saalach erjtredt, diefe zu lberfchreiten und nach den Salzburger 
Gebirgen vorzudringen? was veranlaft umgekehrt ven pannonifchen Enzian, 
deſſen Site von den Karpaten und dem böhmifch-bayerifchen Gebirge durch 
die gefammte Alpenfette von Krain, Steiermark, Tirol und Bayern bis an 
die Eiſack und den Lech fich erjtreden, am Yech plöglich einzuhalten und in 
gerader von Nord nach Süd gerichteter Yinie gegen die Schweiz Front zu 
machen? So bilvet derfelbe Strom in Bayern noch fir 14 andere Pflanzen 
eine Grenze, nicht blos Weftgrenzen, auch Dftgrenzen. Diefe unter an- 
dern für eine dritte Enzianart, ven purpurnen Enzian, eine wahre Oftgrenze, 
indem fie fübwärts durch den obern Innlauf fich fortfegend, gerade von Nord 
nach Eid mitten die Alpen durchichneidet. ') Eine große Anzahl von Pflanzen- 
grenzen durchſchneidet die Alpen in ebenſo geraden Pinien. Welcher Himati- 
ſche Factor dyrchfchneidet wohl die Alpen in ebenfo geraden Linien? Wir 
kennen auch Feine Bovenverhältniffe, deren Grenzen mit folchen Linien zu— 
jammenfielen, denn in ihrer Yängenerftredung haben die Alpen jo ziemlich 
übereinftimmende geognoftifche Verhältniſſe. Es ift mithin fein Zweifel, 
daß. neben Elimatifchen Pflanzengrenzen auch rein geographifce 
erijtiren, vd. h. daß die Pflanzen nicht überall ſoweit verbreitet find, als 
ihnen Boden und Klima geitatten, fondern daß ihre Verbreitung eine ge- 
wiſſe, durch geographifche Entfernung von ihrem fogenannten Schöpfungs- 
centrum und durch Wanderungswege bedingte Beichränfung erleiden fann. 


1) Sendtner, Begetationsverb. Südb. 213. 
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Bweites Aapitel. 
Klima. 


Verſchiedenheit ver Temperaturverhältniife. Ganz anders ver» 
hält es fich mit den verticalen Pflanzengrenzen oder Regionengren- 
zen. Diefe find vorzugsweife klimatiſch in Süpbayern. Wir find in der 
Lage, durch viele Beobachtungen diefer Grenzen von ihren gejegmäßigen Be— 
ziehungen zu ihren Einflüßen Nechenichaft zu geben. Es ift vieß eine erhe- 
bende Betrachtung, die uns von dem Ausschluß des Zufälligen und Ordnungs- 
lofen in der Natur überzeugt, und daher mag es an der Stelle fein, dieſe 
Gejegmäßigfeit in ihrem ganzen Umfange, joweit wir jie ergrünvet haben, 
fennen und bewundern zu lernen. 

Es ift ausgemachte Thatjache, vak die Wärme der Luft wie des Bo— 
dens jowohl mit der zunehmenden Breite (in der Richtung gegen die Bole) 
als mit der Erhebung über dem Meere abnimmt. Diefe Abnahme betrifft zunächſt 
die mittlere Jahreswärme, gefchieht aber nicht in gleichartiger Weife nach 
der Höhe und nach den Polen. Die Ertreme ver Jahrestemperatur, d.h. 
die Unterjchiede zwijchen Sommerwärme und Winterfälte, werden gegen die 
Pole immer größer, hingegen mit der Erhebung in den Alpen immer Kleiner. 
Der Norden hat ein extremes Klima, die Berghöhen haben ein gleichmäßiges. 
Die Temperatureinflüße, welche ven Pflanzen auf ihrer Verbreitung nach den 
obern Regionen der Gebirge begegnen, find aljo feineswegs identifch mit denen 
die der Norven bietet; ebenſo wenig find mithin Zonengrenzen und Regionen- 
grenzen gleichbedeutend. 

In Siüpbayern find die durch die Breite bervorgerufenen Temperatur— 
unterjchiede unbedeutend gegen die von der Höhe erzeugten. 

Beränderung verTZemperatur mit ver Höhe, geograpbiichen 
Breite, Jahreszeit. Der Unterſchied eines Breitegravdes be- 
wirft in unjern Gegenden einen Unterjchied der mittleren Jah— 
reswärme ber Luft von 0%,30') Um von München aus ein Klima zu er: 
reichen, deſſen mittlere Jahrestemperatur in gleicher Höhe über dem Meere 
um 1°,0 fälter ift ald das in München, müßte man um 3%. Breitegrade 
norbwärts reifen. Wir dürfen uns hingegen, um dem gleichen mittleren Tempe— 
raturunterfchied zu begegnen, von München aus nur um 1000, alfo lange 
nicht bis zur Höhe des Peiffenbergs erheben; denn vie TZemperaturabnahme 
mit der Höhe beträgt in niedern Regionen 1°%,6 auf 1000, fo daß man 
dort um 1° Temperaturunterſchied zu finden, nur 625° zu jteigen braucht. Die 
mittlere Jahrestemperatur um München in der Höhe der K. Sternwarte beträgt 
nah Lamont — 5°,85 Es läßt ſich darnach berechnen, welche Kälte auf den 
Alpenhöhen herrſcht. Diefe Temperaturabnahme geht in ver That jo weit, daß, 





N) Bei allen Temperaturangaben find Reaumur'ſche Grade gemeint. 
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ähnlich wie in den Polarländern, unfere höhern Gebirge von ewigem Schnee 
und Eis bevedt find. Die Region, wo der Schnee an freien, flachen, ver 
Sonne ausgefegten Lagen nicht mehr jchmilzt, heißt die Schneeregion und 
ihre untere Grenze die Schneegrenze. Ihre Yage iſt in ven bayeriſchen 
Alpen bei 7100% und entfpricht einer mittlern Jahreswärme von —1°,23. 

Achnliche Verhältniffe zeigt die Wärme des Bodens Nach ven ges 
nauen, aus den Beobachtungen ver Quellwärme gezogenen Berechnungen bes 
Bergmeifterd Gümbel beträgt fie in ver Höhe Münchens im Jahresmittel 7°, 
und nimmt fie mit 1000° Erhebung um 0,91 (mit 1085° um 1°) ab. 

Die Pinien gleicher Temperaturverhältniffe bei gleicher Höhe, die Iſo— 
thermen Humboldt’s, entiprechen indeß keineswegs vollkommen ven Yi- 
nien der Dreitegrade, indem auch zwijchen Oft und Welt Temperaturunter- 
ſchiede ftattfinden, wodurch diefe Yinien in der Richtung nach Oft ſüdwärts 
eingebogen werben. Wir empfinden viefe Wirkung felbft in Bayern. In Be— 
ziehung auf den Boden ift fie von Gümbel gemeffen und vwerrüdt in ven 
Alpen die Iſogeotherme um 476%, d. h. im Oſten ver Alpen ift die Boden— 
wärme um 0%,44 tiefer, als bei gleicher Höhe im Weften. ') 

In Südbayhern ift die Wirkung der geographiichen Breite durch die der 
Elevation ausgeglichen und übertroffen, ſo daß mit Ausnahme des Bodenſees 
die wärmſten Punkte nicht im Even, fondern im Norden des Gebietes, wo 
feine tiefjte Yage, zu finden find. 

Der Einfluß der Jahreszeit auf vie Wärme der Luft ift von der 
Art, daß nah Yamont in ver Höhe Münchens im Sommerhalbjahr die mitt- 
lere Wärme um 5%,33 über, im Winter um 5°,35 unter dem Jahresmittel 
ift. Wie aber fchon angedeutet, nimmt diefer Temperaturunterfchten bei einer 
Erhebung von 100° im Sommerhalbjahr um 0°,16, im Winterhalbjabr um 
0°,04 ab. Der Unterfchied des wärmften und fülteften Monats beträgt auf 
der Münchner Sternwarte bei 1631’ über dem Meere 16,44, am Hohen» 
peiffenberg bei 3050° 13°,95 und am Salzberg bei Hall in Tirol bei 4548‘ 
jogar nur 12°,16. 

Einfluß der Erpofition auf die Temperatur einer Gegend. In 
bergigen Gegenden übt aber nicht blos die Erhebung über dem Meere Ein- 
flug auf die Temperatur aus: fie wird auch wejentlich modificirt durch bie 
Page nach den Himmelsgegenden und ven Winden, durch die Geſtalt des Bo- 
dens, den Unterfchied von Berg und Thal, durch die Mafjenhaftigfeit der 
Bodenerhebung und durch die Bodenart jelbjt. Das Maß diefer Wirkungen 
auf die Temperatur ift genau bekannt. 

Die Erpofition äußert ihre Wirkung durch folgende Veränderung 
des Jahresmittels der Yuftwärme Es ift die mittlere Temperatur: 


) Gümbel in Sendtner's Bet. Südb. S. 69. 
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über dem Mittel 


0 
auf ber Südoftfeite . - -- 0,06 auf der Norbweitfeite . 


» „ Sübfete . . - 4 0,44 | „ „ Nerbieite . 
„ » Sioweftfeite . - + 0,50 „ m Norboftieite 
„nn Weſtſeite — — + 0.30 „en Oſtſeite 





Die gleiche Wirkung äußert ſich durch Veränderung der Bodenwärme. 
Dieſe iſt 


über dem Jahresmittel um: unter dem Jahresmittel 


auf ber Südoſtſeite - . | -h 0,13 Ei der Nordweftieite . 
»„ » Sübpfete . . - + 0,42 „m MNorfeite . 

» „ Sübdweftjeite . . + 0,43 „„ Norboftjeite 

» » DWeflfeite . . . -- 0,32 »„ n Oftieite 








Die Erpojition kann alfo auf die Wärme der Yuft bei gleicher Höhe einen 
Unterjchiev von 1°,02, auf die des Bodens von 0°%,68 bewirken. Erjterer ent- 
fpricht ver Wirkung von 637 bis 1000%, legterer von 735° Höhendifferenz. 

Einfluß der Geftalt und Maſſenhaftigkeit des Bodens auf Die 
Wärme. Der Einfluß, ven die Geftalt des Bodens, ver Unterjchied, ob 
freier Berghang oder eingejchloffenes Thal, bei gleicher Höhe auf die Be- 
ichaffenheit der Temperatur ausübt, ift jo bedeutend, daß durch ihn die mitt: 
lere Wärme der Luft auf Bergitationen um 1°,15 wärmer, in Thalftationen 
um 0°,28 kälter erjcheint, als das Temperaturmittel der Yuft in gleicher Höhe 
bei ebener Lage. Ebenfo iſt nah Gümbel die Wärme des Bodens an freien 
Abhängen durchſchnittlich um 0,40 höher als in den Thälern von gleicher 
Höhenlage, und jene der Ebenen ihrerjeits wieder um 0,20 höher als bie 
der freien Abhänge. 

Auch find in den Thälern die Ertreme des Klimas um 0,10 geringer 
als auf ven Bergen. 

Der Einfluß der Maſſenhaftigkeit des Bodens ift jo beveutend, 
daß dadurch im ven mafjenhaft erhobenen Gentralalpen vie Iſotherme über 
1500° höher zu liegen fommt als in den nördlichen zerrifienen, durch Thäler 
tief eingejchnittenen jog. Kalkalpen, wie dieß die Gebrüder Schlagintweit 
nachgewiefen haben, «und daß jelbjt in ven verſchiedenen Gebirgszügen ber 
bayerifchen Alpen ein Unterjchied ftattfindet, indem der Hauptzug wärmer ift 
als der Vorverzug. 
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Einfluß der Bopdenart, des Schnees, der Waſſerfläche und 
der Moore auf die Wärme. Die Bodenart verräth ihren Einfluß auf Die 
Wärme durch die Temperatur ver Quellen. Schon ver Vollsmund nennt Sand = 
und Thonboden kalte, Kalkboven warme Boden. Die Unterfuchungen Gümbel's 
haben das Maß dieſer Differenzen wiffenfchaftlich hergeftellt und gezeigt, daß 
der Kalkboden in der That durchfchnittlich um 0%,37 wärmer ift als ein Fiejel- 
reicher Boden, namentlich Granit oder Gneif. 

Der Einfluß, den die Nähe von Schneelagern und von Waſſer— 
majjen auf die Wärme eines Orts ausübt, ift zwar augenfällig, läßt fich 
aber minder ficher durch Zahlen ausprüden.') Der erfältenvde Einfluß ber 
Moore ijt genauer gemefjen und gefunden worden, daß zur Zeit der Spät- 
fröfte der Boden in den Mooren Nachts um 1,6, die Puft fogar um 19,64 
kälter als am trodenen Lande ift, vaf bei Tag aber der Boden im Moor um 
0°,16 wärmer wird, als der trodene; eine Kenntniß, die für Landwirthe von 
großem Werthe ift. 

Um ven Einfluß der Moore auf die Wärme zu mefjen, babe ich 
mitten in dem Königsporferfilz; ober Wolfrathshaufen beim Giftlbauern in 
Mooseurach eine Woche lang meinen Sig aufgefchlagen. Ich beobachtete mit 
Thermographen vie Maxima und Minima der Luft und des Bodens gleich- 
zeitig im Moor und am trodnen Yand. Die Inftrumente am trodnen Yan 
befanden fich am ſüdlich erponirten, ſanft geneigten Rüden eines Hügels bei 
1900‘, die im Moor mitten im Sphagnetum an naffen Stellen bei 1800. 
Die Boventhermometer hatte ihre Kugel 2“ tief im Boden eingeſenkt. Die 
freie Yage und größere Höhe des Obſervatoriums am trodnen Yande müßen 
als erfültend betrachtet werden. Folgende Tabelle zeigt die beobachteten Er— 
ſcheinungen: 


) Ih habe am Ufer der Donau bei hellem Himmel am 26. Auguſt Morgens 5+45° 
bei 860° Seehöhe 6%,07 beobachtet, als gleichzeitig im Duſchlberg bei 2776° bie 
Wärme 7°,07 betrug, in Münchens Sternwarte 6°,20. An der Donau und am Inn 
find Frübfröfte frübzeitiger als auf dem 1000—1500° höhern Plateau des bayeri- 
ſchen Waldes. Ber Gars unter Wafferburg erfror im Jahre 1850 bei 1578‘ 
Höhe die Bergerle, Alnus viridis, Yutterftaude oder Drufe, ein Alpenftraud, der 
feine Region zwiichen 4331 bie 6200° bat. 
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Intensität ver Sonnenftrablen. Bei allen vorhergehenden Wärme- 
angaben ijt die Wärme der Yuft im Schatten verjtanden. Die Veränder— 
ungen, welche diefe mit der Höhe erfährt, jteht keineswegs im geraden Ver— 
hältniffe zu denjenigen, welche die directen Sonnenftrablen ausüben, unter 
deren Einfluß die meiften Pflanzen leben. Während vie Wärme der Luft im 
Schatten mit der Höhe abnimmt, erführt in dieſer Richtung die Kraft der 
Sonnenftrahlen, ſowohl ihre leuchtende als erwärmende, eine Zunahme. Man 
vermißt noch Injtrumente, um beide Cigenfchaften ver Sonnenjtrahlen genau 
und bequem zu meffen. Die Veränderungen, die fie indeß mit der Höhen— 
zunahme erfahren, find jo beträchtlich, daß ſich unfer Körper davon leicht 
überzeugt. Der Unterſchied der Wärme im Schatten und in der Sonne 
ift auf den Berghöhen viel auffallenvder: man kann fich bei 9000 won ver 
Sonne bei ruhiger Yuft belüftigt fühlen, währen ver Thermometer etiva 7° oder 
8° im Schatten zeigt. Ebenſo empfindet unjer Auge die ftarfe Zunahme des 
Yichts auf den blendenden Gletſchermaſſen ver Alpen. 

Feuchtigkeit der Luft. Gewiſſermaſſen fteht mit der Wärme der Luft 
auch die Keuchtigfeit ver Yuft im Zujammenbange. Die Veränderung 
ihres Zuftandes mit der Erhebung des Bodens ift gleichfalls beträchtlich. Hier 
gelten folgende Geſetze: 

Der Dampfgebalt der Atmojphäre nimmt mit der Höhe ab, 
d. h. die Yuft iſt daſelbſt trodner. 

Die Thauniederſchläge und Nebelbildungen ſind auf Berghöhen 
beträchtlicher. Ausgenommen bei herrſchenden Oſtwinden ſind die Berg— 
höhen beſtändig feucht, ihre Moosdecken triefen von Waſſer. Die kalten Berg— 
gipfel laufen gleichſam an, indem ſie der aufſteigenden, durch die Thäler er— 
wärmten Luft ihre Feuchtigkeit entziehen. 

Die Meteorwaſſer oder atmoſphäriſchen Niederſchläge, zumal Regen und 
Schnee, ſind in den Alpen im Allgemeinen bedeutender als in der Ebene, 
hingegen iſt die Summe dieſer Niederſchläge auf ihren Gipfeln und freien 
Abhängen geringer als in den Thälern, im Gegenſatz zum Verhalten des 
Thaus auf den Höhen. Natürlich, nimmt das Verhältniß des Schnees zum 
Regen gegen die Höhe zu. 


Drittes Kapitel. 
Berbalten der Pflanzen zum Klima. 


Wirfungsweije der Wärme und des Yichts auf die Pflanze. 
Daß die Pflanzen unter dem Einfluße von Wärme, Licht und Feuchtigkeit 
leben, ift die allgemeinfte Erfahrung. Die Feuchtigkeit vermittelt die uns 
unterbrochene Aufnahme von Nahrungsitoffen und ift ſelbſt Nahrungsmittel. 
Weder ihre abjolute Menge, noch ihre Dauer und ihre Vertheilung find 
gleichgültig für die Pflanze. Die Wärme unterhält und befördert die Lebens— 
procejje ver Pflanze, wobei ein genaues Maß von ihr beobachtet wird. Wir 
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ſehen durch ein vermehrtes Maß ver Wärme die Pflanzen in ihrer Entwid- 
lung gefördert. Ihre Wirkung zeigt fich aber auch verſchieden je nach ver 
Zeit, in welcher der Pflanze ihr nothwenviges Wärmequantum gereicht wird. 
Die Pflanzen gedeihen nicht in gleicher Weife, ob, ihnen das erforderliche Maß 
von Wärme in Heinen Gaben während einer längern Zeitperiove, over in 
größern Mengen in furzer Friſt gewährt wird. Wenn auch eine Pflanze, 
etwa ein Holzgewächs, feine Früchte gereift hat, jo würde vie frühzeitige Un— 
terbrechung ihrer Lebensverrichtungen, wie die Verwandlung ihrer Nahrungs- 
itoffe in einem der Winterfälte widerſtehenden Zuftande, die Abtrennung des 
Yaubes u. ſ. w., fie tödten. Der Grab der Winterfälte ift fir fie gleichfalls 
wie befannt von größter Bedeutung, weniger ihre Dauer, jobald ihr dadurch 
das Sommerwärmemaß nicht verkürzt wird.) Man jicht, daß das Maß 
der Wärme, wie fie auf die Pflanzen wirft, nicht durch die Größe der mitt- 
leren Bahrestemperatur allein in Einer Zahl volljtändig ausgedrückt werden 
fann, jondern daß es auf ihre Intenfität in der Zeit anfomme. Indeß reicht 
die Angabe der mittleren Jahreswärme bin, um in einem Yande wie Süd— 
bayern, deſſen Temperaturunterſchiede eine ftetige ununterbrochene Reihe bil 
den, dieje in einer ungefähr proportionalen Weife anzuveuten. 

Die Einflüße des Lichts find für die Pflanze von höchſter Bedeutung; 
die Bedürfniſſe varnach böchit verjchieven, wie wir ſehen werden. Das Yicht 
verräth vor allen feine Wirfung, indem es das vegetative Wachsthum mäRigt 
und zum Blühen reizt, Farbe giebt und die Athmungsproceſſe ver Gewächſe 
vermittelt. 

Beränderungen in der Begetation mit der Höhe. Das beite 
Bild von diefen Wirfungen des Klimas auf die Pflanzen geben uns 
ihre Regionenverhältniffe in ven Alpen, welche mit den durch Berechnung 
gefundenen mittleren Temperaturwertben eine merkwürdige Lebereinftimmung 
zeigen, jo daß wir, nachdem einmal der Zufammenhang zwiſchen Pflanzener: 
iheinung und Klima erfannt ift, von den erjteren auf das lettere zu fchließen 
berechtigt werven. 

Die Regionen der verfchiedenen Pflanzen zeigen fich verfchieden: einestheils 
in ihrer Höhenlage, anderntheils in der Entfernung ihrer obern und untern Grenzen 
voneinander. Es giebt Pflanzen, deren untere Negionengrenzen außerhalb unſe— 


) Straudartige, perennirende und jährige Gewächſe werden durd mehrjährige Winter, 
wie jolches ſich ftellenweife in den Alpen ereignet, wohl unterbrochen in ihren Lebens— 
funktionen, aber nicht getödtet. Wenn in günſtigen Sommern viele Jahre lang aufge: 
bäufte Schneemaffen (ich beobachtete dieſe Erjcheinung bei 3Ojährigen) wegtbauen, jo 
ftebt Die darımter begrabene Phanerogamen» und Kruptogamenwelt, die Heinen Alpen« 
weiben, Rumex nivalis, Saxifragae, Gentianae, u. v. a. in ſchönſtem Flor. Man 
fiebt dieß in der Eistapelle in Berchtesgaden, am Daumen im Algäu und an vielen 
andern Orten. 
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res Gebietes, auf niedrigern Erhebungen und bei höhern Temperaturen, als 
dieſes darbietet, fich befinden, während zugleich ihre oberen Grenzen die höchſten 
von Pflanzen bewohnten Punkte errreichen, wie 3. B. der befannte Löwenzahn, 
das Taraxacum. Andere dagegen nehmen nur einen ganz ſchmalen verticalen 
Raum ein. j 

Die wärmfte Gegend Südbayerns find die Ufer der Donau und des 
Bodenſees, bei Pafjau und Yindau. Es find zwar merfwürdiger Weife gerate 
über dieſe lettere wichtigfte Station Feine bezeichnenden Temperaturbeobacht- 
ungen befannt worven, allein VBegetationsverhältniffe, theoretifche Gründe 
laffen jchließen, daß der Bodenſee bei etwas höherer mittlerer Temperatur 
ein gleichmäßigeres Klima hat, während Paffau dagegen nach ven Beobadht- 
ungen Hilber’s!) einen ftrengern Winter und heifern Sommer hat. An 
beiden Punkten gebeiht die Rebe und edles Obſt. Der fchöne Garten im 
Lindenhof bei Yindau ift der einzige Punkt, wo ich die aus Canada ſtammende 
Zierpflanze Rubus odoratus mit reifen Früchten jah (1852), welche ſelbſt in 
den Gärten des Rheinthales nicht reifen jollen. Am Bodenſee überwintern im 
Freien Magnolien und Bignonien; in Bafjau nicht, obgleich die Wirkung jeiner 
nördlichen Yage durch die tiefere Yage um's Neunfache aufgehoben wird. 

Die fälteften Punkte fine die Bergſpitzen an den füplichen Grenzen 
des Landes, wo jede höhere Vegetation erlojchen ift und nur Moos und Flech- 
ten fürglich noch die Bedingungen ihres magern Yebens finden. Das find zu- 
gleich auch die Pflanzen, die ihr Vorkommen am weiteften gegen die Pole aus- 
dehnen. Bei uns in Bayern find fie über 8550 die einzigen vegetabilen Weſen. 

Zwijchen diefen extremen Punkten 836 und 8550° haben ſämmtliche Ge- 
fäßpflanzen ver füpbayerifchen Flora ihre obern Grenzen gefunden, ein klei— 
nerer Theil verjelben, kaum 450 Arten, auch ihre untern. Die Yage ver 
obern Grenze ijt jtändiger und daher ficherer zu ermitteln, als die der untern 
unbeftändigen, welche oft durch Zufälligfeiten verrüdt erfcheint. 

Pflanzenregionen. Wenn man fich von der Donau aus, oder vom 
Bodenſee auf die Gipfel der höhern Alpen erhebt, fo ift es eine überrafchenve 
Erſcheinung, in kurzer Zeit, ja in einen Tage unter günftigen Umftänven, 
alle Beränderungen der Begetation zu erfahren, die man auf einer Reife nach 
den nördlichen Polargegenden, ungeachtet Eifenbahn und Dampfichiff, nicht in 
fo vielen Wochen erfährt. Auf diefem Wege verfchwinden allmälig die Pflan- 
jenarten der Thäler, eine nach der andern, und dafür erjcheinen andere far- 
benreihe Blumen. Die Phyfiognomie der ganzen Pflanzendede nimmt einen 
neuen Ausdruck an. 


) Dieſe jechsjäbrigen Beobachtungen von Paffau zeigen bei einer Jahrestemperatur von 
79,36 eine Differenz ihrer Ertrene von 17,59. Dieſe Differenz, bie mir befannte 
größte in Bayern, fteht z. Th. mit der öftlichen Lage im Zufammenhang. In Wien 
beträgt fie 18°,0, in Tabor 19°,36. 
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Dieje Aenvderungen gejchehen nicht in der ftetigen Aufeinanderfolge oberer 
und unterer Pflanzengrenzen, im gleichen Wechjel verjehwindender und neu- 
auftretender Arten: fie finden in Abjchnitten jtatt. Als folche ericheinen 
Höhenpunfte, wo eine größere Anzahl von Pflanzen tiefere Regionen für ihre 
obere Grenze gefunden bat und dafür andere höhere Regionen eintreten. Da 
fih an dieſem Wechfel auch augenfällige Pflanzen betheiligen, bat man nach 
diefen die Regionen bezeichnet, obwohl nicht die einzelne Pflanze, fondern ein 
Pflanzencompler von Arten ven Abjchnitt begründen. ') Man nennt den Ab- 
jchnitt Pflanzenregion. ’) 

Eintbeilung und Lage der Pflanzenregionen. Im Folgendem 
verjuche ich e8, ein Bild zu geben von der Yagerund Befchaffenheit 
der ſüdbayeriſchen Pflanzenregionen. 

Wie wir in der geograpbifchen Skizze unferes erjten Kapitels erkannt 
haben, jteigt das Yand von der Donauzone bis zur Beilfenbergzone nur lang- 
fam an, rajch erhebt fich die Alpenzone von Stufe zu Stufe. Daher find die 
Unterfchiede der Vegetation zwijchen ven entlegenen Höhenjtufen der Hochebene 
bei weitem geringer als zwifchen vem Fuß der Alpen und ihren nabegerüdten 
Gipfeln. Gerade das Ufer der Donau und des Bodenſees von 836° bis 1200° 
zeichnet jich noch durch eine Reihe wärmerer Pflanzen aus, die über viejer 
Höhe nicht mehr vorkommen; joweit reicht auch die Höhe des Weinbaues. 
70 Pflanzenarten haben bier ihre obere, 61 ihre untere Grenze. Wir nennen 
diefe Region die untere Ebenenregion, die der fchwerifche Pflanzengeo- 
graph Wahlenberg die Region des Weinftodes genannt bat. 

Wo fih das Yand gegen die Alpen rafcher erhebt, ſehen wir zugleich in 
der Pflanzenwelt und in dem Relief des Yandes einen Abjchnitt marfirt. Nach 
der Zabelle auf S. 112 beträgt die Thalhöhe der Peiffenbergzone im Meittel 
1730°. Um 1700 haben 258 Pflanzen ihre obere und 58 ihre untere Grenze. 
Diefe Region zwifchen 1200 und 1700 Fuß it unfere obere Ebenen 
region, die untere Bergregion Wahlenberg’s.°’) Sie ijt mit der vorigen 
die dem Getreidebau günftigfte Region. 

Treten wir num von einem Thalniveau zu 1800 bis 2000° vie Alpenbe- 
fteigung an, fo vermiffen wir anfangs fehwerlich eine Reihe von Thalpflanzen, 
die bier in ziemlich gleichen Abſtänden ihre obere Grenze finden. Da wir zu— 
gleich nur wenig neuen Arten begegnen, füllt uns ſomit eine Veränderung in der 
Begetation kaum auf, obgleich um 2500° 191 Pflanzen ihre obere Grenze haben, 
unter ihnen die Eiche, jo daß bier ein Abjchnitt marfirt ift, der ſich zwar nicht 
durch Auftreten neuer oberer Arten, wohl aber durch das Aufhören unterer charaf- 


I, 8. Sendtner Beget. Süpb. 374 fi. 

2) Es ift eim Unterjchied zwijchen Pflanzenregion und Region einer Pflanze, 

?) Da diefe Bezeichnungen für unſere Verhältniſſe nicht paflen, mußten fie geändert 
werden. 
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terifirt, und der fich von 1700 bis 2500° reichend als untere Bergregion 
bezeichnen läßt. Weber diefen Punkt hinaus ijt eine bedeutende Strede ent- 
lang die Veränderung ebenfo unmerflich, bis endlich plöglich um 4300 eine 
neue Wendung eintritt, indem bier, wo fonft durchſchnittlich auf 100° etwa 
3 neue Arten erfcheinen, wiederholt 14 auftreten. Unter den verjchwindenven 
Pflanzen befindet fich die Buche. Dieſe Region wird bis dahin als die obere 
Bergregion bezeichnet. 

Dis zu ihrer Grenze kann ein Laie gelangen, ohne fich in einer neuen 
Welt zu fühlen. Aber mit dem Aufhören der Buche Ändert ſich die Scene 
rajch. Mit der Buche vermiffen wir den Paubwald. Zwar gehen Birken und 
Ahorne, auch die Eberefche noch höher, aber nicht in reinen Bejtänden oder 
vorherrſchend gleich ver Buche. Nun herrſcht die Nadelwaldung vor, allein 
ihr Düfter wird gemilvert durch das zarte freundliche Hellgrün ver Lärche. 
Das Anjehen ver Fichte und Tanne, welche lettere bald über ver Buche ihre 
Grenze bat, it ſelbſt verändert; die Fichten haben einen pyramidalen aft- 
reichen Wuchs und beißen deßhalb Spitfeichten. Unter ven nenauftretenden 
Arten find viele auffallende Pflanzen, wie die Alpenrofen, und auf ven Wie- 
fen die Enziane. Diefe Region, welche die Bezeichnung VBoralpenregion 
auch nah Wahlenberg bat, reicht in Bayern bis 5300°. 

Mit diefer Höhe tritt die größte Nenderung im Bild der Vegetation auf, 
die Fichte hat ihre Grenze, der Baummwuchs, der Wald geht überhaupt zu 
Ende. Wir betreten die eigentliche Alpenregion, in welcher wir zivei 
Abtbeilungen unterfcheiden können, eine untere und obere. 

Es ijt ein ungemein beiteres belebtes Bild, das die untere Alpen 
region gewährt, freilich von kurzer Dauer. Ende Juni beginnt der Früh— 
ling, der Sommer wechjelt mit Winter in jedem folgenden Monat bis im 
September, wo neuer beftändiger Winter eintritt. Es giebt feinen herrlichern 
Anblid als dieſe Alpentriften im Sommer bei ruhiger heller Yuft; das fette 
Grün der fräuterreichen Wiefen, der Farbenſchmelz und der Duft der Blumen 
contrajtirt prachtvoll zum dunfelblauen Himmel, und felbjt wo ver jcheinbar 
fable Stein emporjtarrt, bergen feine Riten die jchönften Blüthen. Zwar bat 
die Fichte bei 5311’ bereits ihre obere Grenze, aber außer der Yärche ijt noch 
ein anderer ftattliher Baum, vie Zirbelfiefer aufgetreten, ver König der 
Alpenwälver. Ein anderes bolzartiges Gewächs hat ſchon etwas tiefer be- 
gonnen und bildet in diefen Höhen auf magerm Kalfgejtein Waldungen von 
Umfang, ein Gewächs von eigenthümlicher Tracht, eine Kieferart mit nieder— 
liegendem fnorrigem Stamm, die’ Legföhre, welche -unter allen großen Holz: 
gewächſen am Höchjten feine Grenze auspehnt, im Mittel bis 6248. Darüber 
hinaus ijt nur Matte und Fels, die obere Alpenregion, die von 6100 
bis 7100° reicht. 

Die eigentliche Negion für die Sennerei ijt die Höhe zwifchen 4500 und 
6200. Die Güte der Wiefen fteht nicht blos mit der Fruchtbarkeit im Zu- 
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ſammenhang, ſondern mit dem Vorkommen nutzbarer, milcherzeugender Futter— 
pflanzen, worunter Rütz und Mardaun die gerühmteſten (Plantago alpina 
und Meum Mutellina). Auch ſehr duftende Blüthen zieren dieſe Wieſen, 
wie Nigritella angustifolia, die Bränteln. 

So hoch die Legföhre geht, bildet ſie auf den Hochplateaus unſerer Al— 
pen eine eigenthümliche Vegetationsform, wie um Berchtesgaden, Garmiſch u. a. 
Sie überzieht gruppenweife vie zerflüfteten Kalfmaffen, und birgt in ihrem 
Schatten mächtige Moosveden, welchen die ſchönſten Blüthen entiproffen, wie 
die Alpenanemone, der Sturmbut, der gelbe und pannonijche Enzian in Ge- 
jelljchaft des Heidefrautes, dejjelben ver 'unfere Hochebene bewohnt, ver Erica 
carnea und Heidelbeerjträucher. (Auf den fruchtbaren grünen Schieferbergen 
fieht man ftatt der Legföhre die Bergerle.) Dazwiſchen wuchern mit ihrem 
prachtvollen Blüthenfchmud die Alpenrofen, Rhododendron hirsutum, inter- 
medium und ferrugineum. 

Zweier Pflanzen muß ich noch gedenken, Zierden ver Alpenregion, welchen 
der Alpenbewohner felbjt nähere Aufmerkfamfeit gefchenft hat. Sie find das 
Jägerblüml und das Edelweiß, die Primula Auricula und das Gnaphalium 
Leontopodium. Sie hegen beide ihre Wohnfige an felfigen oft unzugänglichen 
Orten. Beide find am Hute der Stolz des Bergfteigers und eine galante Gabe 
für die ſchöne Sennerin, die ſchon manches friſche Menfchenleben gefoftet hat. 

Noch bis 6800 reichen die untern Grenzen von Gefähpflanzen. Das find 
ungemein Heine Gewächſe, die in Dichten, fehr verzweigtem Wuchs oft die 
niedlichſten Boljterchen bilden, beſät mit Blüthen, wie die Drabaarten, vie 
Silene acaulis, Cherleria sedoides, Aretia helvetica, Alsine aretigides, 
Steinbrecharten. Ihre Farben find intenfiv wie das Himmelblau über ihnen. 

Die obere Grenze der obern Alpenregion füllt genau mit der Schnee- 
grenze (7100°) zujammen. Der Schnee hält ſich nur auf ebener Fläche, an 
Abhängen entfernt ihn Sonne, Wind und fein Gewicht. Hier ift die Ve— 
getation indeß noch feineswegs erlofchen; jelbft aus ihren höhern Elaffen von 
Gefäßpflanzen find über 7100° noch 120 Arten vorhanden, deren manche fich 
durch prachtvolle Blüthen auszeichnen, die zu der Sleinheit des Individuums 
in feinem Verhältniſſe ftehen, und auch Thalpflanzen erheben fich noch bis zu 
dieſen höchjten Regionen ver Pflanzenwelt, wo fie mit größeren Blumen und mit 
lebhafteren Farben prangen, wie der Wundklee, Quendel und die Efparfette 
(Anthyllis Vulneraria, Thymus Serpyllum, Onobrychis sativa). Solche Al- 
penpflanzen find unter anderen ver Eish ahnenfuß, eine Benedictenwurz, der Alpen- 
mohn, die jtengellofe Silene (Ranunculus glacialis, Geum reptans, Papaver 
alpinum, Silene acaulis). Dazu fommen jogar noch einige niepliche, kaum 
zollhohe Sträucher, nämlich Weidenarten (Salix herbacea, retusa, serpylli- 
folia). Das ift die Schneeregion, ') deren untere Abtheilung bis zu 3000 


) Sendt, Begetv. Sübb, ©. 45. 
Bavaria 1. 9 
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geht, deren obere, noch 21 Arten zählenn, von 8000° bis 8550° reicht, wo 
das Neich der Phanerogamen in Süpbayern feine Grenze findet, repräfentirt 
durch 3 Arten: Hutchinsia alpina (Gamsfrefje), Saxifraga stenopetala und 
muscoides. 

Drüber hinaus ift die Region der Kryptogamen, die Flechten be- 
Heiden das nadte Geftein als Schorfe, die Mooſe feine Riten als Boljter. Die 
meijten derjelben gehören ebenfo auch ver Tiefe an, da die Mehrzahl der Moofe 
und Flechten vie weitefte Negionenausvehnung fowohl als Verbreitung bat, 
bie ertremjten Klimate vertragen und zugleich im alten und neuen Gontinent 
vorfommen. So find auch die höchſten Gipfel unjerer Alpen noch nicht über 
ber Grenze des vegetabilen Lebens und den höchiten Punkt ver Zugipig eine 
Höhe von 9193° bewohnen noch Moofe und Flechten. 

Einflüße auf die Lage der obern Regionengrenzen. &8 ift ficher, 
daß auf die oberen Grenzen ver Pflanzen ebenfo wie auf ihre 
Polargrenze die Wärme ven weſentlichſten Einfluß bat. Die 
Pflanze kann, wo ihr entweder das nöthige Quantum verfagt ift oder wo Froft fie 
zeritört, unmöglich forttommen. Wir entnehmen dieß fchon aus der genauen 
Uebereinftimmung in dem Berhalten ver obern Pflanzengrenzen mit den beob- 
achteten oder berechneten Wärmeverhältniffen. Wir haben oben erjehen, daß 
die Himmelsgegend auf die Wärme der Yuft einen Einfluß ausüben fann, die 
der Wirfung von 637 bis 1000° Höhenunterfchied entipricht, ebenfo auch der 
des Bodens gleich einem Höhenunterfchied von 738°. Stellt man die Regionen- 
grenzen nach den gefammelten Beobachtungen zufammen, jo zeigen fich die 


Pflapzengrenzen 
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und die Ertreme entſprechen einer Wirkung von 664, ganz übereinſtimmend 
mit den Unterſchieden der Wärme. 

Wir haben geſehen, daß durchſchnittlich in den Thälern der Boden 
um 0,40 kälter iſt als an freien Abhängen. Dieſer Temperaturunter- 
ſchied entſpricht einem Höhenunterſchied von 434. Wir ſehen aus ven Beob— 
achtungen, daß in ven Thälern die Pflanzengrenzen um 675 niederer find 
als an freien Abhängen. Dieſe Unterjchieve nehmen mit zunehmender Höbe 
ab, wie fich auch an ven Bodenwärmeverhältniffen beobachten läßt. ') 

Der Temperaturunterjchied zwifchen dem Vorderzug der Alpen und dem 
Hauptzuge beträgt 0°%,35 und entjpricht einem Höbenunterjchied von 21% 
woran fich die Wirkung der geogr. Breite mit 4°/,, die ver Maffenhaftig- 
feit der Erhebung mit 96 °/, betheiligt. Die Fichtengrenze iſt gleicherweije 








1) Nah Gümbels Beobachtungen in Sendt. Beget. Südb. ©. 272, 
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im Hauptzuge um 171° höher als im Vorderzuge. Beide Einflüße, die von 
Breite und Mafjenhaftigkeit, betheiligen fich auch an ven Zemperaturunter- 
ichieden zwifchen dem Often und Weften unferer Alpen. Der öftliche Stod 
ift kälter, weil er nördlicher und tiefer eingefchnitten iſt als der weitliche, und 
nach der Berechnung beträgt die Wirfung der Breite 23 °/,, die der Maffen- 
baftigfeit der Erhebung 77 °/ der Gefammtwirfung, welche beim weitlichen 
Stod einer Temperaturerhebung von + 0°,66, im mittleren von -+ 0,33 
gegen den öftlichen beträgt. Schr übereinftimmenp ift mit dieſem Temperatur— 
unterjchied der der Fichtengrenze. Diefe ift im weftlichen Stod nad ihrem 
beobachteten Marimum um 120° höher als im mittleren, im mittleren um 
199 höher als im öftlichen, während die vorgedachten Temperaturunterfchiede 
einer Wirkung entiprechen von weftlichen Stod gegen den mittleren und vom 
mittleren gegen den öjtlichen von 206° Höhenpifferenz. 

Erfältende Urfachen, deren wir oben gedacht, wie die Nähe von Schnee- 
majfen, rüden vie Grenzen außerordentlich herab. Ausgezeichnete Beiſpiele 
der Art liefern unfere Alpenfebichten in Menge. Das großartigite ift die 
Eisfapelle bei Berchtesgaven, wo die untern Pflanzengrenzen um 3000° herab» 
gerüct erjcheinen. 

Es gibt indeß noch andere Urjachen, welche die untern Grenzen von 
Alpenpflanzen berabrüden, jo daß, wie bereits angebeutet, ihre Beftimmung 
unficher ift. Die allgemeinjte ift das Herabwandern von Pflanzen in Folge 
der Samenverfchleppung durch Wind und Waffer. ?) 

Einflüße auf die Lage der untern Regionengrenzen. Auf die 
Lage der untern Regionengrenzen ift die Wärme minder von Einfluß. 
Allerdings werden Pflanzen durch Uebermaß von Wärme in ihrer Ent» 
wicklung gejtört, auch kann ein Wärmemangel die untere Grenze vorfchrei- 
ben, ’) aber wohl bei den meilten mag die Wärme, welche fie über ihr un— 
umgängliches Bedürfniß hinaus empfangen, bis zu einem gewiffen Grabe 
unfchädlich fein, wie die Cultur lehrt, namentlich von einjährigen, oder Früh— 
lingspflanzen. Nicht nothiwendig ijt das Ueberflüßige ſchädlich. 

Die Alpenpflanzen haben, was für ihre Cultur höchſt nützlich ift zu 

) Nah Gümbel's Beobadtungen in Sendt. Veget. Südb. S. 272. 

?) Die niedere Lage der untern Pflanzengrenzen in unferen Alpen vergleichsweiſe zu ber 
in niedrigen Gebirgen, wie 5. B. im bavyerifchen Walde läßt annehmen, daß die 
meiften Beobachtungen zu niedrige Verhältniſſe zn erfennen geben. 

2) Ich babe felbft den Fall gejeben, daß ein Alpenflüchtling, die Bergerle, bei Waſſer— 
burg in einer Höbe von 1570° im Mai 1850 erfror, offenbar weil fie in ihrer Ent- 
widlung, durch zeitige Frühlingswärme gereizt, zu weit worangejchritten war, und 
ihre ſchützende Knoſpenhülle bereits abgelegt hatte, als fie ber Spätfroft erreichte ; 
baffelbe ift ber Fall im engliichen Garten und in den Anlagen ber Iſarauen bei 
Münden mit ber Alpenbeinweide, Lonicera alpigena, an offenen ungeſchützten Stellen. 

9* 
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wiſſen, ihre untere Grenze an Feuchtigfeitsverhältnijie gebunden. Wir 
wifjen bereits, daß diefe in der Höhe bei weitem gleichmäßiger find, als in 
der Tiefe. Die Alpenpflanzen verlangen eine gleihmäßige Feuch— 
tigkeit. Es giebt Thatſachen, welche viefen Sag mit Sicherheit behaupten 
laffen. Zum Theil find fie den Gärtnern befannt, die es nicht überjehen 
dürfen, gewiſſen Pflanzen ihre tägliche Wafferportion regelmäßig zu reichen, 
oder zu gewärtigen, daß ein einziges Verfehen fie tödtet. Ein anhaltender 
Dftwind im Juni oder Juli (ver Früblingszeit der Alpenpflanzen), bringt die— 
jelben auch auf ihren hohen Wohnfigen um ihre Entwidlung, wie ich mich im 
Sommer 1852 zu überzeugen Gelegenheit hatte. Wo dieſer temporäre Feuch- 
tigfeitsentzug, der hier die Öeneration in ihrer Jahresentwidiung unterdrüdte, 
zur Regel wird, können jolche Pflanzen jchlechterdings nicht fortfommen. Dagegen 
jehen wir fie in den Niederungen ver überflüßigen Wärme ungeachtet da wieder 
auftreten, wo durch die Bodenart eine folche gleichmäßige Feuchtigkeit ge- 
währt ift, z. B. in den Mooren; desgleichen auf ven Wiefenmooren um Dachau, 
Erding u. a. eine große Anzahl zum Theil ſehr bober und font nur auf den 
an und für jich trodenften Bodenarten wachlender Kalfalpenbewohner, wie 
unter andern Primula Auricula, Pinguicula alpina, Bartsia alpina u. a, 
auch Mooſe, Catoscopium nigritum, Barbula paludosa u. a. Wobhlver- 
jtanden, nicht die Feuchtigfeitsmenge, jondern ihre ununterbrodene Dar- 
reihung iſt die Lebensbedingung der Alpenpflanzen, das beftändige Naß, welches 
ihnen in den Alpen wechjelweile Regen, Nebel und Thau, in den Nieverungen 
Moore fichern. 

Dem Licht läßt fich eine Wirfung auf die Pflanzen der Berghöhen nicht 
abjprechen. Die Zunahme des Yichts ijt jogar Urjache, daß manche Ebenen- 
pflanzen fich noch bis zu jenen Höhen erheben fönnen, nämlich ſolche Pflan— 
zen, die in den Niederungen zur Herbitzeit blühen, wie der deutjche Enzian, 
die Sumpfparnafjia, die Herbitzeitlofe. Würden fie ſpät auf jenen Höhen 
blühen, jo würde ihnen die Aruchtreife verfagt fein. Aber jo reizt jie das 
vermehrte Licht oben jehneller zur Blüthe (um ein Monat!) und fie zeitigen 
ihre Samen. 

So ift nun der Einfluß gezeigt worden, welchen das Klima auf die Pflan- 
zengrenzen hat. Doc will damit nicht behauptet fein, daß alle Pflanzen» 
grenzen unter Eimatifchen Einflüßen fteben. Das Aufwärtsfteigen einer Pflanze 
der Niederung ift durch die Wanderungsfühigfeit der Samen bedingt. Diefe 
ift ungleich. Die Wanderungsmittel find ferner nicht bis zu allen Höhen die— 
jelben, wie Wafjerfluthen, over haben locale Beichränfung. Endlich wirkt, 
wie wir im nächſten Abjchnitte fehen werden, noch die Beichaffenheit auf das 
Vorkommen der Pflanzen. 
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Bekannte Thatſachen. Wenn wir finden, daß innerhalb ihrer Ver- 
breitungsbezirke gewiffe Pflanzen, obgleich alle Elimatifchen und geographifchen 
Bedingungen ihres Vorkommens gegeben erjcheinen, doch regelmäßig von ge- 
wiſſen Streden ausgejchlofjen find, umgeben vielleicht von andern Streden 
ihres zablveichiten Auftretens, jo werden wir veranlaft, unfere Aufmerkjam- 
feit der Urfache dieſes Ausbleibens zuzuwenden. Wir begegnen in ver That 
jolhen Berhältniffen in den Alpen wie in der Ebene. 

Die fandigen Diluvialhügel längs der Donau haben eine Anzahl Pflanzen, 
die zu der Münchnerzone nicht emporjteigt, obwohl wir fie auf dem Granit- 
gebirge der Donau und felbjt zum Theil in den Gentralalpen hoch fich er— 
heben jehen, jo daR weder Höhen» noch geographifche Verhältniſſe es jein 
können, die fie zurüdhalten. Solche find z. B. Jasione montana, Lych- 
nis Viscaria, Scleranthus perennis, Dianthus deltoides, Salix fragilis, 
Teesdalia nudicaulis u. a. Wir jehen unter andern ferner, wie ſchon be— 
richtet, dieYegföhre in den Alpen gewifje Berge oder Schichten derjelben über- 
ziehen ; jtatt ihrer befindet jich auf benachbarter Stelle die Bergerle ebenjo allge- 
mein wie dort die Yenführe. Faſſen wir dieſes Vorkommen der Legföhre und ver 
Bergerle jchärfer ins Auge, fo entveden wir, daß die Yegföhre auf trodnem 
falfigem Boden, auf Felfen, aber auch in tiefgründigen, zum Theil durch fie ge- 
bildeten Modermaſſen, die aber ftets auf kalkreichem Geftein ruhen, auf einem 
Boden, der fich jonft ungemein kahl und unfruchtbar zeigt, vorkommt; daß 
hingegen vie Bergerle auf leicht verwitterbaren Schiefern, deren Berwitterungs- 
produft eine ſandige, grußige over thonige, immer tiefgründige, vonder äußerſten 
Fruchtbarfeit begleitete Dammerde bilvet, ihr beſtes Gedeihen findet. Das- 
jelbe Verhalten zeigen viele andere Pflanzen. Davon find Flimatifche oder geogno- 
jtifche Berhältniffe unmöglich Urſache, ebenfowenig Eultur oder was entfernt 
damit zuſammenhängt. 

Wir erinnern uns der Erfahrungen der Yandleute, die jeden Boden nicht 
für jede Feldfrucht zugänglich finden, der Gärtner, die nicht mit jedem Waſſer 
begieken, der Foritleute, die um München auf 3—4 Meilen feine Tanne he— 
gen. Wir erinnern uns des elenden Zuſtandes oder regelmäßigen Zugrunde— 
gehens jo fehr vieler Pflanzen in botanischen Gärten, die wild in der gan— 
zen Umgebung unter ven nümlichen Temperaturverhältniffen in Maſſe gedei— 
ben. Wir überzeugen uns bald, daß mit diefer Verfchievenheit der Vege— 
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tation folche ver Gefteinsart und des davon abhängigen Pflanzenbovens ver- 
bunden ift. s 

Allgemeine Grundſätze zur Beurtheilung der erwähnten 
Thatfache. Die Phyfiologie lehrt, daß die Pflanze aus gewifjen Stoffen 
beſteht, die fie nicht felbjt bereiten fann, jondern von Außen in fich aufnehmen 
muß, und unterfcheivet organische, vie fie aus der Luft nimmt und ber 
Luft wieder giebt, und unorganijche, die aus dem Boden ftammen und 
bei ihrer Verweſung diefem wieder zufommen, desgleichen beim Berbrennen 
als Aſche zurücbleiben. Die von der Yuft gewährten Nahrungsmittel find 
allgemein, über den ganzen Erdball verbreitet dieſelben. Sie bewirken feine 
localen Begetationsunterfchieve. Die des Bodens find verfchieven, je nach 
der Geſteinart die ihn bildet und deren Zerſetzungsgrad. Die Nothwendigfeit 
diefer Stoffe für das Leben der Pflanze geht aus dem regelmäßigen Gehalt 
ver Pflanze daran hervor; andbererjeitd haben Erfahrungen, auf chemifche 
Analyfen gegründet, dargethan, daß beim Fehlen auch nur eines einzigen 
jolhen Stoffes im Boden, 3.8. des Phosphors, des Kalks, der Alfalien, die 
übrigen Stoffe unwirffam bleiben und die Pflanzen nicht zum Gedeihen fommen. 

Die chemifche Analyfe ver verjchievenjten Pflanzen und Pflanzentheile 
zeigte, daß die organischen Stoffe aller Pflanzen die übereinjtimmendften Zu— 
fammenjegungen bilden, daß hingegen die Afche aller Pflanzen nicht gleichviel 
von den unorganiichen regelmäßig beſitze, daß die eine Pflanze mehr Kalk, 
die andere mehr Alfalien, eine andere mehr Kiefelerde, wieder andere mehr 
Thonerde enthalten als andere Stoffe, ſelbſt wenn die Pflanzen auf ganz 
gleichem Boden gewachjen find. 

Verſchiedene Anjichten. Aus diefen ausgemachten Thatjachen ſchloß 
man, daß jede Pflanze ven Boden wähle, der ihren vorwaltenden Stoff in 
größerem Vorrath enthalte. Eine Pflanze, deren Afche reich ift an Kalk wie 
Klee, fei deshalb dem Kalkboden zuertheilt u. j. w. 

Dagegen juchte fich eine andere Anficht Geltung zu verjchaffen: daß ber 
Kalkboden, ver Kieſelſandboden u. ſ. w. nicht deshalb jeder feine eigenthüm- 
lichen Pflanzen habe, weil er Falfreich over kieſelreich u. ſ. w. fei, ſondern 
ver Kalkboden: weil er einen gewiſſen Grad von Trockenheit und Yoderheit 
beſitze, Sand durch feine Hygroſkopicität und Beweglichkeit u. |. w. 

Diefe Anficht befam den Namen ver phyſicaliſchen Theorie, während 
die vorige die chem iſche Erflürungsweife genannt wurde. 

Widerſprüche. Es ift fein Zweifel, daß der mechanische Aggregatzu- 
ftand des Bodens, feine Hhgroffopicität, Wärmecapacität, kurz, daß alle feine 
phyſicaliſchen Eigenfchaften ihre fpecififchen Wirkungen auf die Pflanzen aus- 
üben, ebenfowenig ein Zweifel, daß der Vorrath an beftimmten Nahrungs: 
jtoffen bedingend für's Bflanzenleben fei, und daß darin die Pflanzen ver— 
ſchiedene Bepürfniffe haben. Damit ift aber eine große Zahl von Erſchei— 
nungen nicht erklärt. 
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Wir fehen nämlich gewiffe Pflanzen, die am reichften an Alkalien find, 
auf einem an Alkalien höchit armen Boden, 5. B. auf Dolomit'), vie kalk— 
reichiten Pflanzen auf falfarmem Boden ebenſo gut gedeihen als andere an 
Kalk reiche Pflanzen auf falfreihem Boden, wie 5. B. gewiffe Leguminofen 
Flechten, Charen. Ferner haben wir die von den Gärtnern und Landwirthen 
gemachte Erfahrung, daß Pflanzen auf einem Boden, wo fie ihr beftes Ge— 
veihen finden, verjchwinden, jobald man eben dieſem Boden gewiffe Stoffe 
in größerer Menge löslich beifügt, die fonft in geringerer Nahrungsmittel 
find. So darf man z. D. capifche Erifen nicht mit zu hartem Waffer begießen, 
die meilten Sphagnen fterben ab, jobald man Kalkwaſſer varüber leitet, vie 
Gentianen, manche Primeln, Pinguicula vulgaris, und eine ganze Menge 
anderer Pflanzen verichwinden, jobald ihr Standort gebüngt wird, und ge- 
deihen nie in gebüngtem Gartenland. 

Unfere Erklärung. Ich glaube, wir pürfen in biefen Thatſachen 
eine ber jchönjten Einrichtungen ver Natur erfennen. 

Wenn wir auf einem an Kalk fo armen Boden, wie 3. B. auf Granit 
oder Keuperfand, die herrlichiten Buchenwaldungen fehen, und finden, daß 
diefe Bäume in den Aichenbeftanptheilen ihres Holzes, ihrer Blätter und 
Früchte faft die Hälfte Kalk befigen, bei weitem mehr als von ver reichlichft 
in biefem Boden enthaltenen Kiefelerde; müffen wir ftaunend fragen, wie es 
wohl viefer Pflanze gelang, während ihres Wachsthums ihre Wurzeln mit gerade 
fo viel Kalk als fie enthält in einem Boden in Berührung zu bringen, deſſen 
Material jo unendlich arm daran ift, und zwar eben viefen Kalt in einem 
der Aufnahme in fie zugänglichen Zuftande. 

Betrachten wir die Geſchichte ver Pflanzendede auf einem folchen 
Boden, bis er dahin gelangte, die Buchenwälver zu tragen, jo gewahren 
wir eine regelmäßige Aufeinanderfolge beftimmter Pflanzengenerationen. Im 
Anfange war der Stein kahl. Es dauerte Jahre — je nach der Art des 
Stein und feiner Befeuchtung — von verjchievener Zahl, da fanden fich 
Flechten ein, am reichlichiten in der Richtung der Wetterfeite, weil fich bier 
die Zerjegung und Löſung des Gefteins am rafcheften bilvete. Exit waren 
es Schorfe, Kruftenflechten, vann Flechten mit laubartigem Lager. Die Zer- 
jegung des Steins fand nun rafcher ftatt unter dem die Feuchtigkeit zurüd- 
haltenden Flechtenüberzug. Man fieht Flechten, die ſich mit ihren Haftorganen 
icheinbar in den Stein einbohren. Es ift möglich, daß ihr Lebensprocek 
ſelbſt durch ausgefchievdene Kohlenfäure ſich an der Zerfegung des Geſteins 
betheiligt. Kurz, dieſes zerbrödelte mehr und mehr, und die mechanifche Ver: 
änderung ihres Haftpunftes hinderte das fernere Leben ver Flechte. Aus 
ihrer Verweſung nun ging im Gemenge mit dem Gefteinsvetritus ein Moder—⸗ 

S. Johnſon u. Sendtner Beziehungen von Pflanzenafhen x. in v. Liebig, 

Annal. d. Chem. u. Pharm. XCV. Br. 2. 9. S. 234 ff. 
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boven hervor, auf dem fih Moofe anfievelten; der Verwefungsprocek felbit 
aber befchleunigte die Gefteingzerfegung, fo daß bald Phanerogamen ihren 
entiprechenden Boden fanden, deren Generationen die Modermaffen immer 
mehr anhäuften, jo daß ſie Bäumen zum Boden dienten. 

Hier muß bemerkt werden, daß das, was im jetigen Tagen fich bei 
Neubrüchen von joldhen Erjcheinungen vor unfern Augen ereignet, nur ein 
Kleiner Maßſtab ift jenes großartigen Ereignißes, durch welches die Erde zu 
einer Zeit mit Pflanzen bevölkert wurde, wo ihre Atmojphäre reicher an 
Waſſerdämpfen und Kohlenſäure war. Die Thatjache ift für den Forftmann 
wohl zu beherzigen, daß jegt der jchaffenden Thätigfeit der Natur keine jolchen 
Mittel mehr zu Gebote ftehen, ald damals, wo fich die erften Waldungen 
belaubten. 

Zugleich mit den mechanischen Veränderungen gingen im Boden dur 
bie Mooje und Flechten auch hemijche vor fich. 

Die Flechten, an welchen die kalkärmſten Gefteine, felbft der reine Duarz- 
feld (aljo Gefteine, die nur Spuren Kalk haben) reich find, haben über zehn 
Procent Kalk in ihrer Aſche. Diefe Aſche, oder was gleichbedeu— 
tend iſt, dieſe Verweſungsreſte blieben vem Pflanzenbopden. 

Seit Frhr. v. Yiebig’s Unterfuchungen nachgewiefen haben, daß alle 
Pflanzenboven die Eigenfchaft befigen, die an und für ſich löslichen Nahrungsſtoffe 
zu abjorbiren und unlöslich zu machen und daß die Wurzeln es vermögen, dieſe 
unlöslihen Nahrungsmittel, mit denen fie in Berührung treten, gelöft dem 
umgebenden Boden zu entziehen und in fich aufzunehmen, ift es Mar, daß 
die mit folcher Abjorptionsfähigfeit begabten Flechten und Moofe die urſprüng— 
lich fo fein vertheilten und unzugänglichen Nabhrungsftoffe in concentrirtem Zu: 
jtande ſammeln und in ihren Moverreften einer mit folchen Fähigkeiten nicht be— 
gabten höheren Pflanzenwelt, und unter andern, ven Buchen, aufbewahren konnten. 

Dieſe Thatjache lehrt aber auch die Verderblichkeit des Streuentzugs in 
den Waldungen, der alles vertilgt, was die Natur in Jahrtauſenden vorbe— 
reitet und einen Zuftand zur Folge hat, welcher der Oberpfalz den Namen 
der jteinigen gegeben. 

Nach dieſen Erörterungen iſt die Wichtigkeit der chemifchen Zufammen- 
ſetzung des Bodens für die Ernährung der Pflanze außer Zweifel. Jeder 
Ernährungsact ift ein chemifcher Proceh. Die Ernährung der gewöhnlichen 
Pflanze hat das Eigenthümliche vor dem Thierreiche (im Allgemeinen) voraus, 
daß fie ihre Nahrungsmittel ſämmtlich als unorganifche Stoffe bezieht. Sie 
organijirt aber wie das Thier ohne Zweifel nicht blos die Stoffe, die fie aus 
der Luft und dem Waſſer aufgenommen, und es find die mineralifchen Stoffe 
in ihr wohl cbenfo als affimilirt zu betrachten, wie die Knochenfubjtanz ꝛc. im 
Thiere, jowie auch ihre Ausjcheivungen mit denen des Thieres verglichen 
werden fünnen. Die Beziehung der Pflanze zum Boden, von dem fie bie 
Mineraljtoffe bezieht, ift daher ebenjo eine chemiſche, als die zur Luft, und die 
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Wurzelfpigen haben ebenfo die Fähigkeit die feiten Nahrungsftoffe aufzuneh- 
men, wie die Blätter die luftförmigen Nahrungsmittel, und beide Organe 
vermögen gleicherweife zu affimiliren. 

Die Wiſſenſchaft ift noch nicht auf den Standpunkt gelangt, die Erſchei— 
nungen der Affimilation, ©. h. die Organifirung des Unorganifchen zu erklären. 
Wir müfjen uns begnügen die Thatjachen zu fammeln und die Gejegmäßig- 
feit feitzuftellen. Wir werden im nächjten Kapitel die Gefegmäßigfeit fennen 
lernen, welche den Bovenbeziehungen der Pflanze zu Grunde liegt. 


Dweites Kapitel. 
Berfhiedenheit der Begetation durd den Boden bewirkt. 


SGeognoftifcher Ueberblid. Nachdem wir im vorigen Abjchnitt vie 
Geſetzmäßigkeit erfannt haben, welche die Pflanze vom Klima abhängig macht, 
werden wir nach ben im vorigen Kapitel entwidelten Grundfägen die Er- 
ſcheinungen zu deuten lernen, welche in Südbayern die Einflühe des Bodens 
auf die Vegetation darbie ten. 

Der Raum geftattet nur eine Skizze in einfachen Umriſſen. Wir begnügen 
und daher die Verhältniffe im Großen anzudeuten. 

Die geognoftiihe Daritellung des Bergmeifters Gümbel zeigt 
uns die Gebirgs- und Bovdenbefchaffenbeit des ganzen Areals. Wir ſehen vie 
Alpen gröftentbeils aus Kalfgeftein gebildet, das fich durch Schrofibeit und 
Kahlheit feiner Maffen auszeichnet. Namentlich befteht der Hauptzug vor: 
herrſchend daraus. Die tertiäre Normation des hohen VBorgebirges, die Kreide 
des Vorder - ımd Mittelzuges, die Yiafischen Schiefer aller Züge repräfen- 
tiren in ihrer Wirkung auf die Pflanzenwelt fhon=, lehm-⸗, mergel-, jand- 
oder gruß-bildende Sefteinsarten, indem fie fich auffallend übereinftimmend zeigen 
mit den fchiefrigen Fiefeligen Urgebirgsarten ver Gentralalpen außerhalb Bayern, 
wie namentlich vie Alyichbildungen im Algäu, zumal wenn wir den Zujtand 
der für Bodeneinflüße befonders empfindlichen Kryptogamenwelt hereinzichen. 
Die Höhe, welche die Kalkmaſſen erreichen, geht auf der Zugſpitze bis 9153%, 
die der Schiefer am Raubed bis 7360. 

Die große Hochebene bejteht in ihren obern Theilen aus einem tertiären 
Hügelland, lehmigen, fandigen Höhenzügen, die fich bis an die Donau er- 
jtreden. Zwiſchen dieſen Höhenzügen befinden ſich Ihäler, Rinnſale von 
Flüßen. Wo dieſe Kalkgebirgen entiprungen find, haben fie über die erweiter- 
ten Thalflächen ihre gewaltigen Kalkgeſchiebe ergoffen, welche da, wo fie mit 
einer mehr oder weniger mächtigen Lehmſchicht bevedt find, Haivden, Waldun— 
gen oder Saatfelver tragen, da aber wo dieſe fehlt, ausgedehnten Mooren 
Entjtehung geben. Solche Flüße, die ſämmtlich hartes Waffer führen, find 
die Iller, der Lech, die Iar. Hingegen haben Flüße wie die Ammer, Würm 
und Yoifach, die von thon-, jand- und lehm=bildenden Geſteinen gefpeijt werden 
und weiches Wafjer führen, engere und tiefere Thäler und fruchtbarere Ufer. 
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Ueber die norböftliche Abdachung der Hochebene gegen die Donau find Dilu— 
vialbildungen ausgebreitet. Wo dieſe aus Lehm oder Löß beftehen, find fie der 
fruchtbarfte Boden Bayerns, wo aus Duarzfies, der unfruchtbarfte. 

Chemifche Wirkungen des Bodens. Die Gemwäffer, die die— 
fen Gefteinsverfchiedenheiten entfpringen, find entweder alfa- 
lien= und fiejelreihe oder Falfreihe. Man bezeichnet im gemeinen 
Leben diefen Unterfchied ale weiche und harte Wajfer. — Wir werben 
bald noch auf dieſen höchſt wichtigen Gegenſatz und feine Eigenfchaften zu— 
rüdfommen. 

Die Wertach, Ammer, Würm und Poifach find feine fo entjchieden wei- 
ben Wafjer, wie die des baherifchen Waldes, allein fie haben doch unter 
den ſüdbayeriſchen Gewäſſern am meiften von den Eigenthümlichkeiten ber- 
felben, jie beziehen hauptjächlich ihr Waffer aus den thon- und Fiefelreichen 
Schichten ver Molaffe oder des Yias der Voralpen. Die Iller, der Lech, die 
ar, dem juraffiichen kalk- und volomitreichen Hauptzug entiprungen, haben 
hartes Waffer. Die Gefchiebe jener führen Sand, diefer Kalfgerölle. Der 
Inn entjtammt zwar den filicaten» und alfalienreichen Schiefern der Gentral- 
alpen, hat aber auf feinem Durchgang durch die Kalfalpen dieſen den Gehalt 
entnommen, wie feine Farbe noch beim Einfluß in die Donau zeigt. ') 

Pflanzen harter und weidher Waſſer. Bon ven 1703 Gefäß- 
pflanzen des alpinifchen Begetationsgebietes in Bayern wachfen 70 Arten frei 
im Wafjer, jchwimmend over aufredht. Bon dieſen 70 eigentlidhen 
Wafferpflanzen zeigen 36 Arten oder 51°, Vorliebe entweder 
für weiches oder hartes Waffer. Unter diefen endlich find 14 
ganz ausjchließend entweder nur in dem einen oder andern be- 
obachtet worden. Unter ven Wafferpflanzen find alfo 20 °/ bobenitet.*) 

Genau nach dieſer Birfungsweife unterfcheidet ſich dieFlora 
ber genannten Flüſſe. 

Denfelben Eontraft in der Flora, welden die weihen und 
harten Waffer liefern, bieten auch ihre Ufer und bieten bie 
Bergmaſſen dar, von denen fie die Beſchaffenheit ihres Gehal- 
tes erhalten. 

Die Eontrafte der trodnen Pandesflora entiprechen volllommen den Con: 
traften der weichen oder harten Wafferflora. Unter den noch übrigen 1633 
Gefähpflanzen find es 447 Arten, welche ſich dieſem Contrafte beutlich 
binneigen, 217 Arten, welche ausjchließend nur dem einen oder andern 








) Diefe auffallende Thatſache läßt vielleicht fchliehen, daß zu ben fabildenden fauern 
Beftandtbeilen des Maffers ber Kalf eine größere Affinität bat als zu den Aifalien. 

?, Ausdrüde, die von Unger eingeführt find (Unger, Einfluß des Bodens auf bie 
Vertheilung der Gewächſe S. 168), um die verjchiedenen Grade der Abhängigkeit 
der Pflanzen von Bobdenarten anzubeuten. 
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fich anfchließen, alfo 27°, bovenholve, 13 % bovenftete Pflanzen, alſo im 
Ganzen 40 °/,, die fich nach diefen Bodencontraften richten. ') 





*) Diefe ftatiftiichen Refultate verdienen alles Zutrauen. Wenn fi auch vorausſetzen 
läßt, daß fich Die eine oder andere Angabe durch fortgefette Beobachtung als irrig 
erweift, jo wird dadurch die refultirende Ziffer um fein Procent verändert. 

Als Belegſtück der ftatiftiichen Angaben dient folgende namhafte Aufführung 
der Pflanzen, eingetbeilt nach ibrem Berbalten zur Beichaffenheit des Waflers oder 
zu dem Boben diefer Waffer: 

Wafferpflanzen in weihen Waſſern ausſchließlich: Ranunculus aqua- 
tilis, Trapa natans, Peplis Portula, Montia minor, Scheuchzeria palustris, Po- 
tamogeton spathulatus, Lemna polyrrhiza, Calla palustris. 

Denjelben vorzugsweife zugetban: Elatine triandra, Callitriche ver- 
nalis, Limnanutbemum Nymphoides, Hottonia palustris, Sagittaria sagittaefolia, 
Typha angustifolia, Leersia oryzoides, Glyceria spectabilis. Fraglich: Sium la- 
tifolium, Oenanthe fistulosa, Phellandrium, Potamogeton rufescens. 

Pflanzen im harten Waſſer ausſchließend: Ranunculus paucistami- 
neus, Veronica Anagallis, Butomus umbellatus, Potamogeton gramineus, Za- 
nichellia palustris, Scirpus palustris. 

Demfelben vorzugsmweife zugetban: Cochlearia offieinalis, Myrio- 
phyllum verticillatum, spicatum, Hippuris. vulgaris, Callitriche cophocarpa, 
Berula angustifolia, Utricularia intermedia, Stratiotes aloides, Hydrocharis 
Morsus ranae, Potamogeton lucens, pectinatus, densus, Lemna trisulca, gibba, 
Scirpus Tabernaemontani. 

Pflanzen ausfhließend auf Boden beobachtet, melden bie wei- 
hen Waſſer entfpringen: Myosurus minimus, Papaver Argemone, Cardamine 
resedifolia, Erysimum odoratum, Farsetia incana, Teesdalia nudicaulis, Drosera 
rotundifolia, obovata, Gypsophila muralis, Dianthus prolifer, deltoides, Lychnis 
Viscaria, Spergula pentandra, Lepigonum rubrum, Holosteum umbellatum, 
Cerastium brachypetalum, semidecandrum, Radiola linoides, Hypericum humi- 
fusum, Sarothamnus vulgaris, Genista pilosa, tinctoria, germanica, Cytisus 
birsutus, sagittalis, Trifolium arvense, caespitosum, badium, spadiceum, Phaca 
australis, astragalina, Oxytropis campestris, Ornithopus perpusillus, Lathyrus 
tuberosus, Orobus luteus, niger, Potentilla argentea, Sedum reflexum, Saxi- 
fraga bryoides, Chrysosplenium oppositifolium, Eryngium campestre, Falcaria 
Rivini, Filago germanica, arvensis, minima, Gnaphalium luteo-album, He- 
lichrysum arenarium, Chrysanthemum alpinum, Arnica montana, Cinera- 
ria crispa, Senecio viscosus, Arnoseris pusilla, Leontodon pyrenaicus, Hy- 
pochoeris glabra, uniflora, Willemetia apargioides, Hieracium alpinum, albi- 
dum, prenanthoides, Jasione montana, Campanula barbata, Vaceinium 
uliginosum, Vitis idaea, Oxycoccos, Rhododendron ferrugineum, Pyrola 
chlorantha, umbellata, Gentiana pannonica, punclata, Lycopsis arvensis, Vero- 
nica bellidioides, verna, Pedicularis sylvatica, Euphrasia minima, Trientalis 
europaea, Centunculus minimus, Soldanella montana, pusilla, Statice elongata, 
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Die Ammer, Würm, Loiſach haben an ihren Ufern Schwarzerlen und 
Bruchmweiden, an der dar find dieſe Bäume die größten Seltenheiten, dafür aber 


Plantago alpina, Polyenemum arvense, Rumex Acetosella, Polygonum dume- 
torum, Passerina annua, Euphorbia exigua, Salix fragilis, aurita, Betula nana, 
Alnus viridis, Pinus Pumilio, Picea, Orchis Traunsteineri, Malaxis paludosa, 
Anthericum Liliago, Juncus Jacquini, filiformis, triglumis, trifidus, squar- 
rosus, Luzula spadicea, multiflora, spicata, Rhynchospora alba, Eriopho- 
rum vaginatum, Scheuchzeri, Carex Schreberi, brizoides, pilosa, maxima, fri- 
gida, ferruginea, Panicum sanguinale, glabrum, Setaria verticillata, viridis, 
glauca, Phleum asperum, Agrostis rubra, Apera Spica venti, Aira flexuosa, Cory- 
nephorus canescens, Holcus mollis, Avena versicolor, caryophyllea, Festuca 
Scheuchzeri, Nardus stricta, Equisetum sylvaticum, hyemale, Lycopodium alpi- 
num, complanatum, Polypodium Dryopteris, Asplenium septentrionale, Allo- 
sorus crispus, Struthiopteris germanica, 


Pflanzen vorzugdweife auf Boden, denen weihe Waſſer entiprin- 
gen: Elatine triandra, Callitriche vernalis, Cardamine alpina, Erysimum orien- 
tale, Camelina sativa, dentata, Lepidium ruderale, Viola canina, Polygala vul- 
garis, Silene rupestris, Sagina procumbens, Spergula arvensis, Stellaria glauca, 
uliginosa, Cerastinm alpinum, Geraninm sylvaticum, Cytisus capitatus, Trifo- 
lium agrarium, Phaca frigida, alpina, Geum montanum, Fragaria elatior, Po- 
tentilla Fragariastrum, Alchemilla pubescens, Epilobium alpinum, palustre, 
Lythrum Hyssopifolia, Herniaria glabra, Scleranthus perennis, Sedum villo- 
sum, dasyphyllum, Bupleurum rotundifolium, Thysselinum palustre, Laserpi- 
tium prutenicum, Turgenia latifolia, Caucalis daucoides, Sambucus Ebulus, 
racemosa, Lonicera nigra, Asperula arvensis, Galium trieorne, Homogyne al- 
pina, Erigeron uniflorus, Pulicaria vulgaris, Gnaphalium supinum, uliginosum, 
dioicum, Artemisia Absinthium, scoparia, Tanacetum vulgare, Achillea Ptar- 
mica, macrophylla, Doronicum austriacum, Senecio subalpinus, Leontodon Ta- 
raxaci, Hypochöris radicata, Crepis grandiflora, Hieracium aurantiacum , pra- 
tense, cydoniaefolium, Phyteuma Michelii, nigrum, Halleri, Vaceinium Myr- 
tillus, Calluna vulgaris, Azalea procumbens, Ilex Aquifolium, Gentiana pan- 
nonica, excisa, campestris. obtusifolia, tenella, Pulmonaria mollis, Myosotis 
hispida, versicolor, strieta, Digitalis purpurea, Anthirrhinum Orontium, Vero- 
nica montana, Melampyrum sylvaticum, Pedicularis recutita, Pinguicula vul- 
garis, Primula minima, Blitum rubrum, Rumex arifolius, Salix hastata, Alnus 
glutinosa, Pinus sylvetris, Gymnadenia albida, Listera cordata, Crocus vernus, 
Iris variegata, Streptopus amplexifolius, Gagea arvensis, Muscari comosum, 
Juncus supinus, tenuis, Luzula albida, Eriophoron alpinum, Elyna spicata, 
Carex cyperoides, leporina, hirta, Panicum Crus galli, Agrostis canina, Ses- 
leria disticha, Triodia decumbens, Equisetum palustre, Lycopodium inundatum, 
elavatum, Polypodium Phegopteris, Polystichum Oreopteris, Asplenium Adian- 
tum nigrum, Blechnum Spicant, Pteris aquilina. 


Pflanzen ausfhließlih eines Bodens, dem harte Wafjer entjprin- 
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Grauerlen und Silberweiden vorherrſchend, vie dort minder zahlreich find. 
Um München giebt e8 in den Forften feine Tanne, fo weit die Brunnen und 





gen: Arabis petraea, Sisymbrium austriacum, strictissimum, Erysimum crepi- 
difolium, Brassica arvensis, Alyssum montanum, Thlaspi montanum, rotundi- 
folium, Viola calcarata, Dianthus superbus, Sagina nodosa, Alsine setacea, 
Evonymus europaeus, Rhamnus saxatilis, pumila, Ononis repens, Anthyllis 
Vulneraria, Medicago sativa, falcata, lupulina, Melilotus macrorrhiza, alba, 
officinalis, Coronilla montana, Spiraea Filipendula, Potentilla reptans, Rosa 
arvensis, Poterium Sanguisorba, Cotoneaster tomentosa, Sorbus Aria, Sedum 
album, Cornus sanguinea, Viburnum Lantana, Lonicera Xylosteum, Asperula 
Cynanchica, Galium boreale, Scabiosa Columbaria, Buphthalmum salicifolium, 
Leontodon incanus, Lactuca perennis, Crepis alpestris, Hieracium glaucum, 
Phyteuma orbiculare, Specularia Speculum, Rhododendron hirsutum, Chamae- 
eistus, Ligustrum vulgare, Gentiana verna, utriculosa, ciliata, Veronica lati- 
folia, Euphrasia lutea, Melittis Melissophyllum, Teuerium Chamacdrys, mon- 
tanım, Pinguicula alpina, Androsace lactea, Globularia cordifolia, Daphne 
Cneorum, Salix alba, incana, glabra, Pinus Mughus, Orchis ustulata, corio- 
phora, palustris, Herminium Monorchis, Epipactis rubiginosa, palustris, Sturmia 
Loeselii, Cypripedium Calceolus, Juncus Hostii, compressus, Luzula glabrata, 
Schönus nigricans, ferrugineus, Cladium Mariscus, Carex mucronata, humilis, 
ornithopoda, alba, sempervirens, Hierochloa australis, odorata, Sesleria coeru- 
lea, Avena distichophylla, Melica ciliata, Equisetum Telmateja, Selaginella hel- 
vetica, Asplenium viride, 


Pflanzen die vorzugsweife anf einem Boden harter Wafjer vor- 
fommen: Clematis Vitalba, Thalictrum minus, Anemone Hepatica, patens, 
Adonis aestivalis, Berberis vulgaris, Corydalıs cava, Arabis hirsuta, Diplotaxis 
muralis, tenuifolia, Draba aizoon, Thlaspi perfoliatum, Biscutella laevigata, 
Aethionema saxatile, Isatis tinctoria, Viola mirabilis, Drosera longifolia, 
Polygala amara, Chamaebuxus, Gypsophila repens, Dianthus caesius, Silene 
Ötites, Alsine aretioides, Jacquinii, Cerastium glomeratum, latifolium, Linum 
viscosum ,. Hypericum montanum, Rhamnus cathartica, Cytisus ratisbonensis, 
Ononis spinosa, Trifolium alpestre, montanum, Doryenium fruticosum, Tetra- 
gonolobus siliquosus, Coronilla Emerus. vaginalis, Hippocrepis comosa, Ono- 
brychis sativa, Prunus Mahaleb, Geum rivale, Rubus saxatilis. Potentilla 
opaca, alba, caulescens, Sedum acre, Saxifraga caesia, stenopetala, Astrantia 
major, Athamantha cretensis, Heracleum austriacum, Laserpitium latifolium, 
Siler, Asperula tintoria, Tussilago Farfara (mit Thon), Linosyris vulgaris, 
Aster Amellus, Erigeron alpinus, Pulicaria dysenterica, Cineraria alpestris, 
Senecio abrotanifolius, Cirsium Eriophorum, bulbosum, acaule, Serratula tinc- 
toria, Centaures montana, Aposeris foetida, Chondrilla juncea, Hieracium 
praealtum, staticifolium, laevigatum Griseb., caesium Fries, humile, Arctosta- 
phylos alpina, Erica carnea, Gentiana cruciata, Pneumonanthe, acaulis, niva- 
lis, germanica, Asperugo procumbens, Veronica triphyllos, Bartsia alpina, 
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Duellen hartes Wafjer haben. Wenn wir in den Alpen die Baumregion mit 
der Yegföhre abjchließen jehen, können wir uns verlaffen, daß die Quellen 
hartes faltes Waffer haben, wenn die Bergerle die Grenze bildet, ift die 
Quelle weich und im Sommer warm. Und fo laffen fich unzählige Beifpiele 
anführen von minder befannten Gewächfen, die ſolchen Bodeneigenſchaften folgen. 

Das ſind natürlich feine phyſicaliſchen Eigenfchaften, durch welche vie 
Wafjer weich oder hart werden, ebenfowenig als die, durch welche die weichen 
oder harten Waſſer verjchievene Pflanzen begen. Diefe Wirfungen des 
Bodens — gleichviel ob Waffer oder feites Land — find daher 
ganz und gar unabhängig von feinem mehanifchen Zuftande. Die 
Wirkungen find rein chemifche. Der Unterfchied von weichem und hartem 
Waſſer verräth fich ſchon durch die Farbe, die harten haben das herrliche 
Dlaugrün unfer Alpenfeen, die weichen die dunkelbraune Kaffeefarbe ver Ge- 
wäſſer des bayerischen Waldes. Diefe Farbe erflärt die Analyfe: 


Mentha sylvestris, Salvia pratensis, Calamintha Acinos, Stachys recta, Pru- 
nella grandiflora, Androsace helvetica, Primula Auricula, Globularia vulgaris, 
Daphne striata, Hippopha@ rhamnoides, Mercurialis ovata, Alnus incana, 
Gymnadenia odoratissims, Cephalanthera rubra, Gladiolus palustris, Antheri- 
cum ramosum, Gagea lutea, Colchicum autumnale, Juncus alpinus, Scirpus 
pauciflorus, compressus, Carex nigra, firma, tenuis, Agrostis stolonifera, 8es- 
leria microcephala, Avena flavescens, Poa minor, cenisia, Festuca pumila, 
arundinacea, Bromus mollis, Equisetum ramosum, Selaginella spinulosa, Poly- 
podium Robertianum, Aspidium Lonchitis. 

Dieje Eontrafte treten nicht immer in ihrer Neinbeit auf. Wie es gemifchte 
Boden giebt, giebt es Uebergänge zwiſchen den Contraften ihrer Vegetation. Auf 
einem gemijchten Kall» und Kiejelboden kommen ſowohl Pflanzen von Boden ber 
weichen als harten Gewäſſer vor, nur feine jolden, die Kalk in größerer Menge 
nicht vertragen, wie z. B. auf Mergel kein Sphagnum squarrosum borlommt. Es 
bat fich ferner gezeigt, daß die meiften Pflanzen mehr als Einen Stoff in größerer 
Menge verlangen, 3. B. Thonboden, ber kalkreich ift, aljo Mergel, wie 5.8. Tussilago 
Farfara, Sambucus Ebulus, Equisetum Telmateja u. a. Letzteres ift namentlich 
lehrreich. Es fteht in Quellrändern im zähſten Thonboden nur dann, wenn bieje 
Quellen bartes Waffer haben. 

Es faun auch ein Uebertritt auf eine andere Bodenart ftattfinden — wie man 
in der That 3. B. Sedum album, Asperula Cynanchica bie und ba auf einem 
Gneißfeljen u. dgl antrifft — ohne daß dadurch die oben entwidelten Grunbfäge 
erjhilttert werben. Entweder ift dann ber Gneiß kalkreich gefunden worden (ſ. Flora 
1855, Nr. 32, S. 504), oder es ift eine worlibergebende, duch Zufall veranlafite 
Erſcheinung. Es fünnen eine oder zwei ©enerationen einer Pflanzenwelt, durch Zus 
fall dahin verjchleppt, auf unglnftigem Boden gebeihen, wie wir dieß in botanijchen 
Särten ſehen. Wir verfieben unter Bodenftetigleit: das allgemeine, 
dauernde, regelmäßige Borlommen, Gedeiben und Propagiren ber 
Pflanzen auf Boden von beftimmter Eigenſchaft. 
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Das weiche Waſſer iſt aus der kleinen 
Ohe bei Grafenau im bayeriſchen Wald, 
und feine Analyſe von Hrn. Dr. Witt- 
ftein, das harte von Schleißheim und 
feine Analyfe im Paboratorium des Hrn. 

—— ae — u Profeffor Bettenkofer gemacht. Die 
Magnefia . . 3,4 7,88 | fchwarze Farbe des weichen Waffers 
Ko 42:25 29,29 2,00 | rührt offenbar von den darin gelöften 
Natron. ... 1,60 4,41 | dumusjauern Salzen her. Alle weis 
Riefelfäure . . | 28,70 131 ben Waſſer reagiren beim Ein- 
, a : dampfen fauer, alle harten al- 
Kohlenjäure . 5,79 | 3422 | falifch. Die weichen Waffer find über- 
Phosphorfäure | 12,37 haupt jehr arm an mineralifchen Stoffen. 





An dieſe Eontrafte des Waſſers knüpfen fich nicht blos Verſchiedenheiten der 
Pflanzenwelt, fondern auch der Thierwelt und jelbjt ver Menjch empfindet an 
Geift und Körper ihre Wirkung. 


PHHfifalifhe Wirkungen des Bodens Die Bodenarten der 
Pflanzen weihen Wajfers zeigen felbit wieder VBerfchievenheiten in ihrem 
mechanischen Zufammenbang und ver Fähigkeit das Waſſer zurüdzubalten. 
Man vergleiche einen Flugfand und ein Stück Thon, beide feucht und troden. 
Diefer Unterfchied übt auch auf die Pflanzen eine Wirkung, wie ganz erflär- 
lich, wenn man das Verhalten ver Wurzeln dagegen in Betracht zieht. Wir 
haben Flugfand nur in den tertiären Hügeln längs der Donau, um Abens- 
berg, Neuſtadt, Geijenfeld u. a. DO. Nur hier fehen wir die Grasblume 
(Statice Armeria), die Immortelle (Helichrysum arenarium) u. a.') Dem 
jchweren Thon entipricht ebenfalls eine Reihe von Pflanzen, die auf ihm vor- 
zugsweife angetroffen werben.) Beide Gegenfäte find indeß nicht jo fcharf 
gezogen, daß auf ächtem Thonboden nicht auch Sandpflanzen und umgekehrt 
vorkommen. Da dieje mechanischen Contraſte unftreitig fchärfer find als bie 
von Kalk und etwa Kiefelfand, die ihnen entiprechenden ver Vegetation indeſſen 
bei weiten jchwächer, während die Unterſchiede der Vegetation des Kalks und 
Sands ſich ohne Uebergang gegemüberjtehen, jo folgt, daß die Wirkungen des 
hemijchen Gehaltes die der mechanischen Bejchaffenheit überbieten. 

sruchtbarfeitszuftände des Bodens Die Wirkung des Bodens 
auf die Pflanzen äußert fich nicht blos durch die Verfchievenheit der Pflanzen» 
arten. Dieſe ſelbſt können ſich je nach ver Beſchaffenheit des Bo- 
dens in einem verjchiedenen Zuftande des Gedeihens, der Kör— 


1) S. Sendtner Beg. Südb. ©. 433. 
) Ebenda. 
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perfülle befinden. Man bezeichnet varnach dieſe Befchaffenheit ala frucht— 
bar over unfrucdtbar. 

In unfern Alpen müfjen wir vor allen als fruchtbarften Boden die Ge- 
jteinsart hervorheben, welcher Gümbel jehr mit Recht ven Namen desjenigen 
Gebietes beigelegt bat, das ihm feinen Wohljtand verdankt. ch meine den 
Algäuſchiefer. Er ift ein Glied des Yias. Ihm gefellen fich die Gervillien- 
ichichten bei, die Sandſteine der Kreide, die Nagelfluh und die Sanpfteine der 
Molaſſe. Selbft ver Kalk und Dolomit wird fruchtbar, wo er fich mit den 
Zerjegungsproduften wechjellagernder Mergel- und Sanpftein- Schichten und 
Schiefer mengt, wie dieß vorzugsweiſe im Yias der Fall ift. 

Die Fruchtbarkeit diefer Gefteinsarten fchreibt ſich der glücklichen Ver— 
einigung chemischer und phyſikaliſcher Eigenichaften zu. Namentlich im Algäu- 
ſchiefer iſt ſowohl Kalk als Kiefelerde und Kali ') reich vertreten und Phosphor 
mit den übrigen in geringer Menge verlangten Stoffen ergiebig vorhanden. 
Der Berwitterung leicht zugänglich, liefert er einen ziemlich lodern, etwas 
fandigen Thonboven, deſſen Feuchtigkeit das Mittel hält zwifchen ver des Thons 
und des Kalls. Die Wiefen diefes Bodens zeichnen fich nicht blos durch eine 
colojjale Entwidlung ihrer Pflanzen aus — um die Nappenalpe kann man 
bis an die Bruft durch Kraut und Gras wandeln —, fondern auch durch 
ihren außerordentlichen Neichthum an Pflanzenarten, darunter an den eveljten 
Futterpflanzen. In Bayern nur dem Algäu und bauptjächlich dem genannten 
Boden, auferdem auch dem Alyjch und ver Molaſſe angehörig, ift ver foge- 
nannte Rütz (Plantago alpina), ein hochberühmtes Milchfutter ver Algäuer- 
und Schweizeralpen, in einer Höhe zwijchen 450 und 6000. Nirgends jo 
häufig als dort it der cbenfo berühmte Mardaun (im Algäu Mardun, in 
der Schweiz Muttern), Meum Mutellina, zwijchen 4844 und 7200°, die 
Srauenmäntelchen, Alchemilla fissa und pubescens, lauter Pflanzen, die den 
Werth einer Sennalpe beträchtlich erhöhen, Oeſtlich vom Yech fehlt ver Rütz. 

Auch ver Kalk ift in jeinen größern Maſſen nicht unfruchtbar, wo (wie 
von der Zugipig an öſtlich) feinen VBerwitterungsmaffen Glimmerblättchen 
zahlreich beigemengt find, bejonvders für Waldung. Hier darf das Plattert am 
jteinernen Meer und das Kundenfeeplateau bei Berchtesgaden als eine interefjante 
Naturerjcheinung nicht übergangen werden, zerriffene Kalkmaſſen, in deren Klüf- 
ten und Gafjen ein lehmiges Verwitterungsproduft eine üppige Vegetation trägt. 

Die gefegneten Fluren Südbayerns haben ihren Grund auf den dilu— 
vialen Yehmlagern, die ſich über den Diluvialfies ausdehnen. Da wo dieſe 
jungen Bildungen die Thalmulden zwifchen Tertiärhügeln ausfleivden, im „Gäu“. 
ift eine Strede zwifchen Regensburg und Straubing, die fih mit Stolz das 


) Deshalb trägt der Algäufchiefer zugleich eine Flora des Bodens der harten und 
weichen Waffer, zugleih Hypnum Halleri und Lecidea geographica auf ber Bu- 
chenrainalpe bei Oberftdorf im Algäu. 
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„Donaugau“ (Dunga) nennt, als reichſtes Waizenland des Königreiches. Es 
dankt diefe Fruchtbarkeit dem Löß, ver bier mit den Lehmlagern wechjelt. 
Diefer Boden ift der „Dungaboden“, in der verborbenen Sprachweije des 
Bolfs der Dunfelboven. 

Dungaboden. Die Wichtigkeit und Originalität diefes berühmten Ge— 
treideſtriches rechtfertigt wohl eine ausführlichere Erörterung über feine Boden— 
bildung. Schmeller berichtet uns in feinem bayeriſchen Wörterbuch Br. I, 
S. 377: „Die Benennung Dunkobodn, nicht felten einer falfchen Etymo- 
logie zulieb gejprochen und geſchrieben „Dunkelboden“, unter welcher die 
fruchtbare Ebene um Straubing bekannt ift, ift wohl nichts anders, als eine 
Zufanmenjegung mit dem ältern Tunka (Avent. Chr. Appian’s Panbtafel), 
Tunkgaw (Kromer's Shol. II, 235), Thunegaw (Hundt's Stammb.), 
dem alten Duonochgouui (Nied ad 1010), Tuonekeuui (974), Tuongeuui 
(878), Tonahgeuui (866), Donahgouui (815), d. h. „Donaugäu". Die 
Bewohner des „Dungabodens“ fprechen deutlich „Dunkelboden“. 

Der Dungaboden hat feine Verbreitung im Gäu, ') wie das Volf die 
diluvialen Niederungen am rechten Donauufer zwifchen Regensburg und Platt- 
ling nennt. Er bevedt ganz oder theilweife im Landgerichte Stadt am Hof: 
die Gemeinden Burgweinting, Ober- und Niever-Traubling, Scharmafjing, 
Hinkofen, Piefenkofen, Egglfing, Gebeltofen, Mintraching, Mangolving, Rö- 
fering, Altenegglofsheim, Tiefbrunn, Moosham, Senghofen, Tainering, Rin- 
kofen, Dengling, Haimbuch, Schönach, Helftofen, Sinhing; im Landgerichte 
Straubing: Bergsporf, Atting, Ringkam, Allburg, Ray, Ober-Harthaufen, 
Pönning, Mitter-Harthaufen, Opperkofen, Galtolfing, Aiterhofen, Nieder-Hart- 
haufen, Kirchmatting, Nieder-Aſt, Haberkofen, Straßfirchen, Peitzkofen, Puten- 
bofen, Rottersdorf, Rottenmann. Die Plattlinger jagen: der eigentliche Dunga= 
boven beginnt erſt bei Sinding. 

Der Dungaboden ift feiner geognoftifchen Bedeutung nach Löß. Von der 
Donau ausgehend begegnet man zuerſt dem Alluvialkies diefes Stromes, deſſen 
abgerundete Gejchiebe aus den Gefteinsarten der Alpen, die ihm das meifte 
Waſſer liefern, gebildet ift, vorherrfchend aus Kalk, doch fehlt e8 auch nicht 
an Sandfteinen und Urgebirgsarten. Die unterjten Schichten diefer Alluvial- 
bildungen haben etwas weniger abgerolite Gejchiebe und wechjeln mit ſandi— 
gern immer aber falfreichen Schichten. 

Unter diefem Alluvium ift ein mächtiges Diluviallager, das allgemein 
aus zwei jehr verjchievdenen Schichten befteht, einer obern thonigen, meijt kalk— 
baltigen Schicht, einer aus Duarz und Urgebirgsfies mit Sand wechjelnd, 
welche kalkfrei ift. Die obere Schicht wechfelt in ihrem Kalfgehalt. In den 
Niederungen imNiveau der Donau ijt fie thoniger, reich an Elephantenzähnen 


I) Wird vom Volke allgemein gefprohen Kay, die Strede von Regensbnrg an nad 
DOfterhofen, bis Plattling mit Ausihluß des Hügellanbes. 
Bavaria I. 10 
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und Mammuthfnochen, Süßwaſſerconchylien, weiter gegen die IHar ift fie 
mergelartiger und Unterlage von ausgedehnten Moorbildungen, enthaltend 
Succinia oblonga und Limnea stagnalis (zwiichen Plattling und Moos). 

Etwas entfernter von der Donau, wo die Oberfläche des Bodens ſich 
fanft vom Niveau des Flußes bis gegen 200 Fuß erhebt, in Elevationen von 
1100 bis 1250°, ift die obenbezeichnete Strede von einem mächtigen falfhal- 
tigen Yehmlager bevedt, veffen analoge Bildungen um Regensburg Bergmeifter 
Gümbel als iventifch mit dem Löß des Rheinbeckens nachgewiefen hat. Die- 
fer YöR ift ver Dunkelboden. 

Das Yiegende diefes Löß ift ein gewaltiges weit ausgedehntes Yager von 
Kiefel und Urgebirgsgerölle.. Der Quarz ift vorberrichend. Die Gefchiebe 
wechjeln im Format von feinem Zand bis zu maffiven Quarzblöden von mebr 
als 5° Durchmeffer (im fogenannten Steingart bei Salvator). Die Richtung 
der Strömung, welche dieſe Gefchiebe gebracht, ift nach der Unterſuchung des 
Dr. 3. Egger in ver Richtung von Süd-Südweſt nach Nord-Norvoft, eine 
Thatfache, welche ver Hypotheſe des Herſtammens diefer Gefchiebe aus dem 
bayeriichen Walde mwiderjpricht. In diefem Quarzgeröll bat Dr. Egger einen 
Equifetumftof gefunden: in den parüber liegenden Yehut Helix hispida, ar- 
bustorum, Pupa doliolum, muscorum, Succinia oblonga, Clausilia par- 
vula Stud. 

Der Löß ſelbſt in feiner Verbreitung als Dungaboden läßt, wiewohl meift 
ſehr umdentlich, zwei Schichten unterfcheiden, eine obere, ver fog. weiße Dun— 
felboden, eine untere, der rothe. Eine dunkle Narbe bat der Dungaboven nie, 
er nüancirt in den verfchiedenen Abjtufungen des Oder, der weiße neigt mehr 
ins Weißliche, der rothe verräth eine ungemein fchwache Beimengung von Eifen. 

Berjteinerungen fand ich im Löß: im obern, weißen Löß: Succinea 
oblonga Drap., Helix candidula Stud. (thymorum v. Alten); im unterm, 
rothen: Succinea oblonga, gemein (eine bereits in der Tertiärzeit häufige, 
in gegemwärtiger Epoche jeltene Schnede), etwas feltener Bulimus tridens. 

Der Dungaboven hat eine Mächtigfeit von 10 bis mehr als 30 Fuß. 
Er bildet beim Adern Schollen, die an der Yuft bald zu einer fchönen, glei- 
chen mürben Erde zerfallen. Er läßt das Wafjer langjam durch. Beim An- 
fühlen ift er weich, ſchwach thonigfett. Beim Kegenwetter bildet er den fo- 
thigften Boven. Der Boden kann durchaus nicht ſchwer genannt werden. 

Seine Zuſammenſetzung ift die glüdlichfte. Zie macht den Namen Dunga- 
boden berühmt als den reichiten Waizenboden des Yandes. Der Gyps bat 
feine Wirkung, da er feinen Stoff bringt, an dem es gebricht. Der Dunga- 
boden gehört im Allgemeinen in die 19—22 Bonitätsklaffe. Immer noch 
bat die Nunfelrübe ihm nicht erſchöpft. An jtrogender Ueppigfeit wetteifern 
Saaten, Menfchen und Gethier, im Gegenfag zu der Steinpfalz. 

AS Pflanzen wurden auf dem Löß des Dungabodens um Hellfofen Mitte 
Dftober 1857 beobachtet, (vie Namen mit durchſchoſſener Schrift beveuten 
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Kalkpflanzen, d. h. folche, vie einen Boden brauchen, der mehr Kalk hat, 
als z. B. ein gewöhnlicher Granitboven): Artemisia campestris, Dian- 
thus Carthusianorum, Senecio Jacobaea, Galium verum, Coro- 
nilla varia, Salvia pratensis, Centaurea Scabiosa, Carduus acan- 
thoides, Pimpinella Saxifraga, Potentilla reptans, Cichorium Inty- 
bus, Linaria vulgaris, ungeheuer groß, Chrysanthemum inodorum, jehr 
häufig nach Brof. Fürnrohr's Beobachtung, Sonchus oleraceus, Erodium 
cicutarium, ScabiosaColumbaria, VerbascumBlattaria, Tana- 
cetum vulgare, Cerastium aquaticum, Anagallis phoenicea, Scleran- 
thus annuus, Sherardia arvensis, Galeopsis Ladanum, Centaurea Cya- 
nus, Setaria glauca. 

Wir haben aljo bier entſchiedene Pflanzen des Kalks: Sca- 
biosa Columbaria, Potentilla reptans, gemeinjchaftlich mit ſolchen 
des Lehms: Setaria glauca, Tanacetum, Euphorbia exigua, Artemisia 
campestris. 

Als pflanzenarmer Gegenfag zu dieſem reichen Boden ſteht in den Alpen 
der Dolomit und Kalk da in nächſter Angrenzung neben den fruchtbaren 
Schiefern. Arm an Nahrungsitoffen, reih an Klüften und Spalten, vie 
jeve Befeuchtung von der Oberfläche entfernen und zu tiefen Quellen ver: 
figen laſſen, zeichnen fie ſich jchon von Ferne durch ihre Kahlheit aus. 
Dennoch trugen dieſe öden Streden, joweit es das Klima gejtattete, wie 
noch dürre Ueberrefte belehren, meift reichen Waldſchmuck. Unter ihrem Schat- 
ten gediehen üppige Moosveden, welche die aufgehäuften Modermaſſen banden 
und die Feuchtigkeit zurückhielten, fie jchügend vor Negengüfjen und Sonnen— 
fchein. Die unverſtändige Walddevaſtation verbreitete allgemeine Trockenheit, 
welche dem Kalfgeftein die Fähigkeit benahm, in größeren Höhen Wald zu 
tragen, felbft da wo er bereits bejtand. 

Ein Bild der Sterilität im ebenen Lande bietet uns die Kiesfläche 
dar, wo ihr die Lehmſchicht kärglich zugemeſſen, wie die Garchingerhaide und 
das Lechfeld bewähren, die jogenannten Haiden, von denen noch ausführ- 
licher die Rede fein wird. Desgleichen ift um Erding eine Bodenart be- 
rüchtigt, die dort Alm heißt, ein mürber Kalffand, durch Nieverjchlag aus 
falfreihen Waffern gebilvet, leicht und jtoffarm. Sie ift noch weiter verbreitet 
und findet fih, wo Kalkfieslager ſich abdachen. Die Duarzfieslager an ver 
Donau, namentlich der „Steingart“ im Neuburgerwald bei Paſſau, zeichnen 
ſich gleichfalls durch Unfruchtbarkeit aus. 


10* 
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Vierter Abſchnitt. 
Vegetationsformen. 
Erfies Kapitel 
Begriff von der Vegetationdform überhaupt. 


Die Flora und ihre Factoren, Standort und Vegetation 
form. Es ijt nun der Reihe nach gezeigt werben, wie fich die Pflanzen im 
Allgemeinen zu den Einflüßen des Klimas,und Bodens verhalten. ever 
Wirfungsweije entipricht ein bejonderer Zuſtand der Vegetation. 

Da Klima und Boden ganz unabhängig von einander wirken, geht aus 
ihrer Combination eine unenpliche Reihe verſchiedener Vegetationszuftände 
hervor. Der Spielraum diefer Manigfaltigfeit iſt indeß fein unendlicher. Wir 
begegnen in der Natur gewiffen regelmäßig wiederkehrenden Compleren von 
Bedingungen unter der verbindenden Herrjchaft weniger ftätiger Hauptfacto— 
ren. Diefen Bedingungen entiprechen bejtimmte Wirkungen, die fich in der 
qualitativen Bejchaffenheit der vorkommenden Pflanzenarten funpgeben und 
die wir ald „Flora“ auffaffen. Zum Theil find dieſe Hauptfactoren aus ber 
Vegetation ſelbſt hervorgegangen und werden durch fie bergeftellt, wie 3. B. 
Wald, Moor; die meiften jtehen mit ihren Nebenfactoren mehr oder weniger 
unter dem Einfluße des Menfchen, vom Saatfeld an bis zur Wiefe. Ein fol- 
cher Complex örtlich verbundener VBegetationsbedingungen heift Standort, ihre 
Gefammtwirkung Begetationsform. Die Vegetationsform äußert ſich qualita- 
tiv und quantitativ. Die den Standort bejtimmenvden Factoren, wozu alles, 
was auf das Pflanzenleben wirft, aljo auch Boden und Clima gehören, kön— 
nen einem gewiffen Spielraum von Veränderungen unterworfen fein, ohne 
daß das Wefen des Standortes verändert wird. 

Die Standörter unfers Gebiets laſſen fich auf eine geringe Zahl zurück— 
führen. Sie find in ihrem reinen Zuftande: Waffer, Haide, Moor, 
Wiefe, Wald, Au, cultivirtes Yand. Die Betrachtung ihrer Vegetations- 
formen ift ver Inhalt diefes Abjchnittes. Sie laffen fih in zwei Gruppen 
bringen, je nachdem an ihren Weſen die menjchliche Einwirkung fich bethei- 
ligt oder nicht. Wir umnterjcheiden darnach urfprüngliche und Fünftliche 
Begetationsformen. 

Es muß bemerkt werben, daß die Standörtlichfeiten in einander über- 
geben können, und daß ein großer Theil von Pflanzen fümmtlichen oder mehs 
reren gemeinjchaftlich iſt. 

Dweites Kapitel. 


Urfprüngliche Vegetationsformen. 
Wafjerpflanzen. Die erften Pflanzen, die eriftirten, waren Waſſer— 
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pflanzen. Jeder Tropfen Waffer, der fih am Boden anfammelt, belebt fich 
bald mit einer Vegetation, die dem unbewaffneten Auge als häflicher Schlamm 
erfcheint, der mifroffopiichen Betrachtung aber Wunder von Formenjchönheit 
darbietet, wie die ſymmetriſchen Gejtalten der Desmidien, der Diatomeen (die 
pflanzlichen NRepräfentanten des Afterientypus), neben ven einfachiten Formen 
der Protococeus= und PBalmella-Arten. Hier auf der niederften Stufe des or: 
ganifchen Lebens, wo die Gränze zwiſchen Thier- und Pflanzenreich fo uns 
deutlich ift, daß man noch die Entjcheidung der Frage vermißt, welchem Reiche 
diefe niederen Formen angehören — wenn überhaupt ein Organismus entweder 
Thier oder Pflanze fein muß — bier in dieſer Heinen, dem bloßen Auge un- 
fichtbaren Werfftätte des Lebens begegnen wir den größten Wundern ber 
Natur und bier ift ihre geheime Thätigfeit mit Hilfe des Mikroſkops am Tiefiten 
erichloffen. Hier ift’s, wo wir die Erfcheinungen, die mit der Bildung eines 
neuen Individuums verbunden find, die Vorgänge der Zeugung, am vollitän- 
digften erkannt haben. 

Unter der eigenthümlichen Pflanzenwelt des Wafjers gehört die Mehr: 
zahl der Arten und Individuen der Claffe ver Krhptogamen an. Cine große 
Abtheilung derjelben, die Algen over Tange, auch viele Mooje leben aus- 
fchlieflih im Waffer. Unter ven Bhanerogamen find nur 4,1 % Waffer: 
pflanzen. Es find indek in beiden Claffen viel amphibifche Gewächſe, Die 
beide Elemente bewohnen, wie 3. B. das Polygonum amphibium, das fo- 
wohl in unfern feuchten Wiefen aufrecht und jchmalblättrig gedeiht, als auch 
in ganz veränderter Form die Oberfläche langſam fließenver oder jtehenver- 
Gewäffer, ja der tiefjten Seen ſchwimmend bedeckt. 

Es giebt viel fchöne Blumen unter diefen ſchwimmenden Gewächfen, 
meift wurzeln fie am Grunde des Gewäſſers im Schlamm und erheben ihren 
Stod bis zur Oberfläche, wie die weißen und gelben Seerofen. Nur wenige, 
wie die Teich oder Entenlinfen (Lemna) wurzeln im Waffer, oder haben 
wie das Ceratophyllum gar feine Wurzel, können alfo nur im ftehenden Waffer 
fih entwideln, während die angewachjenen fowohl in ſtehenden als fließenven 
zu leben pflegen; manche indeß fieht man bloß in legtern, wie 3.®. Ranun- 
eulus fluitans. 

Die Flora des Waffers ift, wie wir gefehen haben, verſchieden nach fei- 
nem chemijchen Gehalt. Salzwaffer, die fich gleichfalls durch befonvere Pflanzen 
auszeichnen, fehlen in Südbayern als pflanzengeographifcher Factor. 

Begetationsform der Haide. Die baumlofen oder baumarmen aus— 
gebehnten flachen Streden, welche wir auf unferer Hochebene unter dem Na- 
men Haide fennen, find keineswegs ächte Haiden im norbbeutfchen Sinne, 
fondern eine durch eigenthümliche Bodenverhältniſſe hervorgerufene Modifika— 
tion derjelben. Während die norddeutſche Haide einen ſandigen fiefelreichen 
Boden bat, hat die fünbayerifche als folhen ein mächtiges Kalfkieslager, das 
mit einer Außerft dünnen Lehmfchicht befleivet ift, und während die Reprä— 
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jentanten der überhaupt an Pflanzenarten armen nordifchen Haide ihre eigen- 
thümlichen Haivefräuter (Erica Tetralix, cinerea) und die allgemein verbreitete 
Calluna mit den Heidelbeerfträuchen, find, mangeln dieſe Pflanzen unfrer 
Haide, die dafür Erica carnea, keineswegs aber als weſentliches Produkt, 
wohl aber eine große Zahl von andern Pflanzen als Haidekräuter hat. 

Wir haben in Südbahyhern fehr anjehnliche Haiveftreden, namentlih am 
Lech, an der Iſar und der Donau. Bekannt ift das Yechfeld. Es umfaßt 
23,522 Tagw. und liegt in einer Höhe von 1550 bis 1650. Etwas Heiner 
ift die jogenannte Garchingerhaide zwijchen Freifing, Schleifheim und Mün- 
chen. Zahlreih find die Haiden längs ver Donau von Ulm an bis Deggendorf. 

Alle diefe Haiden führen noch eine eigentlich wilde Begetation. Sie 
find zwar zum Theil nicht immer in diefem Zuftande gewefen, wie denn bie 
Garchingerhaide beftimmt einmal der Eultur unterworfen war. Das beweijen 
die fogenannten Römerfelder um München. Allein die Zeit hat fie in einen 
wilden Zuftand zurüdgeführt, ver außer den Furchen der Bifange feine 
Spur ihrer frühern Befchaffenheit verräth. ') 

Ihre Flora ift ausgezeichnet durch eine große Anzahl eigenthümlicher Ar- 
ten, die zum Theil fehr jchöne Blumen befigen. Merkwürdiger Weiſe hat fie 
mit den Alpen nicht wenig Pflanzen gemeinjchaftlih. Der Botaniker fucht 
zu allen wärmern Jahreszeiten diefe öden Streden auf, und fchon zur erjten 
Frühlingszeit, wo kaum noch ein vegetabiles Yeben fich zu regen fcheint, pran- 
gen biejelben mit den prachtvollen Blüthen des Avonis und der Küchenfchellen 
(Adonis vernalis, Pulsatilla patens und vulgaris). 

Auf dem Yechfeld und der Garchingerhaide zufammen find 222 Pflanzen- 
arten beobachtet worden, wovon 54 Arten der Haide eigenthümlich, höchſtens 
etwa noch den Alpen gemeinjchaftlich find‘). 

Diefer Reichtum der Haidenflora an Pflanzenarten ift eine wichtige 
Thatſache in der Entwidlung des Pflanzenreiches und in der Bodenkunde. 
Der fterilfte Boden bringt, wenn er mit Hülfe einer freiwilligen Vegetation 
ſich felbjt urbar macht, einen Reichthum an Formen hervor und vermag ihn 
zu erhalten, wie der Hand des Gärtners faum gelingt. In der That verfucht 
diefer vergeblich die andauernde Eultur von Adonis, Küchenfchelle, Gentianen 
u. a. Da jede Pflanze ihre eigenthümliche Afchenmenge bat, die jie als Produkt 
ihrer Berwejung dem Boden hinterläßt, da feine Erndte (e8 wird ftellenweije nicht 
gemäbt, ſondern das magere aber gute Futter mit Schafen beweidet) fie entzieht, jo 
häufen fich, gebunden durch die dünne Yehmfchicht, Borräthe von Nahrungs: 
mitteln aller Art, die ven mannigfaltigiten Bevürfniffen entſprechen. Das Da- 
fein mancher Pflanzenarten wird auch veranlaft durch den permanenten Mangel» 
an Ammoniaffalzen, die viele Pflanzen nicht vertragen können (j. o. ©. 135). 


) Sendt. Veg. Südb. ©. 453 ff. 
?) Die Flora der Haide ſ. Sendt. Veg. Südb. S. 453 ff. 
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Die Pflanzen der Haide fehen durchgehende dürftig aus, wenn auch 
ihre Blüthen mitunter groß find. Es ijt daher weniger die Nahrungs- 
menge, als die glüdlihe Mifchung derſelben, welche fich bier günftig für 
die Artenmenge zeigt. Wird der Boden zur Cultur geöffnet, jo erlangen durch 
den bloßen Neubruh ohne Düngung vdiefelben Pflanzen einen erftaunlichen 
Körperumfang, was zu beweifen jcheint, dag die Atmojphärilien immer- 
bin einen Beitrag zur Löfung der unorganifhen Bovdenftoffe, 
auch wo die Pflanzenwurzel nicht mitwirft, liefern, denn die Wur- 
zel kommt im gejchloffenen Boden mit ebenfoviel Bodenfchicht in Berührung 
als im offenen, und das atmofphärifche Wafler dient ihr ebenfo in beiden 
gleichmäßig. 

Begetationsform des Moore. Die Moore bilden in wiffenfchaft- 
licher wie in praftifcher Beziehung eine der wichtigjten Vegetationsformen, 
namentlich in Süpbayern, wo jie auch dem Flächenraum nach eine große Rolle 
jpielen, e8 find nämlich — oder waren noch unlängſt — daſelbſt gegen 20 
Duadratmeilen mit Moor bevedt. Dieſe Ausvehnung macht es angemeffen, 
ausführlicher darüber zu handeln. 

Moor und Haide unterjcheivden ſich dadurch, daß bei ver letzteren ber 
trodne Charakter vorberricht, das Moor aber in einem fehr feuchten Boden 
feine Bedingung hat. Diefer kann ihm durch verfchievene Urſachen ver- 
Ichafft werden, die fich in noch andauernde und aufgehobene eintheilen 
laffen. Zu den erjtern gehören Thonlager over überhaupt ſolche Bodenar- 
ten, die das Waffer nicht durchlaffen, d. h. impermeabel find, in mulden— 
förmigen Vertiefungen. ohne Abfluß, oder das Gegentheil, durchlaſſende 
Bodenſchichten, Sand oder Kies, die unter benachbartem Waſſerſpiegel durch 
Siderung in beftändiger Feuchtigkeit erhalten werden, oder andauernde Leber- 
rieslung. 

Zu den vorübergehenden Pflanzenbedingungen gehören Anhäufungen 
von Pflanzenmoder, welche durch unterdrückte Verweſung eine das Waffer im 
böchiten Grade abjorbirende und zurücdhaltende Bodenfchicht bilden. Wir 
ſehen folche Moore, aus chemaligem Urwald hervorgegangen, wo fich auf 
einem ebenen, fogar gewölbten over geneigten, nach allen Seiten hin Abflug 
geftattenden Boden und Waldmoder Torflager gebildet haben, welche zu aus— 
gevehnten Moorbildungen Anlaß gegeben haben, 3. B. im Kempterwald, bei 
Traunſtein in der Bechjchneit. 

Hohmoor, Wiejenmoor. Im Folge jo verſchiedener Einwirkungen 
beobachten wir in Südbayern hauptfächlich doch nur zwei Arten von Moo- 
ren, bie fich ziemlich unabhängig von der moorerzeugenden Bedingung we— 
jentlich durch den Charakter ver Vegetation unterfcheiven. Der Unterjchied ift 
jo auffallend, daß ihn jeder Neifende auf der Eijenbahn zwijchen Augsburg 
und München, welche beive Moorformen durchſchneidet, vom Wagen aus 
leicht gewahr wird. Näher an München, auf der Station zwifchen Lochhaufen 
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und Olching, fieht man eine weitausgedehnte Fläche im Niveau der Amper, 
am Fuß eines bei Olching zu Tage gehenden Kieslagers, bevedt mit nafjen 
Wiefen, reich an fogenannten jauern Gräjern (Cyperaceen). Nur hie und 
da zeigt fi auf Dafen oder an den Rändern eine Gruppe von aufrechten 
Waldfiefern, von Birken oder Wachholver. Man erblidt längs der Eifenbahn 
ftellenweife Torfftihe und in venfelben zwijchen und unter dem jchwarzen 
Zorf eine Schicht miürber weißer Erbe, die unmittelbar auf dem Kies ruht, 
am fchönften gerade in der Nähe von Olching. Die andere Moorart erregt 
die Aufmerffamfeit eines jeden Vorüberfahrenven zwifchen ven Stationen Nan- 
hofen und Hegnenberg, wo mitten im Moore durch daſſelbe eine Station 
„Haſpelmoos“ veranlaßt worden ift. So heißt nämlich viejes bedeutende 
Moor, in welchem die großartigen Torfftiche zur Nutung des Bahnbetriches 
eröffnet find, die eine ganze Colonie ins Leben riefen. Wo noch die urjprüng- 
liche Begetation befteht, jieht man röthlich-braune Flächen, vor allem aber 
Zwergwälder von Früppelhaften Kiefern, fogenannte Filztoppen. Die rothe 
Narbe rührt von einer Moosgattung ber, dem Torfmoos (Sphagnum), wel- 
ches durch die äußerſt hygroſkopiſche Bejchaffenheit feiner Blätter das Warffer 
aus der Tiefe emporzieht und am jich hält. Wo ver Torf bis zu feiner Sohle 
abgeteuft ift, da trifft man auf einen ſchweren falfarmen Yetten. Das ganze 
Moor liegt in einem von fanften Tertiärhügeln umfchloffenen Beden. 

Urſachen dieſer Verſchiedenheit. Diefe beiden Moorbildungen 
ftehen in innigftem Zuſammenhange mit chemaligen, ver Bildung unferer 
jetzigen Erboberfläche theil® vorangehenden, theils fie begleitenden Kataſtrophen. 

Ein vollkommen treues Bild davon in verfleinertem Maßſtabe liefert jedes 
Kiesbett eines Stromes, etwa ein Gang nach der Iſar zur Zeit ihres niedern 
Standes. Es ift ein einfacher Schlämmungsprocef. Wo zur Zeit der Hoch- 
waſſer Die Hauptjtrömung ungehindert fluthet, liegt flach der Kies da; wo ſich 
zwei Strömungen begegnen oder Stauungen bilden, finden fich fandige Er- 
hebungen; wo ruhig die Waffer wirbeln, thonbekleivete Vertiefungen, Mulven. 
&o lagern fich jüngere Bildungen über ältere, dieſe zum Theil wieder zer— 
ftörend. Unfer Hochplateau enthält ein Hügelland, deſſen fandige oder lehmig— 
fandige Rücken fich vorherrſchend von Süd nah Nord erjtreden und thonbe- 
fleivete Mulden tragen. Die Strömungen, die fie bildeten haben aufgehört, 
aber noch wirfen die Gewäſſer, die fich zwifchen dieſen Höhenzügen weite 
Bahnen ausgeebnet, jetzt freilich auf ein fchmales Rinnſal zurüdgeführt. Das 
ganze Münchnerbeden bis zu den Höhen von Grünwald lag im Bette des 
Stromes, der jett im Sommer faft verfcehwindet. Da mußte fich das grobe 
Gerölle ablagern, das die Ströme aus den Kalfalpen mitbrachten. Als die 
Waffermafjen minder wurden und Ruhe eintrat, bat ich zulett noch ftellen- 
weile auf dem Kieslager eine Lehmſchicht abgefett. 

Die Unterlage des Hafpelmoors gehört einer Altern, vormenfchlichen Pe— 
riode an; auf jüngeren, mit der Herftellung der jetigen Geftalt unferer Erd⸗ 
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oberfläche zufammenhängenven Bildungen ruhen vie Moore längs der Flußbette. 
Bon diefer doppelten geographifchen Befchaffenheit find allgemein unfere jüp- 
bayrifchen Moore, deren e8 eine große Anzahl giebt. 

Die Entjtehungsweije des Bodens bedingt indeß nicht durch ihre Zeit die 
Moorart. Sie wirkte nur mittelbar durch die davon abhängige Vertheilung 
der Mineralien. Die ältern Bildungen entnehmen ihr Material den Central 
Alpen, ihren Graniten, Gneißen, Syeniten, Dioriten u. j. w.; daher find 
diefe Hügelketten ſämmtlich reich an Silicaten. Die jüngeren brachten ihre 
Sejchiebe aus den näheren Kalkalpen. Aus jolhem Salfgerölf bejteht ver 
Boden Münchens und feine Ebene. Dieß Geröll ift jo wafferdurchlaffend, 
daß das Iſarwaſſer bei München verjidernd meilenweit läuft und um Moosach 
und Schleifheim wieder zu Tage kommt. Allgemein iſt der Grund des Münch: 
nerbovdens, joweit feine Fläche reicht, von Quellen vurchriejelt. Bei Hochwaſſer 
der Bar treten fie an die Oberfläche und bilden Ueberſchwemmungen an fonft 
trodnen Stellen. Dieſe Ueberſchwemmungen, deren Wirkung man noch jett 
zeitweife beobachten kann, hinterlaffen einen weißen Schlamm, ver aus der 
Löſung des Kalfsgerölls niedergeichlagen, aus fohlenfauerem (zum Theil mit, 
organijchen Säuren verbundenen) Kalk bejteht. In diefem Zuſtande der Bil 
dung verharrt er folange, als er feucht bleibt, und er hat fogar die Eigen- 
ihaft unter allen Bodenarten im höchſten Grave, die Feuchtigkeit zu abſorbiren 
und zurüdzuhalten und ihr Durchfigen zu verhindern. So wirft er wie der 
Thon und veranlaft das Entjtehen ver Moorbildung. Troden geworden pulvert 
er fich entweder rafch und bildet die bereits erwähnte, in der Yandwirtbichaft 
jo nachtheilige, trodne, durchlafiende, leichte Bodenart, die um Erding, wo fie 
in ungebeurer Menge vorfommt, Alm (Alba terra) beißt; oder er erftarrt 
zu Tuff. Solche Almlager find jene weiße Erde bei Olching. ') 

Wir fehen die Gegenfäge, die uns das Hafpelmoor einerjeits, das Yoch- 
baufermoor andererjeits darbietet, in genauer Geſetzmäßigkeit durch's ganze 
Oberland an die entiprechenden Bodenverhältniffe gebunden. Auf ven thon— 
befleiveten Mulden der Molafjfe und miocänen Formationen 
ruben die Moore mit Knieholz und Sphagnum, auf den Falk 
reihen und hiedurch almbededten Kieslagern der Alluvial- und 
Diluvialzeit die Moore mit Halbgräfern. Die Volksſprache nennt 
die erftern Filze, die legtern Möfer; ver wiffenfchaftliche und technifche 
Sprachgebrauch jene Hochmoore, diefe Wiejenmoore. 

Unferm Tertiärgebiet entipringen durchgehend weiche Waffer, dem Di- 


) Es ift auch ſonſt eine bei der Hydrotechnik bekannte Thatjache, daß durch Kalkkies 
angelegte Kanäle anfangs das Waffer durchlaſſen. Sobald ſich aber, was regelmäßig 
geſchieht, die Lüden zwiſchen den NRollftüden mit dieſem Kaltuiederfchlag (der feines- 
wegs durch mechanifche Zerreibung, ſondern durch chemiſche Auflöjung entftanden ift) 
ausfüllen, cementirt fi ber Kies von felbft und der Gement hält das Wafler. 
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Invialfies Harte. ') Außer den angeführten Repräfentanten ver Vegetation zeigt 
dieſe in den beiden Moorformen noch weitere höchſt auffallende Gegenfäke, 
bie gunz und gar denen der Vegetationsverfchiedenheit des weichen und falten 
Waſſers entjprechen. Am richtigften bezeichnet man demnach die Hochmoore 
ald Moore des weihen Wajfers, vie Wiejenmoore ald Moore des 
harten’) Die Hohmoorwafjer reagiren jfauer, die Wiefenmoor- 


) Münchner Trintwaffer gegen Beuerberger oder Peiffenberger Brunnen! 

?) Es lommen im Ganzen in ben Mooren Südbayerns 242 Arten Gefäßpflanzen vor, 
woben ein Drittheil 75 Arten ausihliehlih in Mooren, die übrigen auch auf tred- 
nem Standorte, aufer Mooren, ſich befinden. 34 Arten find Wieſenmooren eigen- 
tbümlih, 72 Hohmooren. Mithin find unter den Moorpflanzen 106 Arten oder 
44°/, bebenftet oder bodenhold, ein Berbalten, welches dem ber Land- und Wafler- 
pflanzen ſehr entſpricht. (S. o. ©. 139 ff.) 

Wiederholte Beobachtungen haben die in meinem Werfe über die Vegetationsver- 
hältniffe Südbayerns S. 627 enthaltenen Zufammenftellungen vervollftändigt und Ein- 
fiht in die Geſetzmäßigleit gewährt, welche dem Verhältniß der Moorverſchiedenheit zu 
ihrer Urfache zu Grunde liegt. Der Wichtigleit des Gegenftandes ſowohl in wiffenfchaft- 
licher als technifcher Beziehung fcheint es angemeffen, von dem neuerlangten Stand- 
punkte aus die Beziehungen anſchaulich zu machen, im welchen die Pflanzen der 
Moore zu der Beichaffenheit des Waſſers ftehen. Es ift daher bier eine neue 
Ausfheidung der Moorpflanzen nah Moor- und Bodenpflanzen entworfen und 
dabei find ſowohl niedere Kroptogamen als auch Wafjerpflanzen, die nicht im eigent- 
lichen Moorwaffer vorfommen ausgelaffen. Der Kürze wegen habe ich Pflanzen der 
Mittelform nicht bejonders angeführt, jondern mit den Pflanzen die beiden Moor» 
formen zufommen unter bejonderen Zeichen beigefügt. Die Zeichen bebeuten: M 
Pflanzen der Mittelform von Mooren (ſ. u. S. 156), W Pflanzen von Boben wei- 
der, H von Boden harter Wafler. 

A. Ausſchließliche Moorpflanzen. 

a) Pflanzen die blos in Hodmooren vorfommen: Viola palustris, Dro- 
sera rotundifolia, obovata, intermedia, Alsine strieta, Epilobium palustre, 
Sedum villosum, Saxifraga Hirculus, Vacceinium Oxycoccos, uliginosum, An- 
dromeda polifolia, Salix finmarchica, myrtilloides, ambigua, Betula nana, Pinus 
Pumilio, Scheuchzeria palustris, Caltha palustris, Orchis Traunsteineri, Spiranthes 
sestivalis, Malaxis paludosa, Juncus stygius, squarrosus, Rhynchospora alba, 
Eriophoron alpinum, vaginatum, Carex pauciflora, capitata, microglochin, 
chordorrhiza, elongata, Heleonastes, canescens, Buxbaumii, irrigua, limosa, 
Lycopodium inundatum, Polystichum Thelypteris. 

b) Pflanzen, barakfteriftiich für die MWiefenmoore: Ranunculus Lin- 
gua (aut M), Lathyrus sylvestris (au M), Dianthus superbus (aud M), 
Gentiana Pneumonanthe (auch M), Gratiola offficinalis (auch M), Statice pur- 
purea, Orchis palustris, Sturmia Loeselii (auch M), Juncus obtusiflorus , alpi- 
nus, Cladium Mariscus, Schönus nigricans, ferrugineus, Scirpus pauciflorus, 
Equisetum ramosum. 
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waſſer alkalifch, zeigen fomit denfelben Contraft des Bodens, den wir 
bereit8 oben erfannt haben. 


c) Pflanzen blos im Moor, aber ſowohl im Wiefen- ale Hoch— 
moor vorlommend: Ranunculus Flammula, Comarum palustre, Cineraria spa- 
thulaefolia, Senecio aquaticus, paludosus, Scorzonera humilis, Taraxacum lividum, 
Menyanthes trifoliata, Veronica scutellata, Salix repens, Betula humilis, Or- 
chis incarnata, Allium suaveolens, Eriophoron gracile, latifolium, angustifolium, 
Carex dioica, pulicaris, disticha, teretiuscula, paradoxa, stellulata, filiformis. 


B. Pflanzen, die in Mooren, aber aud außerhalb berjelben vorfommen. 


a. Hochmoorpflanzen: Ranunculus aquatilis (W), Caltha palustris, 
Aconitum Napellus, Viola canina (W), Polygala vulgaris (W), Lepigonum 
rubrum (W), Stellaria uliginosa(W), Cerastium alpinum (WV), Epilobium alpinum 
(W), Laserpitium prutenicum (W), Homogyne alpina (W), Arnica montana (W), 
Willemetia apargioides (W), Sweertia perennis, Vaccinium Myrtillus (W), Vitis 
idaea (W aber auch in Moosdeden und Moder auf Kalt und Dofomit), Calluna vulga- 
ris (W), Rhododendron ferrugineum (W), Melampyrum pratense (W), sylvati- 
cum (W), Pedicularis sylvatica (W), Euphrasia offieinalis, Pinguicula vulgaris 
{W), Trientalis europaea (W), Salix aurita (W), Alnus glutinosa (W), Orchis 
maculata (W), Juncus supinus (W), Carex leporina (W), Agrostis canina (W), 
Equisetum sylvaticum (W), palustre (W), Polypodium Phegopteris (W). 

b) Wiejenmoorpflangen: Ranunculus paucistamineus (H), Polygala 
amara (H), Sagina nodosa (H), Gentiana utriculosa (H), verna (H), Erythraca 
pulchella, Veronica Anagallis (H), Bartsia alpina (H), Pinguicula alpina (H), 
Utrieularia intermedia (H), Primula Aurieula (H), Butomus umbellatus (H), 
Potamogeton gramineus (H), Epipactis palustris (H), Gladiolus palustris (H), 
Iris sibirica (auch M), Juncus sylvaticus (auch M), compressus (H), Scirpus com- 
pressus (H). 

e) Pflanzen in Hoch» und Wiefenmooren zugleich: Trollius euro- 
paeus, Nymphaea alba, Nuphar luteum, Cardamine amara, pratensis, Viola stag- 
nina (mehr Hochm.) Drosera longifolia (mehr Wiejenm., jelten in Hochm.), Par- 
nassia palustris, Lychnis Flos ceuculi, Stellaria glauca (M—W), Linum cathar- 
ticum, Trifolium hybridum, filiforme, Lotus uliginosus (M), Spiraea Ulmaria, 
Potentilla Tormentilla, Sanguisorba- officinalis (M), Epilobinm parviflorum, te- 
tragonum, Circaea alpina (M Hochm.), Myriophyllum spicatum (H), verticilla- 
tum (H), Hippuris vulgaris (H), Callitriche cophocarpa (H), Lythrum Salica- 
ria, Helosciadium repens, Berula angustifolia (M—H), Oenanthe Phellandrium 
(M), Silans pratensis, Selinum Carvifolia, Angelica sylvestris, Thysselinum 
palustre (MHochm. — W) Lonicera coerulea, Galium uliginosum, palustre, Va- 
leriana dioica, offieinalis, Succisa pratensis, Cirsium palustre, rivulare, bul- 
bosum (M—H), Crepis paludosa (M Hochm.), succisaefolia (M Hochm.) Hiera- 
cium Auricula (M Hochm.), Erica carnea (H), Myosotis palustris, Veronica 
Beccabunga, Pedicularis palustris, Sceptrum, Rhinanthus minor, fallax, Scutel- 
laria galericulata, Teucrium Scordium (M), Utricularia vulgaris, minor, Lysi- 
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Hierin liegt ein neuer Beweis der Abhängigkeit der Vegetation von ber 
chemiſchen Zufammenfegung des Bodens. Die phyſikaliſchen Eigenfchaften bei 
der find gleich. 

Uebergangs:, Mittelformen. Nicht immer treten die gefchilverten 
Moorcontrafte in ihren reinen Verhältniffen auf, auch find fie nicht vie aus— 
Ichließenden Moorformen in Süpbayern. Nicht immer ftehen die Factoren in 
ihrer Reinheit da; fie mifchen fich und gleicherweife bildet das davon abhän- 
gige Product Uebergänge. Zwifchen weichem und hartem Waffer giebt 
es alle Stufen der Ausgleichung, ebenfo giebt e8 Moore, die darnach einen 
indifferenten Charakter annehmen. Wo Boden weichen Waffers von hartem 
Waffer und umgefehrt beriefelt werden, pflegt ſich der Moorcharafter über: 
haupt aufzuheben und Fruchtbarkeit einzutreten. Der Wiefenmoorcharafter 
ändert fich fogleich, ſobald thonige Einlagerungen ftattfinden; ferner wo fich 
aus dem Kieslager Lehmoaſen erheben, wie beides im Erdingermoos auf das 
Deutlichfte beobachtet worden ift.') Alte Wiefenmoore mit mächtigen Torf: 


machia thyrsiflora, Primula farinoss, Rumex Acetosa, Polygonum Bistorta 
(M Hochm. W), Salix cinerea, Betula pubescens, Pinus sylvestris (W), Alisma 
Plantago, Triglochin palustre, Potamogeton natans, spathulatus (M—W), ru- 
fescens (W), pusillus, Typha latifolia, Sparganium ramosum, natans, Orchis 
latifolia, Platanthera bifolia, Iris Pseudacorus, Veratrum album (M Hochm.), 
Tofieldia calyculata, Juncus filiformis (W), lamprocarpus, Cyperus flavescens 
(M), fuscus (M), Heleocharis palustris, uniglumis, acicularis, Scirpus setaceus, 
lacustris (H), Carex davalliana, paniculata, striota, vulgaris, glauca, panicea, 
flava, Hornschuchiana (M), fulva, distans, Pseudocyperus, ampullacea, vesi- 
caria, riparia (M), hirta (M—W), Alopecurus geniculatus, fulvus, Leersia ory- 
zoides (W), Agrostis vulgaris, Phragmites communis, Aira caespitosa, Glyceria 
fluitans, aquatica (auch M), spectabilis (M), Molinia coerulea, Nardus stricta 
(W), Equisetum limosum, variegatum. 

In der Abtheilung (B) der Moorpflanzen, welche aud; außer den Mooren vor- 
fommen, find von diefen außerhalb der Moore 9 Arten dem Boden weichen, 8 Arten 
bem Boden harten Waffers mit Vorliebe, doch nicht ausjchließlich zugetban, die Übrigen 
find indifferent; von den 34 Hochmoorpflanzen gehören 28 faft ausjchliehlich dem Bo— 
ben weichen Wafjers an, dem barten aber 16 Arten der 19 Wiefenmoorpflanzen. 
Es kann wohl keinen ftrengern Beweis für den oben ausgejprocdhenen Sat geben. 

Auffallend ift die geringe Zahl der ausſchließlichen Wiefenmoorpflanzen, bie fich 
fogar durch fortgefeßte Beobachtung noch wermindern und ber Kategorie Ac und Be 
anreiben dürfte. Umgelehrt ift ein Vorlommen von Hohmoorpflanzen in Wiefen- 
mooten nur ba zu bemerken, wo im Hochmoor die Bedingungen des Wiejenmoors vor- 
fommen (j. eben anf diefer Seite den Text). Es fheint, dieWiejenmoorpflanzen 
find vorzugsweiſe jolde, die gerabelein hartes Wafjer haben müſſen, 
aber e8 vertragen können, während die ähten Hohmoorpflanzen e# 
nidht vertragen fünnen. 


1) Flora 1855, Nr. 32. 
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auflagerungen nehmen einige Eigenthümlichkeiten der Hochmoore an. Es fommt 
nicht jelten vor, daß jich im Hochmoore ftellenweife Almbildungen mit com- 
pletem Wiefenmoorcharafter vorfinden, fo im Deinigermoor, und bei Königs— 
dorf iſt der intereffante Fall eines Moors, das halb Wiejen-, halb Hoch— 
moor iſt. 

Eine höchſt intereffante Erjcheinung dieſer Art bietet dieſes Königsdor— 
fermoor zwijchen der Yoifach und Iſar dar, indem es auf der einen 
Seite Hochmoor, auf der andern Wiejenmoor iſt. Die Loifach hat 
ihren Yauf in den Thonlagern der Molaffe eingegraben, die Iſar hat feit- 
wärts drüber ihren falfreichen Schuttfegel, in dem fie ihr Bett hat, ausge- 
breitet. Wo fich beide, einerfeits die Molaffenhügel der Yoifach, andererjeits 
diefer Schuttkegel der ar gegeneinander zu einer Mulde ſenken, ruht ein 
zufammenhängenves großes Moor. Dem Kieslager der Iſar entjpringen bei 
Königsvorf Quellen, jo harten Waffers, daß dadurch große Zufflager, auf 
welchen man ergiebige Brüche eröffnet hat, entjtanden find. Die Tertiärhügel 
der Loiſach zeichnen fich durch weiches fades Waſſer aus, wie fich jedermann 
in Beuerberg überzeugen fann. Soweit an der Iſarſeite die Kies- 
lager reichen, ift Wiefenmoor, foweit die tertiärem Thonlager, 
z. Th. von Diluviallebm bevdedt, dehnt ſich das gewölbte Hoch— 
moor aus. Die wichtigjte, lehrreichite Erjcheinung aber bieten die Bäche dar, die 
fih aus dem Zufammentritt der harten Quellen gebildet haben, der Wenig» und 
Röhrenbach. Solange jener im Wiefenmoor verweilt, find feine Ufer am meiften 
vermoort, jobald er das Hochmoor betritt, verliert er dieſe Eigenjchaft und hebt 
bie des Hochmoors auf. Die Ufer des legtern bilden mitten durch 
diefes hindurch eine fanftevon fruchtbaren Wieſen bevedteThal- 
einfenfung, indem fich vafelbjt nie Moor und Torf, der zu beiden Seiten 
bis zu 30 Fuß anfchwillt, gebildet hat. Nur find fie durch häufige Ueber— 
ſchwemmung bei geringem Gefäll des Nöhrenbachs ftellenweije verfumpft, je 
doch immer babei reich an nutzbaren Futtergräfern. Die Ufer des Wenigbaches 
ſäumt Fichtenwaldung. So zerjtört hartes Waſſer das Hochmoor. 

Verbreitung der Moore. Die Verbreitung der Hochmoore folgt 
dent Zertiürgebiet, bejonders reich ift davon die Gegend von Rojenheim. 
Die Wiefenmoore find zwifchen der Amper und Iſar am Ausgevehnteften und 
bilden überhaupt die größten Moorcomplere neben denen an der Donau, die 
eine Feine Abweichung vom eigentlichen Wiejenmoorcharafter,, durch das Zus 
rüdtreten der Alpenpflanzen zeigen, wie denn auch der Kalfgehalt ver verur- 
ſachenden Gewäffer jchwächer it. Die höchiten Hochmoore finden fich in den 
Alpen, etwa am Joch Winden auf den Gottesaderwänden bei 5350‘, bie 
niederften find um Wafferburg um 1450° befannt worden. Die höchiten 
Wiefenmoore von Umfang find etwa 1800, die tiefften bei 1200”. 

Torf. Sowohl die Hoch - ald Wiefenmoore erzeugen Torf. Die Feuch- 
tigfeit verhindert nämlich durch Abhaltung des atmoſphäriſchen Sauerjtoffs 
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bie vollftändige Verwejung des jährlichen Pflanzenwachsthums, es bilden fich 
im Moorwaffer freie Säuren, vie jelbft wieder fäulnifwidrig wirken, und 
jo häufen fih Modermaffen an, die in einem gewiffen Grad der Halbverwe- 
jung over Verfohlung Torf heißen. Der Torf jelbjt wirft wieder moorberei- 
tend durch feine das Wafjer aus ver Atmofphäre beftändig abjorbirende Eigen- 
ichaft, und jo wachjen die Torflager, mit ihnen die Moore bis zu einer ge- 
wiſſen Höhe, wo dann durch gehinverte Nahrungszufuhr ein Stillftand ein- 
tritt, der bei den Hochmooren durch das Auftreten befonderer Flechten, ver 
Rennthierflechte und anderer jchöner bejonders rothfrüchtiger Cladonien be- 
zeichnet wird. Die Nahrungszufuhr ift gehindert, weil die dem unterliegenden 
Mineralboven entzogenen Nabrungsitoffe dieſe mächtige Torffchicht nicht mehr 
durchdringen können, um in veichlicher Menge an die Oberfläche zu gelangen. 
Die bezeichneten Flechten erfcheinen überhaupt allenthalben, wo Nahrungsmangel 
eintritt; fie find die Zeichen der erjten und legten Vegetation. 

Der Grad der Verrottung oder Verfohlung entfcheivet die Güte des 
Zorfes. Ich habe nicht ermitteln können, welche Moorform ven beffern Torf 
liefert. In beiden traf ich alle Qualitäten vefjelben. Die Hochmoore pflegen 
reinern oder jedenfalls ergiebigern Torf zu liefern; feine Lager gehen über 
25 bis 30% während die der Wiejenmoore felten 4—10° überfchreiten. 

Nutbarfeit und Eultur der Moore. Yu ihrem urjprünglichen Zu- 
ftande find die Moore hauptfächlih auf Torf und Streu, 3. Th. auch 
Brennholz nugbar. Seit der Torf als Brennmaterial in Aufnahme kommt, 
find fie im Preife von 5—10 fl. auf 200 fl. und darüber für's Tagwerk ge- 
ftiegen. Der Torfſtich kann felbjt nachhaltig fein, wenn man für die Wicder- 
erzeugung Vorkehrungen trifft. Indeß ift die Eultur eine beſonders em— 
pfeblenswerthe Nutung des Moore. Es wurde zwar verfucht, ihre praftifche 
Ausführbarfeit in Zweifel zu ftellen, allein die tägliche Erfahrung, Verſuche 
im Kleinen und Großen ') beweifen das Gegentheil. Von dem oben nach den 
Kataſtern angegebenen Flächenraum dürften fie bereits einen namhaften Theil 
davon eingebüßt haben und täglich feben wir neue, gelungene Urbarmachun— 
gen, und zwar, was das meijte Zutrauen verdient, hervorgegangen aus den 
Händen gewöhnlicher Landleute, die nichts unternehmen, wovon fie nicht den 
Erfolg mit Händen greifen. Wenn auch das ehemals eingeführte Syſtem ber 
Colonifation fich hiezu wenig dienlich erwiefen hat, jo iſt unfer eingeborner 
Landmann von jeher zu allen gewinnbringenden Berbefferungen fühiger 
geweien, als der Theoretifer, und jedes Jahr bezeichnet feine Fortſchritte 
in Nugbarmachung von Dedungen und Mooren, die er durch DBeifpiel oder 
eigenen Antrieb geleitet unternommen hat. Die Cultur verlangt Troden- 
machung und Verſehen des Bodens mit mineralifhen Nahrungsmitteln. In 


ı), Im Großen bietet der bayerifche Wald, im Kleinen Mooseurad, Beuerberg, Moſach 
u. d. a. Orte in neuefter Zeit die gelungenften Berjuche bar. 
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vielen Fällen find dieſe bereits vorhanden und Torf dedt den an und für fich 
fruchtbarften Boden; wiewohl auch nicht zu leugnen ift, daß andererſeits Na- 
tutrereignifje manchen ehedem fruchtbariten Boden in fortjchreitender Zunahme 
in Sumpf verwandeln, 3. B. das ſüdliche Chiemfeeufer. ') 

Wald. Nach ältern, etwa breikigjährigen Angaben der Katafter befin- 
den fich in Südbayern 29,2 Proc. der Fläche Wald, welche jo vertheilt find, 
daß auf Schwaben und Neuburg 23,9 Proc., auf Oberbayern 34,1, Nieber- 
bayern 25,5, Stadt am Hof 14,3 der Fläche treffen. Es war dazumal ein 
auffallender Contraft zwifchen ven jchwäbifchen und oberbayerijchen Alpen: 
die erjteren hatten 22°,1 Proc., die legtern 55,4 Proc. Auf den Yandgerichts- 
bezirt Berchtesgaden kommen ſogar 84,71.Proc. Die Bewirthichaftung hat 
einen beträchtlichen Theil fir Waldeultur unproduftiv gemacht oder wenigitend 
das Grträgnif vermindert, und jo dürften die Angaben für Oberbayern jetzt 
weit zu boch geftellt fein. Selbſt im Algäu hat fich der Waldſtand gefähr- 
lich verminvert. 

Der Wald zeichnet fich dadurdh aus, daß feine räumlich vorwaltenden 
vegetabilen Bejtandtheile baumartige Gewächje find. Unter ihrem Schatten 
gedeiht eine an Arten- nnd Individuenanzahl bei weitem überlegene Menge 
von Sträuchern und Kräutern, von denen ein Theil ausfchließlich viejer 
Standörtlichfeit angehört, eigentliche Schattenpflanzen. Als Conjtituenten des 
Waldes haben wir in Südbayern einheimifch 32 Arten von Bäumen, 41 Ar- 
ten größere Sträucher (Unterholz), 190 Arten von ausſchließend dem Walde 
angehörenven frautartigen Gewächjen over nievern Sträuchern. 

Urwald. Wir haben in Süpbayern nur noch einen geringen Theil Ur- 
wald, vielleicht ven einzigen im Sönigreiche. Er findet ſich im Forjtamte 
Tegernjee. Der von menjchlicher Hand unberührte Wald ift eine der groß- 
artigften Naturerjcheinungen. Da ihm nichts entzogen worden ift von ben 
Mopverreften der voransgegangenen Generationen, bat fich in der ungeheuern 
Anhäufung folcher Maffen eine Ueppigfeit des Wachsthums gebilvet, welche 
da, wo Yicht und Yuft den Zutritt findet, an's Unglaubliche geht. Bäume jeden 
Alters und jeder Art wuchern aus diefem Moder und wo einer coloffalen 
Tanne Fall Naum gewährt, da jtreden hundert andere ihre Häupter empor, 
wetteifernd, jedes den Vorrang zu gewinnen, um enblich an die Stelle der 
gefallenen Größe zu gelangen, deren Leiche, nachdem fie fich lange noch als 
bürre Rane aufrecht erhalten, ein Jahrhundert braucht, um vollftändig ihre 
Elemente der Quelle, der fie entftammten, zurücdzuerftatten. So regiert im 
ftillen Pflanzenreich die Gewalt des Stärfern und verdrängt ein Weſen das 
andere. Es jind einige große Gräfer, duftende Farrenfräuter und Maffen 
von Mooſen, welche in viejem gewaltigen Schatten an etwas freiern Räu— 
men den Boden verbergend, die Yüden ausfüllen zwifchen ven weithin- 


') Ueber Moorcultur, Sendt. Veg. Südb. ©. 673. 
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geſtreckten, dem Moder preisgegebenen Stämmen und ben Felsblöden. Un— 
durchdringlich für den Menjchen, find fie ein ungeftörtes Afyl des Wildes. 
Erſt mit dem Fall des Waldes ift ver Bär, Wolf und Fuchs vertilgt worden. 
Der Urwald hat etwas Herliges. Er verkündet das unverlegte Schaffen ver 
Natur in impofanter Würde und Größe. 

Man fönnte vielleicht bier und dort Feine Walpftellen an ven oberen 
Grenzen der Waldregion zu Urwäldern rechnen. Ihr Bild ift minder groß- 
artig, da in diefen Höhen die Baumvegetation überhaupt der Ueppigfeit ent- 
behrt. Die Nähe der Sennereien hat indeß diefen hochgelegenen Waldungen 
erheblichen Abbruch gethan. 

Jetziger Zuftand des Waldes. Der Wald hat unter der Hand bes 
Menſchen auffallende Veränderungen erfahren. Man war bedacht, gleicharti- 
ges, gleichalteriges Holz berzuftellen, und jo haben wir reine Fichten-, Eichen-, 
Buchen- u. ſ. w. Wälder. Fichte und Tanne, auch Buche und Tanne fom- 
men häufig gemifcht vor. Die Wälder wurden Baumfelver. Bei feinem 
Beſitzthum blieben zwar gemifchte Waldungen, over auch bei lüderlicher Wirth- 
ſchaft, allein auch hier wurde wie im reinen Hochwald der regelloje Nachwuchs 
aufgeräumt, jedes faule Reis entfernt, die Streu abgeführt. Was der Menſch 
that, hat für einige Zeit die Nutung des Bodens erhöht, gewiß aber nicht feine 
Ertragsfähigfeit vermehrt. Erfag zu geben dem Boden für den ihm burch bie 
fortgefegte Hinwegnahme des abgefallenen Yaubs, der Moosdecke und der Gras- 
narbe entzogenen Nahrungsvorrath, liegt außer menjchlicher Macht. Wir haben 
die lehrreichiten Erfahrungen, wie man fich vergeblich bemühte, Buchen-, 
Eichenwälver zu erziehen, da, wo Buchen, Eichen einft herrlich gediehen, ja 
überhaupt einen Wald herzuitellen, wo einjt gewaltige Urwälder waren. Was 
ein Jahr zerjtört, bauen Jahrhunderte nicht auf. 

Berjcbiedenheit ver Waldform. Der Wald, wie er jetzt zu fein 
pflegt, zeigt eine verfchievene Form, je nach der Qualität der Baumart, die 
ihn bildet: wie jedermann weiß, der die heitere Pracht eines Eichenwaldes, 
die friiche labenvde Kühle eines Buchenwalves, mit dem finftern Ernft eines 
Zannenwaldes zu vergleichen Gelegenheit hatte. Indeß wird nicht blos ver 
landjchaftliche Charakter von der Baumart des Waldes bejtimmt. Bon ber- 
felben hängt auch, wiewohl im Weſentlichſten indirekt, die Bejchaffenheit der 
Walpfräuter ab. Sie wirft nämlich indirekt, indem die Baumart fich nach ge- 
-wiffen Bodenverhältniffen zu richten pflegt, an welche eben eine bejtimmte 
Begetation fich bindet. Der Sand, ven die Kiefer liebt, trägt eine Anzahl 
Pflanzen, welche die gewöhnlichen Begleiter der Kieferwälvder find, z. B. Prei- 
jelbeeren, Chimophila umbellata, Lycopodium complanatum u. a., wäh» 
rend der größere Schatten des Buchenwalds Walpmeifter und Sauerflee 
begünftigt. Navelftreu und verweſendes Yaub find verſchiedene Humusbereiter 
in Anfehung ver Loderheit, daher pflegt wohl Goodiera repens, Neottia 
Nidus, Monotropa Hypopitys, Dentaria enneaphyllos, Lycopodium 
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annotinum Nabelwald, hingegen Corallorrhiza innata, Listera cordata 
Yaubwald vorzuziehen. 

Im Allgemeinen ift ver Wald arm an Gräſern und Jutterpflanzen, 
reich an Farrenfräutern, Moofen und Schwänmen. 

Es ift für die Naturkenntniß unſeres Baterlandes von Wichtigkeit, Die 
Naturgejchichte feiner Holzarten kennen zu lernen. Ich gebe daher bier zu 
diefer einen Beitrag, entnommen ihrem Verhalten in Süpbayern. 

Wir theilen unjere Waldbäume in Yaubhölzer und Napdelhölzer: 


A. Laubhölzer. 

Die Linde wird repräfentirt durch zwei Arten, die Sommer- und Winter- 
Linde. Die Erftere, die großblättrige, auch Mooslinde genannt, Tilia 
grandifolia Ehrh., unterjcheivet jich von der andern zumal durch größere un— 
terjeits flaumhaarige Blätter und hat ihre untere Grenze außerhalb des Gebietes, 
die obere bei 3100. Die Steinlinde aud Winterlinde, Tilia parvi- 
folia, berricht in den Niederungen vor und erhebt fih in Südbayern blos 
bis 2609. Eultivirt als Zierbaum iſt diefe in den Anlagen allenthalben häu- 
figer, obgleich fie langfamern Wachsthums ift. Dafür hält fie fich in ven 
Herbſt hinein bejfer als die vorige Art. Sie blüht um 10 Tage fpäter als 
jene, welche bei 2000° um Mitte Juli ihre duftenden Blüthen entfaltet. Als 
Schmud -ver Dörfer hat fih mancher Baum berühmt gemacht, 3. B. die 
Linde bei Aufhaufen zwijchen München und Erving. Beide Arten bilden nie 
reine Beſtände, jondern kommen nur eingemifcht in Waldungen vor. 

Ahornarten haben wir drei, ven Traubenahorn, Spigahorn und Mosholver. 

Der Traubenahorn (Acer Pseudoplatanus) ift die häufigite, ver— 
breitefte, ſchönſte, nugbarjte derſelben. Seine untere Grenze ift außer» 
halb des Gebietes, die obere erreicht er im Mittel ald Baum bei 4645‘, als 
Strauch bei 5063°; in günftigen Yagen erhebt er ſich als Baum bis 5121‘, 
als Knieholz bis 5426. Er erſcheint felten in reinen lichten Beſtänden, fon- 
bern gemifcht, gewöhnlich mit Buchen unter Nadelholz, und erreicht da mit- 
unter eine anjehnliche Größe. Mir iſt ein Eremplar im Algäu befannt, in 
den Thälern des Hinterfteinerthales, welches 2° über dem Boden 5'4‘ Durch» 
mejjer hat. Tiefgründiger Mergelboden, Lehm der Molaffe jagen ihm am 
Beiten zu. Beſonders reich an ſchönen Bäumen ift die Gegend um Miesbach, 
Tegernfee und Berchtesgaden (Ramſau, Schönau). Sie werden daſelbſt ge- 
pflanzt zu Einfaffungen von Grundftüden und find eine Zierde des Herbites 
durch die gelbe und zulett lebhaft rothe Färbung des Yaubes. 

Der Spitzahorn (Acer platanoides) ift jeltener und erhebt fich in 
den Alpen nur bis zu geringer Höhe, bis 3282.) Er liebt noch thonigern 
Boden als der vorige. 








») Im bayeriichen Walde merhwürbiger Weiſe höher als in den Alpen, bis 3550“, 
während jonft die Pflanzengrenzen dort niebriger jein müſſen. 
Bavaria L 11 
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Am BVereinzeltiten‘, meift in Vorwäldern und an Waldſäumen, auch in 
Heden pflegt der Maßholder (Acer campestre) vorzufonmen. Er erreicht 
nur die Thäler des Hochgebirge, wofelbjt fein höchſtes Vorkommen bei 2300° 
gemeſſen iſt. | 

Der Elsbeerbaum (Prunus Padus) iſt jehr verbreitet, bis im bie 
Alpen, vorzugsweife in Thälern, an Ufern und Heden. Am Hochfelln bei Ru- 
polding ijt im Sattel noch ein Baum von gewöhnlicher Größe bei 3726’. 

Die Eberejche over der Bogelbeerbaum (Sorbus Aucuparia) hat 
ihren Hauptfig auf höhern Bergen und in Torfmooren, wo fie unter ben 
Yaubhölzern die höchite Grenze erreicht, in Bayern bei 5530%, im Berchtes- 
gaden’schen nächſt der Trijchibelalpe fogar bei 5560. So reicht auch ihre 
horizontale Verbreitung noch bis Yappland und Finnland. Sie ift auf den 
Alpen eine gewöhnliche, doch vereinzelte Begleiterin des Knieholzes. In den 
Mooren iſt ihr Wuchs etwas bürftiger: größere Blüthen, kleinere Früchte, 
Während ihr bevorzugter Boden Kiefelboven ift, gehört eine verwandte Art, 
der Mehlbeerbaum (Sorbus Aria), dem Kalk an, von den juraſſiſchen 
Abhängen längs der Donau bis auf die Bergwälder unferer Alpen. Die höchite 
Erhebung iſt im Mittel auf 4800 beobachtet; am Fermersfopf in der Ries 
ijt ein Strauch bei 5113. Der Arlesbaum (Sorbus torminalis) beſchränkt 
ſich faſt ausjchließend auf die Niederungen des Donauthales; im Oberlande 
ift er ungemein ſelten. Auffallend iſt deshalb ein einzelner ſchöner Baum in 
ver Sarleithen gegenüber Grünwald bei 1670. Strauchartig ift er eben dort 
bis 2000° gejehen worden. Die Früchte find eßbar. Die Zwergmifpel 
(Sorbus Chamaemespilus) iſt jein verwandter Alpenbewohner, der ſtrauch— 
artige Begleiter des Knieholzes, ver zwiichen 4350 und 5700 feine Grenze 
auspehnt. 

Die Ejde (Fraxinus excelsior), ein herrlicher, ſchlanker nugbarer Baum, 
verbreitet von der Donau bis in die Alpen, aber immer vereinzelt, dürfke in 
Südbayhern nicht leicht wo jchöner gejehen werden, als im freien Stande bei 
München im englifchen Garten. Obere Grenze ijt bei 4200° beobachtet. 

Ulmen find zwei Arten in Süpbayern, die Feldulme oder Rüſter 
(Ulmus campestris) und die Nifpenulme (U. effusa). Die erſtere erhebt 
fich von der Donau bis in die Alpen auf 3900, vie lettere entfernt fich nicht 
von der Donau und gehört daſelbſt vorherrichend ihrem linken Ufer ar. Ge- 
pflanzt wird fie in Park! um München und jelbit um den Würmfee (1800, 
offenbar unter ungünftigern Verhältniffen als die Felprüfter). Beide find nüg- 
lihe Hölzer und ſchöne Bäume, ausgezeichnet durch graciöfe Aftjtellung, zu— 
mal die Rijpenulme. Sie eignen ſich als Alleebaum wie zur Holzzucht außer: 
halb des Waldes, wie ihr herrliches Gedeihen im freien Stand (wovon der 
engliihe Garten um München gleichfalls Beifpiele liefert) beweift. Die Feld— 
ulme fehlt auch nicht am fchattigen Yagen, an Abhängen, in Schluchten, er- 
reicht aber dafelbjt nie die ftämmige und doch graciöfe Form wie im Freien. 
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Indeß fehlt e8 nicht an fehönen Bäumen in folchen Lagen, wie am Fuß im 
Hinterjteinerthal im Algäu bei 3200°. 

Unfer wichtigfter Yaubbaum ift die Bude (Fagus sylvatica L.). Sie 
bat nur ihre obere Grenze im Gebiete, im Mittel bei 436%. Die Buche hat 
infoferne eine Eigenthümlichfeit vor andern Pflanzen, die wir näher beobachtet 
haben, voraus, als fie — während dieſe, wie wir wiffen, ihre günſtigſte Yage 
an Abhängen gegen Südweſt finden — ihre höchſte Grenze im Mittel gegen 
Südoſt erreicht, nämlich bei 4488, im Marimum bei 4710°. Diefe Thatfache 
iſt fo allgemein auch außer Bayern beobachtet, daß fich ver Sa mit ziemli- 
cher Sicherheit ausiprechen läßt: ſüdöſtliche Lagen ſind ver Buche am 
günftigften. Der berühmte ſchwediſche Pflanzengeograpp Schoum hat die 
Verbreitung der Buche fehr ſchön dargeftellt, und es zeigt fich, daß die Nord— 
grenze ihres Gebietes gleichfalls eine normale Lage bat, indem fie vom 63° 
n. B. an der Dftfüfte Norwegens fich über Danzig (d4—55°), die Carpaten 
(48—50°) ſich nach dem füplichen Rußland richtet, wo fie in der Krim bei 
445° n. B. zu liegen kommt, mithin in gleicher Breite mit Oberitalien. 
Diefe Anomalie bat zu fehr lehrreichen Betrachtungen geführt und es bat 
fich ergeben, daß es die Dauer — nicht Höhe — der Sommerwärme 
über einem beftimmten Temperaturgrad fei, welche die Buche unter 
allen Berhältniffen braucht, und unter welchem fie nie gedeiht. Die Buche ver- 
langt wenigſtens 7'/, bis 8'/, Monate hindurch Wärme über 0°. ') Diefelbe Be- 
dingung findet fie num auch in dem Verhalten ihrer obern Negionengrenze erfüllt, 
da begreiflicher Weife die Tageswärme von einer gewiffen Höhe Über O an einem 
Abhang gegen Südoſt länger verweilt als gegen Südweſt. Diefe Lage ift 
nämlih am frühften Morgen von der Sonne früher bejchienen, fomit er- 
wärmt, als die gegen Südweſt, welche va noch fehr kalt ift, und bleibt noch 
warm auch unbejchienen bis Abends, vermöge der auffteigenden warmen Luft, 
die fie berührt, fo lange ald die Südweſt-Expoſition. Man weiß auch durch 
Erfahrung wie nachtheilig Frühfröfte gerade vor allem der Buche find. 

Die Buche findet auf dem fteinigen Boden der Kalfalpen reiche Nahrung 
und man jieht fie dafelbft in prachtvollem Stande. Doc läßt ſich aus ihrem 
guten Gedeihen auf Kalk nicht fchließen, daß fie ausſchließlich Kalkpflanze jet, *) 
denn fie fommt außer dem Gebiete auch auf höchit kallarmem Boden vor; 


') Alph. de Candolle fand in feiner Geogr. bot. rais. I. p. 179, daß die Buche 
als niedrigftes monatliches Temperaturmittel — 40 bis —5°, in ben Alpen von 
— 7,1 vertrage, eine Wärmefumme von 5° mittlerer Temperatur von wenigftens 2550° 
in Schottland, von 2500’ an der norwegifchen Küfte verlange, dagegen am Aetna mit 
1043° begnüge; endlich eine Trodenheit des Sommers brauche, die nicht größer if, 
als die von Odeſſa. 

) Wie e8 A. de Candolle i.a. ®. ©. 286 thut: „le Hötre se plait dans le 
terrains calcaires et rdussit mal sur les terrains granitiques.“ 
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3. B. im bayerifchen Walde auf Granit, und zwar fchöner wie irgenbiwo 
auf buntem Sandſtein und Porphyr in der Rheinpfalz, in Franken auf Keuper. 
In Mooren und nafjen Gegenden, fo wie auf feuchten Bodenarten jehen wir 
niemals ordentliche Buchen. 

Die Eiche Süpbayerns ift faft ausfchlieglich die Stiel- oder Sommer- 
Eiche (Querceus pedunculata); die Steineiche (Q. sessiliflora Sm.) iſt jelten, 
nur um Weilheim, Augsburg und in den Donauniederungen beobachtet; aljo 
faum über 2000. Die Sommereiche erreicht dagegen als mächtiger Baum 
die Meereshöhe von 2000° und erhebt fich minder robuft bis 2925’. Es läßt 
fih überhaupt nicht jagen, daß Südbayern fich durch fchöne Eichenwälver 
auszeichnet, wiewohl unſer Boralpenland immerhin malerische Modelle dieſer 
Art liefert, wie 3. B. die Gegend ober dem Starnbergerjee. 

Die Hager, Weiß: oder Hainbuche (Carpinus Betulus L.) ijt ein 
Daum der Ebene. Ueber 2000° ijt fie höchſt felten, das höchjte bekannte 
Borkommen ift am Hinterjee bei Berchtesgaden 2443°. 

Bon den Weiden (over Felbern) werden mehrere Arten baumartig, bie 
ftattlichjte Höhe erlangt die Silberweide (Salix alba), wovon gleichfalls der 
englifche Garten bei München Prachteremplare (am Südrande des Sees) auf- 
zuweifen hat. Eigenthünmlich find ven Kiesbeeten unferer Alpenjtröme bis zur 
Donau, aber nicht hinüber: Salıx incana, phylicifolia, daphnoides; dafür 
fehlt diefen die an den Ufern weicher Wafjer gemeine Salix fragilis. An 
den Ufern tiefer gelegener Flüße — aber nicht mehr bis München — ift 8. 
viminalis. Allen Slüßen gemein ift S. purpurea. Weiden, die nicht an 
Ufern, fondern an trodnen Walprändern, zugleich aber auch in Mooren ihr 
Borkommen haben, find. S. aurita, Caprea; in Mooren 8. repens, myr- 
tilloides und finmarchica Rchb.; auf den Alpen find die größern 1—6’ hoben 
Arten: S. hastata, glabra, arbuscula, grandifolia; die Heinjten, die kaum 
1” erreichen: S. herbacea (5300 — 7200’), serpyllifolia Willd. (5400—8100*), 
retusa (5100— 7600), reticulata (5250— 7000), welches überhaupt die am 
höchſten wachſenden Straucharten find. 

Die Pappeln, jchlechte Hölzer und ungraziöfe Bäume, find gleichfalls 
mehr Bewohner der Niederungen ald der Gebirge. Die Schwarzpappel 
(Populus nigra) bewohnt vorzugsweife Auen von der Donau an bis an den 
Fuß der Alpen. Die Zitterpappel oder Eſpe (Pop. tremula), in Auen 
und Vorhölzern, betritt auch dagegen die Alpen, wo fie am Höchjten bei 4192° 
beobachtet worden ift. 

Die Birken find fowohl Bäume des Gebirgs als der Ebene. Man un- 
terjcheidet zwei baumartige Arten, wovon die eine die Bergbirfe (Betula 
pubescens), den Mooren und Alpen eigenthümlich ift, die andere, die Weiß- 
birfe (B.alba), mehr in ven Nieverungen vorfommt, ohne den Alpenhöhen zu 
fehlen. Diefe legtere verträgt den magerften Boden und liebt lichte Beftände, 
jo licht, daß der Graswuchs durch fie nicht unterdrückt wird. Auch kommt fie ein- 
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geiprengt in Waldungen vor. Selten ift fie wild auf Torfgrund, fommt indeß 
angebaut daſelbſt jehr gut fort. Ihr höchites Vorkommen ift bei 4335° beobachtet 
worden. Die Bergbirfe dagegen fommt auf allen formen von Mooren, auf 
den Alpen auf jeder Art des Bodens vor. Ihre obere Grenze ift 4875 im 
Mittel, in den Mooren ift ihr tiefites Borfommen bei 1458° beobachtet wor; 
den. Ebenjo fommt eine früppelhafte Varietät vor, die lange als eigene Art 
galt, als B. carpatica. In den Mooren gibt e8 noch zwei andere Birken: 
arten, die manchmal kaum 1° erreichen und fich durch ungemein niebliche 
Blättchen auszeichnen, die feltne B. nana und die gemeine B. fruticosa Schrk. 

Die Gattung Erle hat bei uns drei Arten, die fich durch die Art ihres 
Vorkommens ftreng jeheiven und ſich namentlich durch ihre Bodenbeziehungen 
auszeichnen. - Die Bergerle, in den bayeriſchen Alpen Lutterſtaude, in ven 
ſchwäbiſchen Drufen genannt, (Alnus viridis) ift kieſel- und alfalienreichem Boden 
zugethan, wo fie die Legföhre vertritt, namentlich auf Algäufchiefer, auf Flyſch, 
Molaffe. Sie hat ihre Region zwifchen 4331 und 5713. Indeß zeigen fich 
auf einzelnen freien Punkten Vorkommniſſe dieſer Art bis in die Ebene: 
um Kempten bei 3000% um Wafferburg bei 1570%, ja fogar am linken Donan- 
ufer bei Paſſau etwa 950° hoch (beim Nonnengütl), wohin fie nur aus deu 
Alpen gelangt fein kann, da fie im bayerifchen Walde fehlt. Die Schwarz 
Erle (A. glutinosa) ift die gewöhnliche Bacherle an den Flüſſen weichen 
Waffers, an ver Würm, Amper u. d. a. An der ar fehlt fie faſt gänzlich. 
Ihre obere Grenze geht bis 2700. Sie bewohnt Hocmoore und bildet da— 
felbft durch Beſtände Brüche, die nach ihr Erlbrüche heißen. Die Weißerle 
(A. incana) hat am den Ufern harter Gewäffer, reißender Bergbäche, auf 
Kalfkies ihren Standort. Sie ift am Lech, an ver Iler und Far allgemein, 
felten an der Würm und Amper. Sie hat Eigenfchaften, vie bei Eijen- 
bahnbauten, 3. B. bei Befeftigung hoher Böſchungen, wie beim Brüdenbau 
über die Mar, benütt zu werden verdiente. ') Sie bindet den Boden. Auf 
allen Bergitürzen von kalfreichen Geftein, auf allen Kieslehnen, Neubrüchen, 
Anſchwemmungen ift fie der natürliche Walvdanflug des Bodens, der ihr im 
Thale vor allen andern am beten zuftand, während die Schwarzerle im fchmie- 
rigften Thonboven ihren Sit hat. 


B. Navelhölzer. 
Die Nadelhölzer fpielen wohl die bedeutendſte Rolfe in unfern Waldungen. 


) Mit ihr find Salix incana, purpurea und als Gras Calamagrostis montana zu 
diefem Zwede bejonders zu empfeblen, weil fie an gleichen Localitäten bei Bergfällen 
u. dgl. von der Natur auserſehen find, den Boden zu befeftigen. Sie ſehen ſchön 
aus, erfüllen ihren Zwed beffer und often unendlich weniger als die aufgelegten 
Raſen. So befeftigt man an der nördlichen Küfte die Dünen durch Ausjaat von 
Psamma arenaria, Carex arenaria. 
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Die Botaniker bringen fie in mehrere Gattungen, wovon wir die Eibe, 
Wacholder und Föhre haben. 

Die Eibe (Taxus baccata) ift ein edler Baum, jett faft ausgerottet. 
Er wächft nämlich unfäglich langjam. Es giebt Stämme von 9% Durchmeffer, 
die 376 Jahre alt find. Mean kann daraus fchließen, wie alt ein Baum im 
Berggünpletbal unterm Hochvogel fein muß, an einer Stelle, die nach ihm 
„auf der Ibe* heißt, der einen Durchmeffer von 34° hat. Er mag wohl der 
ültefte Baum im Königreiche fein. Peiver ift er fernfaul, fo daß man fein 
Alter durch Zählung der Jahrringe, wenn er abgeftorben ift, nicht beftimmen 
kann. Das fchöne feite rothe Holz eignet die Eibe zu verſchiedenen Geräthichaften 
und Schnigarbeiten. Auch die Früchte, in England fim giftig erprobt, werden 
bei ung in Maſſen gegeſſen. In Beftänden fieht man fie nirgends, nur ver: 
einzelt unter anderm Hol, und große Bäume find eine wahre Seltenheit 
geworden. Früher hat man fie nicht gefchont, und es geſchah wohl, daß fie 
bei Hauungen mit gemeinem Holz geichlagen in den Ofen wanderte. Sie geht 
von der Donau, wo fie am früppelhafteften, bis in die Alpen, wo fie 4300° 
erreicht. Wir jehen fie auf Kalk» und Urgebirgsbopden geveihen, wenn er 
humusreich ift. 

Zwei Arten von Wachholder find bei uns verbreitet, dazu kommt noch eine 
pritte feltne, ver Schenbaum, in den Gentralalpen häufig, in ben unfern nur höchft 
einzeln angetroffen. Der gemeine Wacholder wird manchmal baumartig. 
Wir haben davon um München beim Aumeifter Stämme von mehr als 1 Fuß 
Durchmeffer und etwa 20 Fuß Höhe. Dort hat er guten Boden. Er be- 
wohnt vorzugsweife fterile Streden, auf denen er ftrauchartig bleibt. Im Ge: 
birg erhebt er fich bis 4300 Fuß. Ueber dieſe Region hinaus ijt dafür eine 
andere Art, der Zwergwachholder, „Jochmied“ genannt, unter Alpenrofen 
und Knieholz. Diefe geht bis 6850”. 

Die Gattung Föhre (Pinus L.) liefert unfere eigentlichen Nadelholzbäume: 
Kiefern, Zirben, Yärchen, Tannen, Fichten. Dean hat fie wohl auch in Unter: 
gattungen getheilt. 

Die Kiefer ift im Allgemeinen eine Pflanze de8 Sandbodens und der 
Ebene. Wir fehen fie aber auch auf unferm- fterilen Kies in ausgedehnten 
Beſtänden, die da, wo das Streu gefchont wird, ein gutes Ausfchen haben, 
in den Alpen fogar auf Kalf- und Dolomitjchutt, auf Kieslchnen. Selbſt 
auf Thonboven fieht man fie geveihen, 3. B. um Traunſtein. Die jchönften 
Kieferwälder in Südbahern find aber unftreitig auf den Tertiärhügeln längs 
der Donau, namentlich im Geifenfelder Forft. Auf Mooren, wo fie gleichfalls 
vorkommt, ift fie deſto fchlechter, fie wird jogar früppelhaft ähnlich dem Knie: 
holz. Als mittlere Höhe der oberen Grenze find 4918’ gefunden. 

Mit der Kiefer ift verwandt die Yegföhre over das Krummholz (au 
Latſche, Zunder, Tüfer) Pinus Mughus Scop. und vie Filzkoppe, Pinus 
Pumilio Hink. Dieje zwei” Pflanzen find ſehr ähnlich, fie laffen fich kaum 
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durch äußere Merkmale unterſcheiden, in ihren Pebensbedingungen aber ver- 
balten ſie fich jo verjchieden, daß fich unmöglich annehmen läft, fie jeien 
identiſch. Die Legföhre iſt auf ven Kalk und Dolomit, den Boden harter 
Waſſer beſchränkt, jo daß man dieſe Gebirgsarten durch jie ſchon aus ver 
Ferne, vom Thal aus, angezeigt findet, während die thonreichen Berge dort 
die Bergerle hegen. Die Filzfoppe dagegen bewohnt in Südbayern vie auf 
faltarmenı Thon rubenden, von weichem Waffer gebilveten Hochmoore, nie 
die von hartem Waſſer durchdrungenen Wiefenmoore, fie geht auch 
außer dem Moore nie auf Kalfboven über, wenn er ihr zumächjt liegt, wohl 
aber fommt fie außer dem Moore vor, wiewohl nicht in Süpbayern, fondern 
am Gipfel ver Gneiß- und Granitberge des bayeriſchen Waldes. 

Die Legföhre der Alpen ift unbedingt eine der nüßlichften Pflanzen im 
Haushalte ver Natur. Auf diefen Höhen, wo das Holz feinen Werth hat, 
bindet fie durch ihre dichten undurchdringlichen Zwergwaldungen ven Boden 
und jchügt ihn vor Lawinen, fo lange fie diefe nicht janımt dem Boden in 
die Tiefe führen, wo fie dann an bejchatteten Abhängen und in Fiesreichen 
Thälern eine neue Heimath findet, in der fie geveiht, hohen, ſelbſt aufrechten 
Wuchs erlangt, bis herab in eine Tiefe von 2000 am Fuß des Kaiſergebirgs 
jelbft an 1500%. Ihre eigentliche untere Grenze iſt auf 4297° angenommen 
worben, vielleicht noch zu tief, wo fie fich bisweilen neben der Walpfiefer be- 
findet, immer von ihr ftanphaft verfchievden durch Zapfen nnd Blätter. Ihre 
obere Grenze reicht im allgemeinen Mittel bis 6248°, im Mittel ihrer höch- 
ſten Vorkommniſſe bis 6451’; ein einzelner Fall ließ fie bei 6800° beobachten. 
Sie wählt jehr langjam, in 170 Jahren kaum einen halben Schuh Stam— 
mesdicke, welchen Durchmeffer die Filsfoppe in 30 Jahren erreicht. Die Filz- 
foppe geht in unfern Alpen mit den Hochmooren bis 5350‘ Höhe, ihre untere 
Grenze ift 1435. Auch fie fommt in den Mooren neben der Kiefer als fcharf 
gefchiedene Art vor, auch fie legt an günftigen Orten ihren krüppelhaften Wuchs 
ab und wird baumartig; im Königsporferfilz bei Wolfrathshaufen erreicht fie 
am ZTegernfeebah im Alter von 30 Jahren eine Höhe von 50° und eine 
Stammespide von 7”. Da fie fo raſch wächit, könnte ihr Fünftlicher Anbau 
bei Eultur von Hochmooren nußbar fein. 

Die Zirbelfiefer, Zirbe (Pinus Cembra), ausgezeichnet durch ihren 
malerifchen Wuchs, ihr röthlich weißes, duftendes, feines Nutzholz, ihre wohl: 
ichmedenden Samenkörner, ift ver König der Alpenwälver. Sie erreicht eine 
Höhe von 60— 70°, einen Stammespurchmeffer von 3° in einem Alter von 
400 Yahren, bei anfänglich jehr langſamem Wachsthum. Ihre langnadeligen 
Aefte breiten fih vom untern Viertel oder Fünftel der Höhe bis zur gerun- 
beten Krone horizontal aus, und geben dem Baum einen ftumpf pyramivalen, 
ſchon von fern ausgezeichneten Umriß. Sie kommt nur in den höchiten 
Alpen vor und fehlt im Algäu faft gänzlich. Die fchönften Beſtände fieht 
man zwijchen 4711 und 5746‘ oder eigentlicher zwifchen 5200. und 5600° 
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gegenwärtig noch am Wetterjteingebirge bei Partenkirchen (Schachenalpe, Wet- 
tersteinalpe, Zirmesfopf, Kämikopf) und um Berchtesgaden auf der Reutalm, 
am Fundenfeeplateau und am fteinernen Meer. Hier fand ich noch bei 6044 
einzelne Bäume. Die rafende Vertilgungsiucht der Menjchen, felbft derer, 
die zu ihrem Schutze aufgeitellt find, bat indeß auch diefem Baume erheblich 
gefchadet. Diefe Kinder der raubeften Natur haben das zartefte Yeben, nichts 
ift leichter al® fie auszurotten, nichts fchwerer als fie wieder heranzuziehen. 
Die Zirbe wächſt in ver Jugend ungemein langfam, ift heifel in ihren Bo— 
den- und Feuchtigkeitsbenürfniffen, fegt eine gewiffe Vorbereitung des Bodens 
voraus. Ungeſchickter Hand mißräth ihre Eultur, geſchickter gelingt fie ficher. *) 
Nicht blos feines Holzes und feiner Früchte wegen follte auf die Erhaltung 
dieſes Baumes gefehen werben, ſondern weil er in Höhen noch als Waldbaum 
gebeiht, wo felbit die Lärche zu Ende geht, und weil gerade in biefer Höhe 
die Eriftenz der Wälder ein wichtiges Flimatifches Corrigens ift. Die bereits 
gemeldete Thatjache, daß unfere Berggipfel nur mit dürren Wäldern umjäumt 
find, weift auf den Umftand hin, daß fie trodner geworden find. Es iſt fein 
Zweifel, daß dieſes eine Folge ver Walddevaſtation ift. 

Als günftigfter Boden für die Zirbe bient die Gervilfienfchicht unferer 
Alpen, ferner die fehmerfüllten Epalten und Gruben des Huftreichen Iſocardien— 
kalks, endlich jede Gefteinsart, welche mächtige Humusmafjen mit Moosdecken, ver 
roftfarbenen Alpenrofe (Rhod. ferrug.) und Heidelbeerarten nebjt Aira fle- 
xuosa in Fülle trägt. Dazu braucht fie ihr angemefjenes Klima, beftändige 
Feuchtigkeit, einen kurzen fühlen Sommer, deſſen mittlere Temperatur nicht 
unter 7°,2 berabgeht. Mit den Winden fann fie jich, die windgeborne, wohl 
vertragen. 

Die Lärche (Pinus Larix L.) fommt als wilder Waldbaum nur im 
Hochgebirge, und zwar in deſſen mittlerem und öftlichem Stode vor. Im 
Algäu fehlt fie faft gänzlich. Im mittleren Stode ift fie nur im Hauptzuge; 
vom Inn oftwärts erjcheint fie auch im VBorverzuge, wenn auch nicht reine 
Beftände bildend. Ihre untere Grenze ift auf 2800, die obere auf 5645° 
beitimmt; ihr abfolut höchſtes Vorkommen ift bei 6013 beobachtet. Sie ijt 
in Bayern am fchönften auf Dolomit, hingegen in Tirol auf Glimmerjchiefer 
und - Dioriten, alfo auf bitterervereihem Boden, wie fi denn auch in 
der That ihre Aſche reich an Bittererde zeigt. Entgegengejett der Zirbe wächſt 
fie in der Jugend am fchnellften. Sie ift ein vortreffliches Werf- und Nut» 
holz, eignet fich vor allem zu dauerhaften Gefäßen für Flüßigfeiten. Sie be- 
kommt ähnlich der Führe im Alter rothes Holz. Dieje Eigenschaft giebt ihr 
die Bezeichnung birgmarr (bergfaul) und bildet ſich vorzugsweije unter dem 
Einfluße der Page, an höhern fchattigen Stellen der Gebirge. Das Holz 
wird um fo höher gefchätt, je weiter vom Mark aus vie rothe Schicht 


) Sendtner, Vegetationsverh. Südb. ©. 531. 
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gegen ven jcharf abgegrenzten weißen Splint reicht. Dieſes Rothwerden bes 
Holzes beruht in ver That auf einer Zunahme der BVerdidungsfchichten 
ber Zellwände, die faft bis zum VBerfchwinden ihres Yumens geht, und macht 
fo ihre Dauerhaftigfeit erflärlih. Solche Bäume heißen Steinlärchen und 
werben theuer bezahlt für Meeifchbottiche der Bierbrauer. Sie machen die Reife 
als Floßfracht auf der Iſar, dem Inn und der Donau nach Wien. 

Die Weißtanne, Edeltanne, Tanne jchlechtweg (Pinus Picca 1.) 
geht von der Donau bis in die Alpen und braucht entweder ſandigen oder bejjer 
lehmigen, ſelbſt fchweren thonigen, immer aber tiefgrimdigen Boden wegen 
ihrer tiefgehenden Pfahlwurzel. Wo ihr viefer verfagt ift, 3. B. auf ber 
jeichten Yehmfchicht um München, fehlt fie gänzlich. Auch auf troden gelegtem 
Zorfgrund kommt fie gut fort. Ihre obere Grenze als Baum ift in den ſüd— 
bayrijchen Alpen 4578, als Krüppel 5639. Nach Kahlabtrieben ift fie ſchwer 
wieder aufzubringen. 

Die Fichte oder Rothtanne (Pinus Abies L.) ijt in Süpbahern ge- 
wiß der verbreitejte Waldbaum. Auch fie geht von der Donau, deren Niveau 
ihrer untern Grenze nahe zu liegen feheint, bis hoch in die Alpen, im Mittel 
bis 5311%, im Marimum bis 5603°. Ihre Bodenbedürfniſſe find minder ftreng 
als vie ver Tanne, wenn ihr nur die nöthige Feuchtigkeit gefichert ift. Sie 
gedeiht ebenjo neben der Tanne, als auf feichtem Kalfboven und Dolomit. 
In Mooren kommt fie nur Früppelhaft vor. An der obern Grenze ihres Vor: 
fommens erlangt fie pyramidalen aftreichen Wuchs auch in Beftänden. Der Forft- 
mann nennt fie in diefer Form Spigfeichte. Auch diefem Baume giebt der Einfluß 
des Alpenflimas eine befondere technifche Anwendung. In diefen kurzen Som: 
mern und Herbften werben bie Jahrringe enger, gleihmäßiger, die Herbitichich- 
ten ſchwächer, die Marfitrahlen entwidelter. Dadurch eignen fie fich zum 
Refonanzholz und werben theuer verfauft, jchon im Nohverfauf um den dop— 
pelten Holzpreis. 

Unterholz nennt man das Strauchwert, das fich entweder im Schat= 
ten der Waldungen birgt, oder die Blößen und Waldränder bewohnt, oder 
für fih Arten von Beſtänden bildet. Wo es auf Blößen und Schlägen, 
oder für fich überhand nimmt, hat es felbft wieder unter fich feine Gras: 
und Krautvegetation, die fich der des Waldes anfchließt. Unſer Unterholz in 
Südbahern wird gebildet von folgenden Straucharten, wovon bie mit burch- 
ſchoſſener Schrift in forftlicher und technijcher Beziehung wichtig werben: 

Berberis vulgaris, Staphylea pinnata (Au), Evonymus eu- 
ropaeus, latifolius, Rhamnus cathartica, Frangula, Prunus spinosa, 
Mahaleb, Rosa alpina, einnamomea, canina, arvensis, Urataegus Oxya- 
cantha, monogyna, Sorbus Chamaemespilus, Ribes alpinum, Cornus 
sanguinea, Sambucus nigra, racemosa, Viburnum Lantana, 
Opulus, Lonicera Perielymenum, X ylosteum, nigra, coerulea, alpigena, 
Ilex Aquifolium, Ligustrum vulgare, Corylus Avellana, 
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Salix alba, amygdalina, nigricans, Caprea, aurita, glabra, hastata, 
arbuscula, Alnus viridis, Juniperuscommunis,PinusMughus, 
Pumilio. Dazu fommen noch fajt ſämmtliche Baumarten an Standorten, 
wo fie Krüppel bleiben, 3. B. Alnus, Sorbus Aucuparia etc. 


Drittes Kapitel. 
Kinftlihe Vegetationsformen. 


Bebautes Fand. Die Eultur lohnen Niederungen, aber nugbar find 
auch die Höhen, alles in feiner Weife. Wir bauen Getreide in Bayern von 
der Donau bis zur Mitte der obern Bergregion, etwa bis zu 3600. Darüber 
hinaus ift Wald und Wiefe, ver Wohlſtand der Bauern, den auf den rauhen 
Höhen die Natur ohne Saat erndten läßt. Was das Klima dort oben ver- 
jagt, erfett freiwillig ver Boden. 

Die Niederungen an der Donau find das reichite Getreidland Deutjch- 
lands, fein Dungaboven ver beſte Weizenboven an der ganzen Donau. Wie fich 
bie Hochebene von 1000° bis 2000° allmälig erhebt, in gleichem Maße nimmt 
die Gunst des Klimas und des Bodens ab. Wir in München beneiven. ven 
Landshuter um feinen Boden, auf den der Gäubauer verachtend blidt. 

Es ift bier nicht der Ort, von dem Zuſtande der Landwirthſchaft in 
Südbayern zu berichten. Es handelt fich das Verhalten ver Eulturpflanzen 
zu den daſelbſt gegebenen Bedingungen fennen zu lernen. 

Wefen ver Eulturpflanze. Die Eulturpflanzen unterjcheiden fich von 
den wildvorkommenden Pflanzen dadurch, daß ihre Yebensbedingungen fich nicht in 
der freien Natur erfüllt vorfinden, fondern nur durch Fünftliche Pflege hergeftellt 
werden fünnen. Da fie dazu beftimmt find, durch die Ernte dem Boden, auf 
dem fie gewachjen find, wieder genommen zu werben, ift ſchon der Erjat ihrer 
Stoffe an den Boden eine Bedingung ver gleichmäßigen Fortdauer ihrer Er- 
zeugung. Aber jelbjt wenn man ihre toten Leiber dem Boden ließe, würden 
bie meiften derſelben ohne menjchliche Beihilfe fogleich ihren Untergang fin- 
den, da fie auch eine mechanifche Bearbeitung des Bodens vonnöthen haben, 
Nur die Pflanzen ver Wiejen bepürfen viefer nicht, und darin ruht dann auch 
der Grundunterfchied zwifchen Wiefen und Saatfelvern. 

Regionen der Eulturpflanzen. Die Eulturgewächje haben ebenfo 
ihre Regionen, wie die wilden Pflanzen. Es giebt abjolute Grenzen biefer 
Regionen, wo die Gultur einer Pflanze fchlechterbings nicht mehr gedeihen 
fann. Soweit dehnt der Menfch feine Verfuche nicht aus. Es giebt zwiſchen 
einem völligen Mißrathen und vollflommenen Geveihen alle Stufen ber Ueber— 
gänge. Bei welcher Stufe eine Enltur ihre Grenze findet, hängt natürlich 
von dem BVerhältniffe ihres Werthes zu dem Gewinne des Landmanns ab. 
Dieß Verhältniß iſt nach der Gegend und Yebensweije deſſelben verſchieden. 
Daher jehen wir im Algäu vie Grenze des Getreides im Allgemeinen bei 
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2400°, in Berchtesgaden bei 3600, wiewohl im Algäu Boden und Klima bie 
Cultur in noch höherer Page geftatten als in Berchtesgaden. 

Indeß nimmt der Landmann nicht immer auf diefen Werth Rückſicht und 
man trifft in ven Alpen Saatfelver vie leeres Stroh tragen, jo gut als in 
den Niederungen Weinberge, die Eſſig liefern. 5 

Süpdbayerifhe Eulturgewächfe. Nach der Neihenfolge ihrer obern 
Grenzen in dem angeveuteten Sinne find hier die vorzüglicheren Eulturpflanzen 
Südbayerns aufgeführt: 

1. Die Weinrebe (Vitis vinifera) bei 1200. Sie wird im Großen an 
zwei Punkten des Gebiets gebaut, an der Donau und am Bodenfee; an ber 
Donau fast ausschließlich am linfen Ufer, welches an feinen teilen, ſüdlich 
und ſüdweſtlich erponirten Abhängen jehr warme Lagen darbietet. Am rechten 
Ufer kenne ich Weinberge nur um Vilshofen. Auffallend ift die fcharfe Ab— 
grenzung des Weinbaues mit der Bodenart, indem fich derjelbe auf den Granit 
beichränft und ven wärmeren Kalk meidet. Der befte Donauwein foll ver 
von Krufenberg fein. Vielleicht daß die Einführung eplerer, zum Klima paffen- 
der Neben in guten Jahrgängen ein gutes Getränk liefern würde. Die Höhen 
des Weinbaues reichen an der Donau von 1000 bis 1200°. Bei weiten er- 
trägnißreicher find die ausgedehnten füolicher gelegenen Weinberge des Bo— 
denjees, welche ven befannten Seewein liefern und die fich bis nahezu 1300° 
erheben. 

2. Mit dem Mais (Türfenforn, Zea Mays) fieht man nur Verfuche im 
Kleinen, die auf geeignetem Boden keineswegs mißrathen, felbft noch an den 
Ufern des Chiemfees bei Grabenſtadt 1650. 

3. Die zahme Kaftanie (Castanea vesca) trägt bei Pindan fchlechte 
Früchte bei 1230. 

4. Die Hirfe (Brain, Panicum miliaceum) wird in den Donaunieder- 
ungen, bejonders in Niederbayern, ziemlich allgemein zum Hausbedarf gebaut, 
ihre Culture reicht bis 1400%.') Cie verlangt Kiefelbeven. Die italienifche 
Hirfe (Setaria italica) wird dafür in manchen Alpengegenden gebaut. Ich 
erinnere mich jie um Köchel bei 1800° vor 25 Jahre häufig angebaut gefehen 
zu haben, wo fie mir in neuerer Zeit indeß nicht mehr begegnete. 

5. Hopfen (Humulus Lupulus), die bayriſche Rebe, eine unferer wich 
tigften Eulturpflanzen. Das Gut ſüdlich der Donau fteht zwar dem Spalter 
etwas nach, gehört indeſſen immer zu der gefuchteften Waare. Die beiten 
Preife haben die Hopfen in der Holedau, ver Gegend zwifchen Yanbshut, 
Moosburg, Wolnzach, Abensberg bis gegen Geifenfeld, auf Höhen zwifchen 
1100 und 1300. Außerdem wird ver Bau ftarf betrieben längs des Inne 

I) Jenfeits der Domau, im bayerifchen Walde, reicht die Cultur bis 2200. Im folcher 

Höhe bei Südoft- Lage ſah ich fie am Schweinberg bei Grafenau im Sommer 1857 

im ſchönſten Zuftande. 


172 Begetationsverhältniffe. 


bis Rofenheim, gleichfalls bis 1300 und 1400. Etwas füplicher, um Mem— 
mingen, erhebt fich der Hopfenbau fogar bis 1850, und zwar ift er bier 
in Zunabme, während er um Rojenheim abnimmt, und fein Preis im Steigen, 
fo daß der Memmingerhopfen fogar die Wafferburger Waare übertrifft, jeit 
fie von Spalter-Fechfern gewonnen wird. Sandiger oder fandig-lehmiger Boden 
ift dem Hopfen am günftigiten, daher feine allgemeine Berbreitung auf den 
tertiiren Sandhügeln der Donau- und Peiffenbergerzone, oder auf den ſandi— 
gen tiefgründigen Alluvionen des Inne. 

Der Hopfen fommt wild in Heden noch viel höher vor, bis 2500‘, und 
als Zierpflanze in Gürten bie 3312°. 

6. Luzernerklee (Medicago sativa) breitet fich in neuerer Zeit als Futter- 
fraut mehr aus, ihr Bau reicht bis in die Alpen, wo um Garmijch bei 2150’ 
ber höchſte beobachtet worden. 

7. Liuſen (Ervum Lens), bis 2200° gebaut. 

8. Die Eſparſette (Önobrychis sativa) ift eine auf Kalfbovden wild vor: 
fommende Pflanze, die fi in den Alpen bis 6000° erhebt (am Aggenftein bei 
Füffen), gebaut wird fie indeß nur bis 2450° (gleichfalls um Füfjen). 

9. Den Weichſelbaum (Prunus Cerasus) findet man freiftehend bis 25 
cultivirt. 

10. Die Wallnuß (Iuglans regia) trägt in den bayerifchen Alpen bis 
2700° hoch noch Früchte, wein auch nicht regelmäßig; die Region ihres guten 
Gedeihens reicht nur bis 1700. 

11. Der Spelt (Feſen, Dinkel, Kern, Triticum Spelta) wird durch ganz 
Schwaben gebaut, ja ftellenweife im ſchwäbiſchen Oberlande noch bis 2400° und 
etwas brüber. Der Kalfboven ift ihm günftiger, dem Weizen der Kieſelboden. 

12. Fahnenhafer (Avena orientalis) wird fowohl rein wie als Mifchling 
mit dem gewöhnlichen Hafer in Echwaben gebaut, vafelbjt im Gebirge noch 
bis 2625° (Hinterjteinerthal). 

13) Wiefenflee (Trifolium pratense), eine allgemein wildwachſende und 
in den Alpen noch bis 7277° vorkommende Pflanze, wird bis 2800 gebaut. 
In feinem wilden Vorkommen fchlagen ihm die Falfhaltigen Algäufchiefer und 
die Gervillienfchichten am beften an. Im baberifchen Oberlande wenig gebaut. 

14. Erbjen (Pisum sativum) ſah ich bis 2872° gebaut. 

15. Bohnen (Phaseolus multiflorus und vulgaris) in Gärten bis 2888’, 

16. Wicken (Vicia sativa) in Aedern bis 29407. 

17. Die Zwetſchge (Prunus domestica) trägt in einer Höhe von 3024 
(Fafelberg bei Berchtesgaden) zeitweife noch Früchte. Ihre Eultur ift am 
ausgebreitejten am Fuße der Alpen. 

18. Der Birnbaum (Pyrus communis) liefert genießbare verevelte Früchte 
3050% als wilder Baum geht er nur bis 2600”. 

19. Die Rübe (Brassica Rapa) wird bis 3105, als Kohl und Kraut 
bis 3540 gebaut, während Rapsfelder nur bis 2600° angetroffen werben. 
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20. Der Apfelbaum (Pyrus Malus) wird objttragend freiftehend bis 
3115° gezogen, kommt aber als Holzapfelbaum wild nur bis 2967° vor. Die 
Zucht der Birnen und Aepfel ift im Allgemeinen jehr vernachläßigt. Die ge- 
wöhnliche Entjchulvigung wegen des Klima's wird unftatthaft durch die That- 
fache, daß bei forgfältiger Pflege noch über 2000° die edeljten Früchte gewon- 
nen werden. Die reichjte Obftgegend ift die Umgebung des Bodenſees; in 
den Alpen zeichnet fich Brannenburg aus. 

21. Hanf (Cannabis sativa) kommt ebenfo hoch noch gebaut vor am 
Pauterfee bei Mittenwald. 

2. Die Eultur des Weizen (Triticum vulgare) gebt in den Alpen im 
Allgemeinen bis 3100%, im Hauptzug erhebt fie fich indeß noch bis 3328 
(Leermoos), ja im nahe angrenzenden Vorarlberg, im obern Yechthal ſogar in 
ausgedehnter Weife bis 3600. Das berühmtefte Weizenland ift der fogenannte 
Dungaboden (j. oben S. 146 ff.) in Niederbayern, der Lehmmergelboden 
des Löß. 

23. Der Roggenban (Secale cereale) hat feine Grenze in Südbayern 
nur 300° höher als ver des Weizens. Seine höchften ftabilen Felder find bei 
3400. Am Hirfchbühel bei Berchtesgaden hat man ihn am nörplichen Ab- 
bange noch bei 3533° gebaut; er mißräth indeß bier häufig. Die Algäuer 
bauen bei 2300° wenig mehr Korn und Weizen, obgleich bei 2500° um Oberft- 
dorf Roggen und Weizen ftattliche Halmen und ziemliche Achren bringt, weil 
fie jagen, daß fich die Wiefe befjer rentire. 

24. Die Bohne (Saubohne, Vieia Faba) ift recht eigentlich das Ge— 
treide der höhern Alpenbewohner. Ihre Eultur ift 2000—3420° am ausge- 
breiteften, bejonders im Algäu. 

25. Der Kirſchhaum (Prunus Avium) erfreut fich mit Ausnahme des 
wejtlichen Gebietstheiles überhaupt feiner befonveren Pflege. Die Heinfrüch- 
tige Steinform, die fogenante Bauernkirſche, ift in den Wäldern allenthalben 
wild oder verwilvert, in den Alpen gepflegt noch bei 3500 angetroffen. 

26. Der Hafer (Avena sativa) liefert bei 3500° noch eine Erndte, des» 
gleichen 

27. die gewöhnlide Gerfte (Hordeum vulgare), während 

28. die zweizeilige und ſechszeilige Gerfte (Hordeum distichum und 
hexastichum) bis 3600° gebaut werden. Diefe find die in Bayern am 
höchſten gebauten Eerealien. Man trifft fie auch vorzugsweife in ven 
Alpen an und zwar ale Mifchlinge. Sie erheben fich bei uns nur 500° über 
die Cultur des Weizens, während fie diefe in Tirol um 1600% in Graubünd- 
ten um 2000° überjteigen. 

29. Ebenfo hoch als die eben genannten Getreidarten und noch ficherer 
gebeihend, dehnt der Flachsbau (Linum usitatissimum) feine Region aus. 
Auf dem üppigen Boden der Alpenthäler erreicht er jelbjt noch bei 3600 ein 
ftattliches Wachsthum; nach der dortigen Leinwand zu fchließen, dürfte er fich 


174 Begetationsverhältniffe. 


aber nicht durch Feinheit der Faſer auszeichnen. Der Flachsbau veredelt fich 
im bayeriſchen Oberland, namentlich in der Umgegend von Beuerberg. 

30. Der Nettig (Raphanus sativus) gedeiht trefflich bis 4460°. 

31. Die höchſte Culturpflanze Bayerns iſt die Kartoffel (Solanum tu- 
berosum), deren Welver bis 4600‘, alſo 1000° höher als die ver Gerſte gehen, 
und daſelbſt bei einer etwas unfichern Erndte eine vortreffliche Knolle liefern. 

Unfräuter. Zugleich mit diefen Nuspflanzen, deren Erziehung durch 
die forgfältige Behandlung des Bodens abſichtlich betrieben wird, ift aber 
noch eine Anzahl anderer, fehr unnüßer und deshalb jchäplicher Pflanzen ver- 
breitet, welche der gleichen Yebensbedingungen theilhaftig, da wo fie derjelben 
habhaft werben, ihr freies Fortkommen finden. 

Das find die Unfräuter. Sie find im Allgemeinen unter allen Pflan— 
zen am gleichartigjten über die Erdtheile verbreitet. Indeß fehlt es keineswegs 
an einer Abwechslung ihrer Arten, welche theild von Bodenverhältniffen, theils 
von der Art der angebauten Frucht abhängig ift. Sandboden hat zum Theil 
andere Arten von Unkraut als Thonboden, wieder andere der Kalfbovden, der 
Yein hat andere Begleiter als der Roggen, diefer andere als der Hafer u. |. w. 

Die meiften find jährige Pflanzen. Manche verbreiten fih durch Sa— 
men (vie jährigen), manche, die ſchädlichſten, durch ihre unterirdijchen Aus- 
Läufer, wie Cirsium arvense, Triticum repens u. a. 

Es giebt wohl wenig nügliche Unfräuter. Ich rechne dazu die Sper- 
gula arvensis, den Aderjparf, ver fogar einen lanpwirthichaftlichen Nuten 
hat. Er wuchert auf lehmigen oder fandigen ungedüngten Stoppelfeldern in 
Maſſen. Da er die Fähigkeit hat, Kali in größter Menge in fich aufzunch- 
men, liefert er untergepflügt einen vortrefflichen mineralijchen Dünger. Man 
fönnte ihn vielleicht auf kalfreichen Feldern erndten und auf faliarme bringen. 
Arzneilihen Nugen hat die Quecke (Triticum repens). 

Entſchieden ſchädliche Unkräuter find die Flachsſeiden, befouders die 
des Leins (Cuseuta Epilinum), Schmarogergewächje, die dem Erdboden ent- 
feimen, windend die Saatpflanze umfajjen und mit ihren Saugewurzeln aus- 
fangen, ganzen Aedern Verderben Dringend. Eine merhbwürdige Erfcheinung 
war vor zwei Sommern um Schleifheim das Auftreten einer ganz neuen 
Urt, Cuscuta vieiae H. Koch, in Widenfeldern. Das Unerflärliche dabei 
war, daß fie Feinesiwegs durch fremden Samen eingeführt, indem bier 
die Widen von jeher aus eigenem Samen erzogen werben, plöglich in unge— 
geheurer Menge alle Widenfelver verwüſtete, weit und breit aber in der Um— 
gegend nicht in einer Spur zu jehen war. Ein folches plögliches Erſcheinen und 
Verſchwinden von Unkräutern wird auch ſonſt beobachtet. 

Ruderalpflanzen. Etwas verſchieden von der Flora der Unkräuter iſt 
eine andere, welche gleichfalls den Fußſtapfen des Menſchen folgt, ja ihm 
folgt von der alten Welt in die neue. Man pflegt ſie die Flora der Schutt— 
haufen zu nennen, oder Ruderalpflanzen. Wir ſehen dieſelben an 
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Wegrändern und Straßengräben, Zäunen, bejonders, ja mande aus- 
ſchließend in Ortfchaften. Da fie vorzugsweife ſolche Orte lieben, die anima= 
liſchen Ererementen zugänglich find, jcheinen fie wie manche Unfräuter ihre 
Nahrungsbedingungen an einen größern Vorrath von Ammoniak zu fnüpfen, 
wie denn auch manche verfelben, 3. B. die Chenopodeen, in der That einen 
größern Ammoniafgehalt befigen, als wahrer Gegenfag zu jenen Pflanzen, 
welche die geringfte Düngung dem Tode preisgiebt. Es find meift unfchöne, 
mißfarbige, übelriechende, giftige oder ftachlige Gewächſe, wie die Gänſefuß— 
arten, Bilſenkraut und Stechapfel, Difteln. 

Die Regionen der Unkräuter und Schuttpflanzen reichen nicht höher als 
Wohnungen des Menjchen und jeine Eultur. 

Wieſe. Was wir heut zu Tage als Wiefe ') vor ung fehen, ift jelten ein 
urfprünglicher Zuftand; wohl die allermeiften unferer Wiefen waren ehedem 
entweder Wald, oder Haide, oder Moor, und erjt die Eultur durch Menſchen— 
band hat fie hergeftellt. Die Pflanzen der Wiefe find zum Theil die Pflanzen 
der Haide, des Walds oder Moors. Die Wieſe zeichnet fich weniger durch 
Eigenthümlichkeit ihrer Pflanzen als durch deren größere Entwidlung und die 
Abwesenheit gewiffer, jenen urfprünglichen Begetationsformen zufommenpen Arten 
aus. Ihre Eigenthümlichkeiten find eigentlich nur ſolche Pflanzen, die ven Dün- 
ger lieben. *) 

Wenn e8 je urjprüngliche Wiefen giebt, finden fie fich in den Alpen über 
der Baumregion, die dazu ganz eigentlich beftimmt find, und zwar mehr in 
den altbaherijchen als jchwäbifchen Alpen, wo zwar mehr Wiefen — 52 Proc. 
der Fläche, welche nach den Kataftern im Landgerichte Garmifch nur 15 Proc., 
in Berchtesgaden fogar nur 4', Proc. betragen, — allein diefe durch bie 
Hand der Eugen, emfigen Senner verändert find. 

Die Wiefen entjtehen auch unter der Hand ver Eultur immerhin durch 
freiwillige Befamung. Der Menſch hat den Boden des urfprünglichen Waldes, 
des Moord, der Haide beraubt und ihm mechanifch und durch Dünger und 
Beriefelung verändert. Es bedarf feiner Zuthat nicht, daß Gras und Kräuter 
wachjen. In den mittleren und öftlichen Theilen unjeres Alpenlandes ift vie 
Feldwirthſchaft ein Wechſel von Getreide und Wieſe. Dafelbft ift merkwürdig 
zu beobachten, wie raſch das Getreidefeld, das früher Wiefe war, wieder zu 
Wiefe wird. Es ift dies ein Mittel, die Wiefen ergiebig zu erhalten. In der 
That nehmen die Wiefen ohne dieſes Mittel, ohne Auffriihung des Bodens 
durch Umbrechen, wieder haibeartigen Charakter an, während wir da bie 
Ichönften Wiejen jehen, wo früher Moor war. 


1) Man jollte eigentlich für unfere aufgeftellten Begetationsformen unterſcheiden: Haibe, 
als Urwiefe, Moor als Moorwieje und Wieje im gewöhnlichen Sinn als Culturwieſe. 


?) Senbdt. Beget. Sübb. ©, 673. 
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Viertes Kapitel. 
Gemischte Vegetationsformen. 


Die fünf aufgezäblten Vegetationsformen find nicht die einzigen und 
Scharf umfchriebenen Erjcheinungsweifen von Standörtlichfeiten mit entjpre- 
chenden lorencompleren. Theils finden Movificationen ftatt durch Hinzutritt 
von Factoren oder Aenderungen derſelben, theil® durch Uebergänge unter fich. 
Eo findet ein Uebergang ftatt zwifchen Haide und Moor, und einer zwijchen 
Haide und Wald, der befonderer Betrachtung werth iſt. Defgleichen verdie— 
nen einige Erwähnung die Modification des Waldes, die wir Au nennen, jo 
wie Mopififationen der Moore. 


Mittelform zwiſchen Hohmoor und Wald. Das Hochmoor, dem 
in Südbayern der Uebergang in Haide fehlt, findet dafür Uebergänge 
in Wald. Waldumfchloffene Hochmoore, wie fie zahlreich um Roſenheim und 
Wafferburg vorkommen, zeigen dieſe Uebergänge an ihren Rändern. Die 
Ränder der Hochmoore pflegen, als ihre tiefitgelegenen Stellen, ihre näfje- 
jten zu fein. Diefer Wald im Moor tritt in verjchievener, zum Theil be- 
fonderer Weiſe auf, indem entweder die Schwarzerle größere reine Beſtände 
bildet: dann iſt er unter der Bezeichnung Erlenbruch over Erlet eine 
jelbjtftändige Begetationsform, die auch außer dem Hochmoor für fich beſteht, 
over er ijt Hochwalt von Tannen und Fichten, die oft hohen Wuchs erlangen, _ 
wie in den Rofenheimer Hochmooren felbjt auf tiefem Zorfe. Unter ihrem 
Schatten bergen fie mächtige Moosveden von Hypnum splendens, Schreberi, 
jelbjt Spbagna, während im Erlenbruch der jchmierige Thonboden nadt zu jein 
pflegt. Bei beiven Walpformen kommen Pfügen vor, in denen häufig Calla 
palustris, Lysimachia thyrsiflora, vulgaris und die gelbe Schwerptlilie, 
Iris Pseudacorus, angetroffen wird. In Urgebirgen tritt diefe Mittelform noch 
in anderer Weiſe auf. 

Mittelform zwiſchen Haide und Wiefenmoor. Wenn fich irgendwo 
Ertreme begegnen, geſchieht e8 in der Mittelform der Vegetation des näffelten 
und der des trodenften Bodens, in der Uebergangsſtufe zwifchen Haide 
und Moor. Sie fommt nur bei Wiefenmooren vor, denn nur mit diejen 
bat die ſüdbayeriſche Haide verwandte Bodenbeziehungen, wie die norddeutſche 
Haide mit dem Hochmoore. Wir haben dieſe Mittelform im Lechfeld, im 
Dachauermoor, im Erdingermoor und auf der Öarchingerhaide. Hier begegnen fich 
oft die trodenjten und näffelten Stellen in unmittelbarer Nähe, oder es finden 
fih in der Haide Ueberbleifel eines frühern fruchtbaren Zuftandes, wie im 
Yechjeld gegen die Auen, wo Vertiefungen vom Bette ehemaliger Altwafjer 
oder Tiimpel herrührend, obgleich bereits abgetrodnet, einige Ueberbleifel ihrer 
vormaligen Sumpfflora erhalten haben, von welcher die Moorweide (Salıx 
repens) der gewöhnlichjte Nepräjentant. Achnliches ift im Erbingermoor der 
Fall, wo gleichfall® Niveauunterſchiede eine partielle Trodenlegung zur Folge 
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haben. Hier finden Erhebungen ftatt durch Anhänfung von Tuff gebilvet, 
wie man folche am Wege von Ismaning nach dem Zengergute begegnet. Diefe 
Tufflager haben von der benachbarten Moorflora gleichfalls die Moorweide 
empfangen und mit ihr andere Moorpflanzen oder Halbmoorpflanzen, wie 
Holcus lanatus, Aira caespitosa, Galium boreale, Valeriana officinalis, 
Poterium Sanguisorba, Scorzonera humilis u. a. Sehr viele Pflanzen 
jind ohnehin dem Wiejenmoor und ver fünbayrifchen Haide gemeinfchaftlich: 
Rhinanthus major, Gladiolus palustris, Parnassia palustris, Polygala 
vulgaris, Cerastium triviale, Linum catharticum, Lotus corniculatus, 
Potentilla Tormentilla, Cineraria spathulaefolia, Phyteuma orbiculare, 
Gentiana verna, acaulis, Betonica officinalis, Platanthera bifolia, To- 
fieldia calyculata, Agrostis vulgaris, Poa pratensis. 

Trift. Wald und Wieſe begegnen fich noch in einer, in der Regel un- 
ihönen und unerfreulichen Begetationsform, der Trift. Sie hat ihren Na- 
men vom VBiehtrieb. Sie ift nämlich nichts anderes als ein durch die Vieh— 
weide verborbener Wald oder Au. Die Bäume haben fich gruppenweife in 
fchlechtem Zuftande, meift von Unterholz umgeben, erhalten. Zwifchen folchen 
Gruppen ijt ebenfo ſchlechte Wieſe. Man follte daraus die Yehre ziehen und 
zum jtaatswirthichaftlichen Gejet erheben, va Wald und Weide nicht zufam- 
. mengehören. Yeider ift in Geſammtbayern einem großen Theil, vielleicht dem 
größeren, des Waldes, eine folche Laſt aufgebürvdet, und zwar felbjt dem 
Staatswald, und es läßt fich vor unferen Augen beobachten, wie Wald zur 
Zrift wird. Die Trift als ein in Hälften angelegtes Capital betrachtet, trägt 
wirtbichaftlich die halben Zinfen, die e8 im Ganzen tragen würde, und zehrt 
fich dabei felber auf. 

In der Trift finden fich feine fchattenliebenden Holzarten. Dan fieht hier 
vorzugsmweife Maßholver, Elsbeerbäume, Eichen, Hagebuchen, Ejpen, Birken, 
Kiefern, während das Unterholz vertretener ift: Hafelnußfträucher, Salweiven, 
Weißdorn, Hartriegel, Hedenrofen, Schleben, Kreuzdorn und Faulbaum, Pfaf- 
fenfäppel und Berberizen find die allgemeinen wenig nutzbaren Begleiter der— 
felben. Auf den Wiefen find harte Ampferarten, vom Vieh ungern berührte 
Kreuzpflanzen (Senecio), Kufutsblumen, Hartheu (Hypericum), Ruhrkraut 
(Pot. Tormentilla), ver Kreuzenzian (Gent.cruciata), Klaff (Rhinanthus), 
Adlerfarn (Pteris aquilina) und viel andere unfchöne Pflanzen, fchlechte 
Gräfer, wie Nardus strieta und Seggen, Binfen und Simfen. 

Au. Die Ufer unferer Flüße begleitet unter gewiffen Bedingungen eine 
Begetationsform, die bald Wald, bald halb Trift, bald halb Wieje, bald halb 
Sumpf, im Allgemeinen Au ), in ven Nieverungen gegen die Donau Schütte 
genannt wird. Die großartigften Auen find am Yech, die 3. Th. noch zum 


2) Aber nicht „Au“ im Sinne der bayerifchen ER die barunter eine Art 
von bewaldeten Hochmoor verftehen. 
Bavaria L 12 
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Yechfeld gerechnet werben, an ver Iſar und an ver Donau, An ver Iſar 
zeichnen jich die bei ihrem Einfluß in die Donau aus, zwiſchen Moos, Platt- 
ling und Iſarmündt; an der Donau die Schütte zwijchen Neuburg und In— 
goljtadt. 

Die Au giebt ein bei weitem erfreulicheres Bild als die Trift durch ihre 
Yage an Gewäſſern, die Schönheit ihrer Vegetation und deren Öruppirung. 

Die Auen find feineswegs gleichartig; fie haben für fich ihre Eigen- 
thümlichkeiten. 

Sie ſind recht eigentlich eine gemiſchte Vegetationsform, die ſich durch 
Manigfaltigkeit ihrer Pflanzenwelt auszeichnet und aus einem Wechſel zwiſchen 
Wald und Wieſe beſteht. Kaum dürfte es eine Vegetationsform geben, die 
ſo abhängig iſt von der Beſchaffenheit des Waſſers, wie die Au. Die Vege— 
tation der Auen an den Strömen des weichen Waſſers iſt verſchieden von 
der an den Ufern der harten; desgleichen je nachdem fie thonige oder kieſige 
Alluvionen zur Unterlage haben. 

Die Amper, Würm, Yoifach find Flüße weichen Wafjers; ihre Auen 
haben als charafteriftifche Weiden: Salix fragilis, cinerea, aurita, als Erle die 
Schwarzerle, als Nadelholz die Tanne, und fonit eine Anzahl von Pflanzen, 
die wenigitens vorzugsweife fie bewohnen. ‘) Die Flüße harten Waſſers 
dagegen, Iller, Yech, Iſar ꝛc. haben Weiferlen, Silberweiden und mehrere 
andere Weiden, Fichten und eine größere Zahl anderer Pflanzen, die ihnen 
vorzugsweile angehören. *) 


) Die Aupflanzen weiden Wajjers: Hypericum quadrangulum, Crataegus 
Oxyacantha, Sorbus Aucuparia, Sedum purpurascens, Cicuta virosa, 
Oenanthe fistulosa, Phellandrium; Sambucus racemosa, Viburnum Opu- 
lus, Lonicera nigra, Stenactis bellidifolia, Achillea Ptarmica, Willemetia 
apargioides, Campanula latifolia, Calluna vulgaris, Pulmonaria mollis, Linaria 
vulgaris, Prunella vulgaris, Polygonum Bistorta, Salix fragilis, cinerea, 
aurita, Alnus glutinosa, Pinus Picea. — Die Potamogetonen find 
jelten im bayerifchen Wald und in wenig Arten : Potamogeton natans, rufescens, pu- 
sillus, Lemna polycarpa, Calla palustris, Leucojum vernum, Juncus conglo- 
meratus, eflusus, Carex brizoides, Leersia oryzoides, Agrostis vulgaris, Calama- 
grostis sylvatica, Aira flexuosa, Holcus mollis, Triodia decumbens, Nardus 
strieta, Equisetum sylvaticum, Struthiopteris germanica, Anthoxanthum odo- 
ratum. Die durchſchoſſene Schrift bedeutet Sträucher oder Bäume in dieſem und in 
folgendem Abſatz. 

) Pflanzen der Auen barten Waſſers find: Clematis Vitalba, Cory- 
dalis eava, Berberis vulgaris, Gypsophila repens, Dianthus Carthusiano- 
rum, Evonymus europacus, Rhamnus cathartica, Melilotus macror- 
rhiza, oflleinalis, Tetragonolobus siliquosus, Spiraea Filipendula, Rosa arven- 
sis, Aronia rotundifolia, Crataegus monogyna, Borbus Aria, 
Myricaria germanica, Astrantia major, Silaus pratensis, Laserpitium 
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Die Auen auf Kiesunterlage, ſtellenweiſe mit feinem Kalkſande, ſo— 
genannten Schweißſande, zeichnen ſich durch Wieſen von zartem Grün’) und 
ſchöne Blumen ?), Wachholver, Kiefern und Buchen, überhaupt durch. Pflan- 
zen eines Falfigen, trodenen, magern Bodens aus. Auen auf Thon, Yehm, 
Mergel hingegen haben eine üppige Wald- und Wiejenvegetation: Eichen, 
Ahorne, Buchen, Hainbuchen, Ulmen, Schwarzerlen, Silberweiden, Schwarz- 
und Silberpappeln und andere Bäume mit reichem Unterholz und hochauf- 
wachſenden Stauvdengewächfen. Auch die Altwaſſer find reich an ſchönen Blu— 
men, wie Seerojen, Villarfien, Utricularien, Schwertlilien u. v. a. 

Dieſe VBegetationsverhältniffe nach der Beichaffenheit des Bodens ftehen 
auch im Zufammenhange mit der Yage zum Fluße, ob dieſe im Strome feines 
Rinnfales, oder an tiefen, wirbeluden Stellen, oder an Stauungen ij. Da 
jever Fluß diefe Strömungsverhältniffe im Großen wie im Kleinen im jich 


latifolium, Viburnum Lantana, Lonicera Xylosteum, Asperula Cy- 
nanchica, Scabiosa Columbaria. suaveolens, Eupatorium cannabinum, Tussilago 
Farfara, Petasites niveus, Bellidiastrum Michelii, Buphthalmum salicifolium, 
Senecio erucifolius, Phyteuma orbiculare, Erica carnea, Gentiana utriculosa, ci- 
liata, Ligustrum vulgare, Pedicularis Sceptrum carolinum, Rhinanthus 
alpinus, Salvia pratensis, Prunella grandiflora, Lysimachia vulgaris, Primula 
elatior, Polygonum viviparum, Daphne Mezereum, Cneorum, Thesium monta- 
onm, Hippophaörhamnoides, Salixalba, daphnoides, incana, ni- 
gricans, Alnus incana, Pinus Abies, Potamogeton gramineus, pusillus, 
densus, Zanichellia palustris. — Orchis militaris, ustulata; Ophrys myodes, 
aranifers, arachnites, Herminium Mouorchis, Epipaetis palustris, Cypripedium 
Calceolus, Allium oleraceum, carinatum, Colchicum autumnale. Tofieldia caly- 
culata. Juncus glaucus, Schönus ferrugineus, nigricans, Carex digitata, 
humilis, alba, Hierochloa odorata, Agrostis stolonifera, Calamagrostis littorea, 
epigeios. Holcus lanatus, Avena pratensis, flavescens, Bromus erectus. — Equi- 
setum variegatum, Selaginella helvetica. 

) Gräjer mit hellem Grün: Avena flavescens, Briza, Poa pratensis, Cynosu- 
rus cristatus. Festuca heterophylla, ovina, Brachypodium pinnatum, Carex 
alba, montana u. a. 

?), Schöne Blumen auf Wieſen: Trollius europaeus, Dianthus Carthusiano- 
rum, Tetragonolobus siliquosus, Hippocrepis comosa, Sanguisorba officinalis, 
Chrysanthemum Leucanthemum, Buphthalmum salieifolium, Senecio eruei- 
folius, Phyteuma orbiculare, Gentiana acaulis, verna, Pedicularis Sceptrum, 
Orobanche cruenta, Salvia pratensis, Thymus Serpyllum, Primula farinosa, 
elatior, Daphne Cneorum, Thesium rostratum, Orchis militaris, ustulata, 
Ophrys arachnites. Im Gebüſch: Clematis Vitalba, Thalictrum aquilegifo- 
lium, Aquilegia atrata, Trifolium alpestre, Astrantia major, Campanula Tra- 
chelium, Gentiana asclepiadea, Melittis Melissophyllum, Salvia glutinosa, Ly- 
simachia vulgaris, Cephalanthera ensifolia, Cypripedium Calceolus, 
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bat, jo können in jedem berjelben dieſe Auverjchievenheiten vorkommen. Ein 
Beifpiel liefert die far, welche diefen Contraft in ver Nähe Münchens bietet. 
Die Auen gegen Harlading find Kiesauen, die am linfen Ufer unterhalb 
München, die Hirfchau, find lettige Auen. 

Mit der Lage zum Strom fteht ferner im Zufammenhang der Umftand, 
ob die Au’ Ueberſchwemmungen ausgefegt ift oder nicht. 

Am Großartigften zeigen fich diefe Contrafte im Ober» und Unterlauf 
der Alpenſtröme. 


Die Harauen haben in ihrem Oberlauf, foweit fie von lettigen An— 
ſchwemmungen gebildet find, fruchtbaren Boden. So finden fich fchon von 
Yenggries abwärts gute Nadelholzbeftände und Wiefen. Wo aber der Kies 
vorwaltet, ift der landſchaftliche Charakter fchöner: er ift bier alpinifch. 
Die Vegetation bis weit herab in das Hügelland Oberbayerns bewahrt 
diefen Charafter und enthält die fchönfte Hochalpenvegetation. Die Alpenliane 
(Atragene alpina), mit ihren großen herrlichen, purpurnen Blüthen, umranft 
die Sebüfche ver Weiferle und Weide. Die Kiesbeete felbft find bevedt von 
blumenreichen Rafen ver Dryas octopetala, Globularia cordifolia, Coro- 
nilla vaginalis, Saxifraga aizoides, Hutchinsia alpina, Iberis rotundi- 
folia, Linaria alpina und vielen anderen Abkömmlingen des herrlichiten Als 
penflores. Ein Theil diefer Alpenflüchtlinge wandert noch bis unter Mün- 
en, ſelbſt bis nach Landshut. Yichte Fichtenwaldungen wechfeln mit fafe 
tigen Wiefen auf meift ausgedehnten Uferflächen mit ihren zerriffenen Ufer: 
rändern, denen entwwurzelte Tannen, gebeugt und herabgejtürzt, ein wildes 
Anjehen geben. Yieblicher find die Büſche von Alpenrojen in Knieholzwäl- 
dern. Sie gehen herab an ver Iſar noch bis Wolfratshaufen (1780°); 
am Inn jogar bis Gaars (1240°), wo fie ganze Streden mit ihren Blü- 
then überzieht, wenn diefe nicht von den weidenden Heerven geäjet werben. 

Da Bopdenverfchiedenheiten oft auf den Finzeften Streden der Strom: 
bette jtattfinden, jind die Auen auch durch Abwechslung der Vegetation 
ausgezeichnet. 

Den Contraſt zu diefer wilden Alpennaturjchönheit bilden die Auen des 
Unterlaufes der Ifar zwiſchen Nieveralteich, Moos und Iſarmündt bei Deg- 
genborf.') Hier herrfcht der Wald vor und hat da feine coloſſalſte Entwicklung. 
Er jtellt einen tropijchen Urwald dar. Manche Bäume erreichen einen gewalti- 
gen Umfang. Ich maß eine Schwarzpappel, deren Umfang 34 par. F. betrug. 
Ihr Diekicht ift oft undurchdringlich. Die Manigfaltigfeit und Ueppigkeit die- 
jer Baumarten, umter denen fich nicht jelten auch Nadelholz zeigt, eine pinien- 
artige Kiefer oder eine conifche Fichte, dazwiſchen ein ungemein reiches, dich— 
tes und blüthenreiches Unterhol; (Viburnum Opulus, Cornus sanguinea, 


) Auch in der Winzerau unter Niederalteich waren ſolche Bäume, 
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Ligustrum vulgare, Rhamnus cathartica, Frangula, Rosa cinnamomea, 
Lonicera Xylosteum, Salix purpurea, viminalis, nigrieans), umranft von 
unferer deutjchen Yiane, der graciofen Waldrebe (Clematis Vitalba), und 
die üppige Wucherung Frautartiger Gewächfe mag unter unfern deutſchen Ve— 
getationsformen am meiften geeignet fein, das Bild tropifcher Wälder darzu— 
ftellen. Sie bereiten dem Jäger und Botanifer nicht geringe Mühfeligfeiten, vie 
fich durch das verfchlungene Dieficht oft vergeblich durchzuarbeiten bemüht find, 
entjchädigen aber reich an Ausbeute und Naturgenuß. Wie bezaubert nicht im 
tiefiten Walpfchatten ein Teich (Altwaffer mit Schilf), Seerofen und gelb- 
blühenver Iris, geitreift von einem Sonnenſtrahl oder im Abenplichte ein Lichtes 
Weidengehölz an dem Ufer des raufchenden Stromes, zwijchen malerifchen 
Gruppen der Bäume ein furzer aber faftiger, mit feltenen jchönen Blumen 
gezierter Graswuchs. Denn die Auen find eine unerjchöpflihe Fundgrube 
von Seltenheiten für den Pflanzenfammler. ') 


’) Folgende charalteriſtiſche Planzen befinden fih im biefen Auen bes Unterlaufes 
in einer Höhe von 985. Waldbäume: Quercus pedunculata, Acer campestre, 
Prunus Padus, Psendoplatanus und platanoides. Fagus sylvatica, Carpinus 
Betulus, Ulmus effusa, Salix alba und fragilis, Populus nigra, alba, Alnus glu- 
tinosa, Pinus Abies und Picea. 

Unterbolz: Crataegus Oxyacantha und monogyna, Rosa cinnamomea, ca- 
nina. Evonymus europaeus, Prunus spinosa umranft von Humulus Lupulus und 
Clematis Vitalba, Viburnum Opulus, Cornus sanguinea, Staphylea pinnata. 

Kräuter: Aconitum Napellus iber mannshoh, Campanula liliifolia mit 
Hunderten von Blütben, Senecion emorensis, Achillen Ptarmica, Scabiosa sylva- 
tica, Angelica sylvestris, Epilobium hirsutum, Spiraea salicifolia, Vicia dume- 
torum, Agrimonia Eupatorium, Circaea lutetiana u. db. a. Monotropa Hypopi- 
tys, Festuca sylvatica, Brachypodium sylvaticum, pinnatum, Convallaria mul- 
tiflora, Brachypodium sylvaticum, Veronica longifolia, Clematis recta, Thalic- 
trum aquilegifolium. 

Auf feuchten Wiefen: Iris sibirica, Senecio paludosns, Euphorbia palus- 
tris, Gentiana Pneumonanthe, Selinum Carvifolia, Allium suaveolens, Salix 
repens, Schönus ferrugineus Gratiola officinalis. 

Begetation der Altwafjer: Utricularia vulgaris, intermedia, Hottonia 
palustris, Stratiotes aloides, Ranunculus agqnatilis, divaricatus, Cicuta virosa, 
Oenanthe Phellandrium, Rumex maximus, maritimus, Hydrolapathum, Hydroco- 
tyle, Butomus umbellatus, Potomogetones, Acorus Calamus, Sparganium ramo- 
sum, Iris Pseudacorus, Typha latifolia, Phalaris arundinacea, Phragmites com- 
munis, Seirpus lacustris, triqueter, radicans. 

Begetation ber Haiden: Anemone Pulsatilla, Erica camea, Daphne 
Cneorum, Cytisus nigricans, ratisbonensis, Thalictrum galioides, Linum alpinum, 
Buphthalmum salicifolium, Veronica spicata, Prunella grandiflora, vulgaris, 
Carlina vulgaris, Aster Amellus, Peucedanum Cervaria, Oreoselinum, Serratula 
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So zeichnen fich alle Auen aus durch landfchaftliche Schönheit. So haben 
die Auen einen landichaftlichen Reiz, der jie in ihrem natürlichen Zuftand 
zu den ſchönſten Anlagen macht. Die Kunft bat hier nichts Neues zu 
ichaffen, fie braucht nicht zu pflanzen: denn die natürliche Vegetation ift die 
allerjchönite. 

Ihre Verwendung zu Anlagen dürfte um fo zwedmäßiger fein, als fie 
jich allgemein nicht zur Gultur eignen. 

Die Eultur hat an und für fich die Wirkung, daß fie einen großen Theil 
der milden Pflanzen vertilgt, namentlich ſchönblühender. Einen lehrreichen 
Beleg für diefe Thatfache geben die Iſarauen ober München bis zu ven Ueber— 
füllen. So lange ihre Wiefen im unverlegten Naturzuftande jich befanden ) 
hatten fie einen eigenen Haidecharafter und prangten ſchon im erjten Früh— 
linge mit bunten Farbenteppichen von ultramarinblauen Enzianen, rojenfarbe- 
nen und gelben Primeln, hellblauen Beilchen. Die zahlreichen Büſche ver 
Weiden fürbten die Büſche mit dem zarten Gelb ihrer bienenumfchwärmten 
Blüthen. Bald begrünten fich die Wiefen und Büſche, die Blüthen der Kir— 
jchen und Eisbeeren ſchmückten vie Haine, und es wechjelten diefe Reize vom 
Frühlinge bis zum Herbſte. 

Der Botaniker hatte die bejte Ausbeute”). Die Natur hatte alles herr- 
lich gruppirt und georpnet, und Ausfichten geöffnet nach ven ſchönſten land— 
ſchaftlichen Anfichten, belebt vom rauſchenden Alpenftrom. Der Künftler fand 
reichen Stoff. 


tinctoria, Cirsium taberosum, Scabiosa Columbaria, Teucrium supinum, Cam- 
panula glomerata, Thesium intermedium, Anthericum Liliago, Centaurea Sca- 
biosa, Erythraea Centaurinm, pulchella, Erigeron canadensis, Chrysocoma Lino- 
syris, Inula hirta, Calluna vulgaris, Dianthus Carthusianorum, Daphne Cneo- 
rum, Spiraea Filipendula, Potentilla Tormentilla, Gladiolus palustris, Allium 


carinatum, Anthyllis Vulneraria. 
) Bis zu Ende der Dreifiger-Jabre, 


*) Möge es gejtattet jein, bier cin Denkmal zu ſetzen der jchönen Pflanzenwelt, bie 
einft dem Freunde der alma seientia hier Genuß gewährte: 

Clematis Vitalba, Thalietrum aquilegifolium, Ranunculus montanus, 
Trollius europaeus, Aquilegia atrata, Parnassia palustris, 
Silene nutans, Lychnis Flos Cueuli, diurma, Trifolium monta- 
num, Doryenium suffruticosum, Tetragonolobus siliquosus, 
Hippocrepis comosa, Prunus spinosa, avium, Padus, Rosa alpina, einna- 
momes, arvensis, Sangnisorba oflicinalis, Crataegus monogyna, Sorbus Aria, 
Lythrum Salicaria, Myricaria germanica, Ribes alpinum, Astrantia major, 
Silaus pratensis, Angelica sylvestris, Viburnum Lantana, Opulus, Lonicera 
Xylosteum, coerulea, alpigena, Succisa pratensis, Scabiosa Columbaria, Eupa- 
torium cannabinum, Bellidiastrum Michelii, Buphthalmum 
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Nachdem dieſe Wiefen gedüngt wurden, verfchwanden von dieſer ſchönen 

Flora eine große Zahl‘), von 121 Arten 57 Arten. Es ift dieſe Wirkung 
des Diüngers (Ammoniafs?) auch in Mooren bei Eultur allgemein beobachtet 
worden. 
Ferner iſt die Cultur unzuläßig, weil fie nicht rentabel ift. Die Ufer 
unferer ſämmtlichen ſüdbayeriſchen Flüße, mit Einſchluß der Donau, find 
ſämmtlich jtellenweife Ueberichwennmungen ausgefett, welche mit der zuneb- 
menden Devaftation der Alpenwälder zunehmen. Die Ueberſchwemmungen 
pflegen jich im Sommer zu ereignen, wenn anhaltende Negen und Schnee die 
Eislager der Alpen jchmelzen. Im dieſe Zeit füllt die Henernte. Auch im 
Frühlinge fommen fie vor, und zwar ziemlich häufig; dann nehmen fie ven 
Dünger und breiten dafür ihren Kies aus. Würde man ihn liegen laffen, fo 
würde mit der Zeit fich wieder natürliche Wiejenvegetation einfinden, 

Wiegt nun wohl ver jo unbedeutende und unfichere Ertrag den Entgang 
aller natürlichen Schönheit der Au auf? 

Wenn je Auen nutzbar fein können, jind ſie's durch ihren Wald in den 
Händen verjtändiger, finniger Forjtleute, vie ven Grundſatz befolgen, dem 
Nüglichen das Schöne zu verbinven. 

Immerhin bleibt als bejte Verwendung der Ausdie Anlage, und ihre 
Herjtellung ift die ſchönſte Aufgabe ver Yanpichaftsgartenfunft. 


salicifolium, Gnaphalium dioicum, Chrysanthemum Leucanthemum, 
Senecio erucifolius, Cirsium rivulare, bulbosum, Hieracium mu- 
rorum, Phyteuma orbiculare, Erica carnea, Pyrola rotundifolia, Li- 
gustrum vulgare, Fraxinus excelsior, Sweertia perennis, Gentiana asclepiadea, 
acaulis, verna, utriculosa, ciliata, Orobanche cruenta, Pedi- 
eularis Sceptrum, Salvia glutinosa, pratensis, Thymus Serpyllum, 
Melittis Melissophyllum, Prunella grandiflora, Pinguicula 
alpina, Lysimachia vulgaris, Primula farinosa, Globularia cordifolia, 
Polygonum viviparum, Daphne Mezereum, Cneorum, Thesium 
pratense, rostratum, Hippopha& rhamnoides, Euphorbia verrucosa, 
Humulus Lupulus, Ulmus campestris, Salix alba, amygdalina, daphnoides, pur- 
purea, incana, nigricans, Populus tremula, nigra, Betula alba, Alnus incana, 
Pinus Abies, sylvestris, Triglochin palustre, Orchis milita- 
ris, ustulata, coriophora, Morio, Gymnadeniaconopsea, 
Platanthera bifolia, Ophrys arachnites, myodes, Her- 
minium Monorchis, Cephalanthera ensifolia, Cypripe- 
dium Calceolus, Tofieldia calyculata, Schoenusnigri- 
cans, ferrugineus, Carex Davalliana, alba, Hornschu- 
chiana, flava, Hierochloa odorata, Molinia coerulea, Calama- 
grostis littorea, epigeios, montana, Selaginella helvetica. 

’) Die in vorftehender Note mit durchſchoſſener Schrift angegebenen Pflanzen find bie» 
jenigen, weldye ber Dünger vertilgt bat. 
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Eine gelungene Löſung diefer Aufgabe ift die Hirfchau bei München. 
Diefe ift noch eine wahre Au mit ihren Altwafjern, Schilfen und Seerojen, 
Weiden und Erlengebüfch, Enzianen, Primeln und Veilchen ꝛc., und die Kunft 
hat es verftanden, das von der Natur gegebene Schöne der Pflanzenwelt 
und Yandjchaft zu bemüten, ohne Hinzuthat ftörender Pflanzungen. Mengt 
man die natürliche Vegetation einer Au mit einer erotifchen, fo nimmt jich 
dieß aus, wie ein Blumenftrauß zufammengejegt aus duftenden Evelrauten, 
blauem Speik, Braunellen, Alpenanemonen, Alpenrojen und Edelweis mit 
Treibhauspflanzen. 

Der englifche Garten bei München, hervorgegangen aus ber geſchickten 
Hand eines Sckell, ift ein Meifterftüd der Yanpfchaftsgärtnerei. Hier hatte 
diefe mit Schwierigkeiten zu ſchaffen, denn der englifche Garten war ehedem 
feine Au, jondern ein verjumpfter Wald. Trotzdem verftand es die Kunft 
mit feiner Benügung der wilden Natur einen originellen Part aus dem 
Sumpfe emporjteigen zu lafjen. 


IV. 
Die Chierwelt. 


Bon Dr. Fahrer. 





fiteratuar. 


Dier follen nur einige allgemeine Werke angeführt werben; Abhandlungen über einzelne Thierklaſſen 
finder man in ven Anmerkungen zum Zerte cltirt. 
Schrank, Pr. v. Paul, Fauna bolca Durchdachte | Fauna Ratisbonnensis od. Ueberſicht der in ver Ge⸗ 
Geſchichte der in Baiern einbeimifben u. zahmen gend umRegensb. einbeimifhen Thiere. Bon K. 


Tbiere. 3 Pre. Nürnb., Ingolſt. u. Landeh. 1798 | 2, Koch, Dr. 4. Berrid-Shäffer um $. 
bis 1803. (Beraltet.) ) Borfter. Regensb., 1840. 

Koch, Carl Ludw., System der baler. Zoologie. I. Rd. | (Enthält, wie fib von felbit verftcht, auch zum 
Die Säugetbiere u. Bögel Baierns. Nürnb. 1816 nördl. Donaugebiete gehörige Tbiere, mas im 
(mit 13 Rupfertaf.). Bon diefem trefflihen und Grunde aud von ven übrigen Werfen gilt.) 
jetzt noch ſehr brauchbaren Werke erfhien leider | Reider, J.E v., u. Hahn, ©. W., Fauna boica 
nur biefer einzige Band, Die Bögel bat ver zu od. Semeinnügige Naturgeic. d. Thiere Bayerns, 
frübe verftorbene Graf Heine. von ver Müble 5 Bte. mit color. Tafeln. Nürnb, 1530--1834. 
im Korreiponbenz-Blatte d. zoolog.»mineral. Ber- Ein faft wertblofes Buch mit durchgehendeé ſchlech⸗ 


eines in Regensb., Jabra. 1848 ergänzt. ten Abbildungen. Es enthält die Wirbelthiere 
Fürorohr, Naturhist, Topographie v. Regensb. Bd. II. | u. Bruchftüde ver übrigen Klaſſen. 


Siüdbayern, ohne natürliche Grenzen, im Süden, Oſten und Welten mit 
ven Nachbarländern verſchmelzend, kann ebenfo wenig auf eine ihm eigenthüm— 
liche und in fich abgefchloffene Fauna, als auf eine derartige Flora einen Anz 
ſpruch machen; doch umfaßt es immerhin einen interefjanten Abjchnitt der 
mitteleuropäifchen Fauna umd iſt durchaus nicht arm an Thieren zu nennen. 
Seine zahlreichen, fließenden over ſtehenden Gewäſſer, feine ausgedehnten 
Moorftreden, feine troß aller Thätigkeit der lichtenden Art noch immer be- 
trächtlihen Waldungen und endlich jeine Alpenkette verleihen ihm, bei einer 
beträchtlichen Mannigfaltigfeit, felbit einen gewiffen Reichthum an thierifchen 
Gejchöpfen. Eine genaue Zählung der Arten ift zwar zur Zeit noch nicht 
möglich, da die unterjten Thierflaffen (Würmer und Protozoen) bis jett zu 
wenig erforjcht find; immerhin fann aber. die Zahl derſelben, ohne Uebertreibung, 
auf ungefähr Zwölftaufend veranjchlagt werben. 436 Arten kommen auf bie 
Wirbelthiere, 159 auf die Mollusten und mehr als 11,000 auf die Gliever- 
thiere. Durch die fortjchreitende Kultur und die Nachjtellungen der Menjchen 
ijt manche Art von Thieren, welche früher Südbayern bewohnte, nun gänzlich 
und für immer von unferem Boden verfchwunden; andere find hinfichtlich ber 
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Anzahl der Individuen, ſehr gemindert worden und vorausfichtlich wird ſich 
beides in der Zukunft mit noch mehreren ereignen. Dagegen wurden durch 
den Menfchen auch einige fremde Thierarten als Hausthiere eingebürgert und 
auch legteres dürfte in der Folge mit noch anderen ftatthaben. 

Eine volljtändige und namentliche Aufzählung aller befannten Thiere kann 
bier nicht erwartet werden. Nur eine Skizze der ſüdbayeriſchen Fauna möchten 
wir dem Leſer bieten, welche die dem Menjchen zunächit jtehenven und ihm auch 
nützlichiten Wirbelthiere, in ſchäggeren Yinien gezeichnet, in dem Vordergrunde 
zeigt, während die in fchwächeren Umriſſen angeventeten wirbellofen Thiere 
nur den Hintergrund bilden jollen. 


Erſtes Kapitel. 
Säugethiere. 


Ueberſicht. Die Geſammtzahl der im ſüdbayeriſchen Donaugebiete 
gegenwärtig noch lebenden Säugethier-Arten beläuft ſich nicht höher als auf 61. 
Bon dieſen finden ſich 8 Arten mm im zahmen Zuſtande als Hausthiere vor, 
eine Art iſt ſowohl wild als zahm, die übrigen ſind nur wild. Nach dem 
Syſteme vertheilen ſich die wilden Arten auf 14 Hanpdflügler, 8Inſekten— 
freſſer, 9 Raubtbiere, 17 Nager, 4Wiederkäuer und 1 Dickhäu— 
ter. Die größere Anzahl derſelben iſt ziemlich gleichmäßig über das ganze 
Gebiet verbreitet; fünf Arten aber find ven Alpen eigen und fehlen dem Flach— 
lande ganz, nämlich 1 Wiederkäuer, 3 Nagetbiere und 1 Inſekten— 
frejjer. 

Hanpflügler. Aus den 14 Arten ver Hanpflügler gehören nur zwei 
zur Familie ver Blattnaſen, die Eleine und die große Hufeifennafe 
(Rhinolophus hipposiderus und ferrum equinum). Erſtere weit verbreitete 
und gemein, hält jich in Höhlen umd eljenjpalten, auch in Ruinen und unter 
Dächern alter Gebäude auf und gebt in ven Alpen noch über die Holzregion 
hinaus; letstere joll im Minvelthale vorfommen und dürfte fich vielleicht noch 
in den Höhlen unferer Alpen auffinden laffen. Die übrigen Arten reihen 
ſich ſämmtlich unter die Familie dev Veſpertilionen, theilen ich aber in 
4 Gejchlechter. Das Gejchleht Vespertilio zählt 5 Arten. Die größte 
berjelben, jowie überhaupt aller einheimifchen Arten ift das Mausohr 
(Vespertilio murinus). Es it jehr gemein, lebt gefellig zu Hunderten 
in Thürmen, unter Dächern und auf Böden alter Gebäude, fommt in den 
Alpen bis zu einer Höhe von 5000‘ noch vor und pflegt erit jpät nach ein- 
gebrochener Dämmerung feine Nahrung im Fluge zu hafchen. Zwei andere 
Arten, die großöhrige und die gewimperte Fledermaus (Vesp. Bech- 
steinii u. Nattereri) find viel feltener und halten fich in den Wäldern des 
Flachlandes in hohlen Bäumen auf. Auch fie fliegen erjt fpät. Dagegen 
fommen die Bartflevermaus (Vespert. mystacinus) und die gemeine 
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Wafferflevdermaus (V. Daubentonii) ſchon bald nach Sonnenuntergang 
aus ihren Schlupfwinteln (hohlen Bäumen, Gebäuden zc.) zum Vorjcheine und 
fliegen dann niedrig über Wafferflächen hin. Die Waſſerfledermäus ift viel 
häufiger bei uns als die Bartflevermaus; beide finden fich auch in den Alpen 
und zwar. bis zu einer Höhe von mehr als 4000°. Ebenfo viele Arten zählt 
das Untergeihleht Vesperugo. Dahin gehört die frühfliegende Fle- 
dermaus (Vesp. noctula), welche ſchon vor Sonnenuntergang hoch in ver 
Luft umberzufliegen pflegt. Sie ift gemein, lebt vorzüglich in Wäldern, aber 
auch jchaarenweife in alten Gebäuden, wenn fie von Wäldern oder großen 
Baumgärten nicht fehr entfernt liegen, fteht an Größe dem Mausohr wenig 
nach und übertrifft dafjelbe noch an Plumpheit der Formen. Niedliche Arten 
find die Zwerg- umd die raubbäutige Fledermaus (Vesp. pipistrellus 
u. Nathusii). Erſtere ift ſehr verbreitet, Hält fich gerne unter Dächern, 
in Gewölben, hinter Fenſterläden, fowie in Baumlöchern auf und erjcheint in 
den Alpen noch über 6000° Höhe; vie lettere ift jeltener, bat aber ähnliche 
Aufenthaltsorte. Die zweifärbige Fledermaus (Vesp. discolor) ijt un— 
jere jchönfte Art. Sie liebt waldige und bergige Gegenden, und iſt in dem 
Gebirge noch über 6000° Höhe gemein. Ihre Schlupfwinfel finden ſich mei- 
jtens in menfchlichen Wohnungen, unter Dächern zc. Als fünfte Art erjcheint 
die jpätfliegenvde Fledermaus (Vesp. serotinus). Sie ijt eine unferer 
größten Arten und überall ziemlich einzeln anzutreffen. Die beiden noch übri- 
gen Gefchlechter enthalten je nur eine Art. Diefe find die langöhrige (Ple- 
cotus auritus) und die breitöhrige sledermaus (Synotus barbastellus). 
Beide leben in hohlen Bäumen, Gewölben, in und an Häufern. Die lang» 
öhrige Art ift fehr gemein, geht aber in ven Alpen nicht über die Waldregion 
hinaus und wird gefangen leicht zahm. Die breitöhrige ift ſehr jelten und 
kommt im Gebirge jehr hoch, bis zu ven höchitgelegenen Sennhütten noch vor. ') 

Infektenfrejjer. Die Gattungen der Infektenfreffer find, mit Aus: 
nahme der Spismäufe, jehr arm an Arten. Die Waſſerſpitzmaus (Sorex 
fodiens) iſt an den Flüßen, Büchel, Seen, Zeichen und Quellen des ganzen 
Sebietes gemein. Nicht minder ift es die gemeine Spitzmaus (Sorex 
vulgaris). Sie lebt in Wäldern, an Waldrändern und auf Feldern. In 
den Alpen kommt fie bis zur Krummbolregion noch vor. Ald eine dort eigen- 
thümliche Art erjcheint die Alpenſpitzmaus (Sorex alpinus), welche ſich 
an feuchten, wafjerreichen Stellen der oberen Wald» und Krummholz-Region 
aufhält. Ihr Vorkommen in Bayern (um Berchtesgaden und Partenfirchen) 
wurde zuerjt vom Profeffor Friedrich Held nachgewiefen. Sehr jelten fcheint 
die Zwergipigmaus (Sorex pygmaeus) zu jein; fie hält jich ebenfalls 


) Ueber diefe und die folgenden Thiere fann man nähere Belehrung in ber vortreff- 
lihen Fauna der Wirbeltbiere Deutſchlands von Blaſius. Bd. J. Braun- 
ſchweig 1857, finden. 
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an Waldrändern und in Wäldern auf. Nicht häufig ift auch die Haus- 
ſpitzmaus (Sorex araneus); in Feldern und Gärten wohnend, kommt fie 
von da aus in Häufer und Ställe. Ungefähr gleichen Aufenthalt wählt fich 
bie weit gemeinere Feldſpitzmaus (Sorex leucodon). Sonjt hat Süpbayern 
von Infektenfreffern noch ven Igel (Erinaceus europaeus) und den Ma ul- 
wurf (Talpa europaea) aufzuweifen. Erjterer findet ſich in Gärten, Heden 
und Wäldern, letzterer auf Feldern und Wieſen zc.; beide find häufig durch 
das ganze Gebiet. 

Raubthiere. Die größeren Naubthiere,') wie ver Bär (Ursus arc- 
tos), ver Wolf (Canis Jupus) und der Luchs (Felis lynx), welche vordem 
in ziemlicher Anzahl Südbayern bewohnten, find gegenwärtig als Standwild 
überall vertilgt. Am längften erhielt fich noch der Yuchs als folches in den 
Alpen, nämlich bis in die Dreißiger Jahre unfers Jahrhunderts. Yange vor: 
her waren ſchon Bär und Wolf verfchwunden. Bon Bären weilten die Tetten 
als verfprengte Klüchtlinge aus den Tiroler-Alpen um Tegernfee, fowie in den 
Revieren Ruhpolding, Zell und Traunftein. Der lette von ihnen wurde 1835 
in der Nähe von Rubpolding durch Revierförfter Neisberger erlegt. Seit dem 
Jahre 1837 hat fich auch kein Wolf mehr gezeigt; in genanntem Jahre wurde der 
letste erfchoffen. Drei Jahre lang hatte er arg unter dem Wilde der Tegern- 
jeerberge gehauft und einmal war er bis in die nächte Nähe Münchens vor: 
gebrungen. Er war gleichfalls ein Flüchtling aus Tirol. Wie bereits gejagt, 
ift auch der Luchs feit mehr als 20 Jahren fein Standwild unferer Alpen 
mehr und nur höchit felten ereignet es fich, daß der eine oder der andere im 
Winter über unfere Grenze wechjelt. Gegenwärtig leben nur folgende fleinere 
Arten von Raubthieren im fünlichen Donaugebiete. Zunächſt ver Fuchs 
(Canis vulpes), welcher in unfern Wäldern noch ziemlich häufig und gemein 
ift. Seinen Gattungsverwandten, den Haushund (Canis familiaris), mit 
feinen zahlreichen Spielarten, brauchen wir bier nur einfach zu nennen. Das- 
jelbe gilt von der ebenfo gemeinen Haußfate (Felis domestica). Höchſt 
jelten ift die ächte Wildkatze (Felis catus), welche nur in wenigen Indi— 
viduen in einigen größern Wäldern Schwabens (in ven Revieren Biburg, Wei- 
fingen und DOttobeuern, fowie um Neuburg an der Donau) noch angetroffen 
wird, in den übrigen Theilen Südbayerns aber gänzlich fehlt. Selten und 
einfam, jevoch durch Das ganze Gebiet verbreitet, lebt ver Dachs (Meles 
taxus) in feinem felbjtgegrabenen Bau in Wäldern, befonvers folchen, welche 

) Siehe: Jädel, Johannes, Materialien zur bayerischen Fauna. Ein Beitrag zur Ge- 

Ihichte der geograpb. Verbreitung der Säugethiere. Regensburger Correfpondenz-Blatt 

von 1852, 53, 54 u. 55. — Dr. Andreas Wagner, Beiträge zur Kenntniß ber 

bayer. Fauna. In den Münchener Gel. Anzeigen, Jahrg. 1846, Bb. 22, ©. 649. 

(Enthält Angaben über das Vortommen der widtigften Wirbelthiere, größtentheils 

nach officiellen Angaben.) 
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von tiefen Gräben durchichnitten und durch zerriffenes Terrain ausgezeichnet 
find. Häufig dagegen findet fich das große, wie das Fleine Wiejel (Mu- 
stela Erminea u. vulgaris) und der Hausmarder (Mustela foina). Edel— 
marder (Mustela martes) und Iltis (Mustela putorius) find wieder jel- 
tener. Envlich lebt noch die gemeine Fiſchotter (Lutra vulgaris) bei uns 
an fifchreichen Flüßen, Seen und Zeichen; fie iſt dort feine große Seltenheit. 

Nagethiere. Biel zahlreicher als die Raubthiere und die übrigen Ord— 
nungen find die Nagethiere vertreten, jowohl hinfichtlich ver Zahl ver Arten 
als auch der Individuen. Die frühere Unzahl der Feldhaſen (Lepus ti- 
midus) ift zwar jeit dem Jahre 1848, welches auch ihnen ebenjo, wie allen 
andern Jagdthieren, verhängnißvoll war, jehr vermindert worden, nichtsdeſto— 
weniger fönnen fie noch immer als fehr gemeine Thiere betrachtet werden, 
welche allenthalben in der Ebene bis in die VBorberge vorkommen und Aeder, 
Felder, Waldränder und Feine Gehölze als Aufenthaltsorte lieben. Eine an- 
dere Hafenart, das Kanigıchen (Lepus cuniculus), ijt zwar fein Urbewohner 
unjers Gebietes, verwildert aber leicht und geräth dabei fehr gut, wie bie 
Kaninchengehege von Gern und Schleifheim beweifen. Am häufigften jedoch 
wird es von der ärmern Volksklaſſe in den Häuſern gezüchtet. Sein Fleiſch 
ift minder gut als das des Felohafen. Eine dritte Art ift der Alpenhaſe 
(Lepus variabilis), auch veränderliher Hafe genannt, weil er im Winter 
weiß wird. Im ganzen baberijchen Hochgebirge verbreitet, bewohnt er im 
Sommer die Krummbolzregien, im Winter aber fteigt er tiefer in die Wald» 
ungen herab und verbirgt ſich dann gerne in den abgelegenen Heuſtädeln. 
Gelegenheitlich verirrt er fich wohl auch in die fubalpine Region. Von dem 
Genuße der Rinde der Yegföhre (Pinus mughus), die er jehr liebt, joll fein 
Fleiſch einen jchlechten Geſchmack bekommen. Das dem Kaninchen jcheinbar 
verwandte Meerjchweincen (Cavia cobaya) jtammt aus Südamerika und 
wird gleich dem erjteren von armen Yeuten bie und da als Hausthier ge- 
halten und gegejjen. In frühern Zeiten war der Biber (Castor fiber) 
an den meilten Flüßen und Flüßchen Bayerns und Schwabens nicht felten 
anzutreffen; jet aber ijt er durch die ftäten VBerfolgungen, zu denen der hobe 
Werth feiner füljchlich jo genannten Geilen die Wildfrevler ') anreizt, äußerſt 
jelten geworben, und bald wird er ganz und gar aus der Reihe unferer leben- 
den, einheimifchen Thiere gejtrichen werden müßen. Höchſt vereinzelt kömmt 
er noch an der Donau und zwar ftellenweife in ihrem ganzen Yaufe von 
Um bis Paſſau, ferner am Lech, an der unteren Iſar und Amper, an der 
Vils und Salzach vor. Minder beflagenswerth als die bevorftehende Vertilgung 
des Bibers, welcher unr in Leberzahl vorhanden, den Uferbauten jchäplich 


Dieſe find im unſerem Falle vorzüglich ehrſame Fiſcher, welche ihr Gewiſſen bezüg— 
lich des Diebſtahls mit dem Vorgeben, daß der Biber ſelbſt ein arger Fiſchdieb ſei, zu 
beruhigen verſtehen. 


190 Thierwelt. 


werben fönnte, ift die bereits erfolgte Ausrottung eines andern Nagetbieres, 
nemlih der Hausratte (Mus rattus). Seit ungefähr 20 Jahren ift fie 
wohl überall aus Südbayern verſchwunden, aber aller Orten reichlich durch ihre 
Vertilgerin, die Wanpderratte (Mus decumanus) erjett worden, welche 
noch viel jchäplicher als ihre Borgängerin ift, und jo ein altes, befanntes 
Sprichwort bewährt. Neben der Wanberratte ift die Hausmaus (Mus 
musculus) ein gewöhnlicher, ungeladener, jevoch minder jchädlicher Gaft des 
Menſchen. Eine dritte Art von Mäuſen ift die Walbmaus (Mus sylvaticus); 
fie bewohnt Wälder, daranftoffende Felder und Gärten und kömmt im Winter 
auch in die Häufer. Biel weniger verbreitet zeigt fih die Branpmaus 
(Mus agrarius); Profeſſor Held hat fie jedoch im Oy- Thale des Algäu 
ziemlich häufig angetroffen. Vorzüglich zur Erntezeit ficht man die niedliche 
Zwergmaus (Mus minutus) öfters. Es hält fich diefe Art in Getreid- 
feldern, Wiefen, Gärten und an Waldrändern auf, und baut für fich und 
ihre Jungen ein fugeliges Neft, das fie im Gebüfche und zwijchen ftarfen Hals 
men aufhängt. Auch fie zieht fich zur Winterzeit in Häufer, Scheunen und 
Ställe. Unter den Wühlmäufen ijt die Feldbmaus (Arvicola arvalis) bei 
weitem die gemeinfte. Sie iſt zahlreich auf allen Feldern, Wiefen und Aedern, 
feltener an Walprändern und lichten Walpftellen anzutreffen. Durch ihre 
enorme Vermehrung wurde fie ſchon in manchen Jahren zur wirklichen Land— 
plage. Auch die Wafjerratte over Schärmaus (Arvicola amphibius 
sive terrestris) ift ein jehr gemeines Thier, das ſowohl im Gebirge, wie im 
Flachlande und zwar zumeift in der Nähe von Wäſſern und auf feuchten 
Wieſen, aber auch wieder in ganz troden gelegenen Gegenden lebt. Sie 
ſchadet nicht minder durch ihre Gefräßigkeit, welche den Getreive-, Kar- 
toffel- und Wurzelädern großen Abbruch thut, als durch ihre Röhrenbauten, 
mitteljt derer fie die Ufer loder und einjinfen macht. Das Vorkommen einer 
dritten Art von Wühlmäufen, ver Alpenratte (Arvicola nivalis var. pe- 
trophilus Wagn.), ift, wie ſchon ihr Name andeutet, auf die Alpen bejchräntt. 
Diefelbe war bis jegt nur im Opthal im Algäu und am Watzmann wahrge- 
nommen, dürfte ſich aber vielleicht auch noch an andern Stellen unferes 
Hochgebirges finden laffen. Gleich der Alpenfpigmaus hat Profeffor Helv 
auch diefe Art in Bayern zuerjt aufgefunden. Unzweifelhaft wird in ver 
Folge auch noch das Vorkommen anderer Wühlmäufe, wie der Waldwühl— 
maus (Arvicola glareolus) oder ver furzöhrigen Adermaus (Arvicola 
subterraneus) im füdlichen Donaugebiete nachgewiejen werben. Cin anderes 
die Alpen bewohnendes Nagethier ift das Murmelthier (Arctomys mar- 
motta, Manfei, Murmentl); e8 lebt nur auf den Gebirgen von Immenſtadt 
und Berchtesgaden, erſcheint aber dajelbft nicht felten. Durch das ganze Ge- 
biet verbreitet und jowohl in Yaub- als Nadelwaldungen jehr gemein ift das 
Eichhörnchen (Sciurus vulgaris). Außer diefen beivohnen noch drei Arten 
von Schlafmäufen unfer Gebiet. Bon ihnen ift der Siebenjchläfer (Glis 
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esculentus) die häufigfte, namentlich in den Laubwaldungen ver Gebirge, 
viel feltener dagegen die artige Dafelmaus (Muscardinus avellanarius), 
welche niedriges Gebüjch, vorzüglich Haſelſtauden zu ihrem Aufenthalte wählt; 
noch jeltener, wenigjtens im dem dieſſeits des Yechs gelegenen Gebietstheile 
jcheint der Gartenſchläfer (Eliomys quereinus) zu fein. Er hält fich in 
großen Yaubwalvdungen auf und bejucht gerne Objtgärten. 

Wiederfäuer, Einhufer und Didhäuter. Der Edelhirſch 
(Cervns elaphus) bewohnte früher die Yarauen von München bis Yandshut 
und das Schleifheimer-Moor gemeinfchaftlich mit feinen Gattungsverivandten, 
dem Dammbirfche (Cervus dama) und dem Rehe (Cervus capreolus); 
außerdem war er über alle große Forjte und Waldungen des Flachlandes ver: 
breitet, theil® ald Stand» theild als Wechjelwild. Seit zehn Jahren aber ift 
er außer den kgl. Parken zu Anzing, Forjtenrievd und Grünwald und eini— 
gen wenigen fehr großen, mit dichtem Unterholze verfehenen Waldungen, wie 
3. B. dem Mühldorfer Hart-Walvde, in der Ebene überall ausgerottet; höchſt 
jelten ſtößt man in unjern Wäldern noch auf einen Hirfch, als Flüchtling aus 
einem Parfe over aus dem Gebirge, und diefem ift dann gewiß fein langes 
Verweilen gegönnt. In den Waldungen unjers Gebirges dagegen, in welchen 
er 3—4000° hoch jteigt, lebt er noch im freien Zuftande und ift namentlich in den 
dortigen k. Yeibgehegen ziemlich häufig. Das Reh kommt außer den E. Parken 
und den Alpen faſt in allen größern Waldungen vor, welche zuſammenhängende 
Sagdreviere bilden, wenn e8 gleich nicht mehr fo häufig ift, wie chevdem. Da— 
gegen ift ver Dammhirſch nur mehr Parkthier, abgejeben von den wenigen 
Stücken, die in der unteren Au am englifchen Garten bei München ꝛc. ſich 
aufhalten. Er war ohnedies fein wrjprünglicher Bewohner unjers Landes, 
jondern aus den am Mittelmeere gelegenen Ländern eingeführt, hielt aber 
unſer Klima ganz gut aus. Von den mit Hohlhörnern verfehenen Wieder: 
füuern haben wir nur eine wilde Art, die jedoch die Hochalpen allein bewohnt 
und außerhalb derjelben nirgends zu treffen ift. Diefe, vie Gemſe (Capella 
rupicapra), lebt zwar auf der ganzen Kette unſeres Gebirges, ijt aber nur 
in den fgl. Yeibgehegen von Berchtesgaden, Hohenfchwangau, Kreuth, Vorder: 
ries, Ammergau u. j. w. noch in größerer Anzahl vorhanden, während fie in 
den übrigen Theilen jelten, und in manchen Gemeinde-Jagdbezirken bereits 
ganz ausgerottet iſt. Eine nähere Erörterung der übrigen Cavicornier, als des 
Rindes (Bos taurus), des Schafes (Aegoceros aries) und der Ziege 
(Aegoceros hircus), die ſämmtlich allgemein verbreitete und für unfere Defo- 
nomie höchſt nügliche Hausthiere find, gehört nicht hieher Daſſelbe gilt von 
den beiden Einhufern, vem Pferde (Equus caballus) und dem Efel (Equus 
asinus), welch leßterer in Süpbayern äußerſt wenig benützt und deßhalb auch 
höchſt jelten gezlichtet wird. Das Schwein (Sus scropha) endlich iſt das 
einzige einheimijche Thier aus der Orpnung der Dickhäuter. Man hält es 
theils zahm als Hausthier, theild wild in den kgl. Parken von Auzing, Grün— 
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wald und Forftenried. Im Freien ift e8 ſchon feit dem Ende des verflofjenen 
Jahrhunderts nirgends mehr wild anzutreffen. 


Sweites Kapitel. 
Vögel. 


Ueberſicht. Die in Südbahern vorkommenden Vögel’) find theils 
Brut- theils Zugvögel. Nur die erſteren, deren Geſammtzahl auf 173 
Arten ſich beläuft, gehören unſerm Gebiete im eigentlichen Sinne als Heimaths— 
berechtigte an; doch auch von dieſen bleibt mur die geringere Zahl das ganze 
Jahr über im Yande; die überwiegende Mehrzahl zieht im Herbte ab, um in 
füolicher gelegenen Gegenden zu überwintern. Andere Bögel fommen nur im 
srühjahre und Herbjte auf ihren Zügen bei uns durch, verbleiben hier kurze 
Zeit und ziehen dann nach Norven oder Süden. Manche von ihnen bringen 
jedoch auch den Winter in Südbayern zu. Bei den meiften Zugvögeln ge— 
Ichieht diejes Kommen und Gehen regelmäßig und alljährlich; bei einigen we— 
nigen aber iſt es nur Zufall, der fie in unfer Vaterland führt. Die Gefammt- 
zahl ver Zugvögel-Arten beläuft fich auf ungefähr 120. 

Wir beginnen nun die Aufzählung der einzelnen VBögel-Arten mit den 
Singpögeln Bon Drofjeln brüten die Amſel (Turdus merula) als 
gemeiner Standvogel, die Miſteldroſſel (Turdus viscivorus, Schnärrer), 
die Singdroſſel (Turdus musicus) und die Ringproffel (Turdus tor- 
quatus) in unferm Gebiete. Die legtgenannte Art iſt in den Alpen gemein 
und kömmt nur im Herbſte auf dem Zuge in das Flachland. Auch die 
Steindrofjel (Turdus saxatilis) ijt ein gemeiner Vogel unferer Alpen, 
und die Wafferamfel (Cinclus aquaticus) findet fich wenigjtens häufiger 
an den Gewäffern des Gebirges als der Ebene. Im Herbfte erjcheinen die im 
Norden Europas brütenden Rothdroſſeln (Turdus iliacus) und Kramets- 
vögel (Turdus pilaris) in großen Schaaren in unfern Gegenden. Sie wer— 
den dann in Menge gefangen und getöntet; denn ihr Fleiſch ift wie das der 
übrigen Droffelarten, wohljchmedend und wird von den Gaſtronomen jehr ges 
fucht. Im Frühlinge ziehen diefe Vögel nochmals durch, aber mehr einzeln. In 
ihrer Gejellfchaft findet man zuweilen, aber felten, die Naumann’fche Droſſel 
(Turdus Naumanni), welche den europäifchen Oſten bewohnt. Außer dieſer 
verjtreicht fih manchmal auch die Blauamſel (Turdus cyanus) aus dem 
Süden in die bayerischen Alpen. — Die Nachtigall (Lusciola luscinia) ift 
in den meiften Gegenden Südbayerns nur Strichvogel; aber in den Umgeb— 
ungen des Bodenſees und in den Auen der oberen Donau brütet dieje lieb» 
liche Sängerin noch gegenwärtig. Ein jeltener Strichvogel ift die Sprojfer- 





— 


) Vergl Jäckel, Johannes, Materialien zur bayer. Ornithologie. In den Abhandlun⸗ 
gen des zoologiſch⸗ mineralog. Vereins in Regensburg. Heft I. ©. 21. 
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Nachtigall (Lusciola philomela), wogegen das Rothkehlchen (Lusciola 
rubeceula), Garten- und Hausrothſchwänzchen (Lusciola phoenicura 
u. tithys) überall brüten. Das ſchöne Blaukehlchen (Luscinia suecica) 
zieht wohl nur durch, wie dieß auch der graue Steinſchmätzer (Saxicola 
oenanthe), das Schwarz- und das Braunkehlchen (Saxicola rubicola u. 
rubetra) wenigitens an vielen Stellen Süpbaherns pflegen, während jie in 
andern, bejonders bergigen Gegenden wieder niften. Unter den grasmücken— 
artigen Sängern find das Schwarzplättchen (Sylvia atricapilla), vie 
Weißmücke (S. curruca), die Dorngrasmüde (S. cinerea, Spötterl) und 
die Sartengrasmüde (S. hortensis) faſt allenthalben gewöhnliche Brut- 
vögel. Die fcheue Sperbergrasmüde (S. nisoria) niftet in den Donau- 
Gegenden und zieht in den übrigen Theilen des Gebietes, wie es jcheint, nur 
durch. Die Rohrdroſſel (Salicaria turdoides) brütet im Geröhricht der 
Moore von Iamaning nächſt München und wahrfcheinlich auch auf ven Donau: 
Injeln.’) Weiter verbreitet ſich der jchlecht, aber vieljingende Teichrohr- 
jünger (Salicaria arundinacea). Andere Arten, wie der Sumpfrohr- 
fänger (S. palustris) und der Binfenrobrfänger (S, aquatica) fom- 
men im Sommer an der Donau vor, wieder andere, als ver Heu- 
ihreden- und Scilfrobrjänger (S. locustella und phragmitis), be- 
rühren auf ihren Zügen mindeftens die Flüße, Seen oder Teiche Südbaherns. 
Von Yaubvögeln bewohnen ver Spötter (Ficedula hypolais), der Fitis- 
vogel (F.trochilus) und ver Weidenjänger (F.rufa, Fifeger) den Som- 
mer hindurch unfere Wälver und Vorhölzer. Selbft der dem ſüdlichen Europa 
angebörende Berglaubvogel (F. Bonelli) fümmt nicht felten in die obern 
Donaugegenden und jcheint dort auch zu brüten. Der Zaunfönig.(Trog- 
lodytes parvulus) und die Steinlerche (Accentor alpinus, Alpenfluevogel) 
find Standvögel. Der erftere ijt gemein in den Wäldern des ganzen Gebietes 
und kommt im Winter in Gärten und Dörfer, die andere Art bewohnt im 
Sommer die mittleren Höhen unferer Alpen in der Nähe der Sennhütten un 
im Winter die Thäler. Auch ein Verwandter der Steinlerche, die Braun— 
elle (Accentor modularis) kömmt noch vor, zieht aber im Winter fort; jie 
liebt gebirgige Wälder, namentlid Schwarzwaldungen. 

Die Familie der bachftelzenartigen Vögel wird durch fieben Arten 
repräjentirt, welche fih auf zwei Gattungen vertheilen. Bon den Arten des 
einen Gejchlechtes, den Piepern, ziehen drei im Herbſte fort, nämlich 
der Wiejen- (Anthus pratensis), der Brach- (A. campestris) und ber 
DBaumpieper (A. arboreus). Der erjte nijtet auf Mooren und feuchten 
Wiefen, der zweite in trodenen, fandigen oder fteinigen, hochgelegenen Gegen- 
den, der dritte in bergigen und waldigen Nevieren. Cine vierte Art, ver 


1) Graf v. d. Mühle in ben Abhandlungen bes zoolog.-mineralog. Bereins zu Res 
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Berg- oder Wafferpieper (A. spinoletta) ift Standvogel, der im Som- 
mer die Höhe der Alpen liebt, während er ſich im Winter an die Ufer der 
Flüße und Seen zurüdzieht. Bon eigentlichen Bachitelzen haben wir 3 Arten, 
davon verlebt die graue (Motacilla boarula) den Sommer hauptſächlich an 
den Waffern des Gebirges und den Winter im Flachlande, die weiße (M. 
alba) findet fich überall im Lande in Dörfern wie in Städten, zieht aber im 
Winter größtentheils fort. Das lettere ift auch bei ver gelben Bachſtelze 
(M. flava) der Fall, die vorzüglich auf Wiefen und Weiden vorfömmt, im 
eigentlichen Gebirge dagegen fehlt. 

Die Familien ver Shwalben und Fliegenfchnäpper haben in un— 
ferem Gebiete wenige Arten aufzuweijen. Jedem Kinde find die beiden, an 
und in unfern Wohnungen niftenden Arten ver Haus: und Rauchſchwal— 
ben (Hirundo urbica u. rustica) befannt, nebſt den Rothſchwänzchen bie 
geheiligten Vögel des gemeinen Mannes. Die Uferfchwalbe (H. riparia) 
ijt etwas feltener als die beiden genannten Arten und niftet gejellig in den 
Erplöchern mancher unferer Flufufer: an ver Donau, der Ifar, dem Yech u. ſ. w 
Der Fliegenfhnäpper gibt es ebenfalls nur 3 Arten, die gleich den Schwal- 
ben eine Menge Infekten vertilgen, aber hauptfächlih Waldungen zu ihrem 
Aufenthalte wählen. Es find der gefledte Fliegenjchnäpper (Muscicapa 
grisola), ver Trauer- und ver Halsbandfliegenſchnäpper (M. atrica- 
pilla et collaris). Schwalben und Fliegenfchnäpper ziehen im Herbſte fort. 
Dagegen fommen in einzelnen Jahren zur Winterszeit ganze Schwärme von 
Seidenfhwänzen(Bombyeilla garrula, Böheimerl, Pfeffervogel) aus dem 
hohen Norden zu uns, entweder um zu überwintern oder noch fürlicher zu 
ziehen. Es find ebenfo prächtige, al® dumme Vögel. 

Unter den Würgern ift der große (Lanius excubitor) Standvogel 
und auf Feldern, wie in Vorhößern überall gemein; er ftößt gleich einem Ha— 
bichte auf die Eleineren Singvögel. Die anderen 3 Arten find Zugvögel, dar- 
unter der gleichfalls häufige Neuntöpter (I. collurio). Da dieſer zu ſchwach 
ift, um Vögel zu fangen, begnügt er fich mit Infekten, welche er aber nicht 
jogleich verzehrt, jondern reihenweije an die Dornen und Stacheln der Heden- 
gefträuche fpieft, bis er einen binlänglichen Vorrath zufammengebracht .hat. 
Der Anblid einer ſolchen Dornhecke ijt jehr jonderbar und mag ſchon manchem 
gefühlvollen Mitglieve eines philotherifchen Vereines den Sonntagsmorgen auf 
dem Yande vergällt und den Verdacht der Thierquälerei von Seite der lofen 
Dorfjugend erregt haben! Seltener ift der rothföpfige Würger (L. ru- 
fus); der kleine Würger (L. minor) brütet in der Gegend am Bodenſee, 
bisweilen auch um Regensburg. Nur zwei aber jtändig bei und wohnende 
Arten enthält vie Familie ver Baumläufer. Die eine Art, der gemeine 
Baumläufer (Certhia familiaris), findet ſich überall in Gärten, Allen 
und Gehölzen; dagegen find die Hochalpen die Heimath des prachtwollen 
Mauerläufers (Tichodroma muraria). Er bewohnt dort die höchiten Feljen 
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und ſteilen Bergwände, auch Kirchthürme und altes Gemäuer; im Winter 
ſtreicht er in die Vorberge und Thäler und noch weiter umber. ') 

Minder arm an Arten iſt die Gruppe der Meiſen; auch ſie ſind mei— 
ſtens Standvögel. Unſere Waldungen beherbergen die niedlichen Gold» und 
Feuerhähnchen (Regulus flavi- et ignicapillus) und den Kleiber over 
die Spechtmeife (Sitta europaea). Letztere ijt überall auf Feld- und Wald— 
bäumen zu finden, wo fie, nach Spechtenart herumfletternd, Inſekten haſcht. 
Bon eigentlichen Meifen finden fich die Kohlmeiſe (Parus major), die Blau- 
meife (P. caeruleus) und vie feltfjame Schweifmeife (Pfannenftiel, P. 
caudatus) al$ gemeine Vögel in den Fleinern Yaub- und Felvhößern, ſowie 
in Baumgärten. Die Sumpfmeife (P. palustris) bewohnt die Gebüjche 
an Wäfjern und in Sumpfgegenvden, die Schopfmeife (P. cristatus) und 
die Schwarzmeife (P. ater) aber leben in Navelwälvern. Höchſt jelten ver- 
ftreichen fih Bart» und Beutelmeifen (Calamophilus biarmicus und 
Aegithalus pendulinus), jene aus dem Norden, dieſe aus dem Oſten und 
Süden Europas, in das füdliche Donaugebiet. 

Die Gruppe der Finken bat wieder zahlreiche Vertreter in Süpbahern 
aufzuweifen. Einer derſelben ift der durch feinen großen, ftarfen Schnabel 
angenfällige Kernbeißer (Coccothraustes vulgaris); er fommt in unferen 
Laubwaldungen, vornehmlich in bergigen Gegenden, gar nicht felten vor und 
wechjelt in gelinderen Wintern nicht einmal das Klima. Zwei andere Arten, 
der Grünling oder Grünfinf (Fringilla chloris) und der Hänfling (Fr. 
cannabina) find in Keinen Gehölzen und Heden nicht ſelten; ebenfo der Di- 
ftelfinf (Fr. carduelis, Stieglig), der ald Stand» und Strichvogel über 
das ganze Gebiet verbreitet ift. Der Stein- oder Schneefinf (Fr. nivalis) 
und der Zitronenzeifig (Fr. citrinella) leben nur in den Alpen; jener ijt 
Standvogel und brütet auf Felſen oberhalb der Holzregion, dieſer findet fich 
namentlich in ven Schwarzwälvdern des Algäu nicht felten, zieht aber mit dem 
Herbite ab. Aller Orten gemein ift ver Buchfink (Fr. coelebs), ein Zug: 
vogel, welcher gleichfalls mit Ausnahme von einigen überwinternden Männchen 
im Spätherbite uns verläßt. Faſt zur nemlichen Zeit, wann die Buchfinfen 
abziehen, erjcheinen ganze Schaaren von Zeifigen (Fr. spinus) im Flach— 
lande; ein Theil verfelben kömmt aus den Nadelwaldıngen der Gebirge, in 
denen fie geniftet haben, ein anderer aber aus dem Norden. Mit ihnen treten 
dann gewöhnlich noch drei andere norbifche Vögel auf: der Birken» oder 
Meerzeifig (Fr. linaria), ver Gägler (Fr. montifringilla) und der Berg» 
bänfling (Fr. flavirostris); jie überwintern wenigftens theilweife im ſüd— 
bayeriſchen Gebiete. Viel jeltener als dieje kömmt der Hadengimpel (Pyr- 
rhula enucleator) aus dem Norden und ber Waldſperling (Fr. pe- 
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tronia) aus dem Süden zu uns. Der gemeine Gimpel (Pyrrhula rubi- 
cilla, Dompfaft) brütet häufig in den kleinen Gehölzen ver Berggegenden und 
jtreicht im Herbjte und Winter überall umber. Selten aber erjcheint ver Gir- 
lit (Pyrrhula serinus). Bon Kreuzihnäbeln find zwei Arten bei uns 
heimifch: ver großſchnäblige (Loxia pytiopsittacua) in den Föhrenmwald- 
ungen und der Fleinfchnäblige (L. ceurvirostra) in Fichten- und Tannen- 
Wäldern. Ein paarmal wurde auch ver im Norden lebende weißflügelige 
Kreuzſchnabel (L.leucoptera) ſchon erlegt. Haus- und Feldſperlinge 
(Passer domestieus u. montanus) find überall als läſtige und gemeine Vögel 
befannt. Nicht viel weniger gemein ift ver Goldammer (Emberiza ceitri- 
nella), welcher zur Winterszeit Städte und Dörfer bejucht. Sonft lebt 
noc ver Rohrammer oder Rohriperling (Emb. schoeniclus) im Schilfe 
und Weidengefträuche unjerer Gewäſſer, zieht aber im Herbſte zum größten 
Theil ab, und auch der Grauammer (Emb. miliaria) brütet an einigen 
Stellen des Gebietes. Die übrigen Aemmerlinge aber, wie ter Garten- 
(Emb. hortulana), der Zipp= (Emb. cia) und ver Zaunammer (Emb. 
eirlus) ziehen nur dur. Dann und wann teilt fih im Winter auch ver 
Schneeammer (Plectrophanes nivalis) als feltener Gaft aus dem boben 
Norden ein. — Bon Yerchen brüten die Feldlerche (Alauda arvensis) und 
die Baumlerche (A. arborea), beide als gemeine Vögel im ſüdlichen Bayern 
und zichen zur Herbjtzeit fort, während die Haubenlerche (A.cristata) ba, 
wo fie vorfümmt, zumeift erſt im Winter fich einfindet. 

Bon ftaarartigen Bögeln haben wir nur eine Art, den gemeinen 
Staar (Sturnus vulgaris), als bei uns brütend aufzuweifen. Cinigemal 
aber bat jich auch die fchöne Roſenamſel (Merula rosea), die in Süd— 
Europa und im Orient zu Haufe ift, zu uns verirrt. Den Uebergang von 
den Staaren zu den Naben vermittelt die Goldamſel (Oriolus galbula), 
während der Sonmermonate in umferen Yaubwaldungen ein nicht feltener Gaft. 
Nußhäher (Garrulus glandarius), Eljtern (Pica caudata), Dohlen 
(Corvus monedula) und Krähen (Corvus corone) find, wie überall, jo 
auch in Südbayern, gemeine Thiere; viel jeltener ift ver Kolfrabe (Corvus 
corax), der hauptſächlich waldige und bergige Gegenden liebt, wo er auf 
hohen Bäumen oder in Felſen niſtet. Die Saat- und Nebelkrähe (Corvus 
frugilegus u. cornix) trifft man bei uns nur im Winter. Im dem ganzen 
Alpenzuge ift die Alpenpohle (Pyrrhocorax alpinus) häufig; fie bewohnt 
dort die Spalten und Höhlungen der Feljen; viel feltener als fie, ift daſelbſt 
der Tannenhäher (Zivbelfrähe, Nucifraga caryocatactes), der jedoch auch 
dann und wann in die Wälder des Flachlandes ſtreicht. 

Schreivögel. Die Ordnung der Schreivögel enthält nur 5— 6 im 
fünlichen Donaugebiete brütende Arten, welche 5 verſchiedenen Gejchlechtern 
und ebenjo vielen Familien angehören. Mit Ausnahme des Eisvogels (Al- 
cedo ispida), der einzeln an unferen Flüßen und Bächen ſich aufhält, find 
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alle Zugvögel. Eine Art verfelben, der Ziegenmelfer (Caprimulgus eu- 
ropaeus) erinnert binfichtlich der Farbe und Bejchaffenheit feines Gefievers, 
fowie feiner Lebensweife an die Eulen. Er ijt ziemlich jelten, nijtet auf 
der Erde in lichten Waldungen und fliegt in der Dämmerung faft ganz ge- 
räufchlo8 umher, um nach Inſekten, vorzüglich Nachtfaltern zu haſchen. Biel 
gemeiner ift die Thurmfchwalbe (Cypselus apus), welche in Thurm- und 
Mauerlöchern niftet und vermöge des eigenthümlichen Bares ihrer Füße gut 
Hlettern kann. Sie verweilt nur furze Zeit in unferem Gebiete. Nach einigen 
Angaben ſoll fich noch eine zweite Art von Thurmfchwalben, nämlich vie Alpen- 
ihwalbe (Cypselus melba) um Berchtesgaden vorfinden. Nicht jelten trifft 
man den zierlich aufgepugten, aber übel beleumundeten Wiedehopf (Upupa 
epops) auf Waldwieſen und Schlägen over auf dem Walde benachbarten Vieh: 
weiden. Endlich brütet auch noch ver ſchöne Blauhäher (Manvelfrähe, Corra- 
cias garrula) jtellenweije in den größeren Waldungen. In einzelnen, jehr jel- 
tenen Fällen haben fich die in ihrer Färbung an den Eisvogel und die Mandel— 
frähe erinnernden Bienenfrejfer (Merops apiaster) aus ihrer füplichen 
oder djtlichen Heimath in unfer Gebiet verirrt. 

Klettervögel (Scansores). Unter dieſe wird, wohl ſehr ungeeignet, auch 
der Kufuf(Cuculus canorus) gerechnet, weil jeine Zehen gewöhnlich nach Art 
ber Spechte gejtellt find; feine äußere Hinterzehe ift jedoch nur eine Wendezehe, 
wie bei ven Eulen. Er iſt von Mitte oder Ende April bis zum Auguft in unfern 
MWaldungen gemein, und feinem Hufe, weniger feiner Geftalt nach, Jedermann 
befannt. Echte Klettervögel fommen nur 9 Arten im füdlichen Bayern vor und 
bis auf einen find es lauter Spechte. Unter viejen ift eine Art, der drei— 
jehige Specht (Picus tridactylus) in den Alpen zu Haufe und dort nicht 
jelten; auch ftreicht er bisweilen in das Flachland. In den Paubwaldungen 
und Borbölzern unſers Gebirges brüten nicht minder faft alljährlich ein oder 
das andere Paar des weifrüdigen Spechtes (Picus leuconotus), wel— 
cher eigentlich dem norböftlichen Europa angehört. Sonft find ver Schwar;- 
ſpecht (P. martius,, Holzbenne, Holzkrähe, Gießvogel), Grünſpecht (P. vi- 
ridis), große Buntſpecht (P. major) und der Graufpecht (P. canus) 
in allen Waldungen mehr oder minder gemeine Vögel; weniger häufig iſt der 
mittlere und kleine Buntſpecht (P. medius u. minor). Die Spechte 
find Standvögel; dagegen ift der fonjt nicht ſeltene Wendehals (Yunx 
torquilla) nur während der wärmern Jahreszeit bei uns zu ſehen. 

Raubvögel. Von diefen, welche die vierte Ordnung bilden, haben wir 
theils Nacht- theil® Tagthiere. Unter ven erjteren ijt ver Uhu oder Auf 
(Bubo maximus) der größte und von feiner Verwendung als Lockvogel auf 
den von ihm benannten Aufhütten fajt allgemein befannt. Er horjtet jtelfen- 
weife und höchſt vereinzelt in ver ganzen Ausvebnung unjerer Alpen, in ven 
größeren Waldungen des oberen Schwabens und an der Donau; in andere 
Gegenden jcheint er fich nur zu verftreichen. Unter vie feltneren Eulen ge- 
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hören noch die Kleine Ohreule (Ephialtes scops) und die Zwergeule 
(Surnia passerina). Allgemein verbreitete Vögel aber find die Steineule 
(Surnia noctua), die Schleiereule (Strix flammea), ver Walpfauz (Ulula 
aluco), die Walpohreule (Aegolius otus) und die Sumpfohreule (Ae- 
golius brachyotus). Außer viefen fommen gelegenheitlich, wiewohl jehr jel- 
ten folgende dem Norden angehörenvde Eulen auf vem Striche nad Süpbayern: 
die Habichtseule (Syrnia funerea, Schnepfeneule), die Schneeeule (Syr- 
nia nyctea), ver Uralkauz (Ulula uralensis) und der rauchfüßige Wald— 
fauz (Nyctale dasypus); letteren bat man in ben Nabelwaldungen von 
Kempten und Lindau felbjt ſchon brütend angetroffen. — Bon Tagraubvögeln 
haben wir eine ziemliche Anzahl, fo von Weihen drei Arten, als die Korn» 
weihe (Circus cyaneus), die Wiefenweihe (CO. cinerascens) und bie 
Rohrweihe (C. aeruginosus). Letztere ift die feltenere; jie lebt auf Mooren 
und in der Nähe von Teichen und Eeinern Seen; die beiden andern fommen 
mehr auf Feldern und Wiejen vor. Habichte und. Milane finden fich vier; da— 
von find der TZaubenhabicht (Astur palumbarius), der Sperber (Astur 
nisus) und die Sabelweihe (Milan, Milvusregalis) mehr oder minder genteine 
Stanpvögel, die vierte Art, ver fhwarzbraune Milan (Milvus ater) erfcheint 
jehr felten, nur auf dem Striche. In den unferen fijchreichen Flüßen, Bächen 
und Seen benachbarten Waldungen ift ver Seeadler (Haliaätos albicilla) feine 
große Seltenheit. Dajjelbe gilt von vem Steinadler (Aquila chrysa&tos), der 
die Alpen in ihrer ganzen Auspehnung bewohnt und von da auch bisweilen 
in das Flachland ftreicht. Viel feltener horjtet dort der mehr dem Süden 
angehörige Schreiadler (A. naevia) und nur in jehr feltenen Fällen ver: 
jtreicht fich eine dritte Art Apler, ver Zwergapdler (A. pennata) nad Süd— 
bayern; häufig bemerkt man ven Wanderfalfen (Falco peregrinus) zur 
Zeit feiner Züge im Frühlinge und Herbjte, ziemlich felten ven Blaufalfen 
(F. aesalon). Den Sommer über horjten im jüplichen Donaugebiete: der 
Thurmfalfe (F. tinnunculus, gemein), ver rotbfühige Falk (F. ves- 
pertinus, jehr felten und mehr Zugvogel), ver Baumfalfe (F. subbuteo, 
nicht häufig), ver Weſpenfalke (Pernis apivorus, ziemlich jelten) und der 
Fiſchadler (Pandion haliaötos, nicht felten). Auch der überall gemeine 
Bufard (Buteo vulgaris) zieht zum größten Theil im Winter fort; feine 
Stelle nimmt alsdann der rauchfüßige Bußard over Nebelgeher(Buteo 
lagopus) ein. In früheren Zeiten war auch ver Yiämmergehyer (Gypaötos 
barbatus, Bart= oder Jochgeyer) in unjeren Alpen einheimifch; jet mag er 
dort kaum mehr anders, denn als ein höchſt vereinzelter Strichvogel vor— 
fommen. Gigentliche Geyer hat Südbayern fo wenig, wie das übrige Deutjch- 
land als regelmäßig vorkommende Vögel aufzuweifen; doch haben fich ver 
weißföpfige und ver graue Geyer (Vultur fulvus und cinereus) ſchon 
einigemal aus dem Süden dorthin verflogen. 

Tauben. Die fünfte Ordnung ber Vögel bilden die Tauben und 
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ſchließen die Reihe jener Vögel, deren Junge in einem ſo unentwickelten und 
hülfloſen Zuſtande das Ei verlaſſen, daß ſie noch längere Zeit von den Aeltern 
gefüttert werden müßen. (Neſthocker.) Unter den Tauben iſt die einzige 
Haus- oder Feldtaube (Columba livia) bei uns Standvogel, jedoch nicht 
eigentlich in Bayern zu Hauſe, und daher nur zahm oder verwildert anzu— 
treffen. Im letztern Zuſtande niſtet fie auf Thürmen, Kirchen und in altem 
Gemäuer und thut Sommers den Feldfrüchten großen Abbruch. Die andern 
Taubenarten find Zugvögel. Bon diefen finden ſich die Ringeltaube (C. 
palumbus) und die Holztaube (C. oenas) in allen größeren Waldungen 
ziemlich häufig; lettere brütet in hohlen Stämmen, jene legt ihr Nejt hoch 
auf Bäumen an. Die dritte Art, die Turteltaube (C. turtur) brütet nur 
felten bei uns, etwas häufiger fieht man fie alıf ihren Zügen. Bon allen vie: 
fen Arten ißt man das Fleiſch. 

Hühner. Die Ordnung der Hühner eröffnet den Reigen jener Vögel, 
deren Junge jo volljtändig ausgebildet das Ei verlaffen, daß fie alsbald zu 
laufen umd unter Anweifung der Mutter zur freffen vermögen. Man nennt 
ſolche Bögel Neſtflüchter, im Gegenfage zu ven eben abgehanvelten. Alle 
unſere urjprünglich einheimijchen Hühner gehören zu der Familie ver Tetrao- 
niden oder Waldhühner. Darwiter ift das Auerhuhn (Tetrao uro- 
gallus) das größte. Es ift in den Waldungen des ganzen Hochgebirges 
zu Haufe, geht jedoch vafelbjt nicht über die Baumregion hinaus. Außerhalb 
des Gebirgs findet es fich noch in ven Waldungen am Ammerſee und am 
füolichen Theile des Würmſees und in denen des Forftamts Kempten und 
Ditobeuern. Nirgends ift e8 häufig. Im Gebirge findet man auch, jedoch ſel— 
ten, das Rackelhuhn (T. intermedius), einen Baftard von Birfhuhn und 
Auerhenne. Das Haſelhuhn (T. bonasia) ift ebenfalls nicht häufig, bat 
aber mit dem Auerhuhn ungefähr viefelbe Verbreitung. Am weitejten erftredt 
fich jene des Birk- oder Spielhuhnes (T. tetrix). Wie jehon deſſen 
Name fagt, zieht e8 Birkengehölze, befonders wenn biefe mit Heivefraut und 
Heidelbeeren bewachfene, lichte Stellen einjchließen, allen anderen Waldungen 
vor und findet fich deßhalb auch gerne auf unſeren Mooren. Außer dem Alpen: 
zuge bewohnt e8 die Moore des Chiemfees und von NRofenheim, vie Moore 
im Süven des Würmfees und am Ammerſee, jowie von Olching, Altach und 
Schleifheim, ferner die Hirjchau und die Gegend um Ismaning und Bir: 
fened; außerdem iſt es im Geifenfelverforite und von da bis gegen bie 
Donau, ſowie um Neuburg zu treffen und findet fich endlich noch in den Wald» 
ungen und Mooren von Kempten, Dttobeuern, Kaufbeuern ꝛc. Den Alpen 
allein angehörig ift das Schneehuhn (Lagopus alpinus); dort lebt es im 
Sommer paarweife über der Region des Holzwuchjes, im Winter geht es 
tiefer herab und hält fich dann oft unter dem Schnee auf. Ein anderes, etwas 
jelteneres Alpenhuhn ift das Stein- oder Rothhuhn (Perdix saxatilis). 
Es findet fich um Berchtesgaden, Zegernfee, Hindelang ıc. Ueber das ganze 
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Flachland verbreitet leben als gemeine Vögel auf Feldern, Wieſen u. ſ. w. 
das Repphuhn (P. cinerea) und die Wachtel (P. coturnix); letztere zieht 
im Herbfte fort. Der Faſan (Phasianus colchicus) iſt fein urjprünglicher 
Bewohner unferes Yandes, gleich unjerm Haushuhn (Gallus domesticus), 
dem Truthuhn (Meleagris Gallopavo), dem Pfau (Pavo cristatus) und 
dem Perlhuhn (Numida Meleagris). Er wird in den Fafanerien gezogen, _ 
doch verträgt er unjer Klima im Freien gut, und Flüchtlinge aus den Faſa— 
nengärten pflanzen fie fich in unferen Waldungen und Flußauen fort. Das 
Fleifch aller Hühner, vorzüglich der jüngern, liefert eine jehr gefchägte Speije. 

Sumpfvögel. Die fiebente Ordnung umfaßt die Sumpfoögel, weldye 
auf unferm wafjerreichen und mit zahllofen Simpfen und ausgedehnten Moor- 
ſtrecken bevedten Gebiete der paſſenden Aufenthaltspläge genug vorfinden. 
Dieſe Ordnung ift reich an Arten, von denen jedoch der größere Theil nur als 
Zug- oder Strichvogel auftritt. Trappen fehlen dem füplichen Bayern; 
bisweilen verftreicht fi die große Trappe (Otis tarda) namentlich in 
falten Wintern hierher, wie denn bei München, Erding, Regensburg und in 
der Gegend am Bodenſee ſchon einzelne Stüde erlegt wurden. Biel feltener 
kann dieſes von der feinen Trappe (Otis tetrax) angegeben werben. 
Kraniche (Grus cinerea) erjcheinen bei ung meift nur auf den Zügen, wie 
wohl alljährlich einzelne Paare auf unjern größeren Moorgründen brüten. 
Nicht felten ift der graue Reiher (Ardea cinerea), ber theilweife auch über» 
wintert. Auch die Feine und große Rohrdommel (A. minuta u. stella- 
ris) jind feine feltenen Brutoögel. Im einzelnen Fällen wurbe auch ber 
Nachtrabe (A.nycticorax) ſchon brüten getroffen; gewöhnlich aber zieht 
er, gleich dem Rallenreiher (A. comata) nur durch. Durch Zufall haben 
jih auch ver Purpurreiher (A. purpurea) und die beiden Silberreiber 
(A. egretta et garzetta) einigemal auf unfere Moore verftrichen. In der 
Nähe der meiften Filze brütet der gemeine Storch (Ciconia alba); viel 
jeltener der ſchwarze (C. nigra). Unter den fchnepfenartigen Vögeln 
it ver große Brachvogel (Numenius arquata, Moosgrille) auf allen 
Mooren gemein, wo er auch brütet, höchit felten aber verfliegt jich fein Gat- 
tungs-VBerwandter, der Negenbrachvogel (N. phaeops) over ver Sumpf- 
läufer (Limnicola pygmea), dorthin. Ziemlich häufig find die große und 
Heine Befajjine (Ascalopax gallinago u. gallinula); nicht jo die große 
Moosjchnepfe (A. major). Zur Zugeszeit ift die Walpjchnepfe (Sco- 
lopax rusticula) in unferen Waldungen nicht felten; einzelne Paare davon 
brüten, namentlich in den Gebirgswäldern, und die davon herrührenden Jungen 
überwintern bei nicht zu jtrenger Kälte, Auch einzelne Baare des fonft nur 
burchzieheuden Kampfhahnes (Machetes pugnax) brüten bei ung. Nur 
Zugvögel, und zwar mebr oder minder feltene, find: ver Sonderling (Ca- 
lidris arenaria), der rothbraune, der Zwerg- und ver Kleine Strand- 
läufer (Tringa canutus, Temminckii und minuta), der roftrothe Sumpf: 
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treter (Limosa rufa), ver Teihwafferläufer (Totanus stagnatilis), der 
grane Waffertreter (Phalaropus angustirostris), der Steindreher 
(Strepsilas interpres), der Aufternlejer (Haematopus ostralegus), ber 
Stranprenter (Himantopus atropterus), der Waſſerſäbler (Recarvi- 
costra avocetta) n. ſ. w. Als häufiger vorfommende Zugvögel find der Alpen 
ftranpläufer (Tringa cinelus), der bogenjchnäbelige Strandpläufer 
(Tringa subarcuata), der hellbraune, der ſchwarzbraune u. der Bruch— 
wafferläufer (Totanus glottis, fuscus und glareola) zu erwähnen. Der 
punftirte Waſſerläufer (T. ochropus), das Rothfüßchen (T. calidris) 
und die Uferlerche (Actitis hypoleucus) brüten in unferem Gebiete. Unter 
den Regenpfeifern ift ver Fleine (Aegialites minor, Griesläufer) an den 
fandigen over fiefigen Ufern unferer Gewäffer ziemlich häufig und brütet auch 
dajelbft. Am Bodenſee ſoll auch der dort gemeine Halsbandregenpfeifer 
(A. hiaticula) brüten, font it er ald Zugvogel eben nicht felten. Während 
ihrer Züge kommen auch dann und wann ver Erpbrachvogel(Oedienemus 
erepitans), der Goldregenpfeifer (Charadrius pluvialis) und der Mori- 
nell (Ch. morinellus) auf unjeren Wiefen, Brachfelvern, Haiden oder Moo- 
ren vor. Ein gemeiner Brutvogel ijt der Kiebitz (Vanellus cristatus) auf 
feuchten Wiefen, Aedern und Mooren. Seine Eier werden als Speije jehr 
gefjucht. Der graue Kiebitz (Squatarola helvetica) aber, der weißſtir— 
nige Negenpfeifer (Aegialites cantianus) und die Wadſchwalbe (Gla- 
reola austriaca) verirren fich nur jelten zu ung. — Unter venrallenarti- 
gen Stelzläufern find ver Wachtelfönig (Crex pratensis), das Bläß— 
huhn (Fulica atra), die Wajferralle (Rallus aquaticus) und das grün 
füßige Rohrhuhn (Gallinula chloropus) ziemlich häufige Brutvögel; ver 
erjte lebt auf feuchten Wiefen und Feldern, die drei anderen Arten finden fich 
an Seen, Teichen und Sümpfen vor. Biel feltener jind das gefledte, das 
Heine und das Zwergrohrhuhn(Gallinula porzana, minuta u. pygmaea). 

Schwimmvögel. Die achte und legte Ordnung der Vögel umfaßt die 
Schwimmvögel; die hieher gehörigen Arten find ebenfalld der Mehrzahl nad) 
Zug- oder Strichvögel. Zu jenen, welche bei ung brüten, zählen vor Allen ver 
gehäubte Zaucer (Podiceps eristatus) und der fleine Taucher (P. 
minor). Sie find auf unferen ruhigen Gewäſſern ziemlich gemein. Seltener 
brütet dort der graufehlige Taucher (P. suberistatus), der gehörnte 
und der geöhrte Taucher (P. cornutus u. auritus) aber find nur Zugvögel. 
Im Winter bejuchen junge Individuen vom vothfehligen und jchwarzfeh- 
ligen Seetauder (Colymbus septentrionalis u. aretieus), zuweilen auch 
vom Eistaucher (Colymbus glacialis) unfere Seen und größeren Flüße. 
Das Gleiche gilt, obwohl viel feltener von dem Kormoran oder der Scharbe 
(Phalacrocorax carbo). Unjer gemeinjter Schwimmvogel ift wohl vie Lach— 
möve (Larus ridibundus); jie lebt in Unzahl am Wörth- und Bilfenfee, wo 
fie brütet. Im Frühjahr fliegt fie jeden Morgen, jedoch bei weitem nicht mehr jo 
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zahlreich wie ehevem, an einen Bach, ver durch den englifchen Garten bei 
München fließt, verweilt dort den Tag über und fehrt dann regelmäßig am 
Abend nach den beiden genannten Seen zurüd. Nicht jo häufig ift jie an den 
größeren Seen, meijt nur einzeln an Flüßen. Einige Individuen, befonvers 
jüngere Vögel, pflegen zu überwintern. Auf den Flüßen ift die gemeine 
Seeſchwalbe (Sterna hirundo) ziemlich häufig; fie brütet auf den Stein- 
und Kiesbänfen derſelben. Das lettere gilt auch noch von einer zweiten, etwas 
jelteneren Art, der englijhen Seejhwalbe (Sterna anglica). Außer 
diefen drei Arten von langflügeligen Schwimmvödgeln fieht man im Herbfte und 
Winter zuweilen die dreizehige Möve (Larus tridactylus), die Sturm- 
möve (L. canus) und die [hwarze Seeſchwalbe (Sterna nigra) auf. den 
ſüdbayeriſchen Gewäffern. Ungleich jeltenere Gäſte find die gemeine nnd bie 
delfenraubmöve(Lestris parasitica u. pomarina), die Silber-, Härings— 
und Mantelmöve (Larus argentatus, fuscus u. marinus) und die Fleine 
Seejhwalbe (Sterna minuta).') 


Die entenartigen Vögel umfafjen vier Gattungen, nämlih Schwan, 
Gans, Ente und Säger, von denen in Südbayern Repräfentanten vor- 
fommen. Außer dem Höckerſchwane (Oygnus olor), welcher nur zahm 
zur Zierde in Teichen und Bächen gehaltefi, fich vworfindet, erfcheinen in 
jehr Falten Wintern Feine Züge meift junger Singfhmwäne (Cygnus 
musicus) auf den ſüdbayeriſchen Flüßen und Seen. Auch der ſchwarzſchnä— 
belige Schwan (Cygnus minor) bat fich dort zuweilen eingeftellt. Jeden 
Spütherbft aber kommen Schaaren von Saat- oder Schneegänfen (An- 
ser segetum) bei uns an; fie bilden befanntlich im Fluge zwei Reihen, vie 
in einem Winkel zufammenftoßen. In gelinden Wintern bleiben fie bis zum 
März und fügen dann der Saat nicht geringen Schaden zu. Die graue 
Gans (A. cinereus) fieht man viel feltener als Zugvogel, defto häufiger aber 
gezähnt, da fie die Stamm-Mutter unferer nütlichen Hausgans ift. Bläß— 
gans (A. albifrons), weißwangige Gans (A. leucopsis), Ringelgans 
(A. berniela) und Zwerggans (A. minutus) fommen nur verirrt, burch 
Zufall, zu une — Unter den zahlreichen Entenarten ift die Wild- over 
Stodente (Anas boschas) die gemeinfte. Man findet fie auf allen unſeren 
Seen, Teichen, Flüffen ꝛc. brütend oder auf dem Striche. Im gezähmten Zu— 
ftande kömmt fie als Hausente auf allen Gehöften vor, wo neben ihr bis- 
weilen auch die aus Südamerika ftammende Bijamente (A. moschata) ge: 


) Es ſei bier kurz erwähnt, daß ber Pelifan (Pelecanus onocrotalus) ſchon am 
Bodenfee, am Lech und an der Donan, freilich nah ziemlich großen Zwifchenräumen 
erlegt worden ift, fowie daf die Sturmihmwalbe (Thalassidroma pelagica) ein 
paarmal, nah beftigem Sturme, ebenfall® an die genannten Gewäſſer ſich verirrt 
hat. Andere dergleichen rarae aves find der Yöffelreiber (Platalea leucorodia), 
ber fichelichnäbelige Ibis (Ibis faleinellus) u. f. w. 
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balten wird. Auch die Knedente (A. querquedula) und bie Kriefente 
(A. cerecca) ſind nicht felten, theils ald Brut, theild ald Zugvögel. Außer 
diefen 3 Arten von Enten kommen gewöhnlich die Tafelente (A. ferina), 
die Bergente (A. marila), die Reiherente (A. fuligula), die Schell» 
ente (A. clangula), die weißäugige Ente (A. nyraca, Braunfopf), die 
Schnatterente (A. strepera), die Pfeifente (A. penelope) und bie 
Spiefente (A. acuta) auf ihren Zügen nach Süpbayern. Seltener ift bie 
Löffelente (A. clypeata), die Kolbenente (A. rufina) und die Sammt— 
ente (A. fusca), von welch letterer nur junge Vögel oder Weibchen ange: 
troffen werben; höchft jelten und einzeln, in jehr ftrengen Wintern erfcheinen 
in unferem Gebiete die Brandente (A. tadorna), die Trauerente (A. 
nigra), die Eisente (A. glacialis), die Kragenente (A. histrionica) u. ſ. w. 
Unter ven brei bei uns vorkommenden Arten von Sägern zeigt ſich ver 
langſchnäbelige (Mergus serrator) am feltenften, und dann ift es meiſtens 
nur ein junger Vogel, dagegen find Kleine Gejellfchaften von großen und 
fleinen Sägern (Mergus merganser u. albellus) in den Wintermonaten 
auf ven Flüßen und Scen nicht ungewöhnlich anzutreffen. 


Drittes Kapitel. 
Reptilien und Amphibien. 


Ueberficht. Gleich dem nörblichen und mittleren Deutjchland ift auch 
das ſüdliche Bayern arm an diefen Thieren, und hat nichts Eigenthümliches 
von ihnen aufzumeijen. Die meiften Leſer werben biefen Umftand wenig be- 
dauern, denn wenn jie auch wiffen, daß nicht alle Reptilien giftig find, wie 
der gemeine Mann glaubt, der bald ven Athem, bald die Zunge, balo ven 
Schweif derfelben zum Träger giftiger Cigenfchaften macht, jo ift doch 
die Geftalt und das Benehmen der Yurche für die Mehrzahl ver Menfchen 
wenigjtens Edel und Grauen erregend. Nannte fie ja felbjt ein Naturforjcher 
vom sache einft pessima, tetra.... animalia. 

Es giebt in Bayern nur eine einzige Art unter diefen Thieren, deren 
Biß wirklich giftig ift und für den Menjchen tödtlich werden kann; alle an— 
deren jind uns unſchädlich und drei verjelben geben jogar eine gefunde und 
gejuchte Speife. Faſt zwei Dritttheile der einheimifchen 22 Arten gehören den 
Amphibien an, d. i. denjenigen, deren Junge in einem fehr unvollfomme- 
nen Zuftande das Ei verlajfen, erjt durch Kiemen athmen und eine Meta- 
morphofe durchmachen müßen, bevor fie die Geftalt ihrer mitteljt Yungen 
athmenden Eltern annehmen. Die Heinere Anzahl zählt zu ven Reptilien. 
Ihre Jungen find Feinerlei Verwandlung unterworfen, und athmen gleich nach 
ihrem Austritt aus dem Ei durch die Lungen. 

Reptilien. Bon den einheimischen Reptilien gehören 4 Arten zu den 
Eidechfen und ebenfoviele zu den Schlangen. Unter den erjteren ift die ge- 
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meine Eidechſe (Lacerta agilis L.) weit verbreitet and gemein; fie kommt 
überall an jonnigen Blüten, Bergabhängen, Felfen, Mauern, Rainen, Gräben, 
Steinhaufen und Heden und zwar oft in Unzahl vor. Um vieles feltener, 
doch gleichfalls weit verbreitet ift die lebenpgebärende Eidechſe (Zoo- 
toca crocea), wählt aber im Gegenfage zur vorigen Art, jchattige, dunkle 
Orte zu ihrem Aufenthalte. Cie lebt in Wäldern, wo fie fich gerne unter 
der Rinde faulender Bäume und Stöde verbirgt. Die dritte Art, die grüne 
Eidechſe (Lacerta viridis), ift die feltenfte. Sie findet fih um Paffau und 
liebt, wie die erfte Art, vorzüglich jonnige Stellen. Die Blindſchleiche 
(Anguis fragilis, Haſelwurm) endlich ift die einzige Art von fußlofen Ei— 
dechfen, welche Bayern aufzuweifen hat. Sie ift aller Orten gemein. — 
Hinfichtlih unjerer Schlangen ift vie einzig und allein giftige Kupfernatter 
(Vipera Berus, $reuzotter), wenn gleich nicht häufig, fat durch das ganze 
Gebiet verbreitet. Außer den waldigen und gebirgigen Gegenden — in ven 
Alpen kömmt fie noch bisweilen in einer Höhe von 6000° vor — bewohnt fie 
hauptfächlich die Moorgründe. Eine ſchwarze Abart, welche man unter dem 
Namen Vipera Prester mit Unrecht zu einer eigenen Art hat erheben wollen, 
ift namentlich in der fühlichen Umgebung Münchens nicht felten. Die übrigen 
Schlangen find vollkommen unſchädliche Thiere; zwei derjelben haben eine 
weitere Verbreitung: die Ningelnatter (Coluber natrix, Hausnatter) un 
die glatte Natter (Coluber laevis). Erſtere liebt vorzüglich die mit Ge— 
büjchen bewachfenen Ufer der Gewäſſer, kommt aber auch in ver Nähe ber 
menjchlihen Wohnungen unter Mijt- und Steinhaufen, in Ställen u. ſ. w. 
vor; die andere hält fich entfernt vom Waffer, am liebften in Waldungen und 
auf Höhen auf; beide Arten trifft man auch innerhalb der Alpen an. Die 
vierte Art von Schlangen ift nur in der Umgebung von Paſſau zu finden. 
Es it die gelbliche Natter (Coluber flavescens s. asclepiadea). Dr. 
Waltl. ‘) 

Amphibien. Wir haben zwei Arten von Landſalamandern in un- 
jerem Gebiete. Die eine Art, der ſchwarze Salamander (Salamandra 
atra), findet fich nur in den Alpen, wo er bis zu einer Höhe von 6—7000° 
noch vorkommt. Die zweite Art, ver gefledte Salamander (S. maculata, 
Olm, Dottermännchen) findet fich zwar auch im Gebirge, geht aber bei wei— 
tem nicht jo hoch, als ver jchwarze und ift auch im Flachlande an ven feuchten 
Orten waldiger und fchattiger Gegenden zu treffen. Vorzüglich nach Regen: 
wettern fommen beide Arten zahlreich zum Vorſchein. In unferen Sümpfen 
und Zeichen, auch in Waffergräben und Waldſuhlen leben drei Arten 
Wafferfalamander durch das ganze Gebiet verbreitet. Es find dieß der 

) Andr. Wagner (a. a. DO.) erwähnt, nad einer Mittheilung Waltl's, daß bie 

Flußſchildkröte (Emys europaea) in ber Donau bei Pafjan ein paarmal jei 

gefangen worden; Walt! befähe ein jolches Exemplar. 
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- große Wafferfalamander (Triton cristatus), der Brunnenfalaman- 
der (Triton igneus s. alpestris) und der Teichſalamander (Triton 
palustris 3. taeniatus). Bon den frofchartigen oder ungefchwänzten Amphi— 
bien ijt der Laubfroſch (Hyla arborea) nicht felten, welcher außerhalb ver 
Laichzeit auf Gefträuchen und Bäumen, in Gärten, Heden und Wiefen fich 
aufhält. Unter die gewöhnlicheren Amphibien gehören auch die beiden Arten 
von Yandfröfchen, ver breitfchnaugige (Rana platyrrhinus) und ver 
jpisichnauzige (R. oxyrrhinus). Nach vollendeter Yaichzeit entfernen jich 
beide Arten vom Waffer und leben dann auf Feldern und Wiefen, in Gärten 
und Wäldern. Man ift vie Schenkel verjelben; fie find jevoch bei weitem 
nicht jo geichägt, als die des grünen Froſches (Rana esculenta), ver 
bejtändig in und am Waffer (Gräben, Zeichen, Sümpfen :c.) fi auf 
hält und an manchen Orten ebenfalls gemein ift. Unfere Froiehhändler nennen 
diefe Art den Sommerfrofch zum Unterfchieve von den braunen, welche jie 
Winterfröfche heißen. Die Feuerkröte (Bombinator igneus, Unfe) kömmt 
überall in Pfügen, Yachen und Teichen vor, im denen fie zur Yaichzeit oder 
bei bevorjtehender Witterungsveränderung ihr melancholifches, weithintönendes 
Unfen erjchallen läßt. Etwas jeltener ijt die verwandte Waſſer- over 
Knoblauchkröte (Pelobates fuscus). Sie lebt ebenfalls in Sümpfen 
und Zeichen, die fie felten verläßt. Beide Arten bilden die Mittelgliever 
zwiſchen unferen Fröfchen und eigentlichen Kröten. Bon dieſen ijt die graue 
Kröte (Bufo einereus) die gemeinfte; nicht fo häufig ijt die Kreuzfröte 
(Bufo calamita) und in manchen Gegenden auch die grüne Kröte (Bufo 
varlabilis), während fie anderwärts, 3. B. in und um München, ges 
mein ijt. j 


Viertes Kapitel. 


Fiſche. 


Das ſüdliche Donaugebiet iſt bekanntlich ſehr reich an Flüßen, Bächen, 
Seen, Teichen und Sümpfen. Dieſe Gewäſſer werden von 60 Fiſcharten be— 
völkert, welche ſämmtlich als Speiſe benützt werden können, wiewohl die Güte 
ihres Fleiſches ſehr verſchieden iſt und darnach der Werth der einzelnen Arten 
bedeutend abweicht. Von dieſen Fiſcharten gehören nur drei Arten der Abtheilung 
der Knorpelfiſche an, alle übrigen ſind Grätenfiſche; unter den letztern 
überwiegt die Zahl der Weichfloſſer wiederum bei weitem die der Stachel— 
Floſſer. Reiht man die einzelnen Arten der Grätenfiſche hinſichtlich ihres 
Artenreichthumes aneinander, ſo kömmt die Familie der karpfenartigen 
Fiſche mit der Zahl 38 obenan; auf ſie folgt die Familie der Salmo— 
nen mit 9 und der Barſche mit 6 Arten. Die Familien der Panzer— 
wanger, der Hechte, Welſe und Dorſche enthalten je nur eine Art. 
Aale und Stichlinge giebt es im ſüdlichen Donaugebiete nicht. 
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Wir wollen nun die einzelnen Fischarten nach dem zo0logifchen Syſteme auf- 
zählen. ') 

A. Grätenfiihe. Barfche. Die ſechs hieher gehörigen Arten haben ein 
weißes, vortreffliches Fleifch und find gefräßige, der Fifchbrut ſehr nachtheilige 
Raubfifche. Unter ihnen ift ver Schill oder Amaul (Sander, Lucioperca 
Sandra) am meiften gejchäßt. Diejer Fisch wird gewöhnlich 1'/,* lang, kann 
aber noch größer und gegen 20 Pfd. fchwer werden. Er gehört unter unfere 
evelften Fifche und wird, außer der Donau und ihren Nebenflüßen, auch im 
Ammer- und Kocheljee angetroffen. Sehr weit verbreitet, über faft alle Flüße 
und Seen, ift ver Bürfchling over Flußbarjch (Perca fluviatilis, die An— 
pafje unjerer Oberländer). Er wird felten über 1',, Pfv. ſchwer, meift ift er 
viel geringer. Der Schrätſer (Acerina Schraitser) und der Zingel 
(Aspro zingel) find dem Donangebiete eigenthümliche Fifche; außerdem fom- 
men noch ver Kaul- oder Rotzbarſch (Acerina cernua, Pfaffenlaus, Schroll) 
und der Streber (Aspro vulgaris) in demfelben vor. Alle diefe Arten er- 
reichen feine beträchtliche Größe. 

Panzerwanger. Die Familie der Panzerwanger ift einzig und allein 
durch die Groppe (Koppe, Cottus Gobio) vertreten. Sie wird in allen 
Flügen, Bächen und Seen, an feichten Stellen, unter Steinen angetroffen und 
hat ein wohljchmedenves Tleifch, welches aber wegen der geringen Größe des 
Thieres nicht geachtet wird. Ihr Fang gehört zu den Beluftigungen unferer 
Straßen- oder Dorfjugend, die den Fiſch mit Gabeln zu harpuniren und zu 
fangen verjteht. 

Karpfen. Die Familie der farpfenartigen Fische enthält zwei an Arten- 
reichthum jehr ungleiche Gefchlechter, die der Karpfen (Cyprinus) und 
Schmerlen (Cobitis). Das erftere zerfällt in mehrere Untergattungen. Der 
gemeine Karpfe (Cyprinus carpio) ift in den Flüßen nicht jo häufig als 
in den Seen, Teichen und Weihern. Er erreicht bisweilen ein Gewicht von 
25 Pfr. und darüber und wird unter unfere befferen Fifche gerechnet. Vorzüglich 
gefchätt wird der Karpfen ver Flüße und größern Seen; jener in den Teichen 
oder Weihern gezüichtete erhält leicht einen wiprigen Schlammgejchmad, wenn 
nicht fließendes Waffer durch den Teich läuft. Von ihm kommt noch eine Abart, 
der fogenannte Spiegelfarpfe, auch bie und da bei ung vor. Aehnlich dem 


1) Vergl. das Fiſchverzeichniß von Dr. Perty in Oken's Ifis 1832, pag. 716; ferner 
von Dr. Andr. Wagner, in ben oben angeführten Beiträgen, Gelehrte Anzeigen 
Bd. 22, pag. 664 u. ſ. w. und Koch's Verzeichniß der Regensburger Fiſche in 
Fürnrohr's Topographie II, p. 38. — Hinſichtlich der Beftimmung unferer Fifche 
ift das fo eben erichienene Werk von I. Hedel und R. Kner, die Süßwaijfer- 
Fiſche der Defterr. Monardie, Leipzig 1858, vor allen andern zu empfehlen. 
Daffelbe enthält faft alle einheimiſche Fiichipecies in größtentheil® ausgezeichneten 
Holzſchnitten bildlich dargeſtellt. 
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Karpfen ift die Raranfche (Carassius vulgaris, das Gareifel). Sie findet fich 
in einigen unferer Seen, als im Kochelfee und in den Hleinern Seen zwijchen 
Hfeldorf und dem Würmſee, außerdem aber vorzüglich in den ſchlammigen Yachen 
und Ausftänden unferer Flüße (Donau, Par, Inn u. f. w.). Der acht= bis zehn- 
zölfige Fisch ift nicht geachtet, "obwohl fein Fleifch dem des Karpfen kaum nach- 
fteht. Dafjelbe gilt von feinem Verwandten, dem Giebel oder Halbgareis 
(Carassius gibelio), welcher mit ihm oft verwechjelt wird. Er ift namentlich 
in den Altwäffern ver Donau gemein. Eine ganz Kleine, nicht über zwei Zoll 
lange Karpfenart, die wegen des Gefchmades ihres Fleifches Bitterling (Rho- 
deus amarus) heißt, ift in unjerem Gebiete weit verbreitet; fie liebt reines, 
fließendes Wafjer mit fandigem Grund. Zwei andere Kleine Fifche find ver 
Gründling oder Krefling (Gobio vulgaris) und der Steinfrekling 
(Gobio uranoscopus). Beide haben ein wohljchmedenves Fleiſch. Diefer 
liebt Flüße mit fteinigem Grunde wie Lech, Dar, Inn, Salzach, jener findet 
fich faft in allen Flüßen, Bächen und een, deren Grund fandig ift. Die 
Barbe (Barbus fluviatilis) ift ein gemeiner Fiſch, der fich am liebften in 
Bächen und Flüßen mit ftarfem Gefälle und fiefigem Grunde aufhält; doch 
trifft man ihn auch in manchen unferer Seen, wie im Kochel-, Rieg- und 
Staffelfee. Er wird 1—2 lang und gegen 5—8, jelten mehr Pfunde ſchwer. 
Der Geſchmack feines Fleifches ift nicht fchlecht, wenn es auch ziemlich grätig 
ift. Wohlfchmedend, weniger grätig, aber weich und ſchwer verdaulich ijt das 
Fleiſch der Schleihe (Tinca chrysitis). Die zuweilen vorfommende Gold— 
fchleihe ift feine eigene Art, ſondern nur eine unbedeutende Farbenvarietät. 
Die Schleihe liebt fchlammige, ſtehende Gewäſſer und ift in Zeichen und 
Seen (Chiem-, Kocel-, Rieg- und Staffelfee zc.), fowie in den Altwäffern 
unferer Flüße gemein, feltener geht fie in vie Flüße oder Bäche felbit. Bon 
den breiten Arten, welche man Brachſen nennt, kommen 6 Arten im ſüdli— 
chen Donaugebiete vor. Darunter ift der Güjter (Blicca argyroleuca Heck., 
der Dlei) in der Donau und ihren meiften Nebenflüßen gemein; auch in unferen 
Seen kömmt er vor. Sein Fleiſch ift grätig und fchlecht. Bon unferen Fifchern 
wird verjelbe Häufig für die echte Brachfe(Abramis bramä) ausgegeben, welche 
viel größer und befjer zu ejjen ift. Auch fie ift in unferen Flüßen und Seen 
gemein. Biel feltener iſt eine dritte Art, die BPleinze (Abramis Schreibersii 
Heckel). Sie lebt mit ver noch jelteneren Spikpleinze (A. Leukartii) 
und der gemeineren Zärthe (Blaunafe, A. Vimba) in ver Donau. Mit der 
Zärthe wird faſt immer ein Fisch des Würm- und Ammerſee's verwechſelt, 
welcher dort Seerießling (Blannafe, A. melanops) genannt und gemeinig- 
lich nur im Frühjahre gefiicht wird. An die Brachjen, noch mehr aber an 
die Häringe mahnt durch die ſtark zuſammengedrückte Körperform der höchſt 
jelten in der Donau vorkommende Sichling (Pelecus cultratus). In culi- 
narifcher Hinficht ift derfelbe noch werthlofer, als die vier zulegt genannten 
Arten. Intereſſant ift das Vorkommen des Yeiters (Bliccopsis Buggen- 
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hagii) im Ammer- und Chiemfee und eines Weiffarpfen (Leucos rutiloides) 
um Donauwörth, durch v. Siebold nachgewiejen. Bon Yauben befigt Süp- 
bayern vier bis fünf Arten, worunter der großaugige Schied (Alburnus 
mento) unferer Gebirgsjeen am größten wird. Doch ift er jo wenig geachtet als 
feine Verwandten, die gemeine Yaube (Alb. lueidus), die kurzköpfige 
(Alb. breviceps) und die Neiflaube (Alb. bipunctatus), alle gewöhn- 
liche Fiiche von geringer Größe. Ein ungleich befjerer, wenig grätiger Eß— 
fiſch iſt der Schied over Rapfen (Aspius rapax), welcher eine Yänge von 
2° und ein Gewicht von 10— 12 Pfo. erreichen kann. Er ift in der Donau 
gemein, aber auch im Chiem- und Ammerſee zu treffen und kömmt nur im Früh— 
jahre und Herbjte auf den Münchner Fifchmarkt. Ein gemeiner Fifch ijt ferner 
bie Plöße oder das Rothauge (Scardinius erythrophthalmus), vorzüglich 
in den Altwäfjern und Seen. Er wird ungefähr einen Fuß lang und vom Volke 
wegen jeines fchlechten und grätigen Fleiſches unter die Schneiderfifche gerech- 
net. Man verwechjelt jelben häufig mit ver Rothfeder (Leuciscus rutilus, 
auch Rothauge genannt). Dieje hat aber ebenjo wenig Werth als ihre Doppel- 
gängerin und ift gleichfalls in unfern Sümpfen, Seen und Bächen gemein. 
Ungleich bejjeres Fleiſch befigen wieder die fogenannten Nörflinge, von wel- 
chen 3 Arten bei uns vorkommen"), nämlich ver Schwarznörfling oder Gäng— 
ling (Idus melanotus) ein weitverbreiteter, in der Donau und ihren Neben- 
flüßen, jowie im Chiem-, Ammer-, Staffel-, Niegfee u. ſ. w. gemeiner Fiſch; 
ferner der etwas jeltenere Frauennörfling (Leuciscus virgo), ebenfalls aus 
der Donau und ihren Nebenflüffen und der Perlfiſch (Leueiscus Grislagine 
Agass., L. Meidingeri Heckel, auch Frauenfiſch) aus dem Chiem- und 
Ammerſee. Ungeachtet ihrer geringen Körpergröße wird die in unſern Bächen 
und Flüßen häufige Pfrille (Phoxinus laevis) als Speije jehr gejucht. 
Mit ihr verwechjelt man meiſt die Orieslauge (Telestes Agassizii), welche 
um München ebenfalls Pfrille genannt und in der Iller, dem Yech, ber 
ar, dem Inn und der Salzach, aber auch in manchen Keineren Gewäſſern 
und Lachen als ein gemeines Fiſchchen angetroffen wird. Beide Arten wer: 
den in München in Kufen zu Markte gebracht und gleich den weiter oben 
angeführten Griündlingsarten oder den Groppen maßweiße verkauft. Ohne 
allen Werth find die beiven Hafelarten (Squalius lepusculus, Rießling 
und rostratus), welche fich faft in allen unfern Flügen vorfinden, wenn gleich 
die legtgenannte Art etwas feltener ift als die erjte. Auch der Döbel (Squa- 
lius dobula, Alte, Alt) ift ein überall vorfommender gemeiner Fiſch, der aber 


9) Die Urfe oder der Goldnörfling (Leuciscus orfus), von Schrank und Perty 
als ein dem füdlichen Donangebiete angeböriger Fiſch aufgeführt, ift aus ber Lifte 
unferer Fiſche zur ftreihen. Sie findet fich bei ums micht anders, als bie unb ba 
in Teihen und Baffins als Zierde gehalten, weßhalb bie Münchner Fijcher fie aus 
Mittelfranken beziehen. 
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beide genannten Arten an Größe weit übertrifft; gleichwohl ift fein Fleiſch ver 
vielen Gräten wegen nicht fonderlich geachtet. Einer der fchlechtejten Fifche 
aus der Gattung der Karpfen ift endlich die Nafe (Chondrostoma Nasus), 
denn ihre Yeibeshöhle ijt mit einer edelhaften, fchwarzen Hülle ausgefleivet, 
ihr Fleiſch fade und ganz mit Gräten burchwirft. Sie ift gemein in allen 
unjern Wäſſern. Im Inn kömmt noch eine zweite, kleinere und weniger breit- 
ſchnauzige Art (Chondrostoma rysela, Agass., Ch. Genei. Bonap.) vor; 
jie ijt ebenjo werthlos, als die erjtere. 

Schmerlen. Die zweite Hauptgattung der farpfenartigen Fijche, die der 
Schmerlen, umfaßt nur 3 Arten. Cine derfelben iſt das Wettergrundel 
oder die Bißgurre (Cobitis fossilis). Sie findet fih, wenn nicht gerade 
häufig, doch in den meijten Hleineren, jchlammigen Wäſſern, Flußausſtänden 
und Weihern, und wird, da ihr Fleiſch Schlecht ift, hauptſächlich nur in Gläfern 
als Wetterpropbet gehalten. Ebenſo werthlos ijt dad Dorngrundel over 
die Steinjchmerle (Cobitis taenıa, Steinbeißer), ein in allen Seen und 
Bächen fich findendes Fijchchen. Gut dagegen it das Bartgrundel (Co- 
bitis barbatula) zu verſpeiſen. Es ijt häufig in Fiefigen Gebirgsbächen zu 
treffen. 

Lachſe. Die Familie der Yachje hat durchgängig werthvolle und ausge» 
zeichnet jchmedende Fiſche. Allgemein befannt ift die Forelle (Salar Aus- 
sonii), eine Bewohnerin ver Haren, falten Bäche und Flüße, jowohl des Ge- 
birges, ald der Ebene und auch in den Seen heimifch, wo fie ihre beveutenpite 
Größe erreiht. Man unterjcheivet verjchiedene Spielarten, wie die Gold», 
Steine, Bach-, Wald» und Alpenforelle ꝛc. Faſt überall mit der Forelle 
fömmt auch die Aeſche (Thymallus vexillifer) vor. Sie iſt ein nicht minder 
geſchätzter Fifch, der fich unter den übrigen Yachsarten durch feine hohe, breite 
Rückenfloße auf den erjten Blid erkennen läßt. Eine dritte Art, ver Huchen 
(Salmo hucho, in Schwaben „Rothfiſch“), ift ein dem ſüdlichen Donaugebiete, 
im weiteren Sinne, eigenthümlicher Fiſch. Alle unfere Flüße, die dem Gebirge 
entjpringen, und neben diefen noch manche Seen (Ammer-, Chiem-, Kochel« 
See u. ſ. f.) beherbergen sihn. Seine gewöhnliche Yänge beträgt 1/,—2’ und 
fein Gewicht bis zu 6 Pfd.; er kann aber auch eine Länge von 6° und eine 
Schwere von einem halben Gentner erreichen und ijt demnach die größte un: 
jerer einbeimifchen Yachsarten. Die übrigen Salmenarten leben alle in Seen 
und zwar meijt in ber Tiefe verjelben. In Flüße fteigen höchſtens noch die 
beiden .erften Arten umd dann nur durch Zufall. Die größte davon ijt bie 
Lachsforelle (Fario Marsilii); jie kann möglicher Weife ein Gewicht von 
30—40 Pfd. erreichen und fteht daher an Größe dem Huchen nur wenig nach. 
Ihr kojtbares Fleiſch hat gleich dem der Salblinge eine röthliche Farbe. Sie 
bewohnt den Würm-, Walchen-, Tegern-, Chiem- und Königsjee, auch den 
Kocel-, Staffel» und Riegſee. Ihr ähnlich, aber etwas Heiner ift die Mai— 
forelle (Salar Schiffermülleri), die nur im Chiem- und Königsfee vorzu- 
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fommen fcheint. Dort wird fie nur im Mai in größerer Anzahl gefangen, 
wenn fie fich in die Höhe der genannten Seen begibt, daher ihr Name. Am 
Chiemſee heißt fie Weißfiſch, vermutblich weil ihr Fleiſch weiß ift, im Ge— 
genjage zu der vorigen. Der Salbling (Salmo salvelinus) ijt ein Be- 
wohner der eigentlichen Gebirgsjeen (des Königs-, Hinter-, Tegern-, Schlier- 
und Walchenfees, der fleinern Seen zu gejchweigen). Doch kommt ev auch 
ihon im Wiürmfee vor. Seine Größe vartirt jehr, von nicht ganz einem 
bis zwei Fuß Yänge, und fein Gewicht von einem halben Pfund und darunter 
bis zu 5—6 Po. Defigleichen iſt feine Färbung manchen Veränderungen 
unterworfen. Am jchönften find die Salblinge des Königsſees gefürbt. Geräu- 
chert heißt der Fiſch um Berchtesgaden Schwarzreuterl, und alte ausge: 
wachjene, mehrpfündige Eremplare werden von den Filchern „Wildfänge“ 
genannt. Im Würm-, Ammer-, Staffel-, Kochel-, Walchen-, Eib-⸗, Tegern- 
und Chiemjee lebt der Renten over das Blaufelchen (Coregonus Wart- 
manni), jung Nietling genannt. Er wird gemeiniglich nicht von der eben 
dort vorfommenden Fere oder dem Sandfelchen (Coregonus fera) unter- 
ſchieden. Letztere Art beißt bei ven Fijchern am Starnbergerfee Bodenrenfen, 
weil fie in der Tiefe von einigen Klaftern auf dem Grunde laicht. Beide Ar- 
ten find gleich vorzügliche Eßfiſche, erreichen aber feine beträchtliche Größe 
(meijt wenig über. einen Schuh und jelten über 1'/, Pfd. am Gewichte, doch 
wird die erjte Art im Allgemeinen größer und jchwerer, als die zweite). Cine 
dritte Art, das Winterfelhen (C. hiemalis), entvedte v. Siebold im 
Schlierjee. 

Bon den Familien der Schellfiſche, Hechte und Welfe entbält, 
wie bereits erwähnt, jede nur Eine Art. Auch dieſe gehören in gaftronomi- 
ſcher Dinficht unter unſere befferen Fifche, während fie vielleicht mancher rigo- 
röfe Moralift zu den jchlechtejten zählen würde; denn fie find ſämmtlich ge— 
fräßige Räuber, welche ihrer eigenen Brut und Art nicht jchonen. Hecht 
(Esox lucius) und Rutte (Lota vulgaris) find weit verbreitet und faft in 
alten unfern Gewäffern zu finden. Auch ver Wels (Silurus glanis, Waller, 
Scheidel) iſt ziemlich häufig in unjern Seen, wie im Chiem-, Würm-, Am— 
mer- und Staffeljee, ferner im Wörth-, Rieg- und Karpfenſee, in den Fleinen 
Seen bei Iffelvorf, jürlih vom Würmfee ꝛc.; feltener kömmt er in den Flüßen 
(Donau, Leh, ar, Inn, Salzach ꝛc.) vor. Er ift der Rieſe unferer Ge— 
wäjjer; Eremplare von Mannslänge gehören keineswegs zu den Seltenheiten, 
und hie und da erreicht er mehrere Gentner an Gewicht. Das Fleiſch von 
jungen Fifchen iſt weiß und ſchmackhaft, aber wegen feines großen Fettgehal- 
tes ſchwer verdaulich; das von alten zähe und fat ungeniekbar. 

B. Knorpelfiſche. Dieſe werden hier zu Lande nur durch ein Paar Arten 
von Rundmäulern vertreten, die in der Donau und den meiften übrigen 
Füßen und Bächen, doch nirgends häufig, getroffen werden. Ihr Fleiſch iſt 
wohlſchmeckend, aber jchwer verdaulich. Sie jind das große und das Eleine 
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Neunauge (Petromyzon fluviatilis u. Planeri) und die Uhle (Ammocoe- 
tes branchialis). 


Schmelzſchupper. Hier foll auch noch kurz einiger Arten von Schmelz: 
jchuppern Erwähnung gefcheben, welche in einzelnen Individuen aus dem ſchwar— 
jen Meere und der unteren Donau bis in den bayeriſchen Antheil derjelben 
zuweilen und gelegenheitlich binauffommen. Am bäufigiten kömmt ver Sterlet 
(Acipenser ruthenus) zu ung; denn er wird fat alljährlich um Paſſau ge- 
fangen; ſchon feltener jteigt er bi Regensburg herauf, doch hat er fich auch 
ſchon in die Iſar bis Landshut (Perty) und in die Salzach bis Yanfen ver- 
irrt (Hedel) und im Jahre 1673 drang ein folcher Fiich in der Donau bis 
Steppberg (Schrank). Ungleich feltener verirrt fih der Haufen (Acipenser 
huso) bis Paſſau. In früheren Zeiten jollen auch andere Störe, wie der 
Wardick (A. Güldenstaedtii), ver Glattdick (A. glaber) und ver Scherg 
(A. stellatus) in unjerm Gebiete jchon betroffen worden fein. 


Fiſche des Bodenſees. In der eben vollendeten Aufzählung der ſüd— 
bayerifchen Fische find jene des Bodenſees nicht mit begriffen, weil diefer 
See, wie allgemein befannt, dem Stromgebiete des Rheins angehört. Da aber 
der feine Antheil, welchen die Krone Bayerns am Bodenſee hat, genau ven 
ſüdweſtlichen Winfel des bisher betrachteten Gebietes einnimmt, fo follen feine 
Fiſche als Anhang bier angeführt werden. Die durchichoffen geprudten find 
dem Bodenſee eigenthümlich, die anderen hat er mit dem ſüdlichen Donau- 
gebiete gemein. Die Fiſche des Bodenſees find: 

Der Flußbarſch (Perca Aluviatilis, Krater, Egli, Nauhegel), der San- 
der (C. Lucioperca Sandra), die Öroppe (Cottus Gobio), der Karpfen (Cy- 
prinus Carpio), der Kreßling (Gobio vulgaris, Mannfreffer), die Schleihe 
(Tinea chrysitis), die Barbe (Barbus fluviatilis), die Brachſe (Abramis 
brama, Rheinbraren, Brajme), der Blei (Blicca argyroleuca), das Roth- 
auge (Scardinius erythrophthalmus, Furn), die Rothfever (Leuciscus ruti- 
lus, Rothe, Rottel), die Yaube (Alburnus lucidus, Laugele), der Alten (Squa- 
lius dobula, Yandalet, Alet), die Haſeln (Squalius lepusculus u. rodens, 
Hafele, Hajeli), die Pfrille (Phoxinus laevis, Binzbutt, Butt), die Nafe 
(Chondrostoma nasus); ferner das Wetter-, das Bart- und das Dorn: 
Grundel (Cobitis fossilis, barbatula u. taenia), das Blaufelchen (Corego- 
nus Wartmanni, Rente, Felchen, Seele, Gangfifch), die Fere (Coregonus 
fera, Sandfelden, Sandgangfiſch, Apelfiich), die Kilche (Coregonus acro- 
nius, nur in der Tiefe des Sees lebend), die Forelle (Salar Aussonii), die 
Rheinlanke oder Silberforelle (Salar lacustris, Illanfe, Schwebforelle), 
die Yachöforelle (Fario Marsilii, Grundforelle), die Rothforelle (Salmo 
umbla, Rötheli), die Weiche (Thymallus vexillifer), ver Wels (Silurus gla- 
nis, Waller), die Rutte (Lota vulgaris, Trüjche), ver Hecht (Esox lucius) 
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und endlich ver Aal (Anguilla fluviatilis, vornemlich im Unterfee, fonft jehr 
jelten). 
Fünftes Kapitel. 
Weichthiere. 


Bekanntlich gehören die Binnenland-Molluſken zwei verſchiedenen Klaſſen 
an, von denen die eine die kopftragenden Weichthiere oder Schnecken, 
die andere die kopfloſen oder Mujcheln umfaßt. Von dieſen hat das bayerijche 
ſüdliche Donaugebiet nur fünfzehn entjchievene Arten aufzuweifen, von jenen 
aber einhundert vier und vierzig. Sämmtliche Weichthiere find Autochthonen 
und ihre geringe Bewegungsfähigfeit erlaubt ihnen auch Feine Wanderungen 
vorzunehmen, weßhalb wir e8 hier weder mit Zug-, noch mit Strichthieren 
zu thun haben werden. Nur eine einzige Art, die Weinbergsihnede, 
wird als. Speife bemütt; die übrigen Arten üben entweder gar feinen Einfluß 
auf unjere Verhältniffe aus, oder werden uns höchſtens ſchädlich durch Die 
Zerftörungen, welche ihre Gefräßigkeit an Feld» und Gartengewächjen anrichtet. 

Schneden. Ich beginne die Aufzählung der einheimischen Weichthiere ') 
mit der Klaſſe ver Schneden und zwar mit der Ordnung der Yungen- 
ſchnecken, welche wieder fünf Familien enthält. Die erjte Familie bilden 
die Nacktſchnecken mit den zwei Gattungen Arion und Limax. Zu 
ihnen gehören, ald gemeine und überall verbreitete Arten, die Wegjchnede 
(Arion empiricorum), die®artennadtjchnede (A. hortensis), die graue 
und die gemeine Aderfchnede (Limax cinereus u. agrestris); legtere ijt 
es, welche in einzelnen, ihrer Vermehrung befonders günjtigen Jahrgängen auf 
Getreidefeldern ungeheueren Schaden anrichtet., Etwas jeltener iſt bie ge- 
füumte Nadtjchnede (Limax limbatus, Held.), jehr jelten vie gelb- 
braune (Arion subfuscus) und die wachsgelbe (Limax cereus). 

Ungleich reicher an Arten ift die zweite Familie, welche die Heliceen 
oder die ungedeckelten Land-Gehäuſeſchnecken mit augentragenden Füh— 
lern umfaßt, wie fie denn überhaupt die zahlreichite aller Sippfchaften unferer 
Weichthiere ift. Sie zerfüllt in zehn Gattungen. Die Gattung Daudebardia 
vermittelt den Uebergang von der vorigen Familie zu dieſer. Das Thier trägt 
ganz hinten auf dem Rücken eine glashelle Schale, vie zu Hein ift, als daß 
fih der Eigenthümer vollftändig in diefelbe zurüdziehen könnte. Wir haben 
drei Arten von Daudebarvien; fie zählen zu unferen jeltenjten Schneden und 
find vom Herbite an, den Winter über, bis zum Anfange ded Sommers an 


') Held, Programme zu den Jabresberichten der k. Gewerbsjchule zu Münden von 
18° /,, und 18°, ; dann deſſen Auffäge in Ofen 's Ifis von 1836 u. 1837; ferner 
Forſter in Fürnrohr's Nat. bift. Topographie von Regensburg, jo wie die Nach— 
träge und Bemerkungen, welche Sterr im Correjpondenzblatte des zoolog. mineral. 
Bereines in Regensburg 1854 dazu geliefert hat u. j. w. 
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fehr feuchten und fchattigen Pläßen, im Moofe oder unter faulenden Blät- 
tern zu finden; während der heißen Monate feheinen fie tiefer in die Erbe 
fich zu verfriechen. Zwei Arten derfelben, die röthliche (D. rufa) und vie 
furzfüßige D. (D. brevipes) fannte man jchon länger als Bahern. ange- 
hörig; die dritte wurde erjt vor ein paar Jahren von Profeffor Held in we— 
nigen Gremplaren in der Nähe won München (Hefelohe) aufgefunden; fie 
bürfte mit der von Zelebor bei Wien entvedten Daudebardia longipes 
identifch fein. — Den Daudebardien ſchließen fich die Glasſchnecken (Vi- 
trina) an, von denen unfer Gebiet gleichfalls drei Arten befist. Davon find 
zwei, die Müller'ſche und vie durchfichtige Glasjchnede (V. pellucida ı. 
diaphana) eben nicht felten zu nennen. Biel fparfamer fommt die Fleine GL. 
(V. elongata) vor, welche größtentheild® den Alpen angehört. In der Lebens— 
art ftimmen dieſe drei Arten mit jenen der vorigen Gattung überein, 

Die dritte Gattung umfaßt die Kroblauchſchnecken (Zonites), welche, 
ungeachtet des ganz Ähnlichen Schalenbaues, aus anatomijchen Gründen von 
der folgenden Gattung getrennt werden müßen. Diefe Thiere haben alle vie 
Eigenthümlichkeit gemein, daß fie, beunruhigt, eine reichliche, ſchaumige Flüßig— 
feit ergießen, welche mehr oder weniger ſtark nach Knoblauch riecht. Unſere 
größte Art, Zonites vertieillus, fümmt nur an der öftlichen Grenze 
Bayerns, um Berchtesgaden und Paffau, vor. Höchſt felten ift bet uns auch 
die Achte Müller'ſche Kellerfchnede (Zonites cellarius). Sie gehört mehr 
dem Norden an und wurde von mir nur fehr vereinzelt um München angetroffen. 
Bei uns hält man gewöhnlich die glatte R.-Cch. (Z. glaber) dafür, die an 
verborgenen, feuchten Orten häufig fich vorfindet.“) Ebenſo jelten, am häu— 
figften noch im Algäu, ijt die ſchimmernde 8.-Sch. (Z. nitidissimus Parr.), 
mit an der Bafis nur ftichförmig durchbohrter Schale. Seltene Arten find 
ferner die feingeftreifte 8.-Sch. (Z. radiatulus Ald.), die durchſichtige 
(Z. clarus Held), die linfenförmige (Z. lenticularis) und die fettglän- 
zende (Z. nitidulus); die erjteren drei find mehr Bewohner der Alpen und 
der jubalpinen Region, die legte gehört ven Donangegenven an. Die matt: 
glänzende Knoblauchſchnecke (Z. nitens), die helle (Z. nitidus), die 
Irpitallene (Z. erystallinus) und vie glashelle (Z. hyalinus) find ge— 
meine und weit verbreitete Arten. 

Die Gattung ver Schnirfelfchneden (Helix) enthält 31 Arten, vie 
fih nach Albers auf mehrere Gruppen vertheilen. Eine ausgezeichnete Form 
befigt vie Schale des Steinptders (Helix lapicida), der in ven YBuchen- 
waldungen umferes Gebietes Feine Seltenheit iſt. Er ift die einzige, einheimi- 
che Art aus der Gruppe Chilotrema. Mehr Repräfentanten zählt eine 


) Es ift die jedoch nicht die typiiche Form von Z. glaber, ba fie etwas meiter ge- 
nabelt if. Sehr nabe kümmt fie der Helix nitida Drap. (nun Z. lacidus), nur 
erweitert fich bei ihr ber letzte Umgang micht fo jehr, wie bei dieſer. 
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zweite Gruppe, welche wegen des weit offen ſtehenden Schalennabels Patula 
beißt; ſie enthält lauter Feine und ſehr Kleine Arten. Davon find Helix 
pygmaea und rotundata jehr gemein und weit verbreitet, H. umbilicata 
gehört zwar eigentlich ven Alpen an, dringt aber ftelfenweife weit in die jubalpine 
Region vor; auch fie ift gemein. Selten find H. ruderata und solaria; 
das Vorkommen ver legtern ift auf die Salzburger Alpen bejchränft, die er- 
jtere finvet fih an mehreren Stellen unferer Gebirgsfette. Der Gruppe der 
Straubbewohner (Fruticicola) gehören Helix incarnata, fruti- 
cum, umbrosa, hispida und sericea, al® gemeine, H. strigella und villosa 
als weniger verbreitete Arten an. Cine fehr geringe Verbreitung hat die 
zweizähnige (H. bidentata). Sie fehlt dem größten Theile des ſüdlichen 
Donaugebietes gänzlich und fcheint nur um Paſſau und Augsburg, jowie in ver 
Umgebung des Ammerjees vorzufommen. Eine andere Schuede, die Schwel— 
lentragende (H. liminifera Held) gehört ven Alpen an, wurde aber bisher 
nur an wenigen Punkten (Watzmann, Zugipige und Hochvogel) aufgefunden. 
Dagegen ift die einzahnige Schnede (H. Cobresiana), die gleih ven 
beiden vorhergehenden Arten, zur Gruppe Conulus gehört, weit verbreitet 
und gemein. Die winzige gedornte Schuede (H. aculeata) jteht, ohne 
nähere Verwandte, ijolirt in Südbayern da, wo fie fich einer ſehr weiten 
Verbreitung erfreut, ohne jedoch irgendwo häufig zu fein. Die Gruppe der 
Xeropbilen hat nur drei Arten aufzumweijen und auch von biefen ijt die Ächte 
Müller'ſche Haidefchnede (H. ericetorum) bei uns ſehr felten und bis 
jett nur von einigen wenigen Fundorten (Dingolfing, München [höchit jpar- 
fam!], Umgebung des Ammerjees, Yindau) befannt. Das nämliche gilt von 
der Quendelfchnede (H. candidula), wogegen die Ziegler'ihe Haide— 
ſchnecke (H. obvia) ungemein häufig ift. Sehr gemein ift auch allenthalben 
die Heine H. pulchella, in ver glatten Form nicht minder, als in ver ges 
rippten; jie fennt wohl Jedermann, da fich ihre leere Schale in der Erde der 
Blumentöpfe jo häufig vorfindet. Aus der Gruppe Campylaea bejigen 
wir zwei Arten, die Presl'ſche (II. Preslii) und die Fiſchaugenſchnecke 
(H. ichthyomma); beide find Alpenfchneden, Die erjte trifft man vorzüglich 
in den Gegenden um Neichenhall und Partenkirchen häufig und zwar auf 
trodenen Felfen figend an; die zweite Art lebt äußerſt verborgen an dunklen 
Drten und fehlt nah Held dem Algäu. An fie fchliegt fich die überall ges 
meine und durch ihre Unzahl oft jchädliche Baumfchnede (H. arbustorum) 
an, die hinfichtlicp der Größe, Farbe und des Schalenbaues, je nach ven 
Fundorten, ſehr abändert. Von jenen Schneden, deren Schalenmündung 
breibuchtig, gleichjam im Spitbogenjtyle gebaut ift (Gruppe Gonostoma und 
Ulostoma), leben drei Arten in Südbayern: die überall gewöhnliche aufge: 
rollte Schnede (H. obvoluta), die etwas feltenere Maskenſchnecke (H. 
personata) und die Sammtjchnede (H. holoserica), welch legtere nur in 
den Alpen und auch hier nicht häufig zu finden ift. Ebenfalls drei Arten zählt 
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die Gruppe Archelix. Sie enthält unſere ſchönſt gefärbten Schnecken. Die 
eine verjelben, die Wienerjchnede (H. austriaca), tritt erit an der Dit: 
grenze Bayerns, um Paſſau auf, die zwei anderen Arten, die Garten- (H. 
hortensis) und die Hainſchnecke (H.nemoralis), find wohl über das ganze 
Gebiet verbreitet, doch ift die Hainſchnecke minder gemein als die Gartenjchnede 
und bei uns auch wenigeren Yarbenabinderungen unterworfen. Endlich jteht 
unfere größte Art, die Weinbergsichnede (H.pomatia) wieder völlig ver: 
einzelt da; daß fie ald Speife benützt wird, ift bereits in der Cinleitung ev: 
wähnt worden. 

Minvder reich an Arten find bei uns die Gattungen der Bernjtein- 
(Suceinea), Vielfraß- (Bulimus) und Agatjchneden (Achatina). Zie 
haben zufammen nur acht Arten: Succinea putris, Pfeifferi und ob- 
longa (legtere nirgends häufig); ') ferner Bulimus montanus, obscu- 
rus und tridens (legtere jelten und nur jtellenweife in der Ebene um 
Neuburg, Augsburg, München, Regensburg, Dingolfing vorfommend), endlich 
Achatina lubrica und acicula. Etwas zahlreicher find die Arten der 
Windelſchnecken (Pupa) vorhanden. Zu den gemeineren Arten dieſer Gattung 
gehören P. muscorum, frumentum, secale, avena und dolium. 
Die drei legteren find vornehmlich Bewohner der Alpen und der jubalpinen 
Gegenden, die beiden erjten kommen wohl überall vor. Bon den felteneren 
und minder verbreiteten Arten kömmt P. Sterri bei Abba an der Donau, 
P. aridula ebenfall® um Regensburg und höchſt ſparſam bei München und 
P. pagodula nur in den Alpen von Berchtesgaden vor. 

In der Form der Schale find die Tönnchenſchnecken (Vertigo) ven 
‚ ebengenannten Windelſchnecken jehr ähnlich, aber ihre Thiere find durch den 
völligen Mangel des unteren Fühlerpaares verjchieden. Sie find ſämmtlich 
winzige Thierchen, von denen unjer Gebiet acht Arten aufzuweifen hat. Dar: 
unter find Vertigo pygmaea und plicata (V. Venetzii v. Charp.) 
gemein, minder häufig V. pusilla, minutissima, edentula und an- 
tivertigo. Vertigo substriata (V. hamata Held) wurve bis jett 
nur am Wenveljtein und V. monodon in der Nähe des Walchenjees, doch 
auch im Ausgeworfenen ver Iſar gefunden. 

Die Schliefmundfchneden (Clausilia) leiten den Namen von einem 
falkigen Plättchen mit dünnem, elaftifchem Etiele her, welches frei beweglich 
im fogenannten Schlunde der Schale liegt und beim Zurüdzichen des Thieres 
diefen verjchließt. Wir haben vierzehn Arten, wovon Cl. laminata, bi- 
plicata, cana, dubia, plicatula und parvula zu unferen gemeinen 
Schneden zählen; andere Arten, wie Cl. lineolata, ventricosa, gra- 
eilis, orthostoma und cruciata(var. cuspidata) find vorzugsweife Alpen— 


I) Ungleih häufiger kommen verfalfte Schalen diefer Art in den oberflächlich gelagerten 
Erdſchichten mancher Gegenden vor: 
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ichneden. Cl. Bergeri ift ein Bewohner ver Salzburgeralpen; C]. varians 
wurde bisher nur auf und in der Nähe des Wenpelfteins und CI. plicata 
einzig um Lindau angetroffen. Die Gattung Balea, welche fich durch ven 
Mangel des oben erwähnten geftielten Kalkplättchens von den Klauſilien unter- 
jcheivet, wird durch eine einzige Art (Balea fragilis) vertreten. Mit diefer, einer 
fehr jeltenen Bewohnern der Alpen von Berchtesgaden und Tegernjee, ſchließt 
die familie unferer Heliceen. 

Bei den jegt au die Reihe fommenven Lungenſchnecken figen die Au- 
gen nicht auf der Spike der Fühler, fondern am Grunde derjelben. Aus der 
Familie ver Ohrſchnecken (Auriculacea) befigen wir in Bahern nur eine 
ganz Heine Art, welche aber an feuchten Orten, unter faulendem Yaube, im 
Mooſe ꝛc. ſehr häufig vorkömmt. Es ijt das Carychium minimum. 
rüber hat man, aus Unfenntniß der Thiere, ein paar Fleine, gevedelte Yand- 
ſchnecken, Pupula fusca wid polita, gleichfalls den Ohrſchnecken zuge— 
gezählt, wohin fie natürlich nicht gebören. Beide Arten find fehr jelten, aber 
an mehreren Stellen des Gebietes anzutreffen. Vor einigen Jahren hat Herr 
Prof. Ich. Roth noch eine dritte Art von Pupula, nämlich vie spectabi- 
lis um Berchtesgaden entvedt; fie war vordem nur aus Krain befannt. Mit 
Pomatias maculata, welde um Salzburg und Tegernjee vorkömmt, find 
fie unfere einzigen, unfcheinbaren Arten aus der großen Familie der gedeckel— 
ten Yungenfchneden over ver Cyclostomeen. 

Die fünfte Namilie wird durch die lungenathmenvden Waſſerſchnecken 
(Limnophila) in vier, ſowohl hinfichtlih der Thiere als der Schale unter 
fich jehr verschiedenen Gattungen gebildet. Zahreich an Arten find die Schlamm: 
(Limnea) und die Tellerjchneden (Planorbis). Von erfteren fommen vor: 
L. stagnalis, auricularia, ovata, tumida (im Würmfee), vulga- 
ris, peregra, mneronata (mehr Alpenjchnedfe), palustris, fusca 
(jelten) und truncatula'). Die Zellerfchneden des ſüdlichen Donaugebietes 
find: Pl. marginatus, carinatus, vortex, spirorbis, leuco- 
stoma, charteus, acroniceus (jehr jelten, bei Dingolfing), contor- 
tus, hispidus, albusMüll. (glaber. Jeffrys, jehr jelten), nautileus, 
nitidus und complanatus. Die Gattung Blafenfchnede (Physa) 
mit linfsgewundener Schale hat nur zwei Vertreter, Physa fontinalis 
und hypnorum, beide umter unfere jelteneren Schneden gehörig. Ebenfo 
gering ift die Zahl der Napfichneden (Ancylus); die eine Art, A. flu- 
viatilis, iſt in unſeren Flüßen mit weichen Waffer gemein, wo fie an 
Steinen figend getroffen wird; außerdem bie und ba in Quellen. Die andere 
Art, A.lacustris, iſt ungleich feltener; fie liebt Seen und langfam fließende 
Waffer, wo fie auf den Stengeln und Blättern der Wafferpflanzen fich 
aufhält. 


) Alle dieſe Arten find mehr oder weniger zu Varietäten geneigt. 
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Arm an Gattungen, wie an Arten ift die Ordnung der Kammkiemen— 
Schneden. Ein Gejchledht, die Sumpfichnede (Paludina) hat fünf Arten, 
unter denen der ſ. g. Thorhüter (Bithinia tentaculata) die gemeinfte ift. 
Auch die lebendgebärende Sumpfjchnede (Paludina vivipara) ift in 
unferen Seen und Flügen mit weichem Waffer feine Seltenheit. Andere Arten, 
wie die grüne (Hydrobia viridis) und die glashelle S.-Schnede (Hy- 
drobia vitrea), leben in den Wäffern und Quellen der Alpen und ver fub- 
alpinen Region, erjtere ift häufig; Lithoglyphus naticoides aber 
fümmt nur in der Donau vor, von Regensburg an. Aus dem Gefchlechte ver 
Kammſchnecken (Valvata) haben wir zwei, hänfig vorfommende Arten. Es 
find diefes vie Valvata cristata une piscinalis; beide weichen vielfältig 
ab, namentlich kömmt V. piscinalis bald mit jehr flach gedrückter, bald ftarf 
geftredter Schale vor. 

Noch bürftiger ift unjer Gebiet mit Shwimmfchneden ausgeftattet, 
welche zur dritten Ordnung over zu den Schildkiemenſchnecken ge- 
rechnet werden; die vorfommenvden Arten haben noch überdieß eine fehr ein= 
geichränfte Verbreitung. So fonmt Neritina danubialis und trans- 
versalis nur in der Donau und zwar erjt von Regensburg an abwärts 
vor. Außerdem findet fich noch eine Varietät von Neritina fluviatilis 
in der Vils bei Vilsbiburg. Sonſt enthält wohl feiner ver ſüdlichen Zuflüße 
der Donau Neritinen. 

Muſcheln. Aus der Klaſſe ver Mufcheltbiere und namentlich ber erften 
Familie derjelben, ver Najaden, fommen in unjeren Seen, Teichen und ven 
Flüßen mit weichen Waffer nur wenige, fejt ausgeiprochene Arten, aber deſto 
zahlreichere Yofalabänterungen vor. So haben wir von Teihmufcheln 
nur Anodonta cellensis, piseinalis und anatina, von Malermu- 
ſcheln Unio batavus, pietorum, viel jeltener tumidus (Donau) und 
ater (Vils). Die echte Perlmuſchel (Unio margaritifer) fehlt, mit Aus» 
nahme der Gegend von Paſſau, wo jie im Paufenbache vorkömmt, im füplichen 
Gebiete. Aus der zweiten Familie der Flußmufcheln, ven Cyeladeen haben 
wir fieben Arten: Cyelas cornea, lacustris Müll, Ryckoltii, 
Pisidium pusillum, obtusale, amnicum und milium, lauter 
Heine, unanſehnliche Muſcheln. 


Schstes Kapitel. 
Gliederthiere. 
a) Infjelten. 


Bon Inſelten leben im füplichen Bayern an zehntaufend Arten, eine 
zu beträchtliche Anzahl, als daß fie eine Behandlung dieſer Klaſſe, ähnlich 
derjenigen der vorausgegangenen Abtheilungen der Thiere, hier möglich machte. 
Das trodene Namens-Verzeichniß allein würde den Raum mehr als eines 
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enge gedrudten Bogens füllen. Wir müßen vefhalb auf vie fpecielle Anfüh- 
rung der Arten verzichten und auf die Angabe der Familien, welche in Süd— 
bayern durch Arten vertreten find, uns bejchränfen. 

Don Käfern gibt es gegen 3000 Arten '), die fich auf mehr nenn 600 Gat- 
tungen und auf 63 Familien vertheilen. Am zablreichiten ift die Familie ver Rüſſel— 
käfer (Cureulionida), mit beiläufig 500 Arten vertreten. Marche verjelben find 
uns jehr jchäplich, wie 3. B. Sitophilus granarius und Apion framentarium, 
deren Yarven in ven Getreiveförnern leben und unter dem Namen ver ſchwarzen 
oder rothen Kornwürmer berüchtigt find, ferner ver Erbfenfäfer (Bru- 
chus pisi), deſſen Yarve die Erbjen zerjtört, oder Hylobius abietis, der 
durch Benagen der Stämmchen, unter der Fichtenſaat großen Schaden an- 
richten kann. Nicht viel weniger zahlreich ift die Familie ver Naubfäfer 
(Staphylini) over die ver Yaufläfer(Carabida), von denen die meiften durch 
die Vertilgung von anderen Infetten, namentlich von Yarven, uns indirekten 
Nutzen jtiften. Diefen reiht fich hinfichtlich des Reichthums an Arten die Fa- 
milie der Chryfomelinen an. Lie iſt nahezu mit vritthalb hundert Arten 
vertreten, darumter die Erdflöhe befannt durch die VBerwüftungen, welche fie 
(namentlich Haltica oleracea, der gemeine Erdfloh) in unferen Kohlgärten an- 
richten. Die Familie ver ®odfäfer(Cerambyeida) umfaßt ungefähr 120 Arten, 
worunter mancher Holzververber. Faſt ebenfo groß ift die Familie der Lamelli— 
cornien oder Scarabüen, zu denen der allbefannte Hirfchichröter, der Mift-, 
Meond-, Gold» und Maikäfer gehört. Die Familie ver Schnellfäfer (Elaterida) 
enthält gegen 100 Arten und jene der Waſſerkäfer (Dytisci) kömmt ihr in diefer 
Hinficht ziemlich nahe. Auf fie folgen, mit allmählig abnehmender Zahl ver 
Arten, die Neſtkäfer (Nitidulae), die Telepboren, die Coccionelliden 
(Blattlausfäfer, zu denen die vom Volke als Zahnſchmerz ftillendes Mittel 
yangemwendeten Marienkäfer [C. septempunctata u. a.] gehören), die Kryp— 
tophagen, die Stutzkäfer (Histrida), die Fiſchkäfer (Hydrophili), vie 
Anobien (wovon der Meubel verderbende Pochkäfer, Anobium pertinax, 
am befanntejten ift), die Stinkkäfer (Silphidae), die Pradtfüfer (Bupre- 
stida), die Malachien, Lathridien und Dermeſtiden (mit den ven Pel- 
zen, Häuten und anderen Thierjtoffen jo jchädlichen Arten, Dermestes lar- 
darius und pellio), Nur einige zwanzig Arten vertreten die Knäuelkäfer 
(Anisotomida), die Borfenfüfer (Bostrichida, worunter der den Nadel 
hölzern oft jehr ververbliche Bostrichus typographus gehört), die Spindel: 
füfer (Mordellida), die Taſtkäfer (Pselaphi), Yilienfäfer (Donaciae), 
Pillenfäfer (Byrrhi), Baumtödter (Hylesina), fowie die Dedemeren. 
Aus noch weniger Arten beftehen die folgenden Familien: die Cijtelen, 
Serropalpen, Ptinen (Holzbohrer), Phalacrien, Eolypien, Eucujen 


’) Im der Gegend um Minden kommen allein ſchon 2453 Arten vor. S. Gemmin- 
ger, Spftenatifche Ueberficht der Käfer um München. Jena 18061. 
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(Blattkäfer), Eyphonen, Cleriden und Tenebrionen (mit Tenebrio 
molitor, deſſen Yarve unter dem Namen Mehlwurm ein befanntes Futter 
für Singvögel abgiebt), ferner die Echpmäniden, Mycetophagen, An- 
tbiciden, Rhinofomen, Elmiden und Kanthariden. Unter den letz— 
teren jind die als blafenziehendes Mittel in der Heilfunde verwendeten Ve— 
ſikatortäfer (Cantharis vesicatoria) und die Delfäfer (Meloe majalis, 
M. proscarabaeus etc.), welche früher unter dem Namen Maiwürmer gegen 
die Wafjerjcheu empfohlen worden find, erwähnenswertb. Arın an Arten ers 
fcheinen die Sandkäfer (Cieindellae), die Opatriden, Ptilien, Sca- 
phidien, Gyrinen (Zaumelfäfer) und Lymexyliden (Werftbohrer);. die 
Lycoperdinen, Diaperiden, Blapiden, Pyrrhochroen, Parnen, 
Heteroceriden, Georißiden, Hetopiden, Clavigeren, Sphärien, 
Rhyſoden, Throsciden, Elypeajtriven und endlich die Lagrien, bie 
letzten von dieſen beſtehen nur noch aus einzelnen Arten. 


Hautflügler. Die zweite Ordnung der Inſekten, welche die Hautflügler 
oder Immen (Hymenoptera) enthält, iſt an Arten jo reich als die erſte, aber 
weniger mannigfaltig binfichtlich ihrer Formen, als die Käfer und deßhalb 
ift auch die Zahl ver Familien, auf welche man im Syſtem diefelben vertheilt hat, 
eine viel geringere, Amſſtärkſten iſt unter ihnen die Familie der Schlupfweſpen 
(Ichneumonida) mit ungefähr 1600 Arten repräfentirt. Viele derfelben er: 
weifen uns einen nicht unbebeutenden Dienft, indem fie eine Menge jchäplis 
cher Raupen vertilgen. Sie legen nämlich ihre Eier in die Haut der legteren 
und dieſe gehen dann noch vor der Verpuppung oder ald Puppe zu Grunde. 
Sehr zahlreich erfcheint ferner die Jamilie der Springweipen (Pteroma- 
lida), bei ung in mindeftens 500 Arten, meift jehr Heine Thierchen, welche 
gleich den Schlupfweſpen ihre Eier in die Yarven anderer Inſekten oder auch 
in deren Eier legen. Von Blattweſpen (Tenthredina) fonmen ungefähr 
300 Arten vor; die Zahl ver Bienen (Apida) iſt nicht viel geringer, Unter 
die letteren gehört die befannte Honigbiene, welche bei uns zwar häufig, 
aber fait nirgends im einem großartigen Maßſtabe als Hausthier gezüchtet 
wird, Auch die Familie der Sand» oder Grabwejpen (Sphegida) und 
der Gallwefpen (Cyniphida) hat zahlreiche Arten. Viel ärmer an dieſen 
find die eigentlichen Weſpen (Vespida), die Goldweſpen (Chrysida), die 
Dryiniden, die Holzwefpen (Sirieida) und die Ameifen (Formieina); 
die Familien der Hungerweſpen (Evaniada) und ver Shmarogeramei- 
fen (Mutillida) aber enthalten nur einige wenige Arten. 


Nepflügler. Im Vergleiche mit ven beiden vorausgegangenen Orb» 
nungen ijt die ver Netzflügler (Neuroptera) dürftig zu nennen. Die Gefammt: 
zahl ver in Südbayern lebenden Arten wird wenig über 150 betragen; da— 
von kommen ungefähr jieben Theile auf die Schmetterlingsfliegen (Phry- 
ganeida), drei auf die Eintagsfliegen (Hemerobida) und Ameifenlöwen 
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(Myrmeleontida), nur ein Theil auf die Familien ver Ramelbalsfliegen 
(Rhaphidida),, ver Schnabelfliegen (Panorpida) und ver Sumpflibellen 
(Sialida) zuſammen. 

Schmetterlinge. Sie belaufen fi auf 1700 Arten. Es kommen 
nämlich gegen 100 Tagfalter, 15 Didfopffalter (Hesperioidea), ebenjo 
viele Abendfalter (Sphingoidea), ungefähr 30 Widderhörnchen (Zy- 
gaenida), einige wenige Holzjpinner (Hepialida), 120 Spinner (Bom- 
bycida), gegen 270 Arten von Eulen (Noctuida), 140 Spanner (Geo- 
metrida), 120 Crambinen, 250 Blattwidler (Tortricina), gegen 500 
Motten (Tineida) und ungefähr 2O Federmotten (Pterophorida) bei uns 
vor; außer diefen noch einige Arten von Zünslern (Pyralida), Röhren— 
trägern (Canephorida), Aluciten und Mifropteryginen. Mit der 
einzigen, wirklich nützlichen Art von ESchmetterlingen, dem Seivdenjpinner 
(Bombyx mori), hat man in Südbahern chen öfters und auch gegenwärtig 
wieder Zuchtverjuche angeftellt, welche aber auf zu viele Schwierigfeiten ftießen, 
als daß dadurch beveutende Erfolge bis jett erzielt werden fonnten. Mehrere 
andere Schmetterlingsarten fünnen uns, bei einer großen Vermehrung, fehr 
nachtheilig werden. So freffen, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, bie 
Raupen des Kohlweißlings (Pieris brassicae) im Herbjte öfters ganze 
Kohlfelder Fahl; minder häufig wird der verwandte Hedenweißling (Pie- 
ris crataegi) den Obſtbäumen und Heden nachtheilig. Die Raupen des Kie— 
ferfpinners (Gastropacha pini), der Nonne (Psilura monacha) und ber 
Kiefereule (Trachea piniperda) fönnen in Nadelwaldungen, die des Stamm— 
fpinners (Liparis dispar) in Cichenwäldern, jene des Ningelipinnere 
(Gastropacha neustria) auf Objtbäumen und die des Goldafterjpinners 
(Porthesia chrysorrhoea) auf Bappeln und Weiden große Berwüftungen an— 
richten. Eine andere Yarve, die der Kornmotte (Tinea granella) ijt unter 
dem Namen des weißen Kornwurms den Oekonomen als Getreideverderber 
befannt genug und jedermann weiß, welchen Schaven die Pelz: und Tuch— 
Motten (Tinea pellionella u. biselliella) im Nauhwerfe, in Kleidern und 
Wollmeubeln verüben können. ’ 

Zweiflügler over Fliegen (Diptera). Sie find faft ebenfo zahlreich 
an Arten wie die Schmetterlinge, aber minder vollftändig und genau unter: 
jucht, al8 die bisherigen Orpnungen. Die Familien, unter welchen vie füp- 
bayerischen Arten zufammengeftellt werben, find: die Schnaden (Culicida), 
Mücken (Tipulida, mit den Unterabtheilungen: Tanypina, Psychodina, 
Limnobina, Mycetophilina, Sciarina, Bibionina u. a.), die Phoriden, Do- 
lihopiden, die Tachinariden, Deriariden, Fleiſchfliegen (Sarco- 
phagida), eigentlichen Fliegen (Museida), Blumenfliegen (Anthomyida), 
Dungfliegen (Acalypterida), Dafjelfliegen (Oestrida), Stechflie— 
gen (Stomoxyda), Didfopffliegen (Conopida), Fenfterfliegen (Sceno- 
pinida), Schwebefliegen (Syrphida), Großaugenfliegen (Pipunculida), 
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Wafjerfliegen (Stratiomyida), Munphornfliegen (Acrocerina), Tanz- 
fliegen (Empida), Yauffliegen (Tachydromida), Budelfliegen (Hy- 
botina), Pilz: und Schönfliegen (Platypezina), Schnepfenfliegen (Le- 
ptida), Stilettfliegen (Anthracida), Bremſen (Tabani), Holzfliegen - 
(Xylophagida), Schwebefliegen (Bombylida), Raubfliegen (Asilida), 
Läuſefliegen (Hippoboscida), Fledermausläufe (Nyeteribida) und die 
Flöhe (Aphaniptera). Mit ven Zweiflüglern endet die Reihe der Juſekten, 
die einer vollflommenen Verwandlung unterworfen find. 

Gerapflügler (Orthoptera). Dieſe Ordnung ift nicht reich an Arten; 
e8 giebt deren in Süpbayern nur ungefähr 200, die aber in ihrer Form unter 
einander ziemlich abweichen. Bei den einen find die vier Flügel gleichförmig 
gebaut, bei den anderen die Oberflügel anders als die Unterflügel, jene leder— 
artig. Zu den erjteren gehören 7, zu den legteren 5 Familien. Hinfichtlich 
ihres Neichthums an Arten ordnen fich die einzelnen Familien folgendermaßen: 
Zuerit fommen die Springer oder Schreden (Saltatoria) mit ungefähr 
50 Arten, die auf drei Unterfamilien, die eigentlichen Heuſchrecken (Acri- 
dida), die Yaubjchreden (Locustina) und Grillen (Grylloidea) fich ver- 
theilen. Unter die legtgenannten gehört neben der Feld- und Hausgrille 
auch die Maulmwurfsgrille oder Werre (Gryllotalpa vulgaris), welche, 
nach Art der Maulwürfe, Gänge in die Erde wühlt, und als ausgebilve- 
tes Infekt, jo wie als Yarve, Durch das Zerftören von Wurzeln in Wiefen, 
Feldern und Gärten großes Unheil anzurichten vermag. Zahlreich find weis 
ters die Wafferjungfern (Libellulida) und Eintagsflicgen (Epheme- 
rida); nicht viel minder die Bücherläufe (Psocida) und Blafenfühe (Phy- 
sopoda) vertreten. Auch die Florfliegen (Perlida) zählen mehrere Arten. 
Am ärmſten daran jind die Conopterygiden, die Ohrwürmer (Forfi- 
culida) und Schaben over Kackerladen (Blattida). Bon ven legteren ge— 
hören vie Küchenſchabe (Periplaneta orientalis) und die deutſche Schabe 
(Blatta germanica, Rufje), unter die ſchädlichſten Ungeziefer, die in den 
Häufern, in welchen fie ſich eingeniftet haben, an allen Arten von Eßwaaren 
ſich vergreifen, aber auch an Lederwerk, Wollftoffen u. ſ. w. große Verwüit- 
ungen verurfachen. 

Schnabelferfe. Die zur Ordnung der Schnabelferfe (Rhynchota, 
Hemiptera) gehörenden Thiere bejtehen, gleich den Geradeflüglern, nur 
eine unvollftänvige Verwandlung. Es giebt ihrer in Südbayern mehr denn 
600 Arten. Namentlich find die Landwanzen (Geocores) ſehr zahl: 
reich, ungefähr 400 Arten. Die einzige Familie der Blinpwanzen (Cap- 
sina) zählt jchon über 100 Arten, die der Schildwanzen (Scutata) und 
Lygeoden zuſammen haben ungefähr ebenjo viel. Nicht unbedeutend ijt 
ferner die Zahl ver Ranpwanzen (Coreodes) nnd Weihwanzen (Mem- 
branacea), zu welch’ legtern die garjtige Bettwanze (Acanthia lectula- 
ria) gehört; dagegen find die Kothwan zen (Reduvina), die Waſſerläufer 
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(Hydrodromica) und hauptjächlih die Uferwanzen (Riparia) dürftig mit 
Arten ausgeftattet. Eben diefes gilt von den beiden Familien der Waſſer— 
wanzen (Hydrocores), nämlich ven Waſſerſcorpionen (Nepida) und 
Ruderwanzen (Notoneetida). Aus der Zunft der Zirpen over Cicaden 
haben wir zahlreihe Schaumzirpen (Cicadinella), weit über 100 Arten, 
dann einige 30 Yeuchtzirpen (Fulgorida), aber nur wenige Budel- und 
Singzirpen (Membraeina u. Stridulantia). Außerdem gehören noch die 
Dlattläufe (Aphida), Blattflöhe (Payllida) und Schildläuſe (Coceina) 
hieher; unter dieſen ift vorzüglich die erjte Familie jehr artenreich zu nennen. 

Parafiten und Tyſanuren. Die achte und legte Ordnung enthält 
jene Inſekten, welche gar feiner Metamorphofe unterworfen jind. Sie find 
alfe ungeflügelt und gehören zwei Gruppen, den Barafiten und Tyfanu- 
ren an. Unter die Parafiten gehören die Läuſe der Säugethiere (Pedicu- 
lida) und die VBogelläufe (Mallophaga s. Nirmida). Von ven letteren 
[eben jedoch nicht alle auf Vögeln, fondern einige auch auf Säugethieren, 
namentlich auf Nagern. Mean fennt von dieſen beiven Familien ungefähr 
200 Arten in Südbayern. Die andere Gruppe, die der Tyfanuren, hatebenfalls 
2 Familien, die Zudergäfte (Lepismatida) und die Gabelfpringer (Podu- 
rida), aber nur einige 50 Arten, deren Mehrzahl die Gabeljpringer ausmachen. 


b) Kruſtenthiere. 


Diefe find in unferem Gebiete keineswegs zahlreich, kaum 100 Arten, 
und mit Ausnahme mehrerer Aſſeln (Oniscus, Porcellio und Armadillo) 
lauter Waffertbiere. 

Bon ftieläugigen Kruftenthieren (Podophthalmia, Decapoda) fin- 
ben fih nur drei Arten in unferen Gewäffern, der Flußkrebs (Astacus 
fluviatilis), ver Steinfreb& (A. saxatilis) und der düſtere Krebs (A. tris- 
tis). Die beiden erjten find ziemlich gemein, ber britte aber felten; alle 
drei find eßbar und zugleich die einzigen Nutzthiere der gegenwärtigen Klaſſe. 
Etwas zahlreicher find die Kruftentbiere mit Sikaugen (Edriophthal- 
mia) vertreten, zwar weniger die Flohkrebſe (Amphipoda), von denen 
nur einige Gammarus-Arten vorkommen, als dieAfjeln (Isopoda), welche 
in 6 Gattungen (Asellus, Ligia, Itea, Oniscus, Porcellio und Armadillo) 
ungefähr 15 Arten zählen. Die meiften Arten gehören zu der Gruppe der 
Hautfrebje (Entomostraca); namentlich find die Mufchelkrebfe (Ostra- 
coda) aus den Gattungen Daphnia, Cypris und Lynceus zahlreich, einige 
40 Arten; von den Chelopen kommen ungefähr halb fo viel vor. Arm hin— 
gegen find wieder die Familien ver Bd lattfüßer (Phyllopoda) und ver Schma— 
roßerfrebje (Parasita) zu nennen; denn von jenen leben nur einzelne Arten, 
wie der fußloje Blattkrebs (Apus cancriformis) und der Kiemenfuf 
(Branchipus stagnatilis), beide fehr felten bei uns, und von biefen haben 
wir ein paar Argulusformen und einige Lernäen. 
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e) Taufendfüße, Myriapoden. 


Aus diefer Klaſſe Fönnen wir nur ungefähr 30 Arten unjer nennen, fie 
find ziemlich gleichmäßig auf 2 Familien, Doppelfüßer (Diplopoda) und 
Cinfüßer (Chilopoda), vertheilt. Die Arten gehören zu den Gejchlechtern: 
Pollyxenus, Polydesmus, Julus, Glomeris, Cryptops, Lithobius u. Geophilus. 


d) Spinnenartige Tbiere, Arachniden. 


Die Kaffe ver fpinnenartigen Thiere hat wiener zahlreiche Nepräfen- 
tanten (ec. 900 Arten) in Südbayern. ‚Eigentlihe Spinnen giebt es bier 
gegen 230; vornemlich find die Theriden reich vertreten, aber auch vie 
Kreuzſpinnen (Epeirida), die Wolfsjpinnen (Lycosida), die Drajji- 
ben und die Springfpinnen (Attida) zählen viele Arten. Spärlicher find 
die Hausfpinnen (Agelenida) u. f. w. vorhanden. Die Familie der Bü— 
herjcorpione (Pseudoscorpü) und der Weberjpinnen (Phalangida) 
umfajfen gleichfalls nur wenige Arten, wogegen die Zahl der Milben fehr 
groß iſt; denn es fommen ihrer an 600 vor. Vorzüglich reichhaltig find vie 
Familien der Waſſer-, Pflanzen» und Käfermilben (Hydrachnida, 
Oribatida u. Gammasida); ferner die Schphiden, die Trombipdinen 
(Laufmilben) Bdelliden (Eromilben) und Sarcoptiven (eigentliche Mil 
ben). Artenarın find die Zeden (Ixodina) und die Balgmilben (Simo- 
nida). Bon den legteren lebt die einzige Art (Simonea comedonum) in den 
Talgdrüſen und Haarbälgen ver menjchlichen Haut, namentlich in den ſoge— 
nannten Mitejjern. Durch ihre gejtredte Form weicht fie won den übrigen 
Milben jehr ab und vermittelt den Uebergang zu den früher ven Helminthen 
zugefellten Zungenwürmern, wovon eine Art (Linguatula taenioides) 
bisweilen in den Stirnhöhlen und Yungen der Hunde ꝛc. vorkömmt, ſowie 
nicht minder zu den mikroſcopiſchen Bärthierchen (3. B. Arctiscon tri- 
dactylum, tetradaetylum, Milnesium tardigradum :c.), welche im Mooſe, 
in Waffergräben ıc. vorkommen, und vordem unter die Protozoen gerechnet 
wurden. Außer ver Balgmilbe find noch viele Gammaſiden (aus ven 
Gejchlechtern Pteroptus, Dermanyssus, Laclaps, Gammasus, Uropoda) 
und unter ven Sarfoptiden die Arten der Gattung Sarcoptes Schma- 
roger auf verjchiedenen Thieren; zur Gattung Sarcoptes gehören auch die 
Krätze- und Räudemilben, welche auf der Haut die Krankheiten verur- 
jachen, von denen fie den Namen führen. 


Sicbentes Kapitel. 


Würmer. — Polypen. — Protozoen, 


Die unterften Kreiſe und Klaffen des Thierreiches bevürfen hinfichtlich 
der inländifchen Arten, einer gänzlich neuen, dem jeßigen Standpunkte der 
Zoologie entiprechenden Unterfuchung und Bearbeitung, ehe an ein vollſtän— 
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diges und richtiges Verzeichniß derjelben gedacht werden kann. Für den Zweck 
diefes Werfes genügt es, bier diejenigen Abtheilungen anzudeuten, von wel- 
chen fich im füplichen Bayern Repräfentanten vorfinden. 

Ar Ringelwärmern ift unfer ſüdliches Donaugebiet, wie alle Binnen- 
länder, arm. Nur aus zwei Ordnungen, den Egeln und Erbwürmern, 
(eben Thiere in venjelben. Unjere Erpwürmer (Scoleina) find theils Waffer- 
ſchlängelchen (Naidina), wie Proto digitata, Stylaria proboscidea, Nais 
serpentina, N. elinguis, N. vermieularis u. f. w., theils Negenwürmer 
(Lumbrieina), deren Arten entweder gleich den vorigen im Waffer leben (wie 
Saenuris variegatus, Tubifex rivulorum), oder, was häufiger der Fall ift, 
in der Erde (Enchytraeus vermicularis, Lumbricus agricola :c.). Etwas 
reicher an Arten find die Egeln (Hirudinida) ausgeftattet. Es fommen unter 
anderen 3 Arten von Blutegeln (Sanguisuga officinalis, chlorogaster u. 
medicinalis), freilich ſehr jelten vor, wenn von den künſtlich gebegten abge- 
fehen wird; ferner der Pferdegel (Aulacostoma nigrescens), der Fiſch— 
egel (Haemocharis geometra), der Kreböfiemenegel (Branchiobdella 
Astaci u. [. w.); dann mehrere Elepfinen, wie C.complanata, bioculata :c., 
Nephelis vulgaris u. a. m. 

Weiter haben wir eine ziemliche Anzahl von Räderthieren, 5. B. 
Malicerta ringens, Lacinularia socialis, Limnias Ceratophylli, Rotifer vul- 
garis, R. macrurus, Hydatina senta, Cycloglena lupus, Brachionus urce- 
olaris, B. Bakeri, Pterodina Patina, Squainella bractea, Anuraea squa- 
mula, Salpina mucronata u. a. m. Dann einige wenige Federbuſchpo— 
lypen (Bryozoa, Aleyonellina), mehrere Blanarien, wie P. torva, nigra, 
lactea und andere, auch rhabdocoele Strudelwürmer. 

Biel zahlreicher find, wie überall, die Eingeweidewürmer, denen 
in ihren verfchiedenen Entwidlungsphafen nicht blos Wirbel- fonvdern auch 
wirbellofe Thiere als Herbergsjtätten dienen. Es gehört unter die größten 
Berdienfte ver heutigen Naturforfchung endlich Picht und Klarheit in die fehr 
verwicelten Entwidlungszuftinde diefer Thiere gebracht zu haben; ber Haupt- 
antheil daran gebührt unftreitig Herrn Profeffor v. Siebold. Steenftrup’s 
Epoche machende Yehre vom Generations-Wechjelhat auch hier den Finger: 
zeig gegeben. Durch die glücfliche Kultivirung des helminthologifchen Feldes ward 
der Sumpf des fchöpferifchen Urfchleims gänzlich troden gelegt, deſſen fladern- 
des Irrlicht noch bis zu unferen Tagen manchem Stubengelehrten bei dem 
Aufbau feiner Funftreichen Theorien eine Leuchte war. Wer nach diefem noch 
gläubig von Urzengung (Generatio aequivoca) fpricht, deſſen Kopf wird auch 
der furmäßige Gebrauch der Antichren ſchwerlich mehr zurecht jegen Fönnen. 
Um auf die Eingeweidewürmer zurüdzufommen, find vor allem die Sauge— 
würmer (Trematoda) zu erwähnen. Sie bilden 2 Familien, die Doppel: 
und die Viellöcher (Distomea u. Polystomea). Die erjten leben ſämmt— 
lih als Parafiten in den innern Organen verjchiedener Thiere, 3. B. die 
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befannten Leberegeln (Distoma hepaticum u. lanceolatum) in den Gallen- 
gängen der pflanzenfreffenden Säugethiere, höchſt felten auch im denen des 
Menjchen, ferner D. echinatum in den Cingeweiden der Enten, D. nodulo- 
sum, globiporum in Süßwafjerfiihen, D. duplicatum in ven Teichenmu- 
ſcheln, jo auch die Arten ver Gattungen Gastrostoma, Monostoma, Am- 
phistoma, Aspidogaster ıc. Die Thiere der zweiten Familie kommen 
zumeift als Schmaroger auf den Kiemen und äußeren Theilen der Fiſche vor 
(Diporpa, Gyrodactylus), einige aber gleichfall® im Innern von 
Thieren (3. B. einige Arten von Polystomum). Zahlreich find die Arten 
ver Bandwürmer. Zwar der menschliche Bandwurm (Taenia solium) 
ift in Süpbayern verhältnißmäßig felten; dieſes ift vorzüglich dem berr- 
ſchenden, fehr vernünftigen Gebrauche, nur völlig gar gefochtes Fleiſch zu ge- 
nießen, zuzufchreiben, denn der Blajenwurm von Taenia solium oder vie 
Sinne (Cysticercus cellulosae) fommt beim Schweine gar nicht fo felten 
vor. Von den mit Finnen behafteten Schweinen jagt der gemeine Mann, fie 
litten an der franzöfiichen Krankheit. Diefelbe Benennung wenden unfere 
Jäger auf die Hafen an, welche, wie dieß im Frühjahre häufig der Fall ift, 
mit den Erbjfenwürmern (Cysticereus pisiformis) behaftet find. “Diefe 
Erbjenwürmer ftammen aus den Giern einer Bandwurmart, die in den 
Hunden fehr gemein ift. Außer diefer leben in den Hunden gelegenheitlich 
noch 3 andere Arten von Tänien, deren Blajenwürmer entweber der dünn— 
halfige Blafenwurm (Cysticercus tenuicollis, in ven feröfen Häuten ver 
Schweine und Wieverfäuer), oder die Queſe (Coenurus cerebralis, im 
Gehirne der Schafe, die Urfache ihrer Drehfrankheit), oder ver Hülfen- 
wurm (Echinococcus veterinorum, hominis) find; letterer fommt bei den 
pflanzenfrefjenden Säugethieren und höchſt felten auch beim Menfchen, na- 
mentlih in der Leber, ver Milz, dem Gehirne, den feröfen Häuten u. ſ. w. 
vor und hat meijtens für das Wohnthier tödtliche Folgen. Andere Band- 
würmer finden fich in dem Pferde, dem Ninde, dem Schafe, in der Kate, in 
dem Hafen, dem Huhn, ver Gans und in verjchievenen andern Vögeln, na— 
mentlih aber in Fiſchen. In diefen kömmt auch der Nelfenwurm (Ca- 
ryophyllaeus mutabilis) und der Riemenwurm (Ligula simplicissima) 
gerne vor. Eine dritte Abtheilung der Eingeweidewürmer bilden die Nema- 
toden oder Rundwürmer, zu welchen gemeiniglih auch die Eſſig- oder 
Kleiſterrälchen als eigene Familie (Anguillulina) gerechnet werden. Außer 
diefen gehören hieher die Pfahlwürmer, wie der Riejenpfahlwurm 
(Strongylus gigas) in ven Nieren ver Hunde, Schweine u. ſ. w., ver be- 
wehrte Pfahlwurm (St. armatus) in dem Pferde, der gezahnte (St. 
dentatus) im Schweine, ver Beitfhenwurm (Trichocephalus dispar) 
im Menfchen, ver Kappenwurm (Cucullanus elegans) in Fiſchen u. ſ. f.5 
dann bie verjchiedenen Arten der Spulwürmer. Bon dieſen erwähnen wir 
bier nur den gemeinen Spulwurm (Ascaris lumbricoides), ven Pfrie- 
Bavaria IL 15 
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menmwurm (Oxyuris vermicularis), beide im Menfchen, dann vie Ascaris 
marginata des Hundes, die A. triquetra bes Fuchjes, die A. mystax 
der Slate, vie A. megalocephala ver Pferde, die A.suilla des Schwei- 
nes, die A. maculosa ver Taube und die A. acus des Hechtes, anderer 
Arten zu gefchweigen. Den ESpulwürmern reihen fih die Saitenwürmer 
an, die in ihrem unvollfommenen Zuftande in anderen Thieren, vorzüglich in 
Inſekten ſchmarotzen, während fie ala Gejchlechtsthiere in der Erde oder im 
Waſſer leben; die befanntefte Art verjelben ift das gemeine Wafjerfalb 
(Gordius aquaticus), in unfern Wafjergräben ziemlich häufig. Endlich zählen 
auch noch die Krager oder Hadenwürmer zu den Nematoden; fie finden 
fich in verſchiedenen Thieren, namentlich in ven Fifchen vor; zu ihnen gehört 
unter andern der Rieſenkratzer (Echinorrhynchus gigas), welcher im 
Darmkanale der wilden und zahmen Schweine haufet. 

Aus der Abtheilung der Eoelenteraten, welche dem größten Theile 
nah aus Meeresbewohnern bejteht, haben wir nur einige Arten von Arm- 
polypen, al® Hydra viridis, grisea, vulgaris und fusca; fie find in den 
ftehenden Gewäſſern, welche mit Wafferlinfen reichlich verjehen find, nichts 
Ungewöhnliches. Auch die Abtheilung der Protozoeu, wohin die Infufo- 
rien, Rhizopoden und Gregarinen gehören, bedarf, foweit fie unfere 
einheimijchen, gewiß zahlreichen Arten betrifft, einer durchgängig neuen Unter- 
juchung; hier können fie, als nur mifroffopifche Thierchen von geringer 
Wichtigkeit, füglich ganz übergangen werben. 


Zweites Buch. 


Oberbayern. 


Zur Einleitung. 


Erfies Kapitel. 
Das Sand als Grundlage des Wolkslebens. 


Der Kreis Oberbayern grenzt gegen Weſten an Schwaben und Neu- 
burg und mit einer kleinen Yinie feiner äußerten Norbweitede an Mittel- 
franfen. Der größte Theil der Weftgrenze von Füffen bis Lechsgemünd ift 
durch den Yech bezeichnet ald den uralten Scheidgraben bayeriſchen und 
ihwäbifchen Volfsthums. Nur bei Schongau und Yandsberg ziehen fich Heine 
Bezirke unferes Kreifes auf das linke Yechufer hinüber. Die Norpgrenze 
ſtößt an Schwaben und Neuburg, Mittelfranken und die Oberpfalz, ohne dabei 
eine in der Bodenbildung vorgezeichnete Yinie zu verfolgen. Die nördliche 
Hälfte der öftlichen Grenze führt am nieverbahyerifchen Gebiete vorüber bis 
zur Mündung der Salzach in den Inn, wo die Yandesgrenze gegen den öfter: 
reichifchen Kaiferftaat mit der Provincialgrenze Oberbayerns zufammentrifit. 
Bon da bildet vie Salzach eine Naturgrenze, die beim Einfluß der Salach auf 
eine furze Strede von diefem Nebenfluße aufgenommen wird, um über bie 
Waſſerſcheiden des Untersbergs, des hohen Göhls ꝛc. hinüber wechjelnd, bald 
in eine natürliche, bald in eine wilffürliche Grenze überzugehen. Der ganze 
Süpdrand des Kreiſes ftößt gleichfalls an Defterreih, wo die Hochrüden un- 
jerer höchſten Alpenzüge einen nur von 7 Hauptpäffen unterbrochenen natür- 
lichen Wall gegen das Nachbarland bilven. 

Der Flächeninhalt des Kreifes beträgt 306,,, Quadratmeilen ober 
4939359,., bayerifche Tagwerfe. Ueber die Vertheilung diefes Flächengehaltes 
auf die einzelnen politifchen Unterabtheilungen des Kreifes gibt die General» 
tabelle ver Boden- und Bevölferungsftatiftit genaueren Nachweis. 

Oberbayern bildet in feiner Dertlichkeit kein abgejchloffenes Naturganzes. 
Dennoch ftellt es wenigftens im Allgemeinen die öftliche und mittlere Haupt- 
gruppe der bayerifchen Hochalpen ſammt ihren Vorbergen, Hocflächen und 
Hügelgürteln dar, und tritt folchergeftalt mit dem Lande umferer öftlichen 
Donauniederung mit Niederbayern in einen natürlichen geographifchen Gegen- 
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ſatz. Allein Oberbayern umfaßt nicht das ganze baberifche Alpengebiet, deſſen 
wejtlichiter Flügel, die Algäuer Alpen, vielmehr zum Kreiſe Schwaben gehört, 
andererjeits ragt ed neben Niederbayern in die Donauniederung. Die im er- 
jten Buche gegebene geognoftifch-topographifche Befchreibung des bayeriſchen 
Süddonaulandes begreift darum allerdings ganz Oberbayern, nimmt aber zu— 
gleich auch einen Theil von Schwaben und Neuburg und Niederbayern hinzu. 

Die natürliche Gliederung des bayeriſchen Süddonaulandes ift in dem 
eriten Buche bereit8 aus dem wifjenfchaftlichen Stanppunfte ver verfchiedenen 
Bildungsepochen unferer Erdoberfläche vargeitellt. Es bleibt hier nur in den 
einfachjten Umriſſen nachzutragen, welche Gruppen diefes Yandftriches inner- 
halb ver politijchen Grenzen Oberbayerns liegen. Außerdem aber muß bier 
noch die Bodenplaftif in ihrem Verhältniß zur menfchlichen Sievelung näher 
betrachtet werden, damit wir den Uebergang gewinnen von der naturwiſſen— 
Ichaftlichen Charafterijtit ver Erdoberfläche zur Ethnographie. Es ift hierbei 
die Hydrographie des Yandes ergänzend in den Vordergrund geftellt wor: 
den. Denn überall gibt uns ja das Waſſernetz die fejteften Fäden zur Er— 
fenntniß des natürlichen Zufanmmenbanges von Yand und Volf.') 

Der ganze öftliche und mittlere Theil der bahyerifchen Alpen bis zum Yech 
nebjt den davor gelagerten Hügeln und Hochflächen bilvet den Hauptbeitand- 
theil des Kreifes Oberbapern, welcher im Gegenfage zu dem Yande der 
Donauniederung und des baherifchen Waldes (Niederbayern) um feiner höhe— 
ren Yage willen diefen Namen mit Recht führt. Die oberbayerifchen Alpen find 
Ihon in ihrer äußeren landschaftlichen Phyſiognomie fo merklich verfchieven von 
ihren wejtwärts vom Lech zum Bodenſee ziehenden Nachbarn des Kreiſes 
Schwaben, daß man fie neben biefen, als den Algäuer Alpen, gewöhnlich als 
das bayerifhe Hochgebirg im engeren Sinn zu bezeichnen pflegt. 

Wie der Kreis Oberbayern durch Gebirg und Hochebene von Süd nad) 
Nord in zwei natürliche Hauptmaſſen gegliedert ift, fo von Weit nah Oſt 
durch die Flüffe ar und Inn in drei Yandftriche, welche auch ethnographiſch 
charafteriftiiche Unterfchieve zeigen. Man kann hier ein zwiefaches Spitem 
von parallellaufenden und faſt rechtwinfelig ſich durchſchneidenden Berg: und 
Wafjerlinien annehmen. Zu dem weſt-öſtlichen Zuge des Gebirges bildet der 
Stromlauf der Donau annähernd eine Parallele und auf diefe Bafis der Do- 


) Die literarifhe Hanptquelle für die Topograhte Oberbayerns, wie bes 
ganzen Königsreichs, ift: F. W. Walther's „topifhe Geographie von Bayern.“ 
München 1844.*, ein Bud gleich ausgezeichnet durch feine ftrenge wiffenfchaftliche 
Gliederung wie durch die reiche Einzelfülle des Materials. Außerdem ift bie Schrift 
von 3. F. Weiß: „Südbayern’s Oberfläche nach ihrer äußern Geftalt. München 
1820.“ noch immer eine fehr beachtenswerthe Specialquelle für unfere Gegend. 
Eine hiſtoriſch charakterifirende Ueberficht der zahlreichen monograpbijchen Literatur 
gibt Walther in dem Vorwort feines Werkes, 
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naulinie fteigen die Yinien des Yech, ver Iſar und des Inn wiederum parallel, 
mitunter fat in ſenkrechtem Zuge nieder. Dadurch entjteht eine Regelmäßig— 
feit der Gebietögliederung, die für die militäriche Vertheidigung und Ab— 
Schließung des Yandes nicht minder wichtig ift, wie für die Gruppirung im 
Boltscharafter. Der ftrategifche Werth der Punkte Ulm, Ingolftant und Paffau 
berubet mit auf diefer eigenen Structur des Bodens. 

Eine Naturgrenze Oberbayerns gegen das bayerifche Schwaben wird auf 
weite Streden durch den Lech gebildet. Der Lech (Lyeus) entjpringt in Bor- 
arlberg bei der Rothwand, tritt nach einem nordöftlichen Yauf von wenigen 
Stunden unter Burgjteg in das Land Tyrol und nimmt hier nach einem 
weitgezogenen norböftlichen Bogen mehr ımd mehr die Norprichtung, welche 
er von feinem Einftrömen in Bahern (oberhalb Füfjen) bis zur Mündung in die 
Donau (gegenüber Yechögemünd) wejentlich beibehält. Der Fluß bewahrt in 
feinem ganzen 38 Meilen langen Panfe jelbft in der Ebene den Charakter eines 
Alpenftromes und jein reißendes Gefälle (im Durchichnitt 25° auf 1000°) be- 
nagt und zerreißt troß der vielen Dammbauten fortwährend die Ufer und 
fett im Flachlande große, ſtets wechſelnde Geröllbänfe ab, welche den erſtaun— 
lichen Unterjchied in der Breite feines Bettes erflären (über 1000 Schritte 
an der Wertachmündung, während die durchichnittliche Breite nur 65 Schritt 
beträgt). Ebenjo ändert ſich der Waflerftand äußert oft und rafch, fo daß 
der Fluß bald das Bild eines großen Baches, bald eines reißenden Stromes 
bietet und jchwer zu überbrüden und nur der Flußfahrt vienftbar ift. Das 
im Winter, Frühling und Herbft meift in vurchfichtiger Klarheit und mild 
blaugrüner Färbung einherbraufende Waſſer verwandelt fich bei ver Schnee: 
fchmelze und ven Regengüffen des Vorſommers in einen ſchmutzig gelbbraunen 
Strom, der wegen feiner Kälte und Härte felbft zum Baden wenig benügt 
wird und feinen größten Nuten jedenfalls induftriellen Zweden leitet. Dieje 
unbändige Natur, dazu die Wanvelbarfeit des Bettes, vie vielen, oft jchwer 
zu überfchreitenden Infeln und Geröllbänfe und der häufig fteilabfallende Ufer— 
rain haben ven Yech von jeher zu einer natürlichen Grenzlinie gejtempelt. 

Das oberbayerifche (rechte) Lechufer ift äußerſt arm an Nebenflüßen, 
wie der Fluß überhaupt mit Ausnahme der Wertach (auf dem linfen Ufer) 
nur wenige namhafte Seitengewäfjfer befitt. Eigenthümlich find die Fleinen Pa— 
ralfelbäche des unteren Yechlaufes, welche, wie 3. B. Paar und Schmutter, 
eine geraume Strede jenem Fluße in geringer Entfernung zur Seite laufen, 
fich dann aber wieder abwenden, um jelbitjtändig zur Donau zu jtrömen, 
ein verfleinertes Abbild des ganzen Parallelſyſtemes der bayeriſchen Süddo— 
naugewäfjer. Selbft die Amper fließt dem Lech in bierecter Richtung bei 
Rottenbuch bis auf eine Meile entgegen, um fich dann wieder öſtlich gegen 
die Iſar zu wenden. 

Bon dem Hochgebirgslaufe unfers Flußes gehört nur die nörblichite Aus- 
gangspforte zu Bayern. Hier, bei Füfjen bricht er fich über die engfchluchtige 


232 Oberbayern. 


Felſenſchwelle des „Magnustrittes” den Weg in feinen oberften breiten Thal- 
feffel, um durch den Gürtel der Vorberge und Hügel feine Bahn zu fuchen, 
dann von Landsberg an die öde Hochfläche des Lechfeldes am Oſtrande ab- 
zugrenzen und endlich unter Augsburg in einem immer flacheren und breite- 
ren Beden zur Donau zu jtrömen. Beim Austritt des Lechs aus dem Hoch- 
gebirg liegen ihm auf oberbayerifchem Gebiete prei Seen zur Seite: der 
Schwanfee, Alpfee und Bannwaldſee. Die beiden erftgenannten, Eleineren, 
liegen zu beiden Seiten des Felienrüdens, deffen nordöſtliche Spike die Burg 
Hohenſchwangau trägt und zeigen in ihrem tiefen, Haren, grünblauen Waffer, 
darin fich die Häupter der nahen Walpberge und Alpenfpigen fpiegeln, noch 
ganz den Charakter Ächter Hochgebirgjeen. Der größere Bannwaldſee dagegen, 
obgleich nur etwas über hundert Fuß tiefer gelegen als der Schwaniee, führt 
uns am Rande des breiten Yechbedens und der milveren Vorberge ſchon ent- 
Ichieden in die Natur des ebneren Vorlandes. 

It der Pech nur Grenzfluß, fo bildet die Ifar recht eigentlich das cen- 
trale Wafferneß von Oberbayern; daher diefer Kreis auch früher den Namen 
„Iſarkreis“ führte. Sie entipringt im Karwendelgebirg am Heifentopf auf 
tyroliſchem Boden, tritt jedoch fchon nach einem Laufe von wenigen Stunden 
beim Scharnigpaffe in unfern Kreis und fällt nach einem faft immer norb- 
öftlichen Yaufe von 47 Meilen bei Deggendorf in die Donau. Was oben von 
dem Charakter des Lech als Gebirgsjtrom bemerkt wurde, gilt auch von der 
ar. Bereits im Hochgebirge ift ihr Bett durch noch viel größere Geröll- 
maffen ausgeweitet al8 beim Lech, und ſelbſt Nebenflüße wie die Riß u. a. 
führen ihr dort gewaltige Geröllbänfe zu. Das Gefäll berechnet fich zu 16 
auf 1000. Die Floßbarkeit ift ausgiebiger al® beim Lech, dagegen die Be- 
nügung zu industriellen Zwecken minder erheblich. Bemerfenswerth erjcheint, 
daß ein fo anfehnlicher Fluß noch immer zur fogenannten „Holztrift“ benützt 
. wird, d. h. zum freien Herabſchwemmen von Zaufenden von Klaftern Scheit- 
holzes, die in mehreren für die Floßfahrt gefchloffenen Wochen des Frühlings 
vom Gebirge nach München herabtreiben. Ein großer Theil des Uferrandes der 
Iſar ift wegen des abgeriffenen over anderwärts von Wafferarmen und jumpfis 
gen Auen durchzogenem Bodens unwegſam, jo daß fich Dörfer und Straßen 
viel mehr jeitab des Flußes als unmittelbar am Ufer entwidelt haben. Achn- 
liches findet beim Yech und jelbft bei den meiften Fleineren Nebengewäfjern 
jtatt und erklärt, im Verein mit der jumpfigen Befchaffenheit vieler Nieder: 
ungen und Thalbeden die in ganz Oberbayern herrfchende Neigung für Höhen 
dörfer und Hochitraßen. Die oberbaperifchen Flüße (felbit ven allerdings 
viel verkehrsfühigen Inn nicht ausgenommen) zeigen darum micht jenes in 
Mittel- und Norbveutichland oft bei ven unbeventenpften Wafferauen uns 
erfreuende Bild des bunteften Febens, der concentrirteften Sievelung. Im Ge: 
gentheil, fie führen die Wildniß des Hochgebirgs tief in die Ebene hinein, 
wie die Iſar bei München, und erheben vielmehr durch die Einſamkeit und 
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charaktervolle Raubheit ver Scenerie als durch lachenves Eulturleben das Ge- 
müth des Naturfreundes. 

Sleich dem Lech hat auch die Iſar auf dem linken Ufer ein viel veicheres 
Geflecht von Nebenflüßen als auf dem rechten. Dazu fommt eine ganze Zone 
großer und Heiner Seen, die von der linfen Seite ihr Waffer zur Iſar 
fchiden, während rechts nicht ein einziger namhafter See zur ar abfliekt. 

Dem Hochgebirgsgebiete der ar gehören auch die Quellen ihrer zwei 
beveutendjten Nebenflüße, ver Yoifach und Amper an. Der obere Yauf der 
drei Gewäſſer durchſtrömt die wilveften und alpenhaftejten Partieen des ganzen 
Gebirgsftodes, wo theilweife noch blos der Jäger, faum der Hirte, die Felſen— 
und Waldwildniß durchftreift. Wetterfteingebirg und Karwendel entjenden hier 
ihre gewaltigen Echneewaffer zur Ijar. Desgleichen ift es eine Gruppe ächter 
Alpenfeen, die in diefen Bergen mit der Iſar in Berbindung ftehen, wenn 
auch nicht immer durch fichtbare Abflüße. So der hochgelegene, von Felſen 
und Walpbergen umringte Eibfee, unfern der Yoifach, und ver Walchen- 
fee, welcher durch die Yachen mit der Iſar zufammenhängt, einfame, bald 
jpiegelglatte, bald vom plöglichen Sturm weißſchäumig gepeifchte Wafferflächen 
mit wundervollem Farbenfpiel ihrer Haren, falten Fluth. Diefe Seen, wie 
auch ihre kleineren Nachbarn, ver Barmfee, Yauterjee u. a. zeigen an ihren 
Ufern nur fpärliche Anfievlung, meift nur einzelne Bauernhöfe und find, ab- 
gejehen vom Filchfang, mehr malerifch anziehend, als für die Bevölkerungs— 
interejjen beveutjam. Der größte dieſer Seen, ver Walchenfee, ift 2 Stunden 
lang und 1'%, Stunden breit und an feinem wejtlichen Ufer 687 Fuß tief, 
jo daß es wenigftens poetifch wahr erjcheint, wenn ver Volksglaube ihm, wie 
fo vielen Alpenfeen, eine bodenloſe Tiefe zumißt. 

Eigenthümlich find dem oberen Yaufe ver Iſar und Yoifach die weiten, 
ebenen Thalgründe bei Yinggries und Garmifch, welche uns das Bild einer 
ächten Ebene mitten im Hochgebirge varjtellen, gleichjam erjtarrte Seeboven, 
von der Fläche der Wieſen jtatt des Waſſers bevedt. Hier ward Raum zu 
reicherer Siedelung und jelbjt das Getreivefeld fonnte, joweit es die raube 
Luft geftattet, Raum gewinnen. 

Ein Blid über das gefammte Iſargebiet gibt uns zugleich die volle 
Stufenfolge der oberbayerijhen Bodengliederung in ihrem 
Bezug zum Volksleben: Im Hochlande vereinzeinte Bauernhöfe und Alp- 
hütten, fparfame Dörfer, Weiler und Märkte, gänzlicher Mangel an Städten; 
Borherrichen der Viehzucht mit Alpenwirthichaft, ſparſamer Feldbau bei nur 
jehr vereinzeltem Auftreten von induftrieller und originaler Gewerböbetrieb- 
famfeit. Dagegen ein an Urjprünglichkeit, Kraft und Schmud der Sitten um 
jo reicheres Volksleben. In dem jchmalen nördlichen Gürtel der niedrigen 
Borberge zahlreiche Heine Bauernhöfe und Weiler, Mifchung von Viehzucht 
und Aderbau, der mit jedem Schritt gegen die Hochebene an breiterer Grund- 
lage gewinnt. Am lehrreichiten und anfchaulichiten ift dieſe Uebergangsitufe 
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in der Region der großen Seen ausgeiprochen, vie fih am Fuße des Hoch- 
gebirges ausbreiten, von freundlichen Hiügelwellen umfchlofjen. In's Iſar— 
gebiet gehören bier namentlich ver Kochelſee, Staffeljee, Würm- und 
Ammoerjee. Aber hunderte von Heineren Seen, Weihern und balb halb balo 
ganz bertrodneten oder verfumpften Seekeſſeln jeglicher Größe umringen noch 
diefe größeren Gewäſſer und geben der ganzen Gegend bei dem Mangel eines 
regelmäßigen Thal- und Bachjyitemes einen Charakter ver Unregelmäßigfeit 
und natürlichen Abjchliefung, der für die Culturverhältniffe höchft entſcheidend 
war. Im dem ganzen Hligellande linfs der ar vom Kocheljee bis zum Am— 
merjee mit feinen nordöftlichen Heinen Nachbarn (dem Pilſen- und Wört- 
jee, Wefjelinger- und Schluifelderfee) ift es, als ob eine zertrüms 
merte oder unfertige Bodenbildung den zahlreichen Quellen und Bächen ihren 
natürlichen Abfluß gewehrt hätte. Regelloſe Hügelgruppen mit Kleinen Troden- 
thälern und Beden und Keſſeln Freuzen ſich und führen felbft ven mit ver 
beſten Yandfarte gerüfteten Wanderer irre, jo daß man vie vielen Seen in- 
nerhalb dieſes Striches umd die großen Sumpf- und Moorflächen vor dem— 
jelben als ein nothwendiges Ergebniß dieſer wunverlichen Bopdenbildung be- 
greift. Dadurch gejchah es aber auch, daß natürliche Verfehrslinien nirgends 
vorgezeichnet waren und fo eine Vereinſamung und Abgejchlofjenheit ver Sie- 
delungen in diefe milden Hügel fommen konnte, wie jie font nur dem eigent- 
lichen Gebirge zugehört. Entſprechend ift darum auch die Wirthichaftsform 
des Gebirges, Häuferbauart, Tracht und Sitte im Ganzen und vereinzelt hier 
viel tiefer in das ebene Yand vorgerüdt, ald man es der bloßen Bovener- 
bebung nach hätte erwarten dürfen. Obgleich der Wirm - (Starnberger-) See 
5'/, Stunden lang, 1, Stunden breit ift und bei einer größten Tiefe von 
140 Klaftern und einem im übrigen durchaus jehr tiefen, nur am äußerjten 
Uferrande jeichten Wafferftande ver Schifffahrt die ſchönſte umd gefahrlofeite 
Bahn bietet, jo ijt er doch fajt nur von Fahrzeugen zu Yuftfahrten und örtli- 
chem Perfonenverfehre belebt, der Frachtverkehr dagegen höchſt unbedeutend 
und nur in Holz und Steinen einigermaßen bemerfbar. Denn es fehlt ver 
Waſſerkanal, auf welchem die Güter weiter befördert werden könnten, und jo 
lagerte fich denn auch feine Stadt an den Ufern diefes reizenden Gewäfjers, 
fondern nur wenige Dörfer, und erjt die moderne Yuft der Städter an regel 
mäßigem Yandaufenthalte, bat feine jtillen Ufer mehr und mehr mit Yand- 
häufern belebt. Der Ammerfee, von der Ammer (unterhalb des See's „Amper“) 
burchitrömt, iſt 4'4 Stunden lang, 1, Stunden breit und fteigt hinab bis 
zu einer Tiefe von 264 Fuß. Dennoch ift fein ftattlicher Waſſerſpiegel ftill 
und ımbelebt, und vie Fiellofen, aus Tannenholz gearbeiteten Kühne oder gar 
noch der aus einem gehölten Baumſtamme gehauene „Einbaum“ erinnern an 
die urfprünglichiten Zuftände der Schifffahrt, denen ein wachjender Verkehr 
bier noch feinen Fortjchritt geboten hat. Der infelreiche Staffeljee bei Murnau, 
auf deſſen Eilanden im frühen Meittelalter ſchon eine hohe Höfterliche Cultur 
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erblühte, ift jet vereinfamt und gleich feinen übrigen größeren und Hleine- 
ren Genofjen mehr durch den über dem Waſſer lagernvden Frieden ald durch 
die anderwärts auf demfelben webende Fülle menjchlicher Betriebſamkeit an- 
ziehen. Am Nord » und Südende der meijten diefer Seen verkündet ein flacher 
Moor oder Sumpfboden die Abnahme des Waffers ſelbſt in hiftorifcher Zeit, 
obgleich die große Tiefe des Hauptbodens wenigftens bei den größeren biefer 
Gewäſſer nirgends jene vollitändige Trodenlegung erwarten läßt, vie feit 
hundert Iahren fo viele Weiher und Seen des mittleren und nörblichen 
Deutichlands von der Yandfarte gejtrichen hat. Mit der conjequenten Tiefe 
des Hauptbovens erflärt fih dann auch die geringe Zahl der überbies nur 
ganz Heinen Infeln, die jich (mit Ausnahme des Staffeljees) nur am Ufer: 
rande über die Fluth erheben. 

Diefes von Hügeln und Seen durchzogene Borland bildet alſo nicht blos 
landſchaftlich, ſondern auch ethnographiſch eine eigene Region. Ihre füpliche 
Grenze ift durch den jteilen Abfall des Hochgebirges deutlich genug bezeich- 
net; minder Klar die nörbliche. Am Iſarrande gehen dieſe Hügel in die 
Seröllflähe ver Münchener Hochebene über. Die Yage ver Haupt: 
jtadt bezeichnet einen ethnographiichen Knotenpunkt. Iſaraufwärts tragen die 
nächſten Dörfer die deutlichen Spuren des Gebirgityles im Häuferbau; ifar- 
abwärts ſtoßen wir ſchon nach einer Stunde Weges auf das hochgiebelige, 
ſtrohgedeckte Haus der eigentlichen Hochfläche und ihrer Hügel. Die größten 
Gegenfäge ver Bolkstracht find in den Landgerichten Dachau, Starnberg und 
Wolfratshauſen hart zufammengerüdt und nur durch das ſchmale Uebergangs— 
gebiet ver Münchener Gegend vermittelt. 

Weiter nordweſtwärts trennt das Dachauermoos und das Haspel- 
moos die Hügelzone der Seen von dem Hügelland der unteren Hochebene. 
Dieje weitgedehnten Sumpf- und Zorfmoorgründe zeigen uns die ärmſten, 
urfprünglichiten Eulturzuftinde, zugleich aber auch glänzende Siege moderner 
Betriebfamfeit. Während die fparfam geſäeten alten Dörfer wie Lochhaufen, 
Aubing, Olching auf infelgleichen Erhöhungen aus der Fläche des vertorften 
alten Seebodens aufjteigen, hat die neue Zeit Aderbaucolonien wie Karlsfeld, 
Ludwigsfeld, Auguſtenfeld mitten in ven langſam vertrodnenden Moosboden 
gelegt, und noch neuere, weit lebensfräftigere Colonien der inpruftiellen Arbeit, 
ver Zorffrabrifation, fteigen daneben empor. Schon der Umftand, daß der 
Dialekt diefer Lanpftriche fein eigenes Wort — „Moos“, in der Mehrzahl 
die „Möſer“ — für diefe Moorgründe nicht nur gefunden, fondern auch in 
der Schriftiprache behauptet hat, läßt Die große Rolle errathen, welche die— 
jelben in ver Bodenplaftif des ganzen bayerischen Süddonaulandes vom Saume 
der Algäner Alpen bis hinüber zur Zone des Chiemfees fpielen. 

Die Eifenbahn von Augsburg nah München gibt auf's Ungefähr bie 
Grenzlinie zwijchen dem Hügelland der Seenzone und dem Hügelland des 
Paar-, Glon= und Ylm-Gebietes. Sie führt mitten durch das Haspelmoos, 
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die Maiſacher Moosgründe und das Dachauermoos und läßt uns bier mit 
Einem Bli die ganze Dede diefer Landſchaftsepiſode überfchauen, welche fich 
zwiſchen die Vorhügel der Berge und die Vorhügel der Donauebene lagert. 
Aber e8 wäre fehr voreilig aus der Dede diefes Bodens, aus ben armen 
Bauernhäufern der Moospörfer und Colonien, aus ven gebrüdten Geftalten 
der Moosbauern, die meiſt jo Heinmwüchjig find wie ihr mageres Vieh, einen 
Schluß auf die ganze Gegend zu ziehen. Die Hügeljäume nord» und ſüd— 
wärts diefer Möfer bejchließen ein weites Hinterland voll der reichiten und 
originelfiten bäuerlichen Entwidelungen. 

Wir ftopen bier auf ein äußerſt reich verzweigtes Wafferneg Eleiner 
Flüßchen und Bäche, deren Hanptzug nordweſtlich gerichtet ift. Das jelbit- 
ftändigfte und größte diefer der nördlichen Hügelzone zwijchen Amper und Yech 
eigenen Gewäſſer ift die Baar. Sie entipringt in einem moojigen Thal- 
grunde bei Schloß Kaltenberg, nur gute zwei Stunden Wegs von der Nord» 
jpite des Ammerſees entfernt, läuft bis nahe bei Friepberg am Saume ber 
Hügel dem Lech parallel, alfo nordwärts, und nähert fich vemfelben bei Meh— 
ring bis auf eine halbe Wegſtunde. Bei Ottmaring dagegen wendet fich ihr 
Yauf nordöftlich, durchbricht die niedere Hügelfette und zieht mun diagonal 
durch das Hügelland zur Donau, welche fie am Südrande des Donaumoojes 
unter Ingolſtadt erreicht. Die Paar zeigt einen von den bisher betrachteten 
Flüſſen grumdverfchievenen Charakter; fie ift ein Ächter Fluß des Sumpf: und 
Hügellandes, während jene ihren Alpenurjprung in feinem Zuge verläugnen. 
Da die Maifach und die Glon (beive Nebenflüße der Amper), dann bie 
Ilm, welche in öftlicher Parallele mit der Paar felbitjtändig zur Donau 
fließt, eine ganz ähnliche, für Yand und Volk der nörblichen Hügelzone Ober: 
bayerns entjcheidende Natur zeigen, jo fei diefer Flußgruppe bier eine Furze 
Betrachtung gewidmet. Alle diefe Hügelwaffer haben ein breites, meijt von 
Wiefen und Moorgründen bevedtes Thal, mit flachen Hügeln gefäumt. Ihr 
Lauf ift ruhig, im Kleinen vielgewunden, ver Wafferftand ziemlich gleichmäßig, 
die Farbe contraftirt durch ihr undurchfichtiges Tiefgrün gar jehr gegen das 
fryftallene Blau und Hellgrün ver vorgefchilverten Bergflüße. Das Uferland 
zeigt überall flache, gerundete, für BVBerfehr und Sievelung bequeme Formen, 
nur ſelten (wie etwa am Paarburchbruch bei Dttmaring) teil abgeriffene An— 
höhen. Daher reiht fich in diefen Thälern Dorf an Dorf und Straßen füh— 
ren überall die Thalgründe entlang. Zug für Zug fehen wir aljo bier das 
gerade Widerfpiel zu den Flüßen des oberen Landes. Rechts und links 
find dieſe Wafferadern erjtaunlich reich an Heinen Seitenbächen (die Paar 
zählt 3. B. auf der nicht vier Stunden langen Strede von Ottmaring bis 
Aichach 14 ſolcher Zuflüße); allein da dieſe Nebengewäffer faſt immer nur 
einen ganz furzen Yauf haben, jo umfpinnt das Flußfpftem im Ganzen doch 
eine verhältnigmäßig Heine Fläche. Die zahllofen Hügelwellen vereinen ſich 
nicht zu gefchloffenen, dominirenden Gruppen; daher faum die Namen folcher 
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Höhenzüge, Tondern vielmehr Waldnamen ftatt der Bergnamen charafteriftifch 
geworden jind für einzelne Yandftriche wie etwa das „Friedberger Altholz“ 
für die Höhengruppe im Norden von Friedberg, die „Forſthart“ für einen 
Hügelzug bei Mehring, der „Altomünfterwald” an der Glon, das „Buchholz“ 
bei Thierhaupten ꝛc. Gleich der Seenzone haben wir aljo eine wirre Man— 
nigfaltigfeit von Heinen Kuppen und Wällen ohne Einheit, nur daß in bie- 
fem nörblichen Gebiet die zahllofen Wafferrinnen ven Wanderer ficherer leiten, 
als dort die trodenen Beden, Weiher und verlorenen Bäche. Wie an den 
Seen Weide und Wald in ftetem Wechjel den Yandjchaftscharafter beſtimmt 
und die herrſchende Viehzucht vom Gebirg in die Ebene herüber leitet, fo 
bier Feld und Wald. Die meiften Höhen find bewaldet, aber der Wald wech- 
jelt rafch in kleinen Parcellen mit dem Feld, und das Nadelholz tritt an die 
Stelle ver Buchen und Eichen der Seenhügel. Da nun auch die Dörfer ımd 
Weiler äußerſt dicht gefät in diefer Yandfchaft liegen, jo erhalten wir ein Bild 
voll Feiner Mannigfaltigfeit, aber ohne große Gruppen; ein Zug, der die jo 
reich gegliederte Gegend doch wieder centralifirt und dadurch von ſonſt ver 
wandten mittelveutfchen Strichen unterfchieden varftellt. 

Die Natur bot hier feinen Anlaß zur Gründung ächt ſtädtiſcher Mittel 
punfte; mitten in der Hügelregion liegen nur Heine Landſtädte wie Aichach, 
Pfaffenhofen, Schrobenhaufen, als Mittelpunfte bäuerlichen Verkehrs, und felbjt 
die biftorifch bedeutenderen Städte am Rande des Hügellandes: Freiſing, 
Moosburg und Friedberg haben im neuerer Zeit mehr und mehr das Ge- 
präge der Yandftabt angenommen. Der Aderbau und namentlich der Getreide- 
bau dominirt in den Dörfern über die Viehzucht im Gegenfag zu der Hlügel- 
zone der Seen, und jchon das Bauernhaus aus Badjtein mit dem teilen 
Strohdach und den großen Defonomiegebäuden verkündet uns, daß hier ein 
anderes Yand fich ausbreitet, ald wenige Meilen ſüdwärts, wo das Holzhaus 
der Alpen mit dem flachen jteinebeladenen Schindeldach noch fo tief in die 
Hügel des Flachlandes niederfteigt. 

Im äußerſten Norden des Kreiſes, bei Rain und Ingoljtadt, verlaufen 
fih die Hügel in die Ebenen des Lech-Donauwinkels und des Donaumoofes. 
Nur auf einer ganz kurzen Strede, bei Ingoljtadt, vurchjchneidet die Donau 
einen Winfel Oberbayerns, und durch jene Donauvefte und ihre nächjte Um— 
gebung wird die politiiche Grenze des Kreiſes fogar noch ein Feines Stüd 
auf das rechte Ufer hinübergeführt. 

Wir haben das Gebiet zwijchen Yech und Iſar ausführlicher behanvelt, 
weil e8 zugleich den Typus des weiter oftwärts von den Alpen zur Donau 
niederjteigenden Yandes abgibt. Auch zwifchen Ifar und Inn unter- 
Icheiven wir die Berglandjchaft mit einer norbwärts gelagerten, von Seen 
durchwobene Hügelzone, dann die Moosflächen von Aibling und Roſenheim 
ſammt den großen Gerölfflächen von Holzkirchen gegen München, nordwärts 
aber eine zweite Hügellanpfchaft, die ji in ihrer Hauptmajje nach Nieder- 
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bayern hinüberzieht, den Hügeln an der Paar und Glon jehr verwandt ge- 
ftaltet. 

Bei diefer Achnlichkeit der Grundzüge find aber auch mancherlei Unter- 
Ichiede des Yandes zwijchen Iſar und Inn hervorzuheben. Zunächjt tritt hier 
das Hochgebirg bei weitem nicht jo breit und mächtig in das oberbaherijche 
Gebiet, wie in der Lech-Iſargegend. Nur zwei jtärfer bevölferte Thäler ge- 
hören dem Hochgebirge an: das Weifachthal bei Kreuth und das Yeitachthal 
bei Baperifch- Zell. Dagegen zieht fih von Tölz bis Brannenburg ein mit 
zahlreichen Bauernhöfen und Dörfern bevedtes bergiges Borland bis 
zum Fuß der hohen Berge, welches für bequeme Sievelung und ein reiches, 
felbftftändiges Bauernthum den günftigften Boden darbot. Gebirg und Hü— 
gelland find hier ftufenweife vermittelt, und ver Gebirgsbauer fonnte fich in 
feiner ganzen Eigenart breiter und heiterer entwideln, ald in der Einfamfeit 
des Hochgebirge. Daher ift die Gegend von Tölz, Miesbach, Tegernfee, 
Baperifch- Zell und Brannenburg ein Zufluchtsort ächter Volfsfitte und Volks— 
tracht und des originellften Volksgeſanges. Namentlich haben vie vielen 
Bauernhöfe, welche in diefen Vorbergen zertreut liegen und ſchon in ihrem 
vom Beſitzer oder Erbauer hergenommenen Namen ein alterthümliches Ge- 
präge tragen (3. B. der Meyer am Ed, Müller am Baum, Seefranz, Weber 
am Berg :c.), alte Sitte in reichem Maß bewahren helfen. 

Topographiſch kann man diefe Gegend mit Walther ven Mangfallwin- 
fel nennen. Denn die Mangfall, ver Abfluß des Tegernfees, die zuerjt nord— 
wärts, dann aber ſüdöſtlich zum Inn fließt, umſchließt mit dem Inn den 
größten Theil dieſes Lanpftrich® gegen Welt, Nord und Oft, während er ſüd— 
wärts in dem Vorwall des Hochgebirges feine Naturgrenze findet. 

Zwei Seen, Tegernfee und Schlierjee, bilden ven malerifchen Mittel: 
punft dieſer ſchönen und reichen Landſchaft. Sie zeichnen fich vor unjern an- 
dern Alpenjeen durch ihre bequeme Zugänglichkeit und ftarfe Beſiedelung aus, 
ja der Tegernſee bietet die am meiften ſtädtiſche Häuferitaffage von allen 
bayerifchen Seen. Dur ihre Maße (der Tegernfee ijt 1, Stunven lang 
und '% Stunde breit bei einer größten Tiefe von 300 Fuß; der Schlierfee 
/, Stunden lang und /, Stunden breit bei einer Tiefe von 168 Fuß) wie 
durch den Charakter der umgebenden Berge, fprechen dieſe Seen jene milde, 
an eveln Formen reiche Uebergangsnatur der Voralpen des Mangfallwinkels 
aus, die in der Wendelfteingruppe zu einer harmonifchen Plaftit der Berg: 
umriſſe fich gefteigert hat, welche im ganzen bayeriſchen Hochgebirge faum 
wieder erreicht werben dürfte. 

Das weite Land zwifchen der Iſar und der baberifchen Oſtgrenze fällt 
auf oberbayerifchem Boden zum weitaus größten Theile in das Stromgebiet 
des Inns. Außer der Riß im Gebirge ift in der Ebene nur noch die-Sempt 
als ein Nebenfluß des rechten Iſarufers zu nennen. Bei Tölz nähern fich 
Quellen, welche ihr Waffer zum Inn fenden, auf faum 2 Stunden Wegs 
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dem Hauptjtrome ver Iſar, und das Trockenthal der Teufelsgrube erjcheint 
geradezu wie ein trodener Verbindungskanal zwijchen Iſar und Inn, oder 
als hätte vie Mangfall durch ein nunmehr verfchüttetes Bett ihr Waffer vor- 
dem zur Iſar ftatt zum Inn ergoßen. Ein ähnliches Trodenthal finden wir 
auf dem rechten Ifarufer unter Wolfratshaufen bei dem Gleifenbächel. 

Der Inn (Oenus) tritt als ein bereit mächtiger Strom bei Kiefers— 
feldern unweit Kufftein in das bayerifche Gebiet. Am Septimer in Graubündten 
entjpringend ift er der einzige Fluß, der fein Wafjer von den Schweizeralpen 
zur Donau jchict. In norvöftlichem Yaufe von Innsbrud gen Kufftein ſtrö— 
mend, wendet er fich auf baberifchem Boden zuerjt nordwärts und zieht dann 
in zwei großen norböftlich geſchwungenen Curven bei Paſſau zur Donau. Auch 
der Inn hat wejentlich den oben gejchilverten Charakter unferer Gebirgftröme 
und fluthet noch weit in der Ebene ungeregelten Bettes zwiſchen fteil abge— 
riffenen Ufern einher, aber die Fülle feines Wafjers gejtattet Schon von Hall 
bei Innsbrud an die Schifffahrt; von Roſenheim bis Paſſau, alfo auf dem 
größten Theil feines bayeriichen Laufes gehen ſogar Dampfjchiffe. Durch die 
Schiffbarfeit, wie durch die viel wegjameren Ufer war der bayerifche Inn in 
weit höherem Grade als Lech und Iſar zu einer VBerfehrsader und zur Ans 
lage von Dörfern und Städten am Geſtade geeignet. Die Städte und Märkte 
Rofenheim, Wajjerburg, Kraiburg, Mühldorf, Neuötting, wie zahlreiche größere 
Dörfer geben dem Inn, wenn auch nicht das lachenve Eulturgepräge ber rhei— 
nifchen Flüße, jo doch ein viel belebteres Uferbilp als feinen oberbayerifchen 
Barallelflüßen, und die auffallende italienifche Häuferbauart in den Innſtäd— 
ten, die fich bis Paffau hinab und lanveinwärts bis Eagenfelven, Neumarkt ıc. 
zieht, darf wohl als ein Denkmal des jchon frühe an dieſer Stromlinie ent- 
widelten Verkehres mit Italien gelten. Zudem hat das baberifche Inngebiet 
den Vorzug einer tieferen Lage vor Iſar- und Yechgebiet und damit zugleich 
eines milderen, den Culturpflanzen günftigeren Klimas. Denn die ganze bahye— 
riijhe Süddonau-Ebene zeigt, entjprechend dem Donaugefälle, eine bedeutende 
Abjenkung von Weſt nach Oft, die zumal am Fuße der Alpen noch viel be> 
trächtlicher ift als im Donauthale felber, indem fie zwiichen Schongau und 
Salzburg (nach Walther) ungefähr 800 Fuß beträgt, d. h. faft das Doppelte 
des Donaugefälles zwifchen Donauwörth und Paſſau. So finden wir denn 
auch fchon beim Austritt des Inns aus dem Hochgebirge (bei Nufdorf und 
Brannenburg) eine Objteultur, wie fie unter gleicher Breite in den wejtlichen 
Strichen Oberbayerns nirgends vorkommt. 

Der jtarfe Oftabfall der Hochebene vom Lech bis zum Yun erklärt es, 
daß Lech und Iſar ihre wichtigiten Nebenflüffe auf dem linfen Ufer, auf dem 
die Flußadern des Inn auf unferm Gebiet tiefer noch gegen Dften als gegen 
Weiten verzweigt find. 


Bon den wichtigjten wejtlichen Nebenflüßen des Inn haben wir bereits 
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die Mangfall erwähnt, welche vie im Tegernſee gefammelten Gewäffer ver Weißach 
und Rottach, die Schlierah als Abflug des Schlierfees umd die im Süden 
der Wendeljteingruppe entſpringende Leitzach als Hochgebirgsbäche, dann von 
Norden her die Glon als ein Waffer ver Hochfläche in fih aufnimmt. Dann 
die Attel und die Iſar, welche beive aus den Wellenhügeln der Hochfläche 
zum Inn ftrömen. 

Auf dem linken Innufer gruppirt fich ein Theil feiner wichtigeren ober- 
bayerischen Nebengewäffer um ven Chiemfee und deſſen Abfluß, die Alz, ein 
anderer Theil um den öftlichen Grenzfluß, die Salzach. Der Chiemfee, als 
der größte See Bayerns auch das „baherijche Meer” genannt, bilvet das 
Centrum einer ähnlichen Seenzone im Oſten unjers Kreifes, wie der Würm— 
und Ammerjee im Weſten. Er bat einen Flächengehalt von 3', Uuabdrat- 
meilen bei 5 Stunden Yänge und 3 Stunden Breite und einer Tiefe von 
80 Klaftern. Cine beträchtliche Inſel (Herrenwörth) und zwei Heinere (das 
Frauenwörth, beide nach zwei Klöftern jo benannt) nebjt der unbewohnten 
Krautinfel erheben fich am wejtlichen Geſtade. Fat alle wichtigeren oberbahe- 
riſchen Seen find dur Elöfterliche Anfiedelungen ſchon frühe als natürliche 
Eulturmittelpunfte des Yandes bezeichnet worden. Wegen des meift jumpfigen 
Borlandes ift jedoch das Ufer diejed großen Sees nur ſparſam und von wenig 
bedeutenden Ortjchaften belebt; troßdem wird er ſchon jeit einer Reihe von 
Jahren regelmäßig von einem Dampfichiff befahren, während daneben ver in 
höchſt primitiver Form aus dem gehölten Baumſtamm bervorgegangene „Ein- 
baum“ noch immer als das befonders charafteriftiiche Fahrzeug des Chiem- 
fees anzujehen ift. Wie die Lleberrefte eines alten größeren Seebovens reicht 
im Norpweiten eine ganze Gruppe zahlreicher Heinerer Seen und Weiher 
(darunter ver Seeoner-, Pellpamer-, Eſchenauer-See ꝛc.) in das Flachland 
hinein. Seitab gegen Weften, nahe dem Inn und auch in dieſen unmittelbar 
feinen Abflug entjendend, liegt der ſchmale, beiläufig eine Stunde lange 
Simmfee. Die wichtigften Zuflüße des Chiemjees find die Prien und Achen, 
erjtere am Tyroler Grenzwall des Gebirges bei Sacherang, legtere in Tyrol 
am Kaifergebirge entjpringend. Als Abfluß des Sees erjcheint die Az, welche 
in nordöftlich geichlängeltem Yauf oberhalb Marktl in den Inn fließt, nach 
dem fie bei Altenmarkt die Traum aufgenommen. Wie fi) das Gebiet des 
Chiemſees jolchergejtalt hyprographifch zu einem bejonderen Ganzen abjchliekt, 
fo auch für die Volkskunde. Nördlich diefer Seenzone zieht ſich das oben ge- 
jchilverte Hügelland, entiprechend der Hügelzone links der Iſar, gegen Nieder- 
bayern hinüber, deſſen Gränzen, den oberen Yauf der Rott und der großen 
und Heinen Vils quer durchichneivend, bei dem Mündungswinfel von Inn und 
Salzach auf die Landesgränze ftoßen. 

Ein Blick auf die ftatiftifche Haupttabelle des Kreifes zeigt in Ziffern 
die Scala der verjchiedenen Anfievelung, wie fich felbige entfprechend ben drei 
großen durch ganz Oberbayern ziehenden Strichen des Berglandes, ver Scen- 
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zone und ber nördlichen Hügelzone gebilvet hat, und die Vergleihung der Zahl 
der Dörfer, Wiefen und Gehöfte in ihrem Verhältnif unter einander geftattet 
ziemlich fichere NRücichlüffe anf jene Gruppen des Terrains. Durch eine er- 
ftaunlich große Zahl von Sievelungen find namentlich die Yandgerichte Yaufen 
(747, darunter 408 Gehöfte und 261 Weiler), Traunftein (773 mit 417 Ge— 
böften und 281 Weilern), Haag (893 mit 493 Gehöften und 354 Weilern), 
Altötting (851), Mühlvorf, Troftberg, Wafjerburg, Neumarkt, Roſenheim aus- 
gezeichnet, d. 5. ſämmtlich Yandgerichte, welche der nördlichen Hügelregion bes 
Inngebietes angehören, wo vie einheitlos vetaillirte Plaftit des Bodens jo 
enge Siedelung an Siedelung reihete, daß felbjt fehr genaue Specialfarten 
bei weiten nicht Raum bieten für alle Namen; Siedelungen, die aber meift jo 
flein find, daß jene Yandgerichte darum doch nicht zu den höchſt bevölferten 
zählen. Außerdem überrafcht beim Ueberblid der Dörfer und Weiler in ganz 
Dberbayern die häufige Wiederholung gleichlautender Orts- und Flußnamen 
auf beſchränktem Gebiet, wohl ein Zeugnig des früher höchſt mäßigen Ver— 
fehrs zwijchen den einzelnen Landſtrichen. 

Aus den Bergen des Pinzgaues ftrömen endlich zwei Alpenflüße, die 
Salzab mit ver Saalach dem oberbayerifchen Gebiete zu. Die Salzach (Ju- 
vavus) berührt erjt auf ihrem unteren Laufe, bei Salzburghofen, die bayeri» 
ſche Gränze und bleibt von da Grenzfluß bis zu ihrer Mündung in den Inn 
oberhalb der öſterreichiſchen Stadt Braunau. Der wichtigjte Zufluß auf ihrer 
linfen Seite ift die Saalach, welche von Unfen bis unter Reichenhall das 
bayerijche Gebiet durchfchneidet und dann bis zur Mündung in die Salzach 
bei Salzburghofen begrenzt. In das Wafjernet beider Flüße füllt der Grenz— 
winfel von Berchtesgavden, wo gleichjam die wilde Großheit der bayerifchen 
Iſaralpen mit der reizenden Kormenplaftif der Innalpen zu einerHochgebirgs- 
fcenerie verbunden erfcheint, die jelbjt in den gepriefenjten Gauen der Schweiz 
wenige ihres Gleichen findet. Zugleich entwidelten ſich hier auf Örtlichem und 
biftorifchem Grunde eigene jociale und gewerbliche Zuftände der Bevölkerung, 
in merflichem Gontraft zum focialen Yeben des übrigen baherijchen Gebirge. 
Auch der Grenzwinfel des Salzachgebietes zeigt die Doppelart von Hochge- 
birgs- und Vorlandsjeen. Ein ächtes, von Felſen umſtarrtes, von den Schnee- 
feldern überragtes Alpengewäffer ift der einfame Königs- (Bartholomäus-) 
See im Berchtesgaden’fchen, mit dem Oberfee wohl drei Stunden lang, 
flußartig ſchmal und 106 Klafter tief. Sein Abfluß, die Achen, füllt auf 
öſterreichiſchem Boden in die Salzach. Das Bild eines Vorläufers bietet uns 
bier dagegen der gleichfalls lange und fchmale Tahinger- und Waginger- 
See, deſſen Abfluß gleichfalls unter dem in diefen Gegenden jo häufig wie- 
verfehrenden Flußnamen Achen in die Salzach jtrömt. 
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weites Kapitel. 
Statiftik. 


Nachdem wir im vorigen Kapitel eine Ueberſchau des oberbayerijchen 
Yandes in feinem Berhältniß zur Siedelung gewonnen, folgt bier die allge- 
meine Zahlenftatiftift als Grundlage der weiteren Ausführungen, und zwar 
zunächft in einer Haupttabelle, welde uns Flächengehalt und politifche 
Eintheilung des Kreiſes, Siedlung der Bewohner und Dichtigfeit der Bevöl— 
ferung anzeigt. 

(S. die angeheftete Tabelle.) 

Bon den Städten und Märkten mit magiftratifcher Berfaffung zählt eine 
(München) zu den Städten erjter Klaffe;*) + zu den Stüdten zweiter Klafje 
(Burghaufen, Freifing, Ingoljtadt, Yandsberg); 15 zu den Städten britter 
Kaffe (Aichach, Erding, Friedberg, Yaufen, Moosburg, Mühldorf, Neuötting, 
Pfaffenhofen, Rain, Reichenhall, Schongau, Schrobenhaufen, Zraunftein, 
Wafferburg, Weilheim). Die 18 Märkte des Kreifes find: Aibling, Dachau, 
Diefjen, Dorfen, Garmijch, Geifenfeld, Grafing, Hohenwart, Köfching, Krai— 
burg, Mittenwald, Murnau, Partenfirhen, Roſenheim, Tölz, Vohburg, 
Wolfratshaufen, Wollnzach. 

Bevölferungsftand und Dichtigfeit ver Bevölferung ftelit fich 
in folgenden Ziffern var: 

























































. | Zunahme nad) | Zunahme nach || BE 
Zählung a u I = | 38 
Familien⸗ Seelen : Yaı 

vom 5 5 : 5 = 
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*) Weber den politifchen Organismus dieſer Klaffen-Eintheilung ber bayerijchen Städte 
und Märkte vgl. Pözl Bayer, Verfaffungsreht S. 260 fi. 
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Nah Alter und Geſchlecht gruppirt fich die Bevölkerung folgenver- 
geftalt: 


Ueber vierzehn Jahre alt || Unter vierzehn Jahren || Gejammt » Bevölkerung 
EEE Tue — —— 
vom 


Jahre. 


im im 
Ganzen.) ; 2 Ganzen. 


und 
Jünglinge. 


Total. 


Weiber 
und 
Jungfrauen 
| männliche. 
weibliche 


' Männer 





| | 
1834 248961 9186431497008! 83880 86973|170303 Aaagoı 335615|667906 


1843 263299 262459 625785 8287785709) 1685086 346176 348168 694344 
1855 288140|274655|662795 58918|92438|181356 377058 367093 744151 


Auf 10000 Einwohner trafen hievon: 


1834 3727| 3723| 7450] 1248| 1302] 2550] 4975] 5025| 10000 
1543 3792| 3780| 7572| 1194 1234) 2428| 4986| 5014| 10000 
1555 8872| 3691| 7563| 1195, 1242| 2437| 5067) 4933| 10000 





Die Familienverhältniffe ergeben fich in folgenden Ziffern (wobei 
jedoch das Militär ausgefchlofjen it): 














* Unverheirathete 
Zählung Bi 28 Verwittwete über 14 Jahre 
ü no 
| vom Familien. ER 3 
| Jahre 3 ° || männtid, | weißtih. || männlich). | weiblich. 
| 1840 146872 92017 12005 21794 142852 144065 
| 1852 157047 97806 11813 20938 145331 153212 
| Hievon trafen auf 10000 Seelen: 
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1840 2181 1367 
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178 324 2122 2140 
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| Kinder unter 14 Jahren Getrenntlebende 58 
Zäãhlung — — òLbhegatten und | 2 „ 
| vom eheliche uneheliche Geſchiedene E = 8 
Jahre . a im ||. — iR, ; SEr 
| männl. | weibl. | Ganzen, männl. | weibl. | Ganzen) männt, [meist 35 
1840 70401) 73092] 143493] 11699] 12484] 24183|| 379 | 419 65 
1852 75305| 78037 — 118781 13107 24985 || 349 | 395 216 
Hievon trafen auf 10000 Seelen: Auf 10000 Ehepaare: 
1840 1046| 1085 2131 174 185 359) 41 45 7 
| 1852 1066] 1105 2171 168 186 354 36 40 | 22 

















Die Eivilbevölferung nad der Zählung von 1840 betrug 673354, nach jener von 
1852 aber 706409 Seelen. 
16* 
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Nah dem religiöſen Bekenntniß glievert fih das oberbaherifche 
Bolf folgendergeftalt: 
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Trafen auf 10000 familien, rejp. Seelen: 
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Die Erwerbjtände erfcheinen in folgendem Zahlenbild: 
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Trafen auf 10000 Familien, refp. Seelen der Gefammtbevölferung : 


996 44| 248| 261] 143 
89| — 217| 124 






2801 
2713 


27271 1712 
| 1340 






1840 5182] 5886) 
1852 ss] — 
—1 


Die nächſtfolgenden 6 Tabellen ſtellen uns die Bewegung der Be— 
völkerung dar und zwar: 
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Ein» und Auswanderungen von und mad andern Kreijen unterliegen keiner Auf 


zeichnung. 


Zur Ueberfchau von Verwendung und Bertheilung des Bodens 


im Allgemeinen dienen endlich nachfolgende zwei Tabellen, denen fich in 
einem fpäteren Abjchnitte die fpecielle Statiftit des lanpwirthichaftlich benüg- 
ten Areals ergänzend zur Seite ftellen wird. 








| — Beſitz. PBrocente 


Areal. einer ——— | einer Bamitie des 


% 
Verwendung des Bodens. ber Gefammt- di — Geſammt⸗ 
bevollerung. Bevölkerung. | Areals. 


I|_Tagmerte. || Tagmerte, _ Tagwerke. 








Sefammt-Areal -» - » . 1) 4980533 .) Bl,so 

Hievon fommt auf: 
Haus» und Hofräume . . . I 87581 
Landwirthſchaftlich —— Areai 2877078 
Baldung - - « . . . 1 1688910 
Straßen und Wege — 56927 
Flüge, Sen und Gewäſſer . . 162496 
Felfen und Dedungn . . . . 212541 








*) Die Differenz im Gefammt-Flächeninhalt um 44637 Tagwerle gegen bie Haupt: 
tafel rührt daher, daß in der letztern bie neuerlich won Oberbayern getrennten 
19 Gemeinden in Abzug gebracht wurden, was in ber vorliegenden Tafel nicht 
möglih war. 


er von 
bes 
Vortrag. ame 
und Gorpo-| Staates. | 
rationen. 


Landwirthſchaftlich be- | 

| nütztes Arcal .. . || 2877078 109195 | 2711443 109816 55819 | 

Forſtwirthſchaftlich be- 

|  müttes Areal ... || 1633910 842863 116188 674859 | 
Procente. —— > Procente des ganzen Areals. 

| Bom Tandwirtbichaft- Tagwerfen. 

| ich benütten Areal 100 24, 94 dust PR 

| Bom forftwirtbichaftlich 

Jbenützten Areal. . 100 14..; bl, Tess 41,30 





I. 
Dolkskunde. 0 


Erſter Abſchnitt. 
Geſchichts- und Aunſtdenkmale. 
Von J. Sighart. 


In den Kunſtdenkmalen bezeichnen Völker und Geſchlechter den Boden, 
über welchen fie hingezogen, mit dem eigenſten Stempel ihres Charakters. 
Cie fchreiben fo in großartigen, wenn auch manchmal räthelhaften Lettern 
die Hauptzüge ihrer Gefchichte, ihres Sinnens und Dichtens, ihres Glaubens 
und Liebens nieder. Wer daher jener Sprache kundig ift, welche die Werke 
der bildenden Kunſt fprechen, der wird über das Volksleben vergangener Zei- 
ten reiche Kunde erhalten, die einen helfen Lichtjtrahl auch auf die Gegen- 
wart wirft. Darum genügt e8 zur Kenntniß, eines Landes nicht blos die na— 
türliche Geftaltung und Ausftattung ded Bodens und feiner Bewohner zu 
erforfchen; auch die Werke der monumentalen Kunft führen zu einem Hilfs- 
zweig der modernen Volkskunde. 

Indem wir alfo verfuchen, in allgemeinen Umriffen und in gebrängter 
Kürze die Schilverung jener Kunftjchöpfungen zu entwerfen, vie als Ge- 
ſchichts- und Volksdenkmale den Boden von Oberbayern noch heute 
beveden, glauben wir zu dem Bilde unfers Gefanmtvaterlandes feinen ganz 
unwichtigen Beitrag zu liefern. 

Der Geologe findet bei der Betrachtung der Erbrinde mehrere Schichten, 
die in verfchiedenen Perioden aus verfchiedenenartigen Stoffen fich gebilvet. 
Ebenjo ergibt fich beim Blid auf die Werfe der Kunft ſchon dem oberfläch- 
lichen Bejchauer die Wahrnehmung, daß wir auch bier mehrere Schichten 
oder Gruppen unterjcheiven müffen, die verjchievenen Zeiten entjtammend, 
verſchiedene Phafen des Volkscharakters jpiegeln. Die Wiffenfchaft hat dieſen 
verſchiedenen Gruppen jchon die Taufe ertheilt und nennt (fchon im Namen 
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theilweife ven Zufanmmenhang der Kunft mit der Volkskunde vordeutend) die 
ältejten die Werke des altrömifchen Styles, die folgenden die der byzan- 
tiniſch-romaniſchen Zeit, die müchjten die der Gothik, worauf die Ar- 
beiten der Renaifjance und des Rococeo fich anfchliefen. Wir werben 
ung bei der Schilverung der oberbayerifchen Denkmäler gleichfalls an dieſe 
Scheidung halten. 


Erfles Kapitel. 
Werke der altrömifchen Zeit. 


Die älteſten Kunſt-Ueberreſte weifen auch bei uns auf die. Tage der 
Römerherrſchaft. Denn die wenigen Reliquien des feltifchen Stummes find 
unbedeutend und zweifelhaft. Die Yegionen Noms waren unter ben erjten 
Kaifern in das Gebiet vorgedrungen, das zwifchen dem Gebirgswalle ver 
Alpen und der Donau, zwiſchen Yech und Sun liegt, dem Haupttheile Ober- 
bayerns. Nach hartnäckigen Kämpfen mit den Einwohnern hatten fie dieſe 
Ländereien zu römiſchen Provinzen erhoben und bleibende Niederlaffungen hier 
gegründet. Um dieſe neuen Befigungen zu fchirmen, errichteten fie Kaftelle, 
Wartthürme, Wälle und Yager, legten Straßen und Brüden an, um vie 
Verbindung der einzelnen Stationen und Provinzen mit einander und mit 
dem Herzen des Reiches, mit Rom, zu erleichtern, und verpflanzten die Ein- 
richtungen, Geſetze, Religionsübungen, Sitten, Handel, Künfte und Gewerbe 
Roms auch in dieſe Colonien. Daß die Römer auch in unfern Gegenden folche 
herfömmliche Anftalten gründeten, davon erzählen uns bie Ueberreſte der rö- 
mifchen Kunft, die fich noch erhalten haben. 

Bon der großen Heerjtraße, die von Augsburg über Schöngeifing 
(Ad Ambre), Helfenvorf (Isinisca), Pfunzen (Pons Oeni), Seebrud (Be- 
daium) nach Salzburg (Juvavum) führte, findet das gefchärfte Auge des 
Forſchers noch bedeutende Fragmente bei Althegnenberg, Jeſenwang, Schön: 
geifing, Steinlach, Gilching, Argelsried, Gauting, Forftenried, Grünwald, bei 
Weisham und Teijendorf. Eine zweite lief ebenfalls von Augsburg aus über 
Yanpsberg (ad Novas), Epfach (Abudiacum), die Kofeln bei Unterammergau 
(ad Coveliacas) und Partentirchen (Parthanum) über die Alpen nach Italien. 
Auch von diefen treten uns in jenen Gegenden noch häufig Spuren entgegen, 
fowie von der nach Kegensburg führenden und von den Zwifchenwegen, bie 
jene Hauptjtraßen mit einander und mit andern Stationen zu verbinden 
hatten. Meiftens aber haben fich die funftvollen Straßen, auf denen vie 
fiegreichen Yegionen Hingezogen, jest in Hohlwege und Holzpfade verwan- 
velt, oder find durch die Aderfrumme erjegt worven. Läugs der Römer: 
Straßen finden ſich aber auch noch häufig die Unterbauten und Ruinen von 
Wachtthürmen und verfhanztenYagern, von welchen, wie von Zwing- 
burgen aus, die Eroberer das unterjochte Yand überblidten und im Zaume 
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hielten. Die meift an diefen Stätten römifcher Anſiedlung aufgefundenen Ge— 
denfjteine, Grabmonumente, Votivbilder mit Infchriften, Meilenfteine, Mo— 
faifen, Geräthe und Münzen, welche ver Mehrzahl nach in die Sammlungen 
des fünigl. Antiquariums, des biftorifchen Vereins für Oberbayern und des 
Marimiliansmufeums in Augsburg übergegangen find und die allgemeinen 
Charaktere der altrömijchen Kunft zeigen, berichten uns noch von dem Treiben 
der römijchen Heere auf dem Boden unjers Bayerlandes, fie nennen uns bie 
Gottheiten, die in bejonderen Ehren jtanden, vie Kaifer, Prätoren, Aedile 
und Obrigfeiten, die den Oberbefehl führten, die Yegionen, die hier dienten, 
fie ſchildern uns die Hauseinrichtung, die Waffen und den Schmud des Rö— 
mers. So zeigt noch eine Ara an der Thurmede zu Nußdorf die Bilder Ju— 
piters, der Juno, der Minerva und des Herkules, ein Stein zu Dünzlau (bei 
Ingolſtadt) das Bruftbild des Merkur, ein Monument in Irſing (Zraunftein) 
die Reliefe der Victoria und des Mars; ein Gedenkſtein zu Tittmoning iſt 
ven Nymphen geweiht, ein anderer (aus Chieming) den Alounen, den Nym— 
phen der Salzquellen; der Votivaltar in Prutting, mit Trophäen reichum- 
fränzt, der Victoria, der Altar zu Högelwertb dem Mithras oder der JIſis, 
ein Stein aus Seeon dem Bedaios (Yocalgott), während mehrere Gedenffteine 
den Manen und Genien gejett find. Mean fieht, auf den Schultern der Ye- 
gionen find auch alle damals bejonders verchrten Gottheiten Roms bei ung 
eingezogen. Ebenjo verfünden ung die Steine und Münzen alle Namen der 
damals regierenden Kaiſer. So nennt noch ein Gedenkſtein zu Pföring (In— 
goljtadt) den Kaifer Severus, ein anderer in Yaufen den Diofletian u. ſ. f., 
andere (aus Seeon und Pievenhart) berichten jogar von der gewiffenhaften 
Ausführung eines Senatsbejchluffes, indem fie den Namen des Antoninus He- 
liogabalus ausgetilgt zeigen. Sehr viele Monumente mit rührenden Infchrifs 
ten find redende Zeugen der Pietät der Familie und des Haufes, der Unter- 
gebenen gegen ihren Borftand. Wie der römifche Große auch in unfere un— 
wirtbjamen Gegenden feinen Luxus mitgenommen, wie er feine Wohnung 
auch da mit dem feinen Gefchmade und nach den Muftern der ſüdlichen Kunft 
auszuſchmücken verjtanden, fehen wir an dem Fürzlich aufgevedten Moſaik— 
boden zu Wejterhofen (bei Ingoljtadt), welcher einen Thierfampf, eine Hirjch- 
jagd und (um den Wafjerbehälter) zierliche Meergötter in reichjter Farben— 
pracht in Mitte der manigfachjten Ornamentirung zeigt. 

So hat fich noch eine jtattliche Anzahl römischer Denkmäler auf unferem 
Boden erhalten. Aber das Volk als folches weiht ihnen feine Beachtung. 
Es find Trümer einer untergegangenen Welt, für welche ver heutige Bauers- 
mann fein Gefühl und fein Verſtändniß mehr hat. Wie die Schöpfer viefer 
Gebilde den unterworfenen Völkerſtämmen einft ihr Ioch aufhalsten, fo find 
gegentheild die Werke ihrer Kunſt jest von unferem Bolfe zu den niederjten 
Dienften verurtheilt. Während der Bauersmann folche „alte Steine” am 
Backofen verwendet, oder an der Stiege als Stufe benügt, müfjen fie in ven 
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Kirche als Opferftod, als Unterbau des Tauffteins, oder als Sodel des Altar- 
tijches dienen. Die römischen Münzen werden als Opferpfennige eingefchtwärzt. 
Nur fünf römifche Grabplatten, die erjt fpäter aus den Katafomben Roms 
geholt und zu und gebracht wurden, find höherer Ehre theilhaftig, weil fie 
den Zweden des chriftlichen Kultus dienen und mit chriftlichen Bildern ge- 
Ihmücdt find. Ich meine den Grabjtein der hl. Martyria in Gmund, welcher 
das Bruftbild der Heiligen, das Monogramm Chrijti und eine Taube, Symbol 
des hl. Geijtes, auf ihrer Schulter zeigt; dann in Mariathalheim (Erving) 
den Grabjtein des hl. Knaben Florentius; in Rammersdorf den Grabjtein 
der bi. Sabina; in St. Veit den Grabftein des Lucius Valerius Agathopos 
mit dem Symbole der Siegespalme, und endlich in der Beterstirche zu Mün— 
hen die Grabplatte der hl. Mundicia Protogenia mit einer durch Mennig 
ausgefüllten Infchrift. Damit haben wir zugleich ven Uebergang zu den 
riftlichen Kunſtdenkmälern gewonnen. 


Dweites Kapitel. 
Werke der byzantiniſch-romaniſchen Zeit. 


Nachdem der Kolof des Römerreiches durch die herandrängenden Bölfer- 
wogen gejtürzt war, theilten fich die frifchen germanifchen Stämme in die 
Deute. Die Germanen jelbjt aber, als Sieger fich nieverlaffend auf dem 
Boden des alten Weltreichs, wurden bald geiftig wieder unterworfen durch 
das von Rom aus gegen Norven fich ausbreitende Chriftentbum. Es waren 
beſonders die Söhne des hl. Benedikt, welche vom jechsten Jahrhundert an 
in unfern Gegenden die Entwilderung des zum Theil noch uncultivirten Bo— 
dens, die Cultur der Geijter, ſowie die Eittigung der Gemüther vollbrachten, 
während fie zu gleicher Zeit vie Pflege der Gewerbe, Künfte und Wilfen- 
fchaften anbahnten. Bald bevedten eine Fülle von Kirchen und Kapellen ven 
Boden des heutigen Oberbayerns, ausgeführt und kunſtgeſchmückt durch die 
geſchickte Hand der Mönche nach dem Vorbilde der Bafiliten Roms. Weil 
aber jene im Drang des Bedürfniſſes rafch gebauten Kirchen größtentheils 
von Holz gewejen, konnten fie der zerjtörenden Wuth der Elemente und der 
Raubſucht Friegerifcher Horden nur geringen Wiverftand leijten. So kommt 
ed, daß wir aus dem erjten Jahrtaufend der hriftlihen Zeit nur 
ganz wenige Ueberrejte der bildenden Kunjt bei uns finden. Zu ben bedeu— 
tendjten Werfen ver Periode möchten zu rechnen fein: das Holzbild der 
Gottesmutter in der Kapelle zu Altötting, urjprünglich in Farben gefaßt, jett 
durch den Rauch gefchwärzt (6—8 Jahrh.), das gemalte Bild Mariä aus ber 
alten Kapelle in Regensburg, jet in Schleifheim, ein ähnliches in Mariä— 
Ed bei Traunftein und in der Sejuitenfirche zu Yandsberg (10 Yahrh.), das » 
Lufasbild zu Freifing mit einem Goldrahmen, den emuaillirte Medaillons 
ſchmücken (8 Yahrh.), und die Kreuzigung Chrifti (das fogenannte Goldblech) 
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in ber reichen Kapelle zu München. Alle diefe Bilder haben ven ftarren, 
herben Charakter der byzantinischen Kunft, der fie entjtammen. Man fieht, 
faum wagt fich auch nur einigermaßen Empfindung und Yeben unter der Hülle 
der fteifen traditionellen Form zu regen. 

Als aber die Stürme der Völkerwanderung wie der Ungarnzüge ausge: 
tobt und das Reich unter dem Scepter ver ſächſiſchen Kaiſer fich zu hober 
DBlüthe zu erheben begann, wuchjen auch bald ringsum bei uns Bauwerke auf 
von dauerhafteren Beſtande und kunſtvollerer Ausführung, von welchen noch 
ftattliche Ueberrefte fich erhalten haben. Die romanijche Kunft, die an ven 
Bafilifenbau Roms und von der altchriftlichen Kunft anfnüpfend, dieſe mit 
dem Phantafiereichthfum ver Jugend zu verflären, umzugeftalten und zu 
ſchmücken verftand, hat bei uns im Zeitraume von 1000—1250 gewaltet umd 
reihe Schöpfungen hervorgebracht. Wenn wir vorerft um die Eigenthümlich- 
feit, das auszeichnende Gepräge der romanifchen Baumeife in Oberbayern 
fragen, fo müjjen wir vor Allem das Material in das Auge faſſen. Das 
weitaus Vorwiegende ift bei uns der Badjtein, nur bei Edtheilen und den 
Drnamentalformen (Portalen, Säulen, Fenftern) kommt der meift ferne her: 
zubolende Hauftein vor. Die Mehrzahl der erhaltenen Bauten dieſer Art 
trägt auch den Charakter größerer Einfachheit und Armuth gegenüber den 
rheinifchen Kirchen aus diefer Zeit. Doch ift nicht zu vergeffen, daß alle be= 
deutenderen Kloſterkirchen bei uns fpäter einen Neubau erlitten haben, weß— 
wegen wir über ihre frühere Austattung nicht urtheilen können. Bei den er— 
baltenen Kirchenbauten vermiſſen wir faft überall die Einfchiebung eines Kreuz: 
ichiffes, fowie die Anwendung eines Gewölbes bei den Kirchen von etwas 
größeren Dimenfionen. Nur die Templerkirche zu Altenſtadt und die Kloſter— 
firde am Anger zu München haben ein vomanifches Gewölbe, während 
die Übrigen Klirchenbauten der Zeit alle ein flaches Täfelwerk zeigten oder 
noch zeigen. Daher jehen wir auch meijtens Pfeiler ftatt der fojtbaren Säulen 
im Innern aufgejtellt, oder wenigjtend beide wechjelnd (Petersberg). Auch 
Kuppelbauten über der Kreuzung finden feine Anwendung, fondern einfache, 
maffive Thürme in Quadratform meijt mit dem Satteldach, das dann ſpäter 
in einen Achteckshelm verwandelt wurde, ftehen iſolirt zur Seite der Kirche 
(Moosburg) oder bereits in organijcher Verbindung mit derſelben (Freifing, 
Steingaden, Ilmünſter). 

Da die meisten Bauwerke der romanischen Zeit bei uns fpäter der Wuth 
der Elemente oder den Streichen des geſunkenen Gefchmades erlegen find, 
vor welchen in der Regel nur die höchſte Armuth der Kirchen retten konnte, 
haben wir nur folgende etwas beveutiame Bauten dieſer Zeit hervorzuheben: 

Die innere Kapelle zu Altötting ift ein im Achted (dem Doppel» 
freuz) ausgeführter Bau mit 8 Seitennifchen und einem Kleinen Rundbogen- 
portal, deſſen Säulchen das DBlätterfapitäl zeigen. Der Plafond, deſſen Ge- 
ftalt ob der Duntelheit des Raumes aber faſt unkenntlich ift, jcheint ein 
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Rundgewölbe zu fein. Daß der Bau aus dem zwölften lie ſtamme, 
iſt mit ziemlicher Sicherheit zu beſtimmen. 

Daran ſchließt ſich die Kirche vom Petersberg (bei Dachau), eine von 
Benediktinermönchen erbaute romaniſche Baſilika von einfachſter Geſtalt, mit 
drei Abſiden, wechſelnder Pfeiler- und Säulenſtellung und flacher Decke (1104). 

Der Dom zu Freiſing war urſprünglich eine dreiſchiffige Pfeilerbafi- 
fifa mit einfachen Rundfenſtern, einer umfaſſenden Krypta unter dem Chore 
und einem einfachen Rundbogenportal. Hohes Interefje bieten die 25 Säulen 
und 21 Halbjäulen ver Krypta, die in Bezug auf Eonftruftion und Schmud 
der Kapitäler, Schäfte und Sodel die reizendfte Manigfaltigkeit und Abwechs- 
lung zeigen. Der gegenwärtige Bau fällt in die Jahre nach 1159, ift aber 
ſpäter mancher Veränderung und BVerunftaltung anheimgefallen. 

Die Münſterkirche zu Moosburg ift gleichfalls dreiſchiffige Pfeiler» 
Baſilika mit Rundbogenportal, dem Hauptbau nach zwifchen 1160—1170 aus- 
geführt. Auch gehört hieher die Kirche zu Ilmmünfter mit Heiner Krypta und 
dem gejchmadvolliten Thurme der romanischen Zeit, v. 3. 1202 (?); die Kirche 
zu Iſen, ähnlich der Katheprale won Freifing, nur von kleinern Verhältniſſen 
(1180); ') die Pfarrfirde von Steingaden (Füßen), wie das nahe Kirch 
fein von Ilgen, ebenfalls vreifchiffige Pfeilerbafilifa, gebaut zwijchen 1170 
bis 1180, jpäter verunftaltet. 

Die Tempelberrenfirche zu Altenjtadt (bei Schongau), weitaus 
die beveutjamjte unter den erhaltenen romanifchen Bauten Oberbayerns, eine 
gewölbte Baſilika mit Pfeilern, die aus vier Halbjäulen beftehen und mit 
zierlichen Kapitälern gekrönt find, welche liebliche Sternblumen zeigen, zwei 
Thürmen zur Seite der Abjis und einem Rundbogenportal von merkwürdiger 
Ausstattung. Diefe Kirche, zum erjtenmale in Urkunden erjcheinend i. J. 1220, 
läßt die frühere Herrlichkeit ver nahen Kloftertirchen Bolling, Rothenbuch, Stein- 
gaden u. ſ. f. ahnen; die alte Jakobskirche am Anger in München, brei- 
Ihiffig, mit Bandgurten am Gewölbe und bereits einzelnen Motiven ver 
Gothik, zwifchen 1230-40 erbaut. 

Kleinere Bauten der romanischen Zeit jind noch: Die Martinsfa- 
pelle in Freifing (1160), die Michaelsfirche in Moosburg (12207), vie 


) Das Verhältniß der Kirche zu Jen zum Dome zu Freifing gibt einen belehrenden 
Zug zur Symbolik des Mittelalters. Sighard ſchreibt im feiner Mono- 
grapbie über den „Dom zu Freifing“ (Landshut 1852): „Die. Kirche zu Iſen 
ift von hoher Bedeutung befonders defiwegen, weil jedesmal ein Ganonicus der 
Kirche zu Freifing Propft zu Iſen geweſen, welche Pröpfte die höchſte Ehre darein 
jetsten, ibre Todterfirde zum frappanten Abbild ber Mutterfirde 
zu machen. Daber finden wir die Zweitheiligkeit der Krypta, die Auſetzung eines 
vierten und fünften Schiffs, einer gothiſchen Vorhalle, die Thurmform und jogar 
das Hocaltarblatt hier genau nachgeahmt.“ Die Red, 
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Nitolausfapelle am Berge bei Wartenberg, wo nebenan das Schloß der 
Grafen von Wartenberg gejtanven; die tirchen zulinterihondorf (am Ammer— 
fee), zuaffalterbach Moosburg), zu Tollbath und Weifendorf (bei Ingol— 
ſtadt). Außerdem habennoch Anlage und einzelne Bautheile aus romanijcher Zeit er— 
halten beſonders die Stiftskirche zu Berchtesga den (Thürme und Portal, geb. 
1122), die Stiftskirche von St. Zeno (bei Reichenhall) und die Pfarrfirche zu 
Reichenhall, die Kirchen in Frauenchiemſee, auf dem Petersberge bei 
Flintsbach, zu Seeon, zu Indersdorf, Kirchdorf bei Haag, Scheyern 
u. a. Auch einige Baptiſterien ſtammen aus jener Zeit, wo die Sitte des 
Untertauchens bei der Taufe noch nicht ganz abgekommen war. Es ſind Rund— 
bauten mit Bogen-Fries, Gewölben und Bandgurten. Sie liegen meiſt an 
der Nordſeite der Hauptfirche, weil der Ungetaufte noch ver Region der Fin— 
jterniß angehört, und haben größtentheils einen obern und untern Kaum, 
nämlich einen beſondern für jenes der beiden Gejchlechter. Solche Bauten 
finden fih in Mühldorf, Yaufen, Steingaden, Schönberg bei Neu: 
markt und in Taufkirchen bei Velden (Chor der jetigen Pfarrkirche). Selbſt 
einige Kreuzgänge mit romanijcher Kunſtzier ſind uns noch übrig geblieben. 
Es jind dies jene bevedten, nach dem Garten hin aber offenen Gänge, welche 
bei einem Kloſterbau meift von einem Kreuzarme der Kirche zum andern führe 
ten und daher ven Namen tragen. Unter ihres Daches Schirm mochten die 
Kloſterbewohner bei jeglicher Witterung des Gartens Annehmlichkeiten ge— 
niegen. Später brachte man auch die Gräber der Mönce hier an, um die 
Wanperer zu gemahnen, daß fie Fremdlinge feien und keine bleibende Stätte 
bier beſäßen. Eines ſolchen Kreuzganges Hälfte zeigt noch das Kloſter St. 
Zeno, ein Heineres aber kunjtreiches Fragment ift noch zu Steingapden zu 
ſchauen. Es find fieben Säulenſyſteme noch übrig, alle mit den zierlichjten, 
meijt gefuppelten Zäulchen gejchmücdt, die Sternblumen und Thierformen am 
Sodel une an den Kapitälern ung entgegenbieten. 

So haben ſich unter dem Schutte der Zerjtörung umd dem angeſchwemm— 
ten Yande der jpäteren Nunftfchöpfungen noch immer Bauwerke Der romani= 
ſchen Zeit in Oberbayern erhalten, als Zeugniffe der reichen Kunftblüthe in 
jener frühen Zeit. 

Bon Werfen ver Sculptur aus jener Periode befigen wir wenige der 
Architektur gegenüber jelbjtjtindige Gebilde. Die meijten Proben ihrer Er— 
findungsgabe und Kunftfertigfeit vermochte die Plaftif damals an Bautheilen, 
an Portalen, Säulen, riefen, Taufjteinen und Seräthichaften zu geben. Ge— 
rade hiebei zeigten aber unfere altbayeriichen Meiſter einen Reichthum ver 
Phantajie, eine Friſche des Humors, eine Fülle der Symbolif und lebendige 
Naturauffaffung, daß wir in audern Provinzen des Baterlandes ſchwerlich das 
Gleiche finden. Wir erinnern nur an die colofjalen Yöwen, die in Moosburg, 
St. Zeno und Steingaden am Portale ruhen und das Haus des Herrn be- 
wachen, wie einjt die Yöwen ben Thron Salomons bejhügt; an die Säulen 
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der Krypta zu Freifing, die, von einem Meiſter Liutprecht ausgeführt, 
nicht blos im architeftonishem Bau, fondern auch im Schmude die reichite 
Meanigfaltigfeit zeigen, indem Bandformen, Pflanzen, Thiere und Menfchen- 
gejtalten, ja ſelbſt Gejtalten der weltlichen Volksjage, wie Seeweibchen, uns 
in üppigſter Abwechslung von den Kapitälern anbliden. Ya im Mitte ver 
Krypta jtcht fogar eine Zäule, die, an den vier Zeiten mit Hautreliefs ver- 
jehen, auf den erſten Blick gar fonvderbar und rätbjelhaft uns dünkt. Doch 
bei nüberer Betrachtung wird uns zur Wahrjcheinlichkeit, ver Bildhauer habe 
bier das Heidenthum varjtellen wollen, das durch Chriftus, deſſen Altar in 
der Oberfirche einjt ober dieſer Säule ftand, bejiegt worden. Um das Hei— 
denthum vorzuführen, hat er aber eine concrete Mythe des germanijch-nordi- 
chen Heidenthums berausgegriffen, nämlich die Sage von Sigurd, dem 
Drachentödter. Wie auf vem Portale der Zenofirche in Berona die Tage 
vom Dietrich von Bern in plaftiicher Gejtalt erjcheint, jo hier die Sigurds— 
jage in ihren Hauptmomenten und nach ven Bedingungen des bejchränften 
Raumes. Ebenfo abjonverliche Gejtalten finden wir am Fries der Kirchen zu 
Reichenhall, Weiffenvorf, Tollbath und an den Portalen zu Moosburg und 
Sen, wo ein Männchen, dem die Nafe fehlt, alle Nachbarn durch Geberden 
‚auf dieſes Phänomen Hinweift.. Die Kabel vom Wolf und Storch iſt darge: 
ftellt im Streuzgang zu Reichenhall, ein Kampf zwijchen Yöwen und Vögeln 
auf einem Ziegel zu Freifing, überall eine Fülle der Phantafie! Die künft- 
lerijche Ausführung der menjchlichen Geftalten ift dann allerdings noch man— 
gelhaft und meift an Nohheit und Empfindungslofigfeit gränzend. So zeigt ſich 
Chrijtus in den Portalen zu Moosburg, St. Zeno, Iſen und Stein- 
gaden, ebenjo ſehen wir vie bl. Maria und den hl. Kaſtulus neben ven 
Wohlthätern der Kirche, den Kaiſer Heinrich und den Bifchof Albert, in 
Moosburg; den Kampf Ehrijti gegen ven Drachen ver Hölle, der die ver- 
jchlungene Weenjchheit wieder von jich geben muß, auf dem Tympanon zu 
Altenstadt; die Steinbilver Friedrich! des Nothbartes in St. Zeno und in 
Freiſing. Doch ift auf vem Bilde der Kaiſerin Beatrir am Portale zu Freifing 
das Gefühl offenbar durchgedrungen, indem jie fich mit fichtbarer Hingebung 
und naiver Andacht zum Altare hinwendet. 

Den gleichen, ja noch herberen Charakter tragen die Grucifirbilver von 
Erz aus Fürftenfeld (jest im Nationalmufeum), in Andechs und in Frei— 
fing (aus dem breizehnten Jahrhundert), jowie die Grabjteine des Bifchofs 
Grimbert (12. Jahrh.) und des Otto Seemojer (1230) im Dom zu Freifing. 
Das umfajjenpfte Werk diefer Zeit aus Holz möchte die große Kreuzigung in 
Altenftadt fein. Chriftus, Über Yebensgröße hoch, die Krone auf dem Haupt, 
jteht mehr am Kreuze als er hängt, weil er freiwillig jein Yeben hingab; 
unten zu beiden Seiten jtanden Johannes und Maria, im Ganzen zu ſchmal 
und kurz, mit ganz parallelen Falten, aber von ergreifender Wirkung; vie 
Mutter des Herrn ringt die Hände im Hochgefühl des Schmerzes und blidt 
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hingebungsvoll zum Himmel. Aehnlich iſt das Crucifix mus Hol am Hoch— 
altar zu Forſtenried, das aus Andechs hiehergekommen. Einer etwas ſpäteren 
Zeit gehört die Madonna aus Sandſtein an, die das Muſeum zu Freiſing 
befigt, unförmlich in den VBerhältnijfen, aber voll Zartheit, Anmuth und Rube 
im Ausdrude des Gefichtes, in Stellung und Gewandung. Man jieht bier, 
die Plaſtik ging bereits dem chriftlichen Ideale rüjtig entgegen. 

Bon der plaftiichen Ausftattung der Kirchen heben wir die Gebilde her— 
vor, die wieder die Erfindungsfülle und den Tieffinn unferer bayerischen Mei- 
jter befonders zu zeigen vermögen. Der Taufjtein zu Altenjtadt wird 
an Bilderreichthum wohl von wenigen in der Welt übertroffen. Er bat faſt 
die Gejtalt eines Wiürfelfapitäls und enthält auf den drei Seiten die Reliefe 
der Geburt Chriſti (Maria mit dem Chrijtusfind von Engeln umgeben), die 
Zaufe Ehrifti, wobei die Engel die Gewänder halten, und ven Sieg des bl. 
Michael über ven Drachen, Grund, Vorbild und Wirfung der Taufe ſymbo— 
lifirend. An den untern Zwideln find die vier Evangeliften feltjam zu ſchauen 
mit Menjchenleibern und den Köpfen ihrer Embleme. Cie verkünden das 
Evangelium: Taufet Alle im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. 
Geijtes. Einfachere Formen aber auch feineren Gefchmad finden wir auf dem 
romanischen Taufftein der Stiftskirche zu Altötting. Säulen mit Arkaden— 
bögen umgeben ven ganzen Bau, zwijchen ven Säulen jprofjen große, jchön 
ftplifirte Yilien, die Wirfung der Taufe andeutend. Ein britter ziert die Pfarr: 
firche zu Landsberg. 

. Bei den Flirchengerätben, welche vom frühen Betrieb des Erzgußes in 
unferer Gegend zeugen, tritt uns derſelbe Charakter jener Zeit entgegen, 
nämlich bei den früheren Arbeiten überwuchernde Symbolif, Bilderreichthum 
bei vernachläfligter Form; bei den jpätern einfachere Formen, die aber höherer 
Eleganz jich nähern. So hat das Taufgefäh von Erz in der Stiftefirche 
von Berchtesgaden die Geftalt eines Schaffes, deſſen Obertheil Arkaden 
bilvet, unter welchen wir Chriftus und die zwölf Apoftel erbliden. Der Unter- 
theil enthält das Bild Mariä und vier Geftalten, die Waſſer ausgießen. 
Faffen wir die Gottesmutter auf als Repräfentantin der Kirche, die vier 
Gießenden aber ald die Ströme des Paradieſes, jo erjcheint uns bier vie 
Kirche als wiedergewonnenes Paradies in Folge der Taufe, deren Spendung 
der Herr oben feinen Apojteln befiehlt. 

Zwei Reliquienfchreine von hoher Schönheit find in Heiligenftabt 
(Mühldorf) erhalten. Die Taufſchüſſeln zu Brud und Ifen zeigen in ihrem 
Grunde die Stammeltern im Baradiefe, deren Sünde ja durch die Taufe genom— 
men wird. Auch in Iſen und Freifing find ähnliche Yavabo-Kannen noch erhalten. 
Während das Giefrohr von einem phantaftifchen Vogel gebildet wird, hat der 
Henfel die Gejtalt eines Drachen. Den gleichen Charakter gewahren wir jelbjt 
an den erhaltenen Leuchtern ver romanijchen Zeit. Ein jolcher (zu Kloſterau 
am Jun) wird gebildet durch funftvolle Berjchlingung von Pflanzenformen, 
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die von Vögeln, Reptilien und anderem Gethier bewohnt werden, während 
unten drei gleiche zwergartige Gejtalten auf ven Wurzeln figen. Sollte bie- 
bei nicht der Gedanke vorgefchwebt haben, das Yicht in der Finjterniß bier 
darzuftellen, wobei man wieder zum Typus der letteren in’s Heidenthum zu— 
rüdgriff und ven Weltbaum, tie Eiche Ygdraſill vorführte, tie von ven 
drei Nornen bewacht und begofjen wird? Ein ähnlicher Yeuchter mit Dra— 
chen, die ven Fuß bilden, iſt in Freiſing erhalten. Mehrere zeigt auch das 
Nationalmufenm. Höchjt zierlich und finnig iſt nicht minter das gegofiene 
Rauchfaß zn Rreifing, welches einen Tempel mit vier Portalen und einer 
Mittelfuppel bildet. Es ift ein Symbol des himmlischen Serujalems, aus dem 
die Wolfen des Gebetes zum Throne Gottes auffteigen, wie aus dem Ge: 
füße die Wölflein des Weihrauche. 

Endlich erzählt von der Befchaffenhbeit und Blüthe ver Elfenbein- 
feulptur bei uns in fo früher Zeit der Dedel eines Evangelienbuches aus 
Freifing, den jeßt die Hofbibliothef in München bewahrt (1090). Die Kreu— 
zigung, Abnahme, Grablegung und Auferftehung finden wir dargeftellt. Ob- 
wohl die Technik noch ſehr roh, da die Umriſſe nur eingegraben find, fo ift 
das Ganze doch nicht mehr völlig jtereotype Form, fondern empfunden und 
mit neuen Motiven ausgeführt. Ebendort ſieht man zwei noch ältere Buch- 
dedel mit der Krenzigung und Chriftus aus Tegernſee (800) und Weffobrunn 
(900). Ein einfacherer Buchdeckel mit Chrifti Geftalt befindet fich im Schage 
zu Altötting. 

Noch weit weniger Leberrejte find uns von den Schöpfungen ver Ma— 
lerei jener Periode geblieben. Wohl wijfen wir, daß unfere Klofterfirchen 
mit Wand- und Tafelgemälden ausgeftattet gewejen (Tegernfee, Weſſobrunn, 
Diffen), es ift faft zur Gewißheit erhoben, daß die edle Kunft der Glas— 
malerei in Deutjchland von einem oberbaberifchen Kloſter ausgegangen; 
aber alfe Spuren dieſer älteften Malerei find durch ſpätere Tünchen, durch 
die Unbill der Elemente und der Menfchen verfehwunden. Nur ein Bild dieſer 
Zeit fieht man noch in Feldmoching (Jeſus, Maria und Johannes), jteife 
Geftalten mit Kleinen parallelen Falten. Bon der gleichfalls finnigen aber noch 
rohen Emailmalerei jener Zeit giebt vorzüglich ein Yeuchterchen (11. Jahrh.) 
in Kloſterau Zeugniß. Es zeigt einen Helden im Kampf mit Yöwen und am 
Mitteltheil einen ftolzirenden Hahn, wohl auch mythiſcher Bedeutung. Ebenjo 
ein NReliquienjchrein von Seehauſen, nun im Nationalmuſeum, eine zier— 
liche Darftellung der Yegende vom hl. Diouyſius, und ein” größerer in den 
vereinigten Sammlungen. Die Handzeichnungen zum Weſſobrunner Gebet, 
welches die Münchener Hofbibliothet noch bewahrt, find roh, laſſen aber be- 
reits einigen Fortfchritt in der richtigen Zeichnung erfennen. Gleichen Charakter 
zeigen dort Malereien aus Freiſing und Schäftlarn (9. Jahrh.). Die aus 
dem Klofter Tegernjee jtammenden Malereien zum Yeben Mariä vom Mönche 
MWerinher find leider nicht mehr in Bahern, jondern in Berlin aufbewahrt. 
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Sie ſind wieder ſinnig, bedeutſam, aber Geſchmack und Formenſinn iſt noch 
wenig entwickelt. Von Webereien jener Zeit beſitzt Andechs noch hoch— 
intereſſante Muſter (die ſogenannten Stolen des hl. Johannes, St. Gregor 
und Ulrich, Brautkleid der hl. Eliſabeth mit dem Löwenmuſter), ebenſo das 
Nationalmuſeum (Yeibrod des Kaiſers Heinrich II.). Das iſt alſo das Ge— 
präge aller Malereien der romaniſchen Periode in unſern Landen. Sie waren 
ſinnig, gemüthvoll, phantafiereich, aber in äußerer Form ungefügig, nachläßig, 
unvollkommen, entſprechend dem Charakter des altbayeriſchen Stammes. 


Drittes Kapitel. 
Werle der Gothik. 


Gegen Ende des dreizehntes Jahrhunderts ſcheint das Syſtem der Go— 
thit in unſeren Landen zur vollen Entwickelung und allſeitigen Herrſchaft 
gelangt zu ſein. Während der Spitzbogen ſchon ſeit 1220 (Angerkirche) an 
einzelnen Bautheilen angewendet worden, ift Die conjequente, bewußte Durch- 
führung des gothifchen Syſtems an Bauwerken erjt in dieſe Zeit zu verlegen. 
Der ältefte erhaltene gothiiche Bau ift die Vorhalle des Freifinger Doms v. 
3. 1312. Jetzt hat der halbunbewufte Drang, die Bauwerke möglichit nahe 
dem Himmel entgegenzufenden, im Steinwerf das Reich der Begetabilien 
felbjt nachzuahmen, ven ganzen Bau zu verflären und zu vergeiftigen, feinen 
entiprechenpiten Ausprud gefunden. Daher der ungeheure Beifall, womit bie 
Sothif bald überall und bejonvderd auch in unferen Gegenden aufgenommen 
wurde.) Auch bei uns wetteiferten Fürſten, Bilchöfe, Klöfter, Ritter und 
Bürger, neue Kirchen und Häuſer in diefem Gewande erftehen zu laffen oder 
doch in entjprechender Weife ihre alten Bauwerke umzugeftalten. . Daher der 
mächtige Wald von gothifchen Kirchen und Kapellen, der bei uns in Städten 
und Dörfern erftand und fich noch großentheils erhalten hat. Doch ift nicht 
zu läugnen, daß die Gothif bei uns nicht fo großartige, ideale Bauten ges 
ichaffen hat, wie an der Donau, am Rheine und in den fächfifchen Ländern. 
Ein Grund liegt wohl wieder im Material. Nur wenige Städte, an der 
Donau und am Inn, fonnten den Hauftein (meijt Kalk» und Sanpjtein), ver 
in Polling, Murnau und Stelheim gebrochen wurde, mit leichter Mühe fich 
verichaffen. Andere beſonders der Gegend ver VBorberge angehörende Orte, 


1) Doch ſcheint, wie auch ſchon aus den obigen Zeitangaben erhellt, die allgemeine 
Aufnahme der Gothik in Bayern etwas jpäter und Tangjamer durchgedrungen zu 
fein, als in dem benachbarten Schwaben uud Franken. Die Heinere, mehr hand» 
werfliche Gothik der ärmeren Dorftirchen mit den breiten Sattelthiirmen, ben glie- 
derungslofen Wandflächen und dem Stodwerfbau des Thurmes behält ſogar noch 
in die gotbijche Zeit hinein den romanischen Gefammtcharakter trotz alles gothiſchen 
Einzelwerles. Die Red. 
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mußten fich mit Nagelflueh begnügen. Weitaus die meiften Orte aber konnten 
nur den Badjtein beim Hauptbau zu ihren Bauwerken verwenden. Diejer ift 
aber der freien Durchbrehung und manigfaltigen Ornamentirung wenig fähig. 
Daher find die meijten gothiſchen Bauten in Altbayern dem Hauptwerk nach 
Ziegelbauten, Maurer- und nicht Steinmegenarbeit, daber maffiver, gedrun— 
gener, jchmucdlofer, aber auch austauernder, als vie nördlichen Bauten ber 
Art. Auch Hierin iſt eine Analogie, ein geiftiger Zufammenhang mit dem 
Bolfscharafter der Altbapern nicht zu verfennen. 

Zwei Gruppen gothiſcher Kivchenbauten find bei uns leicht zu unter: 
ſcheiden. Die Bauten der erjten Reihe, vom Beginn des 14. bis zum An- 
fang des 15. Jahrhunderts ausgeführt, zeigen noch die einfacheren, ivealeren 
Formen der Gothik. Die volffommenfte Schöpfung diefer Art in Bezug auf 
Harmonie der Verhältniffe, Veichtigfeit des Baues und Eleganz der Orna- 
mentik ift die Iohannesfirche in Freiſing. Aufgebaut vom Bijchof Conrad III. 
1319, mit Benütung der Bautheile ver früheren romanifchen Kapelle, inner- 
halb zweier Jahre und mit Aufwendung von 1200 Pfunden, zeigt fie alle 
Eigenthimlichkeiten der früheren Gothif. Der Chor ift eingezogen und von 
hohem Nenfterwerf durchbrochen. Strebenpfeiler umgeben die ganze Kirche, 
Mittel- und Seitenfchiffe. Da ſowohl das Hauptichiff als die um die Hälfte 
niedrigen Abfeiten eigne Bedachung und Fenfterwerfe haben, jo wird der Ein- 
druck der Manigfaltigfeit vermehrt und vielfacher Wechjel des Yichteffektes 
herbeigeführt. Die Pfeiler find noch mit Halbſäulchen wnftellt und mit Ka— 
pitälern geſchmückt, die zierliche Blumenfträuße auf farbigem Grunde zeigen. 
Nach oben erbliden wir ein leichtes Spitgewölbe, deſſen tiefeingefehlte Gurten 
nur die einfachen Normen ver Kreuz- und Duerrippen bilden, die aber durch höchſt 
elegante Schlußfteine mit Bildern abgejchloffen find. Bon den Conſolen bliden 
uns feuchende Zwerge und Kobolve an. Man fieht an diefer, wie eine Yilie 
rajchen Fluges zum Himmel wachſenden Kirche, wie phantafiereih und begabt 
auch damals ſchon unfere bayerischen Steinmegen waren. Yeider find jedoch 
alle anderen Ueberrefte diefer früheren reineren und anmuthigeren Periode nicht 
mehr erhalten oder wenigitens nicht mehr unverborben durch die Verſchöner— 
ungswuth des Zopfes. Am Bejten zeigen noch das alte Gepräge die Bene— 
diftsfirche in Freiſing (1347), die Iohannesfirhe in Moosburg (1354), 
die Pfarrfirhe in Wafferburg (1410), vie Stiftskirche in Yanfen (1410?). 

Dom Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts treten dann auch bei uns 
immer mehr Veränderungen im Plan und der Ornamentif der Kirchen ein. 
Die Seitenfchiffe werden meift zur gleichen Höhe mit dem Mittelichiffe er- 
hoben und um ven Chor fortgefegt; die Streben fallen an der Außenfeite 
ganz hinweg oder werden nach Innen gezogen, wodurch das Aeufere der 
Kirche zur fahlen, ungebrochenen, einförmigen Wand wird. Die Pfeiler ver- 
wandeln ſich in einfache Bolygone oder Rundſäulen, die des Kapitälſchmuckes 
gänzlich oder zum Theil entbehren. Wenn auch das Rippenwerk größeren 
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Reichthum und höhere Künſtlichkeit der Verflechtung zeigt, ſo iſt das nicht 
zum Vortheil des Ganzen, das dadurch an Leichtigkeit und Einfachheit ver— 
liert. Die Thurmbauten beginnen im Viereck, ſetzen das Achteck auf und 
ſchließen mit dem hochaufſtrebenden Spitzhelm ab, der Lieblingsform unſeres 
baheriſchen Landvolks. Das iſt der gemeinſame Charafter weitaus der meiſten 
Kirchen der Gothik auf unſerem Gebiete. Nebenbei waltet aber die größte 
Manigfaltigkeit. Die Schöpfungen der Gothik gleichen eben nicht einem fran— 
zöfifch aufgeputten Garten, wo alle Sträucher und Bäume nach gleichem 
Modell bejchnitten werden, jondern einer engliichen Anlage, wo der freiheit 
der Bauherren und der Künftler großer Spielraum gelaffen ift. Zwar jtehen 
diefe ſpätgothiſchen Bauten den früheren in Bezug auf Reinheit und Anmuth 
der formen nach, aber fie find zu den Bedürfniſſen des Eultus geeigneter, 
praftiicher und fraftvoller, fie verhalten fich zu jenen wie das Mannesalter 
zur Blüthezeit des Jünglings. Zwei mächtige Kirchenbauten mögen als Re— 
präfentanten diefer Zeit und ihrer Kunft gelten, die Liebfrauenkirche zu 
Ingolftadt und die Srauenfirde zu München. Iene ift eine Schöpfung 
des edlen Herzogs Ludwig des Gebarteten, der 500,000 Gulden daran gewen- 
det und noch Kleinodien im Werthe von 42,375 fl. dahin geftiftet hat. Als 
Baumeifter erfcheinen anfangs Conrad Klätzel und Heinrich Schnellmapr, 
jpäter Meeifter Friedrich und zulegt noch Erhard Heydenreich. Denn der ftatt- 
liche Bau zieht jih von 1425—1490. Ganz eigenthümlich an dieſer Kirche 
ift, daß die.beiden Thürme an der Süpjeite vorjpringen und ſchon mit der 
Uebereditellung beginnen, ſowie die überreichen phantaftifchen Gurtungen mit 
herabhängenden Schlußfteinen (welche Erfcheinung uns fonft nur in St. Etienne 
du Mont in Paris ſowie in England vorgefommen) in den letten Kapellen 
uns überrafchen. Die Frauenkirche zu München, weniger elegant, ja 
ein maffiver, jchwerfällig auffteigenver Ziegelbau, aber ſolid, Fräftig und von 
gewaltigen Dimenfionen, ift größtentbeils eine Schöpfung des Bürgerthums 
von München und mit diefem wieder Aehnlichkeit bietend, während ver In- 
golftädter Bau ſich fürftlich, edel und kühn ausnimmt. Die Bauzeit der 
Münchener Kirche füllt in die Jahre 1468—88, während die Kuppeln auf die 
unvollendeten Thürme erft im fechzehnten Jahrhundert aufgefegt wurden. Zwei 
altbayerijche Meifter führten das Werf aus, ver Maurer Yörg Gangfofer von 
Polling und ein Zimmerer, deffen Name nicht befannt geworden. Jener er- 
hielt als Iahres-Yohn 8 Pfd. Pfennige (9 fl. 8 fr. 2 dl.), dazu feinen Tag— 
lohn ald Maurer (im Sommer 28, im Winter 24 Pf.) und noch freie 
Wohnung. Gewiß ein befcheivener Gehalt für ven größten Architekten Bayerns 
in jener Zeit. 

Um dieſe beiden Hauptlirchen reihen fich zahlloſe kleinere Kirchen gleichen 
Seprüges, bejonders die Kirchen zu Yandsberg (14561488) mit nieprigern 
Seitenfchiffen, Schrobenhaufen (zwifchen 1420—1460 erbaut, wohl unter 
Beihilfe des Herzog Ludwig des Gebarteten, deſſen Gedenkſtein in der Vor: 
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halle prangt), zu Tölz (1454), zu Altötting (1490) und Neudtting (1470), 
zu Sreifing (Pfarrkirche geb. 1440), zu Pfaffenhofen, Troftberg (1408), 
Erding, Pöttmes. Aber auch ein Kranz von Kapellen umgab dieſe größe- 
ren SKirchenbauten. Dem fremmen Geifte der Zeit entſprechend ſollte vie 
Burgfapelle auch architektonisch das Herz von Burg und Schloß bilden. Da— 
ber die zierlichen Kapellenbauten ringsum im Yande, unter denen noch die zu 
Blutenburg (1491), Bipping, Milbertshofen, Apolding, Gelbert®- 
dorf, Eondermonning und Raventen durch Schönheit hervorragen. 

Außerdem wurden, wenn die Mittel nicht ausreichten zu einem Neubau 
der ganzen Kirche, noch an vielen Orten einzelne Bautbeile, Chöre (Moos— 
burg 1468), Vorhallen (Freiſing), Kreuzgänge, Safrijteien im Ge— 
wande der Gothik neuaufgeführt. 

Aber auch die weltlihe Baukunst nahm in viefer Periode der Gothif 
einen gewaltigen Aufſchwung. Während man fich bisher mit ganz einfachen 
Wohnungen (meift von Holz) begmügte, lodte jet der wachſende Wohljtand 
und feinere Geſchmack die Bürger und Herren an, fich jelbjt auch würdigere 
Wohnhäuſer von Funftvoller Hand ausführen zu laffen, over auch Bauten zum 
Schutz und zur Zier ihrer Vaterſtadt zu errichten. So entjtanden jene gothi- 
hen Echlöffer, Thore, Thürme, Rathhäuſer und Privathäufer mit hoben 
Giebeln, vorfpringenden Erfern und trotenden Zinnen, wie wir jie noch in 
München, Freiſing, Moosburg, Wafferburg, Landsberg und Ingoljtadt treffen 
und die ebenſo zwedmäßig als zierlich waren. Den fchönften Rathhausbau 
befitt wohl noch Wafferburg, während das prachtvolle Baperthor zu Lands— 
berg (1456) mit feinen Vorthürmen und Bildwerken (Nreuzigung mit Engeln) 
uns die Herrlichkeit der alten Thore ahnen läßt. Hieher gehört auch der Bau 
der alten Feftung Ingoljtapt (1539), wovon noch einige Thore erhalten 
find. Die Infchriften athmen ganz den volksthümlichen, religiöjen Geijt des 
Mittelalters, der Alles mit Höherem in Beziehung zu jegen wußte. Am 
Donauthor ift noch die Inschrift zu lefen: 

„Im Demlinger Holz ich gebauen wart, 

Darumb ich dann bin von ſolcher Art! 

Id ward gemacht von deutſcher Hand 

Zu Er umd guet dem Vaterland, 

Do man zalt nach Chrift Geburt des Herrn 

Chriſti der mein Beſchütz wöll wern; 
MDXXXXI. 

Der durch mich wandelt denkh fein emfig, 

Dann er ift tbilr, dadurch wir mögn 

Den Wege ghen zum ewign Yeben.“ 


So hatte auch bei uns die Gothik verjtanden, nicht blos ven Kirchen, 
jendern auch dem Privathaufe, ganzen Städten und Märkten ein ſchönes ein- 
heitliches, nationales Geprüge zu geben, das ganz dem Charakter der Zeit, 
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dem Muth, ver Streitluft, der individuellen Freiheitsliebe und der Glaubens 
innigfeit jener Tage entſprach. 

Mit ver Baukunſt waren die beiven Schweiterfünfte ver Bildhauerei 
und Malerei auf das Innigſte verbunden. Faſt alle ihre Schöpfungen 
wurden an Bauwerken angebracht und darum mehr oder minder der Archi- 
teftur angepaßt. Statuen, Gruppen, Tafel- und Wandgemälve, ſowie vie 
Slasmalereien mußten fich der Baukunſt unterorpnen. Daraus, jowie aus 
dem religiöfen Zwede erklärt fich manche auffallende Eigenthümlichkeit; daher 
die ruhige, oft fteife Haltung der Geftalten. Es find ja Heilige, welche ſchon 
eingegangen im die Ruhe des Herrn, welche kein äußeres Ziel mehr anjtreben; 
und eben darum ohne Yeidenfchaft und Bewegung erjcheinen. Daher vie ar- 
chiteftonifch georpnete, faltenreiche Gewandung, daher auch die Karbenfafjung 
ver Sculpturen, welche bei uns in allgemeiner Anwendung fich findet bis zum 
16. Jahrhundert; nur die Nothmarmorgrabmiäler (vom Untersberg und Te— 
gernfee ſtammend) blieben unbemalt. 

Bei der großen Anzahl der Sculpturen, die fich aus der Zeit der Gotbif 
in Oberbayern bewahrt haben, fünnen wir leicht zwei Gruppen unterjcheiven. 
Eine Neibe von Werfen entſtammt der Periode von 13001450 und charak— 
terifirt fich durch ivealere Geftalten, wenn auch in etwas voherer Ausführung. Es 
jind langgezogene Figuren mit mildem, ruhigen Geſichtsausdruck, hoher An— 
muth in Haltung und Stellung, und einer Gewandung, die noch in einfachen, 
großartigen, ungebrochenen Falten den Yeib umhüllt. Oberbayern befitt aus 
diefer Zeit Statuen, welche den ſchönſten des Mittelalters beizuzählen ſind. 
Das Yand, das den erfindungsreichiten Bildhauer der Neuzeit, Yudiwig Schwan— 
thaler, hervorgebracht, gewann damals jchen in der Sculptur die höchfte Aus— 
zeichnung, während es in der Baufunft und Malerei hinter anderen deutſchen 
Gauen zurückblieb. Zu den vollflommenften Zculpturen jener erjten Gruppe 
rechne ich die Votivtafel Yudwigs des Bayern und jeiner Gemahlin Marga— 
retha, die vor der Gottesmutter fnicen (aus der Vorenzlirche des alten Hofe 
in München, jegt im Nationalmufeum), noch etwas roh in der Ausführung, 
aber finnig und charakteriftiich; ferner das Guadenbild der Gottesmutter in 
Ettal, aus weißem Marmor, freilich nicht in Bayern, jondern von Nicola 
Pijano oder einem Schüler gefertigt und vom Kaiſer Yudwig als Palladium 
aus Italien mitgebracht; ſodann die Statue des bl. Gorbinian und Chriftus 
im Grab (10° lang) zu Sreifing; eine große Mavdonna aus Seeon (im Na- 
tionalmujeum) und in der Frauenkirche zu Ingoljtadt; den Heinen Grabjtein 
des Herzogs Yudwig des Gebarteten (aus Kelheimer Stein im f. National- 
Mufeum) und vor Allen das Rothmarmormonument des Kaifers Ludwig in 
der Frauenkirche zu München (14337), das den großen Fürjten im vollen 
Kaiferornate und zu feinen Füßen den Herzog Ernft und feinen Sohn Al- 
brecht III. im Akte der Ausjöhnung nach langem Hader in wunderbarer 
Ausführung zeigt. Das figurenreichfte Steinwerf dieſer Periode ift ver 
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Schrenkaltar in der Peterskirche zu München (1376), tiefgedacht, indem Jeſus 
erſt als Erlöſer und dann als Richter erſcheint; mit vieler Empfindung, aber 
roh ausgeführt. Ferner hieher zu zählen find zahlreiche Grabſteine, die 
uns die Berjtorbenen meift in Yebensgröfe und in verflärter Gejtalt vor 
Augen führen, mit den Attributen ihrer Würde angetban. So die Grabiteine 
der Biſchöfe Gottfried (1324) und Conrad III. (1322) zu Treifing, die Denk— 
male der Stifter in Au, Indersdorf u. a. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts läßt fich ein Zu- 
rüdgehen der Bildnerei von ver Höhe der Idealität ihrer Schöpfungen nicht 
verfennen. Man meinte, den Geftalten mehr Ausprud, mehr Bewegung und 
Yeben einhauchen zu müßen. Aber während man dadurch größere Natürlichkeit 
gewann, fam man oft auch ganz nabe an Geziertheit, Manier und rohen 
Naturalismus. Die Stellung der Geftalten wird jett bewegt, der Ausdruck 
ganz charafteriftifch, der Faltenwurf der Gewandung unrubig und immer mehr 
in Brüche fich auflöfend. Viele unferer gothifchen Altäre find noch reich an 
folhen Sculpturen. Es find Schreine, die Heiligengeftalten zeigen, mit Flü— 
gelthüren und Aufſätzen aus Fialen und Wimbergen, fchlanf und leicht empor- 
jteigend, rechte Bilderbibeln und Yegenvenbücher für die Gemeinde, da fie in 
Malerei und Eculptur fast zahllofe Darftellungen ver heiligen Gefchichte ent: 
halten. Bon den 39 anmuthigen Gebilven dieſer Art, welche wir in Kirchen 
Oberbayerns noch gefunden, und die alle aus der Zeit von 14501530 
ſtammen, ift der bedeutſamſte unftreitig der Hochaltar zu Moosburg (zwi— 
jchen 1480—1512 gebaut). Die Architektur vefjelben in ihrem leichten Auf- 
bau, in der Harmonie der Verhältniffe und der Freiheit der Formen verdient 
hohe Bewunderung. Aber die angebrachten Figuren, ſowie die Neliefe, das 
Yeben des bl. Caſtulus, hulvigen bereits ganz der Manier und dem roben 
Naturalismus. Man fieht hier am Beten, wie frühe ſich in Bahern Die 
Bildnerei den Yehren der römifchen Renaiffance zugewandt. 

Diefen König der Altäre in Oberbayern umringt noch ein ganzer Hof- 
ſtaat der zierlichjten Gebilde der Art, ich meine die Altüre zu Apolding 
(Wartenberg), wahrjcheinlich vom Herzog Georg dem Reichen gewidmet, Gel- 
bersporf (die Kirche wohl zum Gedächtniß der Schlacht von Gammelsvorf 
erbaut von der Gemahlin eines Gefallenen), in Blutenburg (wenig Sculp- 
turen), Bipping, Menzing (nur der Mittelſchrein erhalten), Alling, Mil- 
bertshofen, Rammersporf, Merlbach (Auflirchen), Altenmühldorf, 
Eltofen (Ebersberg 1520), Agathenried (Schlierfee 1495), Jasberg 
und Wettelfamm (Dtterfing), Sondermonning, NRaventen, Non 
(Reichenhall), in St. Florian (Frasdorf), Hebenberg, in der Streichen- 
kapelle (Schlebing), in Burghaufen, Hohenwart (bei Burghaufen), in 
Neudtting, in St. Yeonard (Laufen), in St. Anna (bei Neuötting), in 
Neumarkt (a. d. R.). 

Den gleichen Charakter des Natürlichen und Bewegten tragen bie vielen 
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einzelnen Statuen und Reliefe an ſich, die wir noch faſt in allen Kirchen der 
Gothik bei uns antreffen; weitaus die Mehrzahl derſelben iſt aus Holz ge— 
Ichnigt. Als Mufterarbeiten der Art erwähne ich: die Statuen der zwölf . 
Apoftel zu Blutenburg, die Statuen vom alten Hochaltar zu Fürftenfeld und 
viele höchitintereffante Statuen in den Kirchen und im Muſeum zu Freifing. 
Als die gelungenſten Reliefe erjcheinen uns die Darftellungen des Yebens des 
hi. Arjacius in Illmünſter, des bl. Bartholomäus in Roßholzen, ver hl. Mar- 
garetda in Ampfing, der Gottesmutter in Neuhaufen (bei München), des 
Lebens Jeſu (aus Grünwald, num im Nationalmufeum), die große Krenzi- 
gung in St. Wolfgang. Auch die Votivbilder des Herzogs Sigmund an ver 
Frauenkirche und Georg des Reichen in der Burgfapelle zu Burghaufen ver- 
dienen Beachtung. 

Bon den vielen herrlichen Grabmälern jener Zeit, welche noch Kirchen 
und Krenzgänge ſchmücken, und früher größtentheil® erhaben über ver Erde 
jtanden, möchte Das beveutjamfte fein das Monument eines Grafen von 
Ebersberg in der dortigen Kirche, ein Meifterwerf von reicher Compofition 
und trefflicher Ausführung. Auf der Deckplatte fehen wir die Stifter, den 
Grafen und die Gräfin, welche in Gegenwart ver Heiligen Benedikt und Se- 
bajtian die Kirche der Gottesmutter zum Opfer bringen; ringsum an ben 
Seiten Heilige und Glieder der gräflichen Familie (v. I. 1492). Von hoher 
Schönheit find ferner die Grabmäler des Dr. Untermayr in der Petersfirche, 
des Biſchofs Johann Tulbed in der Frauenkirche zu München, ver Ranonifer 
Mearolt und Hörlein in Freifing, der Bucher in Moosburg, der Fraunberg 
in Weng u. a. Beachtung verrienen außerdem Ausftattung und Infchriften 
diefer Grabmäler des Mittelalters. Nirgends gewahrt das Auge die Symbole 
des Todes, Gerippe, Schädel, Ajchenfrüge, Gebeine, nirgends die Grabinfchrift: 
Hier ruht der ehrwürdige Herr N. Die Glaubensinnigfeit unferer Ahnen 
war überzeugt, daß der Tod der Eingang in das wahre Yeben bilde, daher 
zeigten fie an den Grabftätten nicht die grauenerregenden Bilder des Todes, 
fondern die Gefchievenen im Glanze des wahren Yebens, in verflärter Geftalt. 
Und da fie in unerjchütterlichem Glauben fejthielten, ver Yeib fei nur die 
Hülle der perfönlichen, unfterblichen Seele, jo fagten fie nicht: In dieſem 
Grabe ruht N. N., fondern, wie wir auf einem Grabftein zu Freiſing lefen: 
Anno domini MDXXXV desiit inter homines esse venerabilis vir N.N. 
cujus anımam tulit deus, carnem morbus, ossa hie condita. (Im Jahre 
des Herrn 1535 hörte auf unter den Menfchen zu fein der ehrw. H. N. N., 
deſſen Seele Gott nahm, deſſen Yeib die Krankheit brach, deſſen Gebeine da 
ruhn.) Von Namen der Bildhauer, die jene trefflichen Werke in Oberbayern 
gejchaffen, fanden wir nur jene des H. Kuenz zu Rojenbeim, ver das Marien 
bild von Tuntenhaufen fehnitte, de8 Hans Heiver, der das Grabmal des 
Grafen Aribo in Seeon für 110 fl. ausführte; des Hans Steinmeß, ber 
vielleicht das Kaiſerdenkmal in der Srauenfirche fertigte; des Erasmus Graffer, 
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der das Grabmal des Doctor Untermahr in der Petersfirche und die Narren 
im Rathhausſaale zu München (für 150 Pf. 4 Sch.) i. 3. 1500 meiffelte, und 
des W. Leeb aus München, der das Ebersberger Denkmal und das Monu— 
ment der Stifter in Attel (1483) fertigte. Die trefflichjten Schnitzereien zu Moos— 
burg zeigen die Namenszüge H.L. und H. A. Auch ver Meifter Hagenauer darf 
nicht unerwähnt bleiben, der wohl die Mevaillons-Borträts der Familie Ligſalz 
(in den vereinigten Sammlungen zu München) gefchnigt bat. In den Urkunden 
tragen dieſe Meifter ven bejcheivdenen Titel: Biltichnigler und Steinmaiffel. 

Wir befiten jedoch auch noch eine Menge anderer Gebilde, womit bie 
Sculptur jener Zeit unsere Kirchen ausgefchmüdt hat und vie das gleiche 
Gepräge zeigen. ch meine vor Allem vie ftattlihen Saframentshäus:- 
chen (3. B. in Dluttenburg, Pipping), die gotbifchen Tauffteine (in Iſen, 
Yandsberg, St. Zeno) und die Chörftühle (in Freifing, Moosburg, Mün— 
ſchen, Berchtesgaden, St. Zeno), welche eben fo reiche Erfindungsgabe als 
gewandte Technik und ſprudelnden Humor befunden. Das Chorgejtühl in 
Sreifing (St. Audrä) ſchnitzte ein Chorherr, Berthold Aublinger, felbit und 
jetste für feine jingenven Aıntsbrüper die Mahnung darüber: Canonici (cantent) 
in choro sicut asellus in foro! um fie zum lauten Gefang anzufpornen. 
An dieſe Sculpturen ſchließen fih die Monftranzen, Kelche und Reli- 
quienſchreine. Die funjtvollite aller Monftranzen der Welt befitt wohl 
noch Oberbayern, welche, wenn von einem baberifchen Meiſter erfunden und 
gefchnitten, für die hohe Blüthe der Kumjt in unfern Landen laut zeugt. Es ift 
die berühmte Holzmonſtranze zu Freifing, ein 4 hoher unvergleichlicher 
Ban, der im Thurmftyl des 15. Jahrhunderts entworfen und mit zierlichen, 
der Renaiſſance fich nähernden Figuren geſchmückt iſt. Den nächiten Rang 
nimmt die Kupfermonftranze zu Tegernfee ein, 1.3. 1445 zu Yandsberg aus- 
geführt, an die fich die Monftranzen zu Andechs (vom Herzog Albert III. 
dahin geſchenkt i. 3. 1460), zu Kreut, Steinhöring und Salmannskirchen 
jchließen. Bon ven vielen gothiſchen Kelchen, vie fich erhalten, vervient 
wohl der große Kelch der Wafjerburger Pfarrkirche ven Vorzug, der vom 
Meünzmeifter Niklas dahin gejchenkt wurde. 

Der bilderreichen Reliquienfchreine der Goldſchmiedekunſt befigen wir 
noch zwei aus der Zeit ver Gothik, den herrlichen Sarg der hi. Kosmas und 
Damian in der Michaelskirche, der aus Lübeck dahingefommen, und den des 
bi. Arfacius in der Aranenkirche zu München, der aus Immiünfter jtammt. 
Auch die Anbetung aus vergolvetem Silber mit prachtvollen mailen im 
Scage zu Altötting (aus Paris von Herzog Ludwig im Bart mitgebracht) 
gehört hieher. Wie tiefjinnig unfere ehrenwerthen Goldſchmiede waren, ficht 
man an den zierlichen treuzpartifeln zu Andechs, zu Rammersdorf (von Kaifer 
Ludwig im Yeben getragen), zu Yandsberg, Ingolſtadt und zu Wettelfamm 
(Dtterfing), der die Gejchichte uud Früchte des Kreuzes jchilvert. 

Selbjt das Kleinjte und Unanfehnlichite, wie die Reliquiengefäffe und Yeuch- 
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ter, Thürbeſchläge, Siegel, Opferſtöcke wußte jene Zeit ebenſo brauchbar als 
ſinnig und zierlich auszuarbeiten. Man betrachte einmal das Thürbeſchläge 
der Sakriſtei zu Blutenburg mit der Darſtellung des engliſchen Grußes, oder 
den Opferjtod zu Landsberg mit ver Infchrift: „Gebt euer Almueſſen zum 
Kirchenbau, Gott der wird geben den Yon und unjre liebe Frau!“ um jich 
bievon zu überzeugen. Treffliche Werke der Art find noch in Andechs, Ebers— 
berg, Wafferburg, Milbertshofen, Heiligenftadt und Maffenhaufen zu finven. 

Hand in Hand mit der Plajtif ging auch bei uns die Malerei. Wir 
unterfcheiden unter den erhaltenen Werken die Wanpmalereien, Tafelgemälde, 
Glasgemälde, Miniaturmalereien und Stickereien, die das Mittelalter ganz 
pajjend Nadelmalereien nannte. 

Bon den Wandpmalereien haben jich nur wenige bedeutende Reſte er- 
halten. Die großartigite Neliguie der Art bilden ohne Zweifel die Gemälve 
an der innern Weftwand des Domes von Freifing, Fragmente des jüngiten 
Gerichtes, das hier am Schluße der Kirche eine pafjende Stelle hatte. Noch 
jieht man die lebensgroßen Geftalten Mariä, Dohannis des Täufers, Johannis 
des Evangelijten und des Petrus. Von den beiven Zeiten aber nahen dem 
Nichter, deſſen Bild übrigens durch das fpäter eingefette Gewölbe vervedt 
ift, einerfeits der Engel des Lebens mit dem aufgeichlagenen Buche der quten 
Werke, andrerjeits der Satan mit dem Buche der Lebelthaten. Die Gejtalten 
find derb gezeichnet in jehwarzen Umriffen, die Farbe dient nur als Ausfüllung, 
die Bewegung und Gewandung erjcheint aber bereits ſehr entwidelt. Und 
welche Gedanfenfülle liegt wieder in diefen Figuren! Wie ift im Satan die 
Natur des Hundes, der Kate, der Hyäue und des Yöwen vereinigt, wie ijt 
er durch den in ein Menfchengeficht auswachjenden Unterleib als rafjinirte 
Wolluft, als unreiner Geijt vor Allem bezeichnet; dazu ijt fein rechter Fuß 
ald ganz eingefchrumpft dargeftellt, während der linke übermäßig entwidelt ift, 
weil er nie den Weg des Rechtes wandelt, ſondern ftets den Weg der Sünde! 
Auf der gegenüberliegenden Oſtwand ver Kirche find noch Spuren einer Ge— 
burt Chrijti zu erfennen. Da im 15. Jahrhundert bereits das zeritörende 
Gewölbe unterhalb eingefegt wurde, müjjen diefe Gemälde ficherlich aus dem 
vierzehnten ftammen, wie auch ihr Charakter darauf hinweiſt. Sie lajjen 
abermals die Herrlichkeit unferer bayeriichen Kirchen in jenen Zeiten ahnen. 
Bon hohem Intereffe it das große VBotivbild an der Wand der Stirche in 
Hoflach (bei München) zum Gedächtniffe des Sieges bei Alling (gemalt etwa 
um 1436). Die Herzoge Ernjt, Albrecht und Wilhelm von München knieen 
in vollem Waffenſchmuck dankſagend vor der heiligen „Zippichaft (St. Anna 
und ihre drei Töchter, die drei Marien, die ihre Kinder vor fich haben). 
Hinter ihnen jehen wir in gleicher Stellung den Adel ver imgebung und die 
Patriziergefchlechter von München mit vielem Volke. Das 22° lange und $ 
hohe Gemälve, in Wafferfarben ausgeführt, gehört nah Schönheit, Würde 
und Charatteriftit ver Gejtalten zum Bedeutſamſten unter ven Malereien Alt 
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bayerns. Es iſt zugleich ein Hauch der Innigfeit und Frömmigkeit über das 
Ganze ausgegofien, der e8 uns als ächtes Zeitbild erfennen läßt. 

In einem Eckhauſe der Prannersgaffe in München wurde fürzlich eine 
Reihe von Gemälden entdedt, die forgfültig abgenommen nun im f. National- 
mujeum prangen. Es jind Bilder von Fräftiger Hand gezeichnet, großartige, 
einfache Geftalten, originelle Darjtellungen aus dem Yeben des Herrn. Den 
gleichen Charakter zeigen die Wandgemälve in Pipping (v. I. 1480), Scenen 
aus dem Yeiden des Erlöfers, der Tod Mariä im Chore, am Scheivebogen 
die Bilder der Hugen und thörichten Yungfrauen. Die Kirchen zu Blutenburg 
und Wang (beiMoosburg v. 3.1476) tragen an der Außenwand Ecenen aus der 
bi. Sejchichte, während im Chore zu Milbertshofen die Vorbilder und Früchte der 
Euchariftie durch ven Maler geichildert find. Auch in Feldmoching find noch zwei 
treffliche Wanpbilver der Gothif, die Heimjuchung und der Tod Mariä, erhaltet. 

Während die obengenannten Gebilde der Wandmalerei noch ziemlich voll- 
jtändig erhalten find, jehen andere erſt theilweife und fchüchtern aus ber 
Tünche hervor, die eine jpätere Zeit darübergelegt. So in der Frauenkirche 
zu München, in ver Seitenfapelle zu Steingaden, an der Pfarrkirche zu Waſſer— 
burg (Außenwand), im alten Hof zu München, in Yanpsberg (Sreuzigung, 
Prophet Yonas) und Ingoljtadt. 

Bon Tafelmalereien ift eine weit größere Anzahl troß aller Zerjtör- 
ungen bis auf unjere Zeit gekommen. Der Hauptgrund mag fein, daß dieſe 
Bilder auf Holz ausgeführt find, auf welches Kreidegrund und Yeinwand als 
foliver Haltpunft der Narbe gelegt iſt. Wir können vie Werke diefer Art in 
Oberbayern in vier Gruppen theilen, mit Nüdjicht auf den wahrjcheinlichen 
Entjtehungsort und auf ihren Charakter. Die eine Schaar möchte wohl aus 
Salzburg jtammen, deſſen Bifchofsjprengel fich weit in unfer Oberbayern 
herein erjtredte. Dahin verlege ich die Tafelgemälde zu Raventen, zu St. Florian, 
St. Kollmanı, in Nonn bei Reichenhall, in St. Yeonhard (am Wonneberg), 
in der Streichenfapelle, im Pfarrhofe zu Oberbergtirchen, die Madonna von 
Pieding (im Nationalmujfeum zu Münden), in der Stiftskirche zu Yaufen. 
Die vorzüglicheren find von wirflichem Kunſtwerth; die Gefichter find alle 
anmuthig, rundlich gejtaltet und mit dem Ausprud des Kinvlich-Naiven ges 
ichmüct, während die Ausführung fanber,, das Colorit meift dunkel gehalten 
erjcheint. Da der Maler Berthold Furtmayr aus Negensburg um jene Zeit 
für den Erzbiſchof von Salzburg arbeitete (1480), möchte er vielleicht mit den 
genannten Altarbildern in Beziehung ftehen. Jenes Naive, Unſchuldige, Milve 
der Salzburger Bilder zeigen in höchfter Vollendung feine Miniaturen. Die 
zweite Stlaffe von Gemälden auf unferem Gebiete dürfte ausYandshut ſtam— 
men, wo bie niederbaberifchen Herzoge der edlen Kunſt hohe Gunſt zuwen- 
deten. Die Bilder find weniger ideal, aber kräftige, charakteriftifche Gejtalten 
mit einer an's Bläuliche gehenden Färbung. Man betrachte die Bilder in 
Gelbersporf, Apolding, Moosburg. 
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Die Mehrzahl ver Gemälde in Oberbayern ſcheint aber doch der Haupt— 
ſtadt München ihre Entjtehung zu verdanken. Leider haben wir aber nur 
von der jpäteren Münchenerjchule noch Schöpfungen, als die Kunjt wohl in 
Bezug auf Realität bereits gefunfen war, nicht aber von der älteren, ohne 
Zweifel ivealeren, deren Haupt Gabriel Angler gewejen. Wir rechnen hieher 
die Altarbilder des Hans von Dlmendorf (1491) in Blutenburg, die des 
Ulrich Füterer in Schleißheim und im Chor ver Petersfirhe zu München 
(das Peben und Martyrium der hl. Petrus und Paulus), die des G. Mäch— 
jelfirchner in Schleißheim (von Tegernſee 3. 1467), in der Frauenfirche zu 
München und viele ringsum im Yande, an denen auch die Meifter Holzer (1419), 
Erhard (1501), Abraham Yeble (1503) und Hans Schöpfer (1538) mitgear- 
beitet haben. Die Gejtalten find häufig anmuthlos, das Golorit etwas ſchmutzig 
und forglos aufgetragen oder mit Gold patronirt; aber die bayerifche Energie 
und Sinnigfeit tritt auch da uns entgegen. Mean denfe nur an das ergrei- 
fende Bild des Hochaltar zu Blutenburg, die heil. Dreifaltigkeit, wobei der 
Bater den entjeelten Sohn im Schoofe hält, während Engel das große Schau- 
fpiel bewundern, eine Schenkung des Herzogs Sigmund, der unten fnieet. 
Weit höhere Zartheit befigen die Gemälde aus Freifing und Ingoljtadt, ob- 
wohl wir den Ort ihrer Entjtehung nicht mit Sicherheit anzugeben wiſſen. 
Wie vortrefflih in Bezug auf Schönheit der Compofition, Anmuth der Ge- 
ftalten und Glanz des Colorits find die aus der Johannisfirche in Freifing 
ſtammenden Bilder (in der Sammlung des Hrn. Endres in München und 
im Pfarrhofe zu Freifing)! Sie fommen den beiten Bildern von Wohlgemuth 
nahe. Daran fchließen fich die Altarflügel von St. Beit (im Muſeum zu Frei- 
fing), mit höchſt zierlichen, Fräftigen Figuren auf blauem, jternbefäten Hinter- 
grunde. Später ſank auch hier die Malerei rajch, wie die zwei großen Bilder 
der Domfakriftei (1498) zu Freifing, die ſechs der Kümmernißſage in Neufahrn 
und die acht Bilder aus St. Andreas (1534) im Freiſinger Muſeum beweijen. 
Wie herrliche Bilder einft die Kirchen von Ingolſtadt geſchmückt, lafjen vie 
kürzlich gefundenen drei Altarbilver im nahen Ebenhaujen ahnen; chrwiürdige, 
charakteriſche Bijchofsgeftalten um Maria, aus dem Goldgrunde in leuchtender 
Sarbenpracht heraustretend. Der i. 3. 1538 geitorbene Hofmaler Melchior 
Feſelen, der zudngolitadt begraben wurde, zeigt in feinen hiſtoriſchen Bildern 
(Pinakothek) und in den beiven Tafeln der Kreuzigung und der Enthauptung 
ver hl. Barbara (Frauenkirche zu Ingolſtadt 1522) bereits gewaltige Nüd- 
ſchritte zur Nohheit und zum Ungeſchmack, jenen trefjlichen Gebilven des 15. Jahr» 
hunderts gegenüber. 

Bon Schöpfungen der Glasmalerei ijt abermals eine jtattliche Anzahl 
noch in Oberbayern erhalten. Das ältejte an Bedeutſamkeit und Intereſſe 
Alle überragende Werk ift das große Chorfenfter in der Beuediktskirche in 
Sreifing; es zeigt auf blauem Grunde drei Mevaillons mit Darjtellungen 
aus dem Yeben Mariä (ihre Erziehung im Tempel, die Verkündigung und die 
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Geburt Chriftt) finnig, mit feinem Gefühl und trefflichem Farbenfinn ausge- 
führt (um das Jahr 1390). Alle anderen Fenſtergemälde ftammten aus fpä- 
tever Zeit, übertreffen jenes meift an Großartigkeit der Compofition und Ge— 
italten, aber nicht an Geſchmack, Zierlichkeit und Harmonie der Farben. Hieher 
gehören die Slasmalereien der Frauenkirche in München, veren pracht- 
volljte vom Meifter Egyd Trautemwolf ausgeführt, während andere noch der 
früheren Frauenkirche entnommen find, ebenjo die der Frauenkirche zu Ingol- 
jtadt (an 20), deren reichjtes zu den Bilpniffen die Infchrift führt: „Von 
Gottes Gnaden Wilhelm und Yudwig Gebrüd. Pfalzgraven bei Rain Herzogen 
von Obern und niedern Bayın der Zeit Negierend 1511. Anno dom. 1527. 
Der gleichen Uuelle entjtammen wohl die Slasgemälde ver Salvatorkirche, der 
Pfarrfirche zu Tölz (von den Herzogen Wilhelm IV. und Albrecht IV.) und 
die Olasmalereien in Pipping und Blutenburg (1496). Bon höchter 
Vollendung und Glut der Narbe find die vier großen Fenſtergemälde in der 
Pfarrkirche zu Yandsberg (eines enthält die Dornenfrönung, Geiflung, Kreuz— 
jchleppung, das zweite die Kreuzigung und den Tod Mariä, das dritte die 
Himmelfahrt und Anbetung, das vierte das Großbild des hi. Chriftoph). Ein 
jpäteres Fenjter zeigt die Familie des Herzogs Albrecht V. und die Zahl 1592 
und möchte daher durch den Hofmaler Hebenftreit ausgeführt fein. Außerdem 
find Glasgemälde von geringerem Werthe in den Pfarrfirchen zu Freifing 
(v. 3. 1444— 10600), zu Trojtberg, St. Zeno, in den Filialen Amperpetten- 
bach (1516), Percha (1492), Draxl, Kemnaten, Bergham (1515), in Feldmo— 
hing und in der Michelskirche zu München. In der Kapelle zu Pang jeben 
wir die festen Gebilde mit der Jahrzahl 1596. Bon da erlojch die edle Kunſt 
der Glasmalerei in Bayern, um in der Neuzeit auf demfelben Boden jo berr- 
lich wie je zuvor wieder aufzublühen. 

Endlich hat auch die Nadelmalerei (die Stiderei) und Teppichwe- 
berei jener Zeit noch einige Reliquien binterlaffen, die und wenigſtens eine 
Ahnung geben von der hohen Blüthe diefer Künfte in Bayern. Man be- 
trachte einmal das herrliche gothifche Meßkleid im Dom zu Freifing (1418). 
Wie anmuthig und zierlich ijt hier die Darftellung der Vermählung der BL 
Katharina mit dem Jeſuskinde in farbiger Seide auf Goldgrund ausgeführt ! 
Und ringsum jchweben wunperlichliche Engel mit fliegenden Gewändern, welche 
die Hochzeit mit Harfenfpiel feiern. Einer der größten Maler der Gegenwart 
erklärte, der erjte Künſtler vermöchte nicht richtiger und anmutbiger dieſe 
heilige Scene zu componiren. Eine andere Art verjelben Kunft finden wir im 
Antependium vajelbit angewandt, in deſſen Mitte ein elegantes Bild ver 
Gottesmutter im Applifationsftich ausgeführt it. Andere Stidereien treffen 
wir auf den Meßkleidern in Auffirchen, in St. Peter in München (Paflions- 
bilver) und im.b. Nationalmufeum, wo auch Teppichwirfereien aus jener Zeit 
zu jchauen find. 

Auch im Kleinſten hat unfer mittelalterliche Malerei den gleichen Cha- 
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ralter der Sinnigkeit, des Gedankenreichthums der Naivetät und der Farben— 
glut nicht verläugnet. Man denke an die zahllofen Miniaturen, welche, aus 
den oberbayerijchen Klöftern und Kirchen ſtammend, nun in der f. Hof- und 
Staatsbibliothef zu München prangen. Der Zeit nach fteht voran das Gebet: 
buch des Kaiſers Yudwig mit empfundenen aber noch roh gemalten Bildern, 
an Werth aber nah dem auf Hemmling deutenden Gebetbuche mit wunder- 
baren Figuren. Ein Meiſterwerk bleibt das berühmte Mifjale, vom Negens- 
burger Illuminiſten Berthold Furtmayr für den Erzbiichof von Salzburg 1481 
angefertigt. Welche Erfindung, welche weiche Anmuth ſelbſt in den Geftalten, 
welches Golorit! Daran jchlieft fi das Meßbuch des Herzogs Sigmund für 
die Frauenkirche zu München, das noch im Dome erhalten ift, etwas rober, 
aber doch friich gemalt, erbauend und jprudelnd von Naturhumor in ven 
Randzeichnungen. 

So haben wir eine furze Ueberjchau über die erhaltenen Denkmäler ver 
Gothik in unſerem Oberbayern gegeben. Zwar wird es bei uns im Strom 
der Zeit in Bezug auf die Kunjtwerfe vielleicht gegangen fein, wie man es bei 
jevem Büchlein findet: das Gewichtige, Schwere, Koftbare geht unter und 
das fait werthloje Korkholz bleibt in der Höhe. Aber dennoch können wir aus 
den erhaltenen Ueberreſten fchliefen, daß Bayern in dem edlen Wettjtreit ver 
deutſchen Stämme um die Pflege der Künfte zur Verherrlichung Gottes, wie 
zur Zier und Annehmlichkeit des Lebens nicht zurückgeblieben. 


Viertes Kapitel. 
Die Werke der Renaiffance. 


Auf welchen Wege und zu welcher Zeit die Renaiſſance bei uns in 
Bayern eingedrungen und die nationale Kunſt verjcheucht hat, läßt fich nicht 
mit Bejtimmtheit angeben. Der tete Verkehr uniers Fürftenhaufes mit Ita- 
lien mochte bier früher als jonjtwo die Hinneigung zu jener Kunftrichtung 
bewirkt haben, welche die altrömijche Kunſt für allein nachahmungswürdig 
hielt und darum ihre Formen, Weiſen und Motive troß aller veränderten 
Bedürfniſſe blindlings in den neuen Schöpfungen anwendete. So vor Allem 
in ver Architektur, die alle Bautheile der Römer zu deforativen Zweden 
den Bauten anfügte, Säulen über Säulen fette, die Tempelform als Facade 
dem Bau anflebte, ebenjo Bögen, Gefimje und Kragjteine blos ald Verzierung 
benüßte, ſtatt als conjtruftive Theile. Den Einprud des Ueberflußes und der 
Pracht machen dieſe Bauten, aber nicht den der Idealität, des felbjteigenen 
jchöpferifchen Geijtes. 

Uebrigens wich bei uns die Gothif der von Italien her eindringenden 
Kunft nur langfam und nach zähem Wiverftande, wie abermals der bayeri- 
ſche Charakter erwarten läßt. Der Nordtheil des Reſidenzbaues in Freifing, 
vom Fürjtbiichofe Philipp, einem Wittelsbacher, 1519 erbaut, zeigt noch die 
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Conftruftion der Gothif; die eleganten, abwechſelnden Säulen von Rothmarmor 
haben dagegen bereitd die Formen der erjten Renaiffance. Ja in Freifing baute 
jelbjt in ven Yahren 154345 noch der Bifchof Heinrich (ebenfalls ein Wit- 
telöbacher der Pfälzer Yinie) eine vollkommene gothiſche Kirche von großer 
Zierlichkeit, wenn auch gebrüdt, auf dem Kirchhofe, und in Scheyern zeigt 
die Prälatenfapelle v. 3. 1565 noch gotbifche Gurten mit zierlicher Bemalung. 
Das ift wohl der lette Bau dieſer Art. Mit den Herzogen Albrecht V., 
Wilhelm V. und befonders unter dem Kurfürften Mar I. war ver Eieg der 
Renaiſſance entfchieden; Kirchen, Paläfte und Wohnhäufer wurden in dieſem 
Style aufgebaut oder erneuert. Der erjte und vorzüglichfte Bau dieſer Zeit 
ift die Jeſuitenkirche (Michaelsfirche) in München, auf Befehl des Her— 
zog8 Wilhelm V. in großartigen VBerhältniffen vom Baumeifter Wolfgang 
Müller zwifchen 1570—80 ausgeführt und mit einem fehr künftlichen Ton- 
nengewölbe überfpannt. Die Facade zeigt in Nijchen ſtockwerkartig überein- 
ander zahlreiche Fürftenftatuen; drei Portale von Rothmarmor mit dem Auf- 
ſatze abgebrochener Bögen führen in das Innere. Das Bauwerk ift coloffal 
in ven Maßen, Eoftipielig, prachtvoll und zweckmäßig, aber nüchtern, ſchwer— 
fällig und weltlid. Gleichen Charakter hat das anftoßende Iefuitencollegium 
und die vom Kurfürſten gegründete Joſephſpitalkirche. 

Als der prüchtigite Givilbau diefer Art muß aber die alte Refidenz in 
Müncen bezeichnet werden, von dem Kurfürften Mar I. i. d. J. 1596 bis 
1618 erbaut unter der Oberleitung des berühmten Peter Canpdid, ein ftatt- 
liches Fürftenfchloß mit prächtigen Portalen, Höfen, Brunnen und Eälen. Es 
fol viefer Bau den Schwedenkönig fo entzüdt haben, daß er wünfchte, ihn 
auf Rädern nach Stodholm fortbringen zu fünnen. 

Auch die Bildhauerei verlieh im fechzehnten Jahrhundert die nationalen 
und chriftlihen Ausgangspunkte und wandte rafch den Blid nach Italien zur 
wiedererftandenen Antike. Die Werke des Michael Angelo, Cellini und bejon- 
ders des Porenzo Bernini wurden jett auch bei ung das Vorbild der Künit- 
fer. Wie e8 aber bei aller äußern Nachahmung zu gehen pflegt, fuchte man 
diefe Vorbilder noch zu übertreffen und kam fo meift ftatt zur Großartigkeit, 
zur derben, rohen, plumpen Natürlichkeit, ftatt zur Yebensfülle zur erfünftelten 
Bewegung und zur Affektion der Yeidenfchaft. Man betrachte das Maufoleum 
über dem Kaifergrab in der Frauenkirche zu München, veffen Geftalten, von 
Hanns Krumper von Weilheim gegoffen, dem derben Naturalismus verfallen 
find. Er ift auch der Biloner der Yöwen vor dem alten Nefivenzbau zu 
München und des hl. Michael an der Facade deſſelben Baues, während die 
Michaelsftatue an ver Yefuitenfirche von einem Holländer gegofjen ift. Auch 
die Brunnen in den Nefivenzhöfen zu München foll Krumper nach Candid's 
Zeichnungen mit den mythiſchen Figuren gefchmüct haben. Die Statuen an 
der Marienfänle zu München und Freifing, fowie die Hochaltäre beider Dome 
mit ihrem Schmud, geben gleichfalls Zeugniß vom Charakter jener Kunftrichs 
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tung. Höhere Beveutung kömmt ven kleineren Werfen der Seulptur zu, die 
zum Rirchenfchmud, zur Ausfhmüdung der Säle und Kabinette bejtimmt 
waren, Leuchtern, Hausaltärchen, Zafelaufjügen von Silber, mit Emaillen und 
Moſaiken gejchmüct, Tiſchen, Schränken. Wir dürfen nur auf den Silber- 
altar (1620) zum Yufasbild in Freiſing und auf die Ausftattung der reichen 
Kapelle in München verweilen. Man muß bier bewundern die Bollfommen- 
beit der Technik, die Feinheit und Zierlichfeit der Arbeit, wenn auch der 
Geist, die Ipealität mangelt. Bei dem Zufammenhang der bildenden Künſte 
läßt fich wohl erwarten, daß auch die Malerei zur Schleppträgerin des mel- 
chen Gefchmades herabgejunfen war. Drei Maler, wenn wir von dem wenig 
fchöpferifchen Hofmaler M. Oſtendorfer abjehen, unter der Aegive des Hofes 
zu München lebend, vertreten die Malerei jenes Jahrhunderts in Oberbayern. 
Voran fteht Hanns Mielich, Hofinaler zu München (w. 1515—1572), ver 
Bermittler zwifchen der alten und neuen Malerkunſt, von dem die Frauen- 
fire zu München mehrere Werke befitt (Pieta gegenüber der Kanzel und die 
Copie des Gerichtes von Michel Angelo), die Hofbibliothef aber Miniaturbilvder 
mit zahllofen Figuren (2 Bände follen 3500 Thaler gefoftet haben). Sein 
Hauptwerk ift der Hochaltar der Frauenkirche zu Ingolftadt, den er auf Be— 
fehl des Herzogs Wilhelm V. mit dem Schreiner Hans Wifreuter aus Mün- 
chen ausführte und mit Gemälven ſchmückte. Der Altar ijt noch ganz im 
Geifte der Gothik gedacht, mit Flügeln und oben mit Fialen verjehen, aber 
im Uebrigen mit dem Schmud der Nenaiffance ausgeftattet (1572), ein höchſt 
interefjantes Werk. Miclich malte die Bilder der Vorderſeite (Liebe Jeſu 
gegen die Sünder in evangelifchen Beifpielen) und die Scenen aus dem Yeben 
Marid. Wir finden an diefen Gemälven, wie in obigen berühmten Minia- 
turen, ein großes Talent, eine außerordentliche Technik, aber wenig Empfin- 
dung und Gejchmad. 

Ihm steht nahe Chriftopp Schwarz aus Ingolſtadt (1550—1597), der 
bayeriſche Tintoretto, mit frijchem Colorit und großen Compofitionen, freilich 
aber ohne wahren Adel in den Geftalten. Die Frauenkirche zu München (Ecce 
homo, ob, die Nothhelfer), ebenjo vie Michelsfirche (Hochaltarblatt), die 
Frauen-Pfarrkirche zu Ingolftadt (die Baffionsbilder an jenem Hochaltar), St. 
Zeno (Tod und Himmelfahrt Mariä) und mehrere Häufer in München zeigen 
Werke dieſes Meijters. 

Während die genannten Meifter aber ver Malerei allein lebten, erjcheint 
Peter Candid (de Witte aus Brügge v. J. 1548—1628) als Bayerns Ra- 
phael, gleich diefem Architekt, Bildhauer und Maler zugleich. Er war, von 
Italien heimkehrend, als Hofmaler des Herzogs Wilhelm V. und des Kur— 
fürjten Mar I. mit einem Gehalte von 500 Gulden beſtellt und entwidelte 
num eine außerordentliche Thätigkeit. Noch zeigen die Delgemälve in ver 
Frauenkirche zu München (Hochaltarbild und am Gypsbogen) und im Dom 
zu Freiſing (Mariä Heimfuchung und Anbetung der Könige), in der Jeſuiten— 
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firhe (engl. Gruß und St. Ignatius), in der Fürjtenfapelle zu Scheyern 
(Scenen aus der Gefchichte der Wittelsbacher), feine Aresfen an der Dede 
des Antiguariums und feine großen Cartons zu Teppichwirfereien (im b. Na— 
tionalmufjeum und in Freifing) von dem glücklichen Kormenfinn und ver fraftvollen . 
Zeichnung, die er den Italienern abgelaufcht, freilich ohne das Yeben und die 
Farbenpracht raphaelifcher Schöpfungen zu erreichen. Weit tiefer an Werth 
jtehen die Bilder feines Zeitgenoffen Hans von Achen (F 1615) in ver 
Rrauenfirche und im der Kapelle der Marburg. Selbjt bei Rubens, deſſen 
Ruhm eben im höchſten Ganze ftrahlte, machten unſere Fürſten damals Be— 
ftellungen. So kam das berühmte Bild des apofalyptiichen Weibes durch 
den Kurfürſten und Biſchof Ernjt nach Sreifing (jett in der Pinakothek), ein 
anderes in die Pfarrkirche zu Yandsberg (eine Kreuzabnahme). 

Das war der Zuftand der bildenden Kunjt in ver Mitte des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts in Oberbayern. Die Künfte waren im Ganzen gefunfen, 
fie waren Sclavinnen eines fremden Gejchmades geworden, hatten dem reli- 
giöfen und nationalen Charakter entjagt, um fajt blos mehr, wenn auch mit 
Erfolg, dem Luxus, der Pracht und der irdifchen Herrlichkeit zu fröhnen. 


Fünftes Kapitel. 
Merfe der Noccoco = und Zopfzeit. 


Im Gefolge des Dreißigjährigen Krieges erjcheinen auch bei uns fittliche 
und politifche Verwilderung, dann Entkräftung und Berweichlihung und auch 
die Fünfte wifjen von biefem rajchen Verfall zu erzählen. Die Baukunſt 
ging voran den Weg des Ververbens. Sie hing fich jegt an die franzöfiichen 
Borbilder, da die einfache Größe der italienischen Nenaiffance nicht mehr zu- 
jagen wollte. Das Eigenthimliche diefer Architektur iſt aber die völlige Will- 
führ und VBerwilderung. Man mengte ganz beliebig alle altrömifchen Bau— 
formen unter einander und überſchüttete Alles mit Außerlich angeflebteın Zier- 
wert. Wir dürfen nur binweijen auf die Säulen, welche fich bald als Wür— 
mer winden, bald gedrehten Striden gleichen, auf die Formen ver Pfeiler 
und Gefimfe, die fich bunt übereinander legen, auf die Fenfterformen, die 
bald die Runde, bald einViered, bald ein Oval, bald eine Ochjenaugengejtalt, 
bald die Bafgeigenform zeigen, auf die Thüren mit abgebrochenen Bogen, 
auf die Stuccaturjchnörfel, Kränze, Genien, Wappen, die überall herumbän- 
gen und befonvers auf die Kuppeln und Thürme, die Gloden, Zwiebeln, 
Nettigen, Yaternen, ja Stichblafen gleichen. Dan war auch hierin in Ober: 
bayern fat noch erfindungsreicher, al8 anderswo. Man denke an die Klo— 
jterfirchen in Au und Gars, deren Thürme aus vier hölzernen Fragezeichen 
mit einem Dedel gebildet waren. So überall Willfür, eitler Prunf an ver 
Stelle des Erhabenen, Schein ftatt der Wahrheit. 

Die Baumeifter wurden jegt auch bei uns aus Frankreich geholt wie die 
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Gouvernanten, Hofmeijter und Friſeurs. So wurden die Puftichlöffer Nym- 
phenburg und Schleifheim gebaut als Feine Verfailles mit zierlichbeichnittenen 
Gärten und fprudelnden Fontainen. Der Adel ringsum im Yande ahımte nach 
Kräften dieſes Vorbild des Hofes nach und in der That eignete fich der neue 
Styl zum PBalaftbau noch am beiten. Auch die Stifte und Klöfter blieben 
nicht zurüd. Sie bauten fich belle Häufer mit zahllofen Fenſtern und breiten 
Façaden ftatt der alten, engen, dunklen, ehrwürdigen Hallen. So Tegernfee, 
Benediktbeuern, Attel, Rott, Baumburg, Weihenftephban, Scheyern, Fürſten— 
feld, Polling, Chiemſee u. d. ü. Wo die Mittellofigfeit einen Neubau (Felbft 
der Rlofterkirche) in diefen franzöfiichen Formen nicht geftattete, da überkleidete 
man wenigftens den alten Bau bis zur Unfenntlichkeit. Voran ging der Fürft- 
biſchof Franz Eder in Freifing, der feinen herrlichen romanifchen Dom im 
Zeitraum von 10 Monaten von unten bis oben mit Gypsgebilden und Ge- 
mälden überziehen ließ i. 3. 1724. Das vollendetite Mufter viefes Unge— 
ſchmackes iſt die Bohannesfirche zu München, während die Theatinerfirche doch 
noch jchöne Verhältniſſe und großartige Formen zeigt. 

Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts war man bei uns allmählig 
auch diefer Ueberladungen und Schnörkel fatt und fehrte wieder zu größerer 
Einfachheit zurüd, ohne neue Gedanken und Formen finden zu können. Jetzt 
trat die volle Niüchternbeit des aufgeklärten Zopfes auch in den Bauwerfen 
hervor (Neuftift), obgleich diefelbe in Altbayern bei weiten nicht jo feiten Fuß 
faßte wie das prunkvolle Roccoco. 

Auch die Sculptur jener Zeit theilte die allgemeine Geſchmacksverwir— 
rung. Zwar fehlte e8 nicht an den mannigfachiten Aufgaben zum Schmud 
der Säle, Portale, Brunnen, aber welches bunte Allerlei fam da zu Tag! 
Alle Gottheiten des alten Olyınps mußten fich auf die Brunnen und in die 
Gärten herablaffen, alle Tugenden, Yafter und Yeivenfchaften in allegorijchen 
Seftalten umber ftehen. Obwohl auch Heiligenfeulpturen ausgeführt wurden, 
jo glichen fie doch jenen heidnifchen Göttern auf ein Haar. Doch es bevarf 
diefes überall verbreitete manierirte und undeutiche Weſen hier feiner bejon- 
deren Schilderung. 

"Die beveutenpften Namen von Bildhauern in jener traurigen Periode in 
Bayern find Roman Anton Boos von Roßhaupten (1730—1810) und Aegid 
Afam(r 1733) aus Tegernjee. Von Jenem find die Herkulesftatuen in den Ar- 
faden des Hofgartens, die vier Coloffaljtatuen an der Façade ver Theatinerfirche 
(St. Adelheid, Ferdinand, Kajetan, Marimilian), zahlreiche Figuren im Garten zu 
Nymphenburg und die Kanzel in der Frauenfirche zu München. Ihn über- 
traf an Rohheit der Auffaffung und an Affeftation noch Ajam, wie man an 
der Petrusftatue am Hochaltar der Petersfirche zu München, an den Stucca- 
turen der Annafirche am Yechel, in Fürftenfeld und im Freifinger Dome fich 
zur Genüge überzeugen kann. 

As Elfenbeinfchniger, der in jener Zeit bei ung mit großer Gejchid- 
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lichkeit, aber in ganz naturaliftifchem Geifte zahllofe Werke ſchuf, muß ge- 
nannt werden Simon Troger von Haidhaufen. 

Die Malerei zeigt diefelben Symptome der Entartung wie ihre Schwe- 
jterfünfte. Die beften damals in Oberbayern wirkenden Maler waren Chri- 
ftian Baudiß, Hofmaler des Biſchofs von Freifing (1618—1666), deſſen 
derbe Austreibung der Käufer aus dem Tempel die Benediktskirche in Freifing 
befigt; Joachim von Sandrart aus Frankfurt (1606— 88), ein gewanbter 
Meijter, ver täglich zwei Bilder auszuführen pflegte, und von weichem der Dom 
in Freifing ein großes Gemälde (Joachim und Anna) von hoher Kraft aber ohne 
alle Anmuth zeigt; Ulrich Yoth (Tod Mariä in Freifing, F 1662), Andreas 
Wolf (1716), veffen Werke die Kirchen zu Andechs (St. Benedikt), Diefjen, 
Benediktbeuern, Schäftlarn und Freifing zieren; Cosmas Aſam aus Mün— 
chen, deſſen bedeutendſte Fresken im Dome zu Sreifing, und Martin Knoller 
aus Steinad (F 1804), der mit großer Fertigkeit zahllofe Figuren zu ent- 
werfen und friſch zu fürben verftand, wie wir im Bürgerjaal zu München und 
in der Kirche zu Ettal uns überzeugen fünnen. 

Mährend in folcher Weife die heilige Malerei zum bloßen Handwerk 
herabgeſunken war, gewann die Naturmalerei auch bei uns einigen Aufſchwung. 
Wir dürfen nur an des Baudiß Wolfſtück denken (Pinakothek), an vie Schlacht: 
ſtücke und Yandfchaften von Beich (in Schleißheim, F 1748), an viele treffliche 
Porträts und Genrebilvder der Zeit (ebenpajelbft). 

So war am Anfang unferes Iahrhunderts die bildende Kunft auch in 
Bayern zur tiefjten Erniebrigung herabgejunfen. Die Verſuche Hauber’s (die 
Altarblätter in der Stiftsfirche zu Altötting u. a.) und Yanger’s, die Kunft 
wieder auf die reineren Formen der Antife zurüdzuführen, mußten mißlingen, 
da nur ein neuer Geift neues Leben ſchafft. Erft nach den großen Stürmen 
der Befreiungsfriege und nach den aufrüttelnden Wehen jener Zeit erwachte 
auch der Baum der- Kunft mit dem wiedererwachten allgemeinen Bewußtfein 
früherer Größe zu neuem Yeben und trieb herrliche Blüthen, befonders unter 
der mächtigen Anregung König Ludwigs. Da diefe neuejten Thatſachen vor: 
erſt jedoch natürlich nur rein Funftgefchichtlicher Natur find, jo können fie 
nicht hier fondern erjt bei einem nachfolgenden Abjchnitt ihre ausführliche 
Darftellung finden. 


4 


Zweiter Abſchnitt. 
Hans und Wohunng.*) 
Erſtes Kapitel. 
Kunftarditeltur und Volsbanart. 
Der monumentalen Kunſt eines Landes entipricht das Wohnhaus des 


*) Das Material, welches dem zweiten und britten Kapitel dieſes Aufjates, fowie 
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Bolfes in ähnlicher Weile, wie das Volfslied der Kunftmufit. Ja die 
rohen, mafliven, ſchweren aber kräftigen, romanifchen und gothiichen Dorf: 
firhen Altbayerns find ſelbſt Schon entjchiedener Zeugniffe des Volksgeſchmackes 
als einer beſtimmten Runftrichtung. Der modern volfsthümliche Schmud einer 
folchen Kirche ift außen eine recht blendend weiße Kalktünche, wie auch das 
Badjteinhaus des bayeriſchen Flachlanpbauern durch feinen weißen Anftrich 
grell in's Auge fticht. Mit der weißen Wand contraftirt dann das hell zie- 
gelrothbe Dach, oder die filberglänzende, fpiegelglatte Weißblechbevachung des 
Thurmes, die, wenn der Glanz der Neuheit gewichen ift, mit rother oder 
wohl gar mit grasgrüner Narbe angeftrichen wird. Auch mit Holzichinveln 
eingedeckte Thurmpyramiden find häufig grün bemalt. Schon dieſe lebhaften 
Farben unterjcheiden den bayerifchen Ziegelbau recht augenfällig von ven dun— 
felbraunrothen, mit jchwarzglafirten Ziegeln noch ernter und tiefer geſtimm— 
ten DBadjteinbauten des deutjchen Nordens. Nicht minder liebt der Altbayer 
im Innern der Kirche Farbenglanz und Formenfülle. Daher ift hier die üppige 
Kunst des Roccoco bei den Bauern wirflih populär geworden. Schon im 
vorhergebenven Abjchnitt wurde bemerkt, daß der Roccocoſtyl in Bayern be- 
ſonders ausgedehnt entwidelt worden fei; wir können hinzufügen, daß er auch 
einen viel tieferen und nachhaltigeren Einfluß auf ven Geſchmack des Volkes 
geübt habe als in Mittel» und Norddeutſchland. Die meisten Dorffirchen zei- 
gen in ihrem Innern vergolvetes Schnitzwerk, Stuccaturen, gemalte Holz- 
ftatuen und Gemälde des Roccocoſtyls in einer durchaus für das fatholifche 
Oberdeutſchland charafteriftiichen Allgemeinheit und Fülle, und gerade bei ven 
Bauern gelten dieje glänzenden, bunten, überladenen Gebilde noch immer für 
befonders kirchlichen Gepräges. Aber auch das malerifche Haus des Gebirgs- 
bauern mit feinem an Italien erinnernden Altan und dem flachen Dach, mit 
den gewunbenen und ausgebauchten Stäben des Altangeländers, mit dem 
Schnörkelzierwerf an Dach und Giebel deutet auf's fechzehnte und fiebenzehnte 








ben weiter unten Folgenden über Tracht und Nahrung zu Grumbe liegt, ift von mir zum 
größten Theil den etbnographiichen Manufcripten entnommen, welche der für diejes 
Wert zu früh verftorbene Joſeph Lentner im Auftrage des Königs Mar II. über 
die altbaverifchen Kreiſe niebergefchrieben hatte. Dabei mußte jedoch dieſes nad 
ganz andern Gefichtspunften gefanmelte und zur Veröffentlichung in der urfprünglichen 
Form weder beftimmte noch tauglice Material vollftändig umgearbeitet werden, — 
Auch zu dem Aufja Über Sitten und Gebräuche ift meift die Lentner'ſche Sammlung 
benütt und für den Bauernkalender das Bud vom Freiberen Karl von Leoprech— 
ting: „Aus dem Lechrain, Minden, 1855. zur Grundlage genommen worden. 
Eine erihöpfende Darftellung der fraglichen Gebiete war durch Raum und Anlage 
biefes Wertes ausgeſchloſſen; ebenfo konnten die hiſtoriſch-mythologiſchen Nachweiſe 
in der Sittenkunde, abgejeben ven dem Mangel an genügenden Vorarbeiten, nicht 
beigebracht werben, ohne Zwed und Umfang des Werfes zu überjchreiten. 
Dr. Felir Dahn. 
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Sahrhundert, dem ja nicht minder die charaftervolliten Theile der altbayeri- 
ichen Volkstracht angehören. Ebenſo wurden die gemalten Verzierungen auf 
der Kalktünche vieler Badjteinhäufer bis zur neuen Zeit noch immer in dem 
Schnörfelzuge des Noccocoftyles vom Dorjmaler ausgeführt. Auch vie über- 
mäßig breiten, faft quabratförmigen Fenfter an den Häufern des Flachlandes 
und die zwar hoben, doch äußerſt breit und tief herabgehenden Giebelvreiede 
am Bauernhaus diefer Zone befunden die Proportionen des fiebenzehnten 
Jahrhunderts. Nicht minder hat in den Heiligenftöden, Erucifiren ꝛc., in den 
Todtenbrettern und anderen am Wege aufgeftellten Denfzeichen die modern 
gothifche Form noch lange nicht fo viel Eingang gefunden, als das immer 
wieder aufgefrifchte Noccoco. 

Es laffen fich viele Motive dieſes voltsthümlichen Geſchmackes anführen. 
Er fnüpft an Italien, mit welchen Altbayern in jo vielen Verbindungen ftand 
und fteht; er fagt dem finnlich Fräftigen, das Bunte, Starf-Aufgetragene, Pa— 
thetifche liebenden Naturell des Oberdeutjchen ganz befonvers zu; er fam auf 
zu einer Periode, wo die politiihe Macht Bayerns ich zu ihrer modernen 
Bedeutung zu concentriren begann; er ift ein Erinnerungszeichen an eine Reihe 
hervorragender und populärer bayeriſcher Fürjten, die ſich die Einbürgerung 
der Renaiſſance- und Roccocokunſt bejonders angelegen fein ließen; endlich 
aber erinnert er an die Zeit der Liga, des dreißigjährigen Krieges, der Je— 
juiten, der wieberbelebten Macht ver katholiſchen Kirche und zeigt den kirchlich— 
volfsthümlichen Gegenfaß zur Schmudlofigfeit und fünjtlerifchen Nüchternheit 
des proteftantiichen Cultus wie der norddeutſchen Volksſitte im ſchärfſten Ex— 
trem. Das Mittelalter hatte in Bayern wahrlich auch, wie wir oben gejehen, 
feine künſtleriſche Größe und Originalität; allein jeit der Nenaiffancezeit hat 
Bayern vielfach maßgebend auf die Kunft im übrigen Deutichland gewirkt, 
was man pon der altbaherifchen Gothik doch wohl nicht jagen kann. Es bil- 
dete im 16. und 17. Jahrhundert eine der wichtigiten Ucbergangsitationen, 
durch welche die neue italienijch-franzöfiiche Art nach Deutjchland einzog. Wo 
aber ein Yand in Kunft, Wiffenfchaft, Religion, Politit eine Zeit lang in der 
Initiative fteht, da wird fich auch immer ein nachhaltiger Einfluß diefer Rich— 
tung auf den ganzen Bolfscharafter ergeben. Die Red, 


Dweites Kapitel, 
Dad Banernhand des Gebirges. 


Der Gegenfag von Gebirg und Ebene, welcher Yand und Bolt von Ober- 
bayern in zwei Gruppen von jo verjchiedenem Charakter theilt, findet auch in 
der Styl-Verjchievenheit der Bauernhäufer in den beiven Hälften einen fehr 
klaren Ausprud: das Gebirgshaus mit halbem Holzbau, dem abgeflachten 
Dad mit mehreren Stockwerken und von der Galerie oder Yaube umgeben, 
und das Haus der Ebene, mit vem hohen Giebeldach und regelmäßig nur aus 
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Einem Stockwerk beſtehend, find die beiden Grundformen, auf welche fich die man- 
cherlei Spielarten ver Bauten des Oberlandes wie der Ebene zurüdführen lajfen. 

Es verjteht jich, daß in einem doppelten Sinne Uebergänge vorkommen: 
- einmal gibt es Gegenden, welche in benachbarten Dörfern, ja oft in Einem 
Dorf die beiden Arten nebeneinander zeigen; und dann hat auch vielfach Un— 
geſchmack oder praftiiches Bedürfniß zu einer Verbindung der Normen ber 
verſchiedenen Style in dem nämlichen Gebäude geführt. Dft hat auch mehr 
oder weniger unglücliche Nachahmung modernen ſtädtiſchen Häuferbaues 
manch altes gutes Wirthbshaus oder Müllerhbaus auf dem Yande um jein 
ehrliches Ausſehen gebracht. (Recht durchgreifend augenfällige Veränderungen 
im Häuferbau werden zumeift durch Brände und hohe Kornpreife hervorge- 
bracht. Erjtere führen namentlich im Gebirg ven Neubau halber Märkte und 
Dörfer herbei, wo dann die ausprudsfähige Holzarchitektur den flachen Bad- 
fteinmanern, das Holz- und Strohdach dem Steindache weicht, und oft 
ganze Ortjchaften [wie z. B. Schlehvorf] als eine vwollftändige Abnormität 
wieder neu erftehen. Bei andauernd hohen Kornpreifen gewinnt zumeijt der 
größere Bauer, der dann wohl oft nach ſtädtiſchem Muſter mafjiv und mo— 
dern baut und allmählig die Nachahmungsluſt auch in weiteren Sreijen wedt. 
So haben die dem Landwirth günftigen letstverfloffenen Jahre eine große Zahl 
von Neubauten hervorgerufen, von denen nicht wenige, und felbjt in ſonſt 
fehr abgefchlojfenen Gegenven, im Stile des modernen Münchener Baditein- 
baues aufgeführt worden find.) 

Die Darjtellung der genannten beiden Grundformen und einiger ihrer 
wichtigften Unterarten wollen wir zunächit in Yentner’s eigenen lebensvollen 
Worten wiedergeben: „In ältefter Form jind die Berghäufer in gut-deutſcher 
Weife, ganz von Holz mit ausgehauenen Balken mit innerer Vertäfelung er- 
baut, die Halbbauten, an welchen der Untertheil gemauert und der obere Ga- 
den oder doch die Frucht- und Heueinlage von Holz aufgerichtet wird, find 
heute noch ebenjo üblich al® ganz gemauerte Häufer, an denen noch, immer 
der Söller (die Laube) umd fonftige® von Holz ift. Schon im Ampergrund 
treffen wir, je mehr wir ſüdlich rüden, die Grundzüge der bezeichneten Bauart 
— der überwiegende Holzbau, das Flachdach und das außer dem Erdgeſchoß 
noch übliche obere Stockwerk — mit allen ihren malerischen Zuthaten, vie 
felbjt auf die Zich- und Radbrunnen, die Gärten und grünen Zäune am 
Haufe jich erjtreden. Nach der Ebene hin überwiegt freilich allmählig das 
Haus mit dem Hochgiebel und Ziegeldach, ſelbſt Strohdächer find nicht felten. 
Mit befonderer Zierlichkeit malen die Ammergauer ihre jauberen Häufer in 
dem ihnen noch immer geläufigen Styl der Stucco-Schnörkeleien und Prunk— 
Architektur des vorigen Jahrhunderts — eine übrigens auch in anderen Ge— 
birgsthälern häufig beliebte Zierde. (Darin find dann häufig die Hausfprüche, 
welche bejonders im Thal der Jachenau zahlreich und oft jehr finnig vorkom— 
men, mit zierlichen Buchjtaben gemalt.) 
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In feiner inneren Eintheilung gibt jolch ein Haus das übliche Ge- 
laß, — beftehend in Küche, Stube und Stall, — bie und dort ein Neben- 
jtüblein im Erdgeſchoß; ver obere Stod enthält die eigentliche „Kammer“ 
— das Schlaf» und Prunfgemach des Hausvaters und feines Weibes — 
und die Nebenfammern für Kinder und Gefinde. Das Hintertheil des Haufes 
enthält die Räume für die Erntevorräthe, ferner die Drefchtennen und bie 
Ställe. Die Stube ift meift ganz getäfelt, oder doch zur Hälfte ver Wand: 
höhe, und alle Deden find Fachwerk. Um die Wände der Stube und um den 
Dfen laufen Holzbänfe; eingemauerte Schränfe find beliebt. Cine Ede der 
Etube nimmt der Tijch ein, meift ver Thür gegenüber; darüber baut die 
fromme Andacht der Bewohner ven Hausaltar mit zahlreichen Bilvern, Tä- 
felhen, Blumenbüfcheln und ſonſtigem geiftlichen Zierrath, der fih eng um 
ein Grucifir zufammenprängt. Ein jog. „Heiliger Geiſt“ — eine Taube aus 
gefaltetem Papier geformt — ſchwebt nicht jelten an einer Schnur ober der 
Mitte des Tiſches. in vielfach beliebtes Geräth ift die Schwarzwälderuhr 
mit dem jchreienden Kukuk als Weder. Neben ver Thür hängt der Weih— 
brunfefjel, dabei oft ein geweihter Salzſtein, krankem Vieh in’s Getränk zu 
legen. Das Handtuch ijt auf Rollen an der Thüre aufgeipannt, und ber 
Dreitönigename + C. F M. + B. fammt der Iahrzahl mit Kreide darüber 
geichrieben. Um ven Ahorntifch ftehen die noch immer in Ehren gehaltenen 
breibeinigen Stühle; neben dem Dfen, welchen Trodenftangen umfaffen, fehlt 
felten das Yotterbett — „Dfenbrud” genannt, — benutt zum Lager fir 
Kranke zur Winterszeit und für Gäfte geringern Ranges; der Naum unter 
der „Bruck“ iſt gewöhnlich dem Hühnervolf angewiejen; unter der Ofenbanf 
wird das Pfannenbrett bewahrt und der eijerne Schuhlöffel hängt dort an 
der Kette. Auf dem Fenfterbrett am Tiſch fteht die „Bütſche“ — hölzerne 
Waſſerkanne — und an einem der Wandfäften hängt der Kalender. Biel 
mals findet fich in einer Stubenede eine ſchmale Treppe, die zur Kammer 
führt. It fie mit Brettern verfchlagen, fo dient der hohle Raum darunter 
meijt zum Meilchkaften. Der Bauer im Ampergrund tüncht, feine Stube rein- 
lich weiß, das Getäfel und Geräthe malt er braun oder hellblau. Blumen- 
wert und die Namen Jeſu und Mariä fehlen jelten an ven Thüren und 
Scränfen. 

Die Kammer enthält das Zierlichfte und Befte, was man an Möbeln 
bejigt. Das Hauptſtück bildet die Doppelbettlave des Hausehepaares, vielfach 
noch mit Säulen und Dach geziert und als folches® „Himmelbett“ genannt. 
Geijtlihe Schilvereien, beſonders an der Dede ein Auge Gottes und bie 
Herzen Iefu und Mariä am Fußbrett, fehlen daran niemals. Hochaufgetbürmt 
werben die ſchweren feberbetten, hie und dort von Vorhängen umgeben. Das 
Seitenftüd zur Himmelbettjtatt bilvet der Kleiderſchrank der Hausfrau. Meift 
zur Hälfte mit „hauswirchner⸗“, d. h. im Haufe gejponnener- Leinwand an- 
gefüllt. Die gerollten Stüde tragen alle in der Mitte eine hochrothe gemachte 
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Federroſe, oder find mit Heiligenbildern und Amuletten bejtedt. Hier bewahrt 
pie Bäuerin ihre beften Kleider nnd in den Schubläpchen die allenfalljigen 
Schatzgelder und ven Silberfjhmud. Werner fteht in den Kammern oft die 
Schaufelwiege und manche derbe alte Truhe, und am „Schublabenfajten“, 
d. h. ver Kommode, glänzen die Prachtſtücke des Gejchirres, Krüge, bemalte 
Gläſer oder Kafeetaffen und bejonders rothbadige Aepfel; in ihrer Mitte 
meift in einem Glasſchrank ein wächjernes, puppenbaft befleivetes Chriſtkind. 
So will's die gute, alte Sitte. — Yeute von neuerem Geſchmack kennen frei 
lich polirte Bettladen und Schränke und behängen ihre bunt bepinjelten 
Wände mit franzöfiichen Yithograpbien und mit einem Spiegel, einem Möbel, 
das fich jonft nur in Hand» und Tajchenausgaben in Bauernhäufern vor- 
findet.“ 

In dem gefchilverten Style werben nun in der ganzen Gebirgsgegend, 
bis weit in die Ebene herein, die Bauernhäufer eingerichtet und gebaut, na= 
türlich mit manchen, oft wejentlichen Aenderungen. So findet fich häufig in 
den Häufern ältefter Bauart, wie fie 3. B. an dem linfen Ufer des Inn— 
thales jtehen, noch ganz die uralte Eintheilung, nach welcher fich gleich im 
eriten Raum an der Hausthüre vie Küche befindet, aus der die Thüren in 
Stube, Stall und Kammer führen. Eine Eigenthümlichfeit beim Bauen bie- 
fer Häufer ift, daß gleich beim Anfang der Dachſtuhl auf Iochgebälfen 
von der Höhe des betreffenden Haufes aufgeftellt wird, was man „aufrichten“ 
nennt. Derjelbe wird fogleich vollftändig eingededt und mit Steinen befchwert 
und num erjt werden darunter die Mauern aufgeführt; hier werden alfo, ver 
alten Regel zum Trotz, die Häufer gleichjam von oben nach unten gebaut. 
Uebrigens bejteht biebei bejonders am mittleren Inn noch die Sitte, daß bie 
Bauern mit ihren Yeuten, unter Beihilfe weniger Hanpwerfer, die Häufer 
felbft bauen; ſogar die Ziegeln zu den Mauern werden nicht felten von ven 
Yandleuten jelbjt bereitet; alle Arbeiten der Handwerker, felbjt ver Tijchler 
und Maler, werben auf ver ſog. „Stör“ bejorgt; der Bauherr liefert bie 
Robitoffe, verköftigt die Arbeiter und zahlt gewöhnlich noch einen Taglohn 
von 24 Kreuzern. 

Wenn dagegen, wie gewöhnlich, das Haus von unten aufgebaut wird, 
fo bildet das Auffegen des Dachjtuhles den Abſchluß der Maurerarbeit; als- 
dann helfen vie Nachbarn in fröhlicher Genofjenfchaft vie legte Hand an das 
Werk legen und die Balken des Dachſtuhls in ihre Fugen einfegen. Da wird 
denn die Vollepbung der Arbeit zu einem freubigen Feft, dem ſog. „Hebein“; 
ein Inftiges grünes ZTannenbäumlein mit Fahnen, Kränzen und bunten Bän- 
dern geſchmückt, wird zu oberft auf das neubegründete Dach gepflanzt und 
ein heiterer Schmaus mit Tanz und Muſik vereint den Hausherren, die Ar: 
beiter, Gefinde und Nachbarn zur Feier des gelungenen Baues. 

Eine eigenthümliche Ausbildung hat diefer Gebirgshaus-Styl im Salz 
burgerland erhalten, welche wir ebenfall® möglichft mit ven Lentner’jchen 
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Worten darftellen wollen: „Charakteriftifch für die meift zur Häffte von Holz 
gebauten Häuſer diefer Gegend ijt, daR die beiden Giebel des etwas fteilern 
Daches an der Spitze zurücgelegt find, unter welchem Giebel fich, gleichlau- 
fend mit der unteren Yaube, eine zweite an der Seite mit Brettern verfchla- 
gene Galerie befindet. Die Ornamente in den Ausjchnitten der Laubenge- 
länder ꝛc. find von ältefter Form, Bemalungen jelten oder fehr einfach roth 
und jchwarz, häufig ſieht man rothe Fenfterlavden mit einem weißen Andreas— 
kreuz. Wir erkennen in den Anfievlungen dieſes Gaues unbedingt die Ältefte 
Form der Niederlaffung des deutichen Bauers, den fog. Hof. In dem Ge: 
vierte, das die Baulichfeiten bilden, jteht mit der breiten Seite gegen Norden 
das Wohnhaus; gegen Welten, faft immer ein breiterer Klügel als das Wohn- 
haus jelbjt, der Kuhſtall; gegen Oſten, von gleicher Yänge, der Stall für das 
Kleinvich mit dem Kornboden darüber; gegen Süden der Stadel mit zwei 
Tennen; lints neben dem Wohnhaus und rechts neben dem Stapel befindet 
fich ein breites Thor; die beiden andern Eden des Geviertes find gefchloffen. 
In Mitte des Hofraums befindet fich die Düngerftätte, dicht daran der Brun- 
nen mit großen Trog, häufig auch ein Taubenjchlag. Unfern des Wohnhaufes 
int Objtgarten fteht das Heine Badhaus. Bon diejen Gebäuden find nur 
Wohnhaus und Korneinlage zweiftöcdig, doch beinahe alle von Tufſtein ge- 
mauert, mit vorfpringender Dacung, mäßig flachen Giebeln und mit Schin- 
deln bedeckt. Man ficht Ältere Nebengebäude, bei denen nur die Unterlage 
gemauert, das Uebrige Holzbau ift, fo namentlich die jog. Beihäufer, die 
Wohnungen der Hinterfaffen des Maiers, die, meift an der Grenze der arron— 
dirten Feldung gelegen over doch am Ende des Objtangers, gewöhnlich nur 
in einem Erdgefchoß beſtehen und oft nur mit Stroh bevedt find. Alle Häufer 
find fehr reinlich und die der Wohlhabenden oft groß und ftattlih. Die Fen— 
jter der Wohngebäude, bejonders der Stuben, gehen ſämmtlich in den Hof, 
in welchem jich auch die Hausthüre befindet. 

Nach feiner innern Eintheilung betritt man im Wohnhaufe zuerſt das 
Fletz, das ih nach der ganzen Quere durch das Haus zieht; rechts neben 
der Hausthüre führt die Treppe in den obern Stod, ihr gegenüber fteht vie 
Gartenthür und unter dem Fenfter daneben ein Tifch, an welchem des Som- 
mers gegefien wird; rechts unter der Treppe ift die EChefammer, das 
Schlafzimmer des Hausherrn; dahinter eine Nebenfammer fir die Kinder 
und um allerlei unterzubringen; links führt die Thüre in die Stube, an 
welhe Küche und Speifefammer ftößt und gegenüber der Stubenthüre 
öffnet fich die des fogenannten Rofftalles, in welchem auch die Knechte fchlafen 
und das Zugvieh, fo Pferde wie Ochſen, untergebracht find. Das obere Stod: 
werk enthält ober dem leg einen Gang, Söller genannt, der aus dem 
Thore auf vie Galerie oder Yaube führt; über der Ehekammer liegt vie 
Kirchtagkammer und dahinter das „Kammerl*, ober der Stube bie 
„gute Stube“ und über der Küche die „Menfherfammer“, wo die Dir: 
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nenfchlafen; der Raum ober dem Stalfe dient als Heueinlage. In den neueren 
Häufern befindet fich manchmal im „Oberhaus“ (unter Dach) die Korn— 
einſchütt. | 

Der Bauftyl iſt äußerſt jchlicht und entbehrt ganz die fonftige Orna- 
mentif des gebirgijchen, doch fehlen nicht die Wettertreuze an den Giebeln 
und über ven Wohnhäufern die Thürmchen mit der Maierglode. Der nächite 
Raum vor der Hausthüre ift gepflaftert und beißt die Gräd (vom romani— 
ſchen Grada). Die Nebengebäude haben nach außenhin wenig Fenſter und 
dadurch gewinnt das ganze Gchöft den Anblid eines abgefchloffenen Caſtells, 
aber auch etwas jehr unbildſames und unfreundliches; obwohl anderjeits, wenn 
die Neinlichkeit im Innern und Aeußern gut gehandhabt wird, das Abge— 
fchloffene und Umfangreiche ſolcher Anſiedlungsart den Gehöften den Ausdruck 
geficherten, reichlichen Beſitzthums verleiht.“ 

Eine eigenthümliche Erjcheinung, welche in manchen Punkten eine Com: 
binirung der beiden Grundformen bäurifchen Häuferbaues enthält, ftellen vie 
Siedelungen in der nördlichen Hälfte des unteren Yechrains dar. Die 
Häufer diefer Gegend, mitunter anfehnlich und groß, bejtehen gewöhnlich aus 
zwei Stodwerfen und find häufig auch mit Galerien umgeben — beides dem 
Gebirgsſtyl entlehnt — dagegen die Dachung zeigt die hohen Spitzgiebel des 
Hauſes der Ebene, und die diefem entjprechenden Strohdächer erhalten jich 
meijt beim Wohnhaus, immer aber bei der Scheune, wenn diefe, wie bei 
größeren Höfen regelmäßig, ein befonderes Gebäude bilvet. 

Geringere Häufer bejtehen nur in dem Erdgeſchoß und find mit hölzernen 
Riegel» und Lehmwänden erbaut, bei welchen die Holzpurchzüge an und zwi— 
ſchen den Fenſtern verbrettert fichtbar find; nur wenige jehr alte Hütten find 
ganz von Holz ohne Kalkanwurf erbaut; übrigens liebt man hier, alles Holz- 
werf, Thüre, Durchzüge und Yaden, ja ganze Bretterwände roth zu bemalen. 
Die ganze Bauart hat hier etwas Kahles, Gejchinadarmes, trog des Wohl- 
ſtandes, der jich im Umfang der Bauten und in dem foliven Deaterial aus: 
jpricht ; auch Zaun und Garten, obwohl gut geftelit, jind bier ohne Puk. 

Dagegen in der ſüdlichen Hälfte des unteren Lechrains, zwijchen Yech- 
und Ammerſee, gilt nach den Bergen zu und am Sceufer wieder durchweg 
der Gebirgsityl, der hier bereits jeine volle Neinlichkeit und malerifche Zu— 
that wieder am fich trägt; nur im füpöftlichen Winkel mifcht jich auch hier unter 
den Gebirgsbau der Styl des flachen Amperlandes mit feinen Strohdächern 
und niederen Häufern. 


Drittes Kapitel. 
Dad Bauernhaus der Ebene, 


Das ebenerdige hochgiebelige Haus der weitbaperifchen Fläche 
findet jich in feiner Stylveinheit bejonders in den Älteren Gebäuden in dem 
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Land an der unteren Aınper und Glon. Diejer Styl verwendete ald Ma— 
terial anfänglih nur Holz und Lehm, erſt fpäter Bruch- und Ziegelfteine. 
An vielen blieben die Balken jichtbar, ſowie die Verjchalung der Giebel, an 
anderen wurde das Gebälfe innen und außen mit Yehm verftrichen und mit 
Kalk getüncht. Auch die älteren Flur» und Küchenböven waren mit Lehmerde 
ausgejchlagen. Das hohe Dach, deſſen Flügel oft nahezu an den Boden 
jtreifte, war an alten Bauten ſtets von Stroh und hatte feinen Rauchfang. Die 
größeren Höfe hatten alle zwei bis drei Firjte: ein Wohnhaus mit Roßſtall, 
einen Stadel mit Tennen und Nindviehftall, einen Schupfen mit Schwein-, 
Hühnerftall 2c., dazu kam noch der Badofen und manchmal ein Austraghäus- 
chen. Dieje Austheilung ver Gebäude ijt noch jest beibehalten, nachdem in der 
Bauart ſelbſt vielfache Berbefferungen eingetreten find. Alle neueren Baulichkei- 
ten werden von Stein ausgeführt, bald Feld- bald Ziegelfteinen, die hohen Dä- 
cher mit Ziegelplatten gededt, nur auf dem Stadel bleibt das Strohdach noch 
immer beliebt. Holzwerf wird nur an Schupfen, Nebenftällen und allenfalls 
an den Oberbauten ver zweiftödigen Häufer angewendet. Doch beftehen außer 
Wirths- und Müllerhäufern die meiften Gebäude nur aus einem Erb- 
geſchoß. Die Söldner- und Kleingütler-Häufer umfaffen gewöhnlich alle nö- 
thigen Wohn- und Wirtbichaftsräume unter Einem Dache; dennoch ftehen 
auch hier bei etwas Vermöglicheren Schupfen und Stadel befonvders umd nur 
die Stallung liegt im Hintertheil des Wohngebäudes. Manche größere Höfe 
jind mit Planfen oder Zäunen zum Biere ſauber abgefchloffen und auch fonft 
blanf gehalten, andere tragen noch ganz das uralte, großbäuerifche Ausjehen, 
troß der Holzbauart und des Strohdaches, wie des unvermeidlichen Schmußes 
im Hofraume. 

An den niederen Thüren, Heinen Fenftern, am Gezäun und fonft am Holz. 
werk der alten Häufer bemerft man die beliebte Malerei in Roth, mit weißem 
oder grünem Ornament; die meiften Mauern der neueren werben öfter durch 
alferlei bunte Architeftonit, durch grünes und blaugraues Thür- und Laden— 
zugehör verziert. An der Glon findet man faft an allen Häuſern das jog. 
„Scheyrerkreuz“ * angemalt. Daneben die Namenschiffern von Bauer und 
Bäuerin mit der Jahrzahl. Auch Heiligenbilder im Giebel, gewöhnlich jene 
der nächſten Wallfahrt und der üblichen Bauern-Patrone kann man häufig 
bemerken. Die Wohnungen ärmerer Kleinhäusler ſind hinwieder vielfach von 
elendeſtem Ausſehen, unreinlich und in argem Verfall. 

Im Durchſchnitt muß geſagt werden, daß ſeit einigen Jahrzehnten all- 
mählig an den dörflichen Baulichkeiten merklich gebejjert wird. Alle Umbauten 
beginnen gewöhnlich an den Stall» und Stavelräumen, doch auch feine Woh- 
nung richtet fich feit geraumer Zeit der Bauer gern bequemer zurecht, be- 
ſonders in den verfehrsreicheren Gegenden. 

Die Eintheilung eines gewöhnlichen Ebenerde-Hauſes beginnt bei 
ber an der Flanke liegenden Hauptthüre, zu welcher man an der Gräd auf- 
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fteigt und in ven das Geſchoß theilenden Gang (Fletz) gelangt, der nach hinten 
mit der Gartenthüre endet. Bald nach rechts, bald nach links, je nach der 
Sonnen= oder Strafenlage, befindet ſich die Stube mit all der befannten 
Einrichtung von Ofen, Wandbänfen und Wanpjchränfen sc. Dahinter Küche 
und Speisfammer. Gegenüber ijt eine Kammer, häufig durch Abſperrung und 
Kochefen in das Austragftübl nebjt Nebengemach verwandelt, und noch eine 
zweite, die zur Unterbringung von allerlei Geräth und Gerümpel dient, zu 
finden. Hinter diefen liegt dann bei Heineren Bauten der Stall, bei größeren 
jener fir vie Noffe, zu welchem zwijchen beiden Kammern mehrentheils ein 
enger Gang führet. Die eine verfelben dient dann als Schlafjtätte ver 
Knete. Im bohen Giebel find eine, oft auch zwei Kammern zu finden, vie 
ven dem Ehepaar und den Kindern benügt werden, wenn jene Hinterfammer 
den Austräglern zufältt. Auf der „Diel“ jchlafen auch die Dirnen. Auch im 
Yand an der Paar und an der Ilm findet fich ausfchliegend das Haus ver 
Ebene in einer der eben gejchilderten ziemlich ähnlichen Stylart. Es ift mit 
ganz geringer Ausnahme nur ein Erdgeſchoßbau, an älteren aus Riegelwän- 
den, fonjt von Mauer mit hohem Gicbel-, Stroh- oder Ziegeldach. Thüren 
und Fenfter find ungemein Hein und ihrer nur wenige angebracht. Die 
Wände find ganz ſchmucklos, nur die Fenſterladen und Thüren meiſt roth 
bemalt. Bei einem eigentlichen Bauernhaus (das bei größeren Höfen oft auf 
einer erhöhten Grundmauer errichtet und mit einer doppelten Freitreppe von 
einigen Stufen, die zur Hausthür führen, verjehen ift) fteht das Wohnhaus 
einzeln: die Hauptfronte gegen Morgen, die Rückſeite des Hofraumes nimmt der 
meift lange Stall» und Stadelbau ein, dejjen Umfangmauern gewöhnlich von 
Stein, deſſen Durchzüge Riegelwände find. Gin hohes Strohdach mit über- 
höhten Tennenthoren, jog. „Froſchmäulern“ dedt dies Gebäude. Gewöhnlich 
befindet fich an einem Ende deſſelben ver Kübftall, am andern der Rofitall, 
in der Mitte zwei Drefchtennen, die durch einen Raum getrennt find, deſſen 
vordere Hälfte ven Ochlenftall bildet, während die hintere als Getreiveein- 
lage dient. Das Heu und das übrige Getreide liegt über den Ställen unter 
dem Dache. 

In der Hofede, dem Wohnhaus gegenüber, fteht gewöhnlich ein gemauer— 
tes Waſch- und Backhaus mit daran hängendem Schweinftall; ebenfo lehnt 
fih an den Stadel eine hölzerne Wagenfchupfe. Dungftätte und Brunnen 
ftehen vor Stall und Tenne. Alle diefe Bauten hängen mit einem Zaum 
zufammen, an beffen Vorberfeite fich ein Thor befindet aus zwei Pfoften be- 
jtehend, deren Berbindungsbalfen eigens mit Ziegeln gededt ift, oder auch 
nicht jelten einen länglichten Doppeltaubenfchlag trägt und fomit jenes uralt 
deutſche Hoftbor herftellt, wie wir es in den Landſchaften der altveutjchen 
Meifter, 3. B. Dürer’s häufig ſehen. 

Das Wohnhaus ſelbſt wird der Quere nach vom leg durchichnitten; 
die Thüre gegen den Hofraum, zu der ein Paar Stufen führen und welche 


288 Oberbayern. 


gemeiniglich mit einem halbhohen Gitter gefchloffen ift, während die eigent- 
liche Thüre offen jteht, gilt ald Haupteingang, als „Hauptthüre“, ihr gegen- 
über führt die Gartenthüre in den Baumanger oder Hopfengarten. Rechts 
vom Haupteingang befindet fich die Stube, meift mit drei Feuſtern und nicht 
jelten einem Heinen Erferbau an der Hauptfronte mit Yuglöchern nach allen 
Seiten. An die Stube jtößt die Küche, fo daß Herd und Ofen hart neben- 
einauder fteben; hinter der Küche führt die Treppe in den Oberjtof und ver 
Kann darunter dient zur Milch- und Speifefammer; unter der Küche liegt 
ber Keller. Die linfe Seite neben dem Cingang zerfällt in die Kammer, wo 
Bauer und Bäuerin und die kleineren Kinder jchlafen und in die Dirnfammer 
für die Mägde und größeren Töchter. Die Kammer im Giebel heißt die 
gute und wird für Gäjte, manchmal für einzelne Verwandte oder Austrägler 
benügt; der übrige Raum unter dem hohen Dache dient ald Kornboven. 
Söldner und Kleinhäusler haben Stall und Wohnung unter einem Dache; 
das oblonge Gebäude wird jo ziemlich in der Mitte vom Tennen durchſchnit— 
ten, die hintere Hälfte zerfällt in den Kuh- und Zugviehitall, die vordere 
dient ald Wohnung mit der oben gefchilverten Eintheilung in verfleinertem 
Maßſtabe. Eine eigenthümliche Gricheinung find die fogenannten weiten 
Brunnen, Schöpfbrunnen auf freien Felde, gewöhnlich im Schatten von ein 
paar einzelnen Bäumen oder Gejträuch zum Bejten der Arbeiter. 

In dem wejtlichen Ztrich der Ebene gegen vie Iſar finden wir meift 
niedere jchlechte Häufer, unfauber und ſorglos dem Verfall überlafjen; bie 
Scheunen von Holz, alles mit hohen Strohdächern. Bei den meiften verjelben 
it Wohnung» und Wirthichaftsraum unter Einem Dache. Beffere Höfe be- 
itehen aus zwei Bauten; die reichjten darunter aus dreien. Am Erdinger— 
boden und an der ar verbejfert jih Bauart und Ausjehen der Häu- 
fer; fie bejtehen in gemauerten Erdgeſchoſſen mit hohem Giebel, ver bei 
größeren eine zweite Fenſterreihe der Unterdachwohnung trägt. Die Wohn- 
häufer, befonvders alle neuen, haben Ziegelvächer; häufig auch die Getreid- 
faften. Der Stadel mit dem Ninverftall hat immer ein Strohdach und ijt 
meift jo hoch gemauert, daß bei ven Tennenthoren keine Dacherhöhung (Frojch- 
maul) nöthig ift. Ganz vereinzelt an den neueften Bauten findet fich die 
dem Gebirgsjtyl ähnliche Bauweiſe aus den öftlichen angrenzenden Gebieten 
mit flächerem Dache zc., der über dem Erdgeſchoß und dann noch einmal 
etwas höher mit einer Altane (Haube) durchzogen iſt; Thür und Fenſterladen 
und einige Theile der Ornamentif find dann roth bemalt. 

Ein gewöhnliches Bauernhaus am Erdingerboden und im Iſargau 
beiteht aus drei Firjten; zur rechten Seite gegen Morgen jteht das Wohn- 
haus mit dem Pferpitall unter Einem Dache, gegenüber der Getreivefaften, 
unter deſſen hohem Dache der Schüttboden liegt, während das Erdgeſchoß 
als Schupfen dient. Beide haben meijt die gleiche Yänge; zwijchen ihnen mit 
längerer Fronte fteht der Stadel mit dem Rinpviehjtall. Die Vorderſeite und 


Hans u. Wohnung. 289 


die Lüden zwifchen ven Bauten fchlieft ein Zaun. Ganz große Höfe haben 
noch einen Firſt mehr; Stadel und Viehſtall zerfallen in zwei gefonverte 
Bauten und das Ganze ijt als ein Gevierte aufgeftellt, welches durch Thore 
und Zaun abgejchloffen ijt. 
| Die innere Eintheilung eines Wohnhauſes führt uns durch die Haupt- 
thüre, die gegen den Hof gerichtet. ift, in das Fletz und zeigt und vorerft 
gegenüber eine zweite, die Gartenthüre. Linker Hand treten wir in die Stube, 
binter ihr ift die Küche, deren Herd an der Zwiſchenmauer mit dem Ofen ber 
Wohnftube zufammenftößt. In gleicher Linie mit der Küche, an diefe und an die 
Stube ſtoßend, liegt das Küchen» oder Hinterftübel, gewöhnlich durch einen 
über die Fronte voripringenden Ausbau vergrößert. Es dient der Regel nady 
zum Aufenthalt der Austrägler, Rechts im Hausflur, der Thüre der Wohn- 
ftube gegenüber, öffnet jich uns jene ver Kammer, d. i. des Schlafgemaches 
des Bauers umd feiner Hausfrau. Ein fchmaler Gang daneben führt in den 
Pferveitall und hinter dem Gange liegt die Ehehaltenkammer (Schlafgemach 
für weibliche Dienftboten und größere Töchter); die Knechte finden ihre Lie 
geritätte in einer Ede des Nofitalles. Die Stube im Giebel heift die obere 
Kammer und wird für Gäſte benütt; liegt nebenan noch ein Kämmerchen, fo 
jchlafen dort die Buben. Vor dem Haufe gegen den Hof zieht fich das mit 
Ziegelfteinen gepflafterte Trottoir hin: „Gräd“. 

Ein „Zweirößler"- oder Söldner-Haus hat Wohnung, Stall, Tenne und 
Stadel unter Einem Dache; der vordere Theil mit der gleichen. eben bezeich- 
neten Eintheilung dient dem Bauern als Wohnung, die Mitte des Haufes 
nimmt der Biebftall ein, daran ftößt die Tenne und an dieſe der Stabel 
(Getreid- und Heu-Einlage); die obere Hälfte des Dachraumes dient als 
Scüttboden. Bei armen Häuslern gilt diejelbe Eintheilung des Anweſens in 
verfleinertem Maßſtabe. F. Dahn. 


Viertes Kapitel. 
Häuſerbau in Städten nnd Märkten, 


Schon im Aeußeren unterjcheidet fich der oberbayerifche Markt von dem 
Dorfe durch die gefchloffene Häufergruppirung. Während die Dörfer des Hoch- 
gebirges in der Regel zerftreute, von Garten und Grasplat umgebene Häufer 
zeigen, find die Märkte felbjt im Innern des Gebirges (z. B. Mittenwald, 
Partentirchen, Garmifch) wenigftens im Kerne ftraßenmäßig angelegt mit ges 
fchloffenen Häuferreihen. Nur in ihrer Peripherie verlaufen fich die innen 
ftraßenmäßig geichloffenen Märkte gewöhnlich im zerftreute Gruppen ächter 
Bauernhäufer, jo daß auch hierin der Markt fich ald Uebergangsgebilde von 
Dorf und Stadt befundet. Die gefchlofjene Anlage bedingt eigenthümliche 
Aenderungen im Bau des Hochgebirgshaufes. Daffelbe ift nämlich mit feinen 
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nächſt als freiftehend gedacht, und die Lüngenanficht bietet ebenfo gut eine 
Schauſeite ald die Giebelfront. Im gefchlojfenen Straßenbau dagegen tritt in 
der Regel nur die legtere als Schaufeite hervor. An verjelben verſchwindet 
dann die Gallerie, die num nicht mehr ringsum laufen kann, oder jchrumpft 
zu einen Heinen Balkon zufammen. Schon wegen der größeren Feuersgefahr 
mochte es zweckmäßig erjcheinen, die enggejchaarten Häufer jener Märkte mehr 
aus Stein als aus Holz zu erbauen, und in der That dominirt denn bier 
auch vielmehr als in ven Dörfern des Gebirges der Steinbau über den Holzbau. 
Das Dach ift freilich noch immer in der Regel mit Holzſchindeln gededt. 
Der Steinbau ſowohl wie die Beſchränkung der Schaufeite verminderte dann 
auch die in den Dörfern fo vielgeftaltigen Holzornamente, jo daß das Ge- 
birgshaus in den Märkten meijt nüchterner und jchlichter auftritt ald auf dem 
Dorf. Dagegen fuchte man durch blendende Farben der Tünche und Fresco— 
malereien (3. B. in Tölz, Mittenwald, Wolfratshaufen) den plaftifchen Schmud 
zu erjegen. Ein jchönes nachgeahmtes Muſterbild der Giebelfront eines jolchen 
immer noch reihen Haufes im Styl der Märkte fteht in Yeoni am Staren- 
bergerjee, mit Fresken von Kaulbach, Zimmermann u, A. geihmüdt. An ver- 
einzelten alten Häufern in den Märkten des Gebirges findet fich wohl auch 
noch eine widerfpruchsvolle Verbindung aus der Stadt überfommener Bau- 
theile mit der Grundanlage des Bauernhaujes, wie etwa eine rohe gothijche 
Steingewandung der Hausthüre, Erfer, aus Stein gewölbte Gänge und Hallen 
u. dgl. Es entjteht dadurch ein Miſchbau aus gothiſch ſtädtiſchen Motiven 
und bäuerlichem Roccocoftyl, der namentlich bei ehemaligen Kaufmannshäufern 
(wie in Mittenwald und Bartenfirchen) an jene alten Tage erinnert, wo ber 
Handelszug aus Italien nach Augsburg noch auf diefer Straße ſich bewegte, 
ein Mifchbau, der mehr noch in den benachbarten Landſtädten und Märkten 
Tyrols (3. B. in Yofer, Waidring, Köffen) den reicheren Häufern oft ein 
höchſt charafteriftifches Gepräge giebt. Neben der gefchloffenen Straßenanlage 
verfünden mitunter auch alte Mauern und Thorthürme (Rojenheim, Dachau, 
Miesbach) die ſtädtiſche Art des oberbayerifchen Marktes. 

Die Märkte ver Hochfläche lehnen fich in ihrem Häuferbau viel jtärfer an 
die Bauart der umliegenden Städte ald an das Bauernhaus. Ueberhaupt ift 
das hochgiebelige Haus dieſer Striche weit mehr durch den ſtädtiſchen Bau 
gefährdet, ald das Haus des Gebirges. Der Gebirgsftyl beherrjcht nicht nur 
bie Gebirgs-Märkte, er bringt jogar neuerdings erobernd in die Stabt und 
die Fläche vor. In München 5. B., wo bie eigentliche Altftant gewiß fein 
biftorifches Erempel eines Gebirgshaufes aufzeigt, hat diefer Styl nicht nur 
in allerlei neuen Kunftbauten geflifjentlihe Anwendung und fpielende Erwei— 
terung gefunden, jelbjt das neue Quartier der Kleinen Leute am Türken— 
graben, aus lauter kleinen freiftehenden Familienhäuschen gebilvet, ift größten- 
theild nach den Motiven des Gebirgsityles gebaut. Ebenſo wurde berjelbe 
typijch für das Landhaus der Städter an unferen Seen, für kleinere Eifenbahn» 
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bochbanten zc. Wo die Märkte des Flachlandes den Bau des Bauernhaufes 
zeigen, ba finden wir daſſelbe meift nur in feiner ſchmuckloſeſten und einfach» 
ften Form, oft nur einftöcdig. Denn wer reich war, der baute lieber ſtädtiſch. 
Die größeren Gewerbs- umd Handelsleute, Wirthe ꝛc. bedurften ohnedies für 
ihre Zwecke eines mehr ſtädtiſchen Hausplanes, fo daß der bäuerliche Styl 
faft nur für die Tagelöhner und Kleinbauern übrig blieb. Das Strohdach ift 
von den Hauptgebäuden des Marktes verbannt, doch deckt es in den abgeles 
genen Märkten der Higelregion noch immer die Scheune. 

Für das ſtädtiſche Haus ift in Oberbayern zumächft die Altſtadt München 
entjcheidend; dann wirkte aber auch das Vorbild der Nachbarjtänte Augsburg, 
Landshut und Paſſau maßgebend auf die Landſtädte an den Grenzen uns 
feres Kreifes. Friedberg ift z. B. in feiner Häuferanlage, ja ſelbſt in feinen 
Befeitigungsthürmen eine getreue, verkleinerte Copie des benachbarten Augs— 
burg; Moosburg und Freifing zeigen gar manchen Anklang an Landshut, und 
bie Städte und Märkte am Inn deuten in den italienifirten Schaufeiten ihrer 
Hauptitraße nach Paffau wie nicht minder nach Innsbruck. Die im deutjchen 
Styl der Straße zugefehrte Giebelfront ijt nämlich hier mit der breiten Fa— 
çade vertaujcht, deren fläche in einem hohen, geradlinig abgejchnittenen Mauer: 
aufiage das Schindeldach vergeftalt überragt, daß man Häufer mit flachen 
italienifchem Dache vor fich zu haben glaubt. Dazu erinnert die Zugänglich- 
keit des Daches durch fogenannte „Feuergänge“, welche über die Schinveln 
hinüber zugleich zum Nachbarhaufe führen, wie nicht minder die Arkaden des 
Erpgefchoffes bei den Häufern des Marftplates, an Italien. 

München unterfcheivet fich dadurch von den drei anderen monumentas 
len Hauptjtädten des vieffeitigen Bayerns, Nürnberg, Augsburg und Regens—⸗ 
burg, daß es feine abgefchloffene Epoche darſtellt, ſondern fich fort und fort 
als eine werdende Stadt auch architeftonisch entwidelt hat. So wurde in der 
Altſtadt die Gothik des Privatbaues bis auf höchft ſpärliche Ueberrefte durch 
die Bauten des 16. und 17. Jahrhunderts verdrängt. Allein auch diefe bes 
berrichen Fein einzige8 Quartier mehr unbedingt (wie etwa in Augsburg), 
fonvern das 18. Jahrhundert ſchob überall feine breiten, fahlen Fagaden das 
zwijchen. Die große Reſtaurationsepoche König Ludwigs ftellte in ganzen Stabt- 
vierteln eine ſymmetriſch vegelmäßige Neuſtadt neben die unregelmäßige alte, 
und die neue Bauweiſe König Marimilians II. zieht jet ihre impofante 
Straßenlinie quer durch die regelloſe Anlage Heiner vorſtädtiſcher Häufer hart 
an den Thurm- und Mauerrejten des alten Münchens. Im den äußerften 
Vorſtädten breiten fich bejcheivene Arbeiterwohnungen, bald im Style ber 
ſchmuckloſen Häuschen ver abgelegenen Dlärkte der Hochfläche, bald im moder⸗ 
nifirten Gebirgsityl, in's Feld hinaus, während durch vie Einverleibung ber 
Au, Haidhauſen's und Giefing’s als Vorſtädte auch noch ächte bäuerliche Holze 
bauten zur Stadt gefommen find. Ein Gegenftüd zu den Arbeiterwohnungen 
im Gebirgsftyl am Türkengraben bildet die Hänfergruppe der Birkenau, 
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wo fich meiſt Bauhandwerker mit Heinften Mitteln und gegenfeitiger Hilfe 
eine Colonie der fehlichteften, einfachjten aber nicht unpraftiichen Wohnungen 
in nahahmungswerther Weife gegründet haben. Merkwürdig find in ben 
Vorſtädten rechts der Iſar die fogenannten „Herbergen“, d. h. Häuferantheile, 
Stockwerke, ja Zimmer, welche als Eigenthum bejefjen und verkauft werben. 
Der Kern der alten Stadt gehört in feiner äußeren Erfcheinung überwiegend 
den legten drei Jahrhunderten und ift mafjiv aber (namentlich im Vergleich 
mit Nürnberg, Augsburg und Regensburg) ſehr ſchmucklos gebaut. Dagegen 
erinnert die innere Cinrichtung der größeren alten Häufer mit ber Thorfahrt 
in der Mitte, ven Berfaufsgewölben und Werfitätten zu beiden Seiten des 
Erdgeſchoſſes, ven traulichen aber engen Binnenhöfen, ven breiten fteingeplat- 
teten Hausfluren, den Erfern (hier jedoch viel jparjamer und fchlichter als in 
ben vorgedachten Städten), den Gallerien und Umgängen gegen den Hof an das 
bürgerliche Yeben vor dem breifigjährigen Krieg, welches den modernen Com— 
fort zuerjt in fo zwedmäßiger und finniger Weife zur Geltung zu bringen 
wußte. Der geringe Einfluß, den dieſe alte Bauart München’8 auf das um 
liegende platte Yand übte, zeigt uns übrigens fchon bier (befonders im Gegen- 
fag zu Franken und den Rheinlanden), wie viel entjchievdener ber fociale 
Schwerpunft Oberbayern im Bauernthum ald im Bürgerthume lag. 
Die Red. 


Dritter Abſchnitt. 
Die bayerifhen Dolksfagen. 


Bon Konrad Maurer. 


Erſtes Kapitel. 
Vorbemerkungen. 


Auf zweifachem Wege geht die Ueberlieferung des geſammten Schatzes 
von Wiſſen und Glauben vor ſich, über welchen das einzelne Volk zu verfügen 
hat, entweder nämlich auf einem bewußten und frei reflectirenden, oder auf 
einem unbewußten, unfreien, mehr vegetativen. Im erſteren Falle wird der ge— 
gebene Stoff mit mehr oder minder ſcharfer Kritik geprüft und geſichtet, allen- 
falls auch zu beftimmt verfolgten Zweden mehr oder minder burchgreifend 
verändert; legterenfall® dagegen wirb das Ueberkommene mit der naivften Kris 
tiflofigfeit aufgenommen und weitergetragen, und eine Umgeftaltung ver Ueber- 
lieferung kann fih nur ohne Abficht und Bewußtſein vollziehen, durch all- 
mähliges unwillkürliches Fallenlaffen einzelner, Zufügen anderer Züge derjelben; 
oder auch durch ebenſo unwillfürliche Ausſchmückungen oder Aenderungen in 
beren Gruppirung. Die fünmtlichen Bereiche der Erkenntniß und des geis 
ftigen Yebens, Religion und Sitte, Recht und Gefchichte, Naturlehre und 
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Heilkunde, vertragen gleichmäßig bie eine wie die andere Weiſe ber Fortpflans 
zung, wenn auch der Natur der Sache nach nicht allen diefen Gebieten beide 
gleich nahe liegen und in Folge der Einwirkung anderweitiger Einflüße nicht 
auf allen beide fich gleichförmig ausprägen. Handelt es jich nun um die Ueber- 
lieferung von wirklich oder vermeintlich Geſchehenem, gleichviel übrigens, ob 
bie in Frage ftehende Begebenheit dem irbijchen oder überirbijchen Leben an— 
gehöre, jo eröffnet fich, ſoweit diefelbe auf jenem unbewußten und nicht will 
kürlichen Wege vor jich geht, das Bereich der Sage. — Mit der Gejchicht- 
ſchreibung theilt fomit die Sage ven Gegenftand ihrer Ueberlieferung. Auch 
infoweit als fie von übermenfchlichen Ereigniffen berichtet, will die Sage wie 
die Gefchichte nicht nur geglaubt jein, fondern wird auch von benjenigen wirf- 
lich geglaubt, welche als ihre Träger erfcheinen; fie unterfcheidet fich hiedurch 
von dem Märchen jowohl als von dem bloßen Schwanfe, mit welchen biejelbe 
fonft allerdings manche Beziehungspunfte gemein hat. Die Vorliebe, mit wel- 
cher die Sage übermenfchlichen Begebenheiten fich zuwendet oder doch menfch- 
lichen irgendwelche übernatürliche Züge beimifcht, bringt diefelbe ferner mit 
dem Bolksaberglauben in enge Beziehungen; ein burchgreifender Unterjchied 
beider ift indefjen immerhin varin begründet, daß die Sage jederzeit einen 
biftorifchen, der Aberglauben dagegen einen dogmatiſchen Charakter hat, und 
demgemäß werben jehr häufig einzelne Sagen als gefchichtliche Belege für 
dieſe oder jene abergläubifche Lehre dienen können und ſollen. Der Gejchicht- 
fchreibung felbft gegenüber liegt aber die charafteriftiiche Eigenthümlichkeit der 
Sage lediglich in der Verfchievenheit des Ganges, auf welchem hier und bort 
das Gejchehene überliefert wird. Bon vornherein greift die Sage nur folche 
Vorgänge und Perfönlichkeiten auf, welche in ihrem Gehalte oder ihrer Er- 
fcheinung etwas für den gemeinen Dann Verſtändliches und Padendes haben. 
Diefe Eigenfchaften aber fommen nur fehr theilweife ven für die Gefchichte 
bebeutjameren Männern und Thatfachen zu, während fie anbererfeits ven 
gefchichtlich betrachtet unbedeutendſten Stoffen im höchiten Grade eigen fein 
fönnen; ein ungerechter Richter, ein böswilliger und harter Forjtbedienfteter, 
ein reicher Geizhals oder ein Meineiviger und Grenzverrüder mögen ver 
Sage weit merfwürbigere Gejftalten fein, als der gewiegtefte Staatsmann, 
der mit feinfühliger Hand die Gejchide eines halben Welttheiles lenkt und leitet. 
Die einmal aufgegriffenen Stoffe liebt das Volk ferner durch allmählige un: 
bewußte Umgeftaltung in eben jener Richtung fich noch näher zu bringen; 
durch Zufammenrücden und wirkjameres Gruppiren der einzelnen Creigniffe, 
durch Vereinfachung und Abrundung der Handlung im Ganzen, durch präg— 
nantere Charakterifirung ber auftretenden Perjonen wird die überfommene Er» 
zählung Schritt vor Schritt jo lange umgeformt, bis ſie endlich das höchft- 
möglihe Maß der Dramatifirung erreicht bat; im dieſer ihrer vollfommenften 
Faffung mag dann die Sage fich erhalten, bis der veränderte Gejchmad des 
Volkes zu neuen Wandelungen führt, oder auch das verlorene Interefje an 
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ihrem Gegenſtande fie völlig der Vergeffenheit anheimfallen läßt. Aber nicht 
nur ihre Äußere Form und Entwicklung mögen ältere Sagen im Verlaufe ver 
Zeiten wechjeln, ſondern e8 fann ein ähnlicher Wechfel auch wohl umgefehrt 
bei fortbeftehenver Form den Inhalt verjelben betreffen; viejelbe Erzählung, 
welche urjprünglich über Wuotan oder Donar, über Friffa oder Frouwa 
umlief, mag jich fpäter an Chriftus oder den Apoftel Petrus, an Maria 
oder eine belichige Heilige anfnüpfen, oder auch die uriprünglich mythiſche 
Sage geradezu in eine biftorifche fich umfegen. Auch ſonſt iſt ver Sage das 
Veithalten an einmal liebgeworvenen Zügen und Wendungen eigenthümlich, 
die fie nicht müde wird von einem Gegenstand auf den andern zu übertragen; 
wie vorhin ein bramatifcher, fo fpricht fich hierin ein epiicher Charakter ver 
Sage aus, oder wenn man lieber will eine Verwandtſchaft verfelben mit dem 
Volkslied, welches ja ebenfalls in feinen Anfängen, Rundreimen und manchen 
anderen Punkten eine ähnliche Einfachheit und Einförmigfeit liebt. Diejes 
poetifche Element, welches ver Sage in eben dem Maße wefentlich ift, wie 
ber Gejchichtichreibung das Eritifche, dann aber und zumal ver weitere Um— 
ftand, daß diefelbe nur im Verlaufe der Zeit und unter gemeinfamer Bethei- 
ligung des Volkes in Maffe zur Entjtehung gelangt, genügen, um eine radi» 
cale Sonderung beider Arten der Ueberlieferung feitzuftellen; daß dieſe in ber 
Kegel dort eine mündliche, hier eine fchriftliche fein wird, ift dagegen zwar 
richtig, aber weil nicht ausnahmslofe wahr ohne principielle Bedeutung. — 
Eben weil die Sage feinen Berfaffer aufzuweifen hat, jondern gewißermaßen 
von dem geſammten Bolf verfaßt ift, fpiegelt jich nothiwendig in ihr bie In— 
bividualität jedes einzelnen Volkes mit der größtmöglichen Treue ab. Verwandte 
Völker werden demnach in ihren Sagen fich nahe berühren, unverwanbte auch 
in biefen fich ferne ftehen, und auch die Grade der Berwandtichaft werben 
in dem Maße der Achnlichkeit oder Umähnlichkeit fich ausprägen, welches zwi: 
fchen ven beiverfeitigen Sagen zu finden tft. Gewiße Grundzüge freilich find 
den Sagen aller und jeder Völker gemein; andere find durch die Eufturftufe 
bevingt, auf welcher das einzelne Volf gerade ſteht, oder durch die Beichaffen- 
beit des Yandes, in welchem vafjelbe lebt, überdieß kann auch wohl durch eine 
äußerliche Uebertragung die eine oder andere Sage von einem Volk zum an— 
dern wandern. Derartige Erfceheinungen jind indeſſen feineswegs blos der 
Sagengefchichte eigenthümlich, fie fehren vielmehr genau in berjelben Weife 
auch bei ver Sprachgefchichte, Nechtsgefchichte, Furz bei der Gefchichte jeder 
einzelnen Seite des Nationallebens wieder; die Möglichkeit aber einer orga— 
nischen Verwandtſchaft ver Sagen fremder Völker unter fich erklärt fich dabei 
aus dem über allen nationalen Zerklüftungen ftehenden Bande, welches die 
gefammte Menfchheit zu einer höheren Einheit zufammenfaßt, jowie aus dem 
weiteren Umftande, daß neben der phyfifchen Abftammung auch noch das Maß 
der intellectuellen und moralifchen Eultur, dann die Yandesbejchaffenheit auf die 
eigenthümliche Ausprägung der Nationalität beſtimmend einwirkt; bei mecha- 
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nifchen Wanderungen aber wird eben doch nur der Sagenftoff aus der Fremde 
entlehnt werben, deſſen weitere Geftaltung und Ausfhmüdung aber immerhin 
wieder eine nationale fein. 

Wie fteht e8 nun mit der Nationalität der Bayern und ihrer 
Sagen? 

In einer Zeit undeutſcher Politik, als man durch Verbindung mit feind- 
lihen Mächten feine Ehre und feinen VBortheil mehren zu Können glaubte, war 
in Bahyern von der Gelahrtheit die Anficht erfunden und von der Staatsweis- 
heit vergnüglich ausgebeutet worden, daß der bayerifche Stamm nicht ein deut— 
fer, ſondern Feltifcher fei, und ſomit ſchon aus verwandtichaftlichem Pflicht- 
gefühle zu den Keltiſch-Romaniſchen Franzojen gegen Deutichland zu ftehen 
babe. Heutzutage fteht dagegen in der Wilfenfchaft wenigitens wie in dem Be- 
wußtjein des Volkes der umgekehrte Sat feſt, daß die Bayern einen ebenfo 
reinen und ächten Zweig des deutſchen Geſammtvolkes bilden, 
als dies bei ven Sachfen oder riefen, den Franken oder Thüringern, den 
Aemanen oder Schwaben der Fall ift, und auch aus diefer Ueberzeugung wird, 
will's Gott, die Politif ihre Schlüße zu ziehen wiffen. Auf keinem Gebiete, 
felbft das fprachliche nicht ausgenommen, tritt aber dieſe deutſche Volksthüm— 
lichkeit des bayerischen Stammes fchärfer hervor ald auf dem der Sage und der 
übrigen an dieſe fich anfchließenden Volfsüberlieferungen. Durchaus trägt bie 
bayerische Sage, trägt der bayerifche Bolfsaberglaube u. dgl. m. einen ſpecifiſch 
germanifchen Charakter an fich, wenn auch, wie nicht anders zu erwarten, in 
einer hinreichend eigenthümlichen Ausprägung, um fi von Sage und Aber: 
glauben anderer Zweige berjelben Gejammtnation wieder unterfcheiden zu 
laſſen. Mit ven nationalen Ueberlieferungen der Kelten und der Romanen 
fowohl, als mit denen der Slaviſchen, Yitauifchen, Finniſchen Völker u. f. w. 
haben dieſelben dagegen nur diejenigen Züge gemein, welche entweder von 
aller Scheidung der Stämme unabhängig allerwärts fich wiederfinden, oder 
welche doch nur aus ber entfernteren Berwandtjchaft fich ergeben, welche aller- 
dings auch die Slaven und Pitauer, Romanen und Kelten als Angehörige ver 
Ariſchen Völferfamilie mit den Germanen verbindet, — Ein flüchtiger Ueber: 
blit über die bayeriſche Sagenwelt wird dieſe Thatfache beftätigen. Freilich 
bringt dabei der Plan des gegenwärtigen Unternehmens mehrfache, ſchwer 
fühlbare Uebeljtände mit fich. Das Gebiet des bayerifchen Stammes, von der 
italienijchen, flavifchen, magharifchen Grenze‘ bis gegen das Erzgebirge und 
Fichtelgebirge, den Lech und den Arlberg zu reichend und im Oſten fogar 
mit ſporadiſchen Niederlaffungen weit in das Bereich fremder Zungen hin- 
übergreifend, ijt ein ohne Vergleich umfaſſenderes als das Gebiet des ber- 
maligen bayerifchen Staates, und umgekehrt faßt viefer letere neben dem 
bayerifchen auch noch, und zwar weitaus vorwiegend, Yande fränfifchen und 
Ihwäbijchen Stammes zu ftaatlicher Einheit zufammen. Wie der Dialekt oder 
bie Sitte folgt Die Sage lediglich den nationalen Grenzen und fpottet der blos durch 
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dynaſtiſche Motive gezogenen Echranfen; bier aber follen primär diefe letzteren 
eingehalten und nur ſecundär jene eriteren in Betracht gezogen werden, und for- 
dert überdies die Defonomie des ganzen Werkes auch noch eine, wenigftens ans 
nähernde, Scheidung des Stoffes nad) Negierungsbezirfen, jo daß z. B. hier zwar 
die abfolut untrennbaren Sagen Ober: und Niederbayerns zufammengefaßt wer: 
den, dagegen die Sagen der, ftreng genommen ebenfall® hieher gehörigen, 
oberen Pfalz einem ſpäteren Orte vorbehalten bleiben follen. ferner. Für die 
zu Defterreich gehörigen Bruchtheile des bayerifchen Stammes ift, abgefehen 
von den fehr verbienftlihen Sammlungen der Brüder Zingerle und neuer 
dings des Nitters von Alpenburg für das Yand Tyrol, im fagengefchichtlicher 
Hinficht noch fo gut wie Nichts gejchehen, und felbjt bezüglich der dem Kö— 
nigreiche Bayern verbliebenem Lande ift das bisher Geleiftete noch dürftig 
genug; ') an eine Ergänzung des jo überaus Lüdenhaften Stoffes durch eigene 
Sammlungen zu denken, verbot aber nicht nur in der erfteren Richtung ber 
begrenzte Plan ver Bavaria, fondern war auch nach der letteren Seite hin 
durch Die Kürze der Zeit unmöglich gemacht, welche zwifchen deſſen Entiwer- 
fung und Ausführung in Mitte lag. Eine detaillirte und wohlbegründete 
Feitjtellung des der bayerifchen Sage mit der Sage der benachbarten Stämme 
Gemeinjamen oder ihr gegenüber Cigenthümlichen möge man demnach an 
dieſem Drte ebenjo wenig fuchen, als eine Erörterung ver Unterſchiede, welche 
zwifchen der ober- und niederbaberifchen einerſeits, der tyrolifchen oder jalz- 
burgifchen, fteierifchen oder oberöjterreichiichen Sage andererſeits bejtehen; 
eine lediglich auf das bereits gedruckte Material geftütte Ueberficht der wich- 
tigeren Züge, welche die altbayerifche Sage, foweit fie befannt ift, aufzuweiſen 
ſcheint, iſt Alles, was über ven überreichen Stoff an diefem Orte gegeben zu 
werden vermag. 


Dweites Kapitel. 
Geſchichtliche Sagen. 


Bon Intereffe ift zunächſt zu beobachten, welche Gestalten in ver baye- 
riſchen Sage auftreten; von hier aus nämlich läßt fich bejtimmen, welche ge— 


I) Meben Friedr. Panzer's Beitrag zur deutſchen Mythologie (zwei Bde. 1848 u. 
1855) und Schöppner’s ganz ungenügendem Sagenbuch ber bayeriſchen Lande 
(drei Bde. 1852 — 53), welde beiden Werke fih Übrigens feineswegs auf den baye— 
riichen Stamm beichränten, ift faft nur noch das trefflihe Schriften „Aus bem 
Lechrain“ von Karl Freiberen von Leoprechting (1855) zu nennen. Ueber bie 
Sagen vom Untersberg bat Maßmann ein Bündchen ausgeben Taffen (1831), 
und mancherlei werthvolles Material findet fih noch in teuriftifchen Werten (j. B. 
Ludw. Steub, Aus dem bayerischen Hochlande, 1850) oder in einzelnen Zeitfchrif- 
ten (zumal I. W. Wolf's Zeitjhrift für beutfche Mythologie und Sittenkunbe), 
dann auch in Schmeller’s bayerifchem Idiotilon zerftreut. 
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ſchichtlichen Vorgänge und Perfönlichkeiten ven tiefjten und bleibenditen Ein- 
druck auf das bayerische Volt gemacht, welche Eulturperioden die dauerhafte 
jten Spuren in deſſen Sinnesart zurücgelaffen haben. 

Es fcheint aber die Erinnerung an die Römerherrichaft ziemlich ſpur— 
108 ausgetilgt zu fein, foferne nicht etwa an einzelnen Orten neuere Ausgra- 
bungen und fonftige Unterfuchungen diefelbe von gelehrter Seite her wieder 
nen belebt haben; nur an ver jchwäbifchen Gränze, bei Hohenichwangau und 
Füßen, ſoll fich eine wahrhafte Volksſage an Julius Cäfar knüpfen, indem 
diefer über den eng zufammengevrängten Yech mit feinem Pferde gejegt und 
am Sailing ein Bad gehabt haben fol. Um jo feiter hat ſich dagegen ber 
Name Kaiſer Karls des Großen unjerem Volke eingeprägt. Bekannt ift 
vor Allem die Sage vom Untersberg, in welcher Kaifer Karl, Manche fagen 
überbieß auch Kaiſer Friedrich der Nothbart, feinen unterirbiichen Hof hält. 
Zweimal breihundert Mönche verrichten im den Bergmünfter den Gottes» 
bienft, an zweihundert Altären und unter Begleitung von mehr als dreißig 
Orgeln; auf blumigen Wiefen luſtwandeln verftorbene Fürſten und Frauen des 
Salzburger-, Berchtesgadener- und Bayerlandes, oder es ſtürmt auch wohl 
unter Trommelichlag und Trompetengejchmetter reifiges Bolt über das Dlachfeld; 
an marmornem Tiſch aber fit, das Haupt auf den Arm geftügt, ſinnend der 
alte Raifer, der Zeit wartend, da fein Bart zum brittenmale um den Tiſch 
gewachjen fein wird: dann wird er jich erheben, als Schuk- und Schirmherr 
beutjcher Nation aus dem Berg brechen und mit den Seinigen bei dem Birn- 
baum auf dem Walferfeld die gewaltige Siegesichlacht ſchlagen. Hin und 
wieder findet ein glüclicher Sterblicher den Berg offen; ein eisgrauer Mönd, 
ein Bergmännlein mit jpigen Bart führt ihm Hinein, zeigt ihm bie ganze 
Herrlichkeit der kaiſerlichen Behaufung und ſchlägt ihm auch wohl die alten 
Bücher auf, in denen die Gejchide der Zukunft verzeichnet ftehen; auf unnüge 
Fragen aber erhält der Neugierige eine derbe Ohrfeige mit ver Lehre, nad 
den Geheimniffen Gottes fei nicht zu forſchen. Durch unterirdiſche Gänge 
ziehen oft die Bewohner des Untersberges in benachbarte Kirchen und Ka⸗ 
pellen, und in tiefer Nacht mag man dieſe hell erleuchtet ſehen, wenn ſie dort 
ihren Gottesdienſt verrichten; anderemale laſſen ſie ſich im Thale ſehen, be— 
ſuchen allenfalls die Hochzeiten ehrſamer Bauersleute und geben dieſen neben 
reichen Geſchenken eruſtliche Ermahnungen zu einem gottſeligen Leben. Wie— 
derum wird erzählt, wie König Pippin, von welchem das alte Dorf Pipping 
an der Würm feinen Namen trägt, ſeinen Hofmeiſter ausſandte, ihm ſeine 
Braut, die fchöne Bertha, heimzuführen und wie dann der verrätherifche Bote 
feine eigene Tochter anftatt der Fürſtin unterfchiebt, dieſe aber durch zwei 
Knechte tödten laſſen will. Von der Jungfrau Flehen laffen ſich die Diener 
erweichen, ihr das Peben zu ſchenken; von einem Köhler im wilden Walde auf- 
gefunden und zur Neismühle bei Gauting geleitet, findet Bertha hier Unter: 
funft, von ihrer Funftfertigen Hände Arbeit fich ernährend. Nach langer Frift reitet 
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Pippin in’s Mühlthal zur Jagd; bald fommt er von feinem Gefolge ab und 
verirrt fich, blos von feinem fternfundigen Arzte und einem Knechte begleitet, bis 
enblich ein von der Ferne herichimmerndes Picht die müden Jäger zur Reis— 
mühle leitet. Da ficht der Arzt in den Sternen gefchrieben, daß der König 
biefe Nacht mit feiner ehelichen Hausfrau einen Sohn gewinnen werde, „vor 
dem die Chrijtenfönige und Heidenkönige fich neigen”; ver Müller gefteht, daß 
er feit fieben Jahren aller Welt verborgen eine wunderfchöne Jungfrau be— 
berberge, und durch den Befit des Verlobungsringes erweilt fih Bertha ale 
die ächte Königsbraut. Jetzt ergeht ftrenges Gericht Über den verrätherijchen 
Hofmeifter; auf der Reismühle aber wird im folgenden Jahre das Knäblein 
geboren, das als Garolus Magnus alle Welt mit feinem Ruhm erfüllen follte. 
Aber auch noch in anderer Weife hat ſich das Anbenfen an den gewaltigen 
Frankenherrſcher lebendig erhalten. Man weiß, wie die Friefen manche Theile 
ihrer Rechtsordnung und die Sachſen einzelne Säte ihres Landrechts auf 
Kaiſer Karl zurüdführten, und auch Das ift befannt, daß die weitphälifchen 
Behmgerichte ihren Urfprung von demſelben Monarchen herleiten wollten; 
unbemerkt fcheint dagegen geblieben zu fein, daß auch in Bahern eine ähn- 
liche Ueberlieferung zu treffen ift. Es ift hier nicht der Ort, um ausführlicher 
auf die Sitte oder Unfitte des Haberfelvtreibens einzugehen, welche in Dbers 
bahern und zumal in dem Hügellande zwifchen Iſar und Inn noch gegenwärtig 
im Schwunge ift; ursprünglich eine Art ernft gemeinten und ernft betriebenen 
häuerlichen Sittengerichtes, hat dies mwohlorganifirte Inftitut erſt neuerlich 
und wohl nicht ohne Einfluß der dagegen ergangenen polizeilichen Verbote 
biefen feinen früheren Charakter eingebüfßt, wie man denn jest manchen alten 
Haberfelvmeifter Hagen hören kann, daß „bereits die Pumpen treiben”. Bon 
den vermummten Burſchen aber, welche in altherfömmlicher Weife das Ge- 
richt halten, wird gefagt, wenn fie nach deſſen Beendigung ftill und lautlos 
fich zerftreuen, daß fie heimfahren in den Untersberg, zu Kaifer Karl, ihrem 
Herrn und Meiiter. 

Der Zeit nach würde auch die Sage von Adalbert und Otfar, ven 
Stiftern von Tegernfee, bier fich anreihen; ferner die befannte Stammſage 
der Welfen, deren Stammmutter, von einem Bettelweibe verflucht, zwölf 
Knaben auf einmal geboren und deren eilf als junge Hunde (Welfe) hatte 
erfäufen laffen wollen; ') enplich die Sage von Heinrich, des alten Eticho 
Sohn, der auf die Zufage bin, daß ihm foviel Land zu Lehen werben folle, 
als er während der Kaiſer der Mittagsruhe pflege, mit goldenem Wagen (oder 
mit goldenem Pfluge) umfahren könne, mit einem feinen Wügelchen von Gold 
im Schooße auf untergelegten Pferden eine gewaltige Strede des Bayerlandes 
umreist und von dem überlifteten Kaifer zu Lehen empfing. 


) Diefelbe Sage knüpft fich übrigens auch an das Gefchlecht der Grafen Hund von 
Weißenſtein. 
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Alle diefe Sagen, wie fo manche andere, feheinen indefjen längft aus dem 
Volksmunde verſchwunden zu fein, und find demnach bier, wo es fich nur um 
die noch gegenwärtig umlaufenden Sagen handelt, außer Anfa zu laffen. 
In lebhaftefter Erinnerung jtehen dagegen noch die ſchweren Beprängniffe, 
welche die Ungarn, oder wie fie das Volk nennt, die Hunnen, lber das 
Neich brachten. An der Amper bei Schöngeifing weiß man noch von einer 
Schlacht zu erzählen, welche fie einft dort verloren, und der Markt Geifen- 
feld foll von ihrem Anführer Geifa feinen Namen haben. Auf dem Kreuz— 
berge bei Wefjobrunn foll der Abt dieſes Klofters mit jech® feiner Ordens» 
leute von ihnen erfchlagen worden fein; zum Lohne endlich der in der Yech- 
felofchlacht geleifteten Hilfe jollen die Pferpmärfte zu München und Keferlohe 
geftiftet worben fein, und es wird von der üppigen Pracht gar Mancherlei 
erzählt, zu welcher vie reiche Beute die glüclichen Sieger verlodt habe. 

In der fpäteren Zeit ift e8 namentlih KRaifer Ludwig der Baper, 
der die Aufmerkjamfeit des Volkes auf fich zieht. Man weiß noch, wie Seh: 
fried Schweppermann, dem beprängten Könige zu Hilfe ziehend, die Kirchen 
von Ober- und Unterbietfurt durch Friedrichs Heer verwüſtet fand, und wie 
er fie nach erfochtenem Siege eimem Gelübde zufolge wieder aufbaute. Nicht 
minder wirb erzählt, wie vor der Ampfinger Schlacht der König mit feinen 
Getreuen auf die Knie fiel und betete, und wie Alle gelobten: „wenn wir 
ſiegen“ auf dem Wahlplate ein Kirchlein zu ftiften; von den Worten des 
Gelübdes ſoll Wimmaffing feinen vergröberten Namen haben. Auf viefelbe 
Schlacht bezieht fich die allbefannte Erzählung von ver tapferen That der 
Münchner Sauerbeden, welche dem Kaifer, der in der höchiten Gefahr jchwebte 
gefangen zu werden, in berzhaftem Anlauf Luft machten, und def zum Dank 
in ihr Zunftwappen ven Reichsadler gefett erhielten. Bon der Schlacht heim« 
fehrend, joll der Kaifer im Bilsthale mit feinem Pferde geftürzt fein, und 
diefes nicht mehr zum Aufftehen gebracht haben; da habe er der Maria ein ' 
Kirchlein gelobt und ſofort fei das Roß wieder aufgefprungen, von dem Reit: 
zeuge aber, das mit dem Pferde an die neue Kirche geſchenkt worven fei, habe 
diefe den Mamen Sattlern erhalten. Bon einem durch verjchloffene Thüren 
ihm erjcheinenden Mönche erhält der Kaifer auf feinem Römerzuge ein Maria- 
bild, das aus einem Stein gefertigt ift, den Niemand fennt, ') und zugleich 
die Weijung, bei dem Orte Ampferang oder Ammergan ihm ein Klofter zu 
banen, und Klofter Ettal wird demgemäß erbaut; nach einer anderen Faſſung 
der Sage wäre dem Kaiſer auf der Heimfahrt aus Rom fein Pferd dreimal 
vor einer Tanne in bie nie geftürzt, ein Engel hätte ihm das Bild ge- 
bracht, und der Kaiſer zugleich in jeiner Verzückung das Klofter jchon fertig 
geſchaut, das er doch exit zu bauen gelobt. An ven Tod des edlen Fürften 
erinnert noch der Name der Kaiferwieje bei Fürſtenfeldbruck und aufrecht wie 


1) d. h. aus cararifhem Marmor. 
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weiland Kaifer Karl der Große läht eine noch erhaltene Sage dieſen tapferen 
Streiter wider alles Pfaffenthum unter feinem Denkmale in der Frauenkirche 
auf dem Seffel fiten. 

Aus dem folgenden Jahrhunderte ift hin und wieder bie Erinnerung an 
die auch für Bahern verhängnißvollen Huffitenftürme erhalten; doch find 
e8 weniger die friegeriichen Thaten ver fanatifchen Ezechen, welche von ver 
Sage hervorgehoben werben, als deren Keterei; der Meſſe läßt fie allenfalls 
einen Huffiten fpotten oder auch an einem wunderthätigen Marienbilde fich 
verjündigen, wobei natürlich dem Frevel jedesmal die Strafe auf dem Fuße 
folgt. 

Auch mit Dr. Martin Yuther bejchäftigt fich noch das Volk, natür- 
lich aber als in einem ftreng katholischen Yande nicht eben in der freundlichften 
Weife. Auf fenerfchnaubenden Roßen führt ihn mit Windeseile der Langen— 
mantel von Augsburg hinweg nach den gaftlichen Schlöffern der befreundeten 
Freyberger und Schwangauer; in München aber zeigte man bis in bie neuere 
Zeit das Haus des Kochs in der Hölle (in der Senplingergaffe), wo ber 
flüchtige Reformator einen Trunf gethan, aber in ver Eile die genoßene Wurſt 
zu bezahlen vergefjen habe. ') Am Schrannenplage in München war ein Eben- 
bild „Luthers und feiner Katheri” angemalt zu fehen gewefen, und beim Um— 
zuge des Waffervogels in Sauerlach figurirten Beide noch im Jahre 1840 
neben dem Klausner und Hanswurft, dem Doktor und Kaminfeger, Krügel- 
mann und Hansgrobian, Hansl und Gretl, dem bahyerifchen Hiefel und man- 
cherlei anderen Geftalten ähnlichen Calibers. 

Häufiger noch find der Natur der Sache nach die Erinnerungen an ben 
breißigjährigen Krieg, oder wie er hier wie anderwärts dem Volke zu heißen 
pflegt, an ven Schwedenfrieg. Bald zeigt man an einer alten Burg, wie 3.9. 
in Hobenafchau, noch die Spuren der ſchwediſchen Kugeln, bald weiß man, 
wie in Beuerberg, von einem ftanphaften Klofterbruder zu erzählen, ver von 
den Schweden, weil er die Schäße feines Kloſters auszuliefern beharrlich fich 
weigerte, zu Tode gemartert wurde. Wieder anderemale hat fich ein ſchwedi— 
icher Reiter an einem Marienbilde verfündigt und feinen Frevel mit jähem 
Tode gebüßt, wie bei der Halbmeile zwifchen Nieveralteich und Deggendorf; 
oder es hat wenigiteng, wie bei Hofhegnenberg, über ähnliche Verſündigung 
panijcher Schred die rohen Krieger ergriffen und nach allen Seiten hin in 
wilder Flucht zerftieben laffen. Eine flüchtende Nonne mag vor dem feterifchen 
Feinde fliehend ihr Crucifix verbergen und fich felber zu helfen anweifen; nad 

') Wenn hieran anfnüpfend zablreihe Schmutbilder den frommen Mann mit einer 

Bratwurft in der Kauft auf einer Sau reitend zeigen, jo liegt hierin offenbar nur 
eine erneuerte Anwendung älterer Judenfpottbilber, wie über ſolche Dr. 5. 2. Böfigt 
in ber Zeitjhrift für deutſche Culturgeſchichte von Joh. Müller u. I. Falle, Jahrg. 
1856, ©. 463—9 Nachricht giebt. 
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überftandener Gefahr wird dann folches unverfehrt wiedergefunden, Haare und 
Bart find ihm inzwifchen gewachfen, und die vor demſelben aufgeftellte Lampe 
brennt noch. U. dgl. m. 

Lebendig ift ferner noch das Andenken an die große Peſt, welche zur 
Zeit des dreifigjährigen Krieges die baberifchen Yande verheerte. Zwifchen 
Ober- und Unterammergan zeigt man noch die Stelle des aus jener Zeit 
herſtammenden Beftfreithofs, und drei Kreuze bezeichnen ven Ort, wo damals 
bie Hütte ftand, in welche die Angeftedten zu gefonderter Wohnung verwies 
fen wurben; bei Kaufring war es das Walburga-flirchlein, bei welchem vie 
Peſtkranken begraben wurden und der mit Filz bejchlagene Karren wird noch 
aufbewahrt, in welchem man viefelben beiNachtzeit ftill zur Ruheſtätte führte, 
um die Lebenden nicht über die Gebühr zu ängſtigen. Auch die Feldkapelle bei 
Jeſenwang foll der Beftattung an der Peft Verftorbener gevient haben; an 
diefe aber knüpft fich von jener Zeit an mancherlei Spud und ſollen die Geifter 
der dort Ruhenden in Geftalt Heiner Lichter umgeben, durch freundlichen An— 
fpruch aber eines Begegnenven die erjehnte Erlöfung gewinnen können. Aehn—⸗ 
ich ermahnt ein altes Weib in Peuting ihren Enkel, an einem bejtimmten 
Orte, an welchem die Gebeine der an der großen Belt Verftorbenen lügen, 
biefen zum Troſte eine Kapelle zu bauen; da der Knabe herangewachjen des 
Auftrags vergift, wird er durch einen Traum und ſchweres Siechthum des, 
felben erinnert, und dem Bollzuge der Weijung folgt fofort feine rafchefte 
Genefung. Man glaubt auch wohl, daß vor dem Ausbrechen des Sterbens 
ein altes verfchrumpftes Männlein oder ein nadtes Weibsbild fich zeigen 
und einem beliebigen Begegnenden einen alten Hut, ein paar Strümpfe oder 
fonft eine Kleinigkeit fchenfe; bei dem Beſchenkten beginnt dann die Seuche, die 
fih von ihm aus auf die Nachbarichaft vererbt, und bei vorfichtiger Behand- 
lung mögen ſolche Gefchenfe, wie von einem hartgebrüdten Bäuerlein dem 
tyrannifchen Richter zu Nottenbuch geſchah, dazu bemütt werben, fich einen 
läftigen Feind vom Halfe zu fchaffen. Einem Gelübde, in der Peftzeit erfolg- 
reich gethan, verdankt andererjeits das von zehn zu zehn Jahren wiederkehrende 
Paffionsipiel zu Oberammergau feinen Urfprung; aus verjelben betrübten Zeit 
foll der Metgerfprung, dann aber auch ver alle fieben Jahre abgehaltene 
Scäfflertanz in München jtammen, indem die ehrſame Schäfflerzunft als vie 
erfte verfucht habe durch öffentliche Yultbarfeit den von der Krankheit gebro— 
chenen Lebensmuth der Biürgerfchaft wieder aufzurichten. 

Auffallend felten find, wenn man fich auf die Volljtändigfeit der vorlie— 
genden Sagenfammlungen auch nur annähernd verlaffen darf, die Erinnerun- 
gen aus der baherijchen Herzogsgeichichte. Vom Herzog Thaffilo wird 
erzählt, wie er einft mit feinem Knechte Wefjo im wilden Wald jagte; wäh— 
rend er raftet, fieht er Engel an Himmelsleitern auf- und niebderfteigen und 
aus einem Brunnen ſich Waffer zum Trunke fchöpfen: erwacht findet er einen 
Duell, aus welchen Weſſo ihm zu trinken reicht, und gründet deß zum Anu— 
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gedenken das Klofter Weſſobrunn. Ein andermal gräbt ihm gejagtes Wild zu 
tiefit im Walde drei Kreuze und einen Schat von Reliquien auf, und barauf 
hin erfolgt ver Bau des Klofters Bolling; oder es gelobt der Herzog, auf ber 
Jagd verirrt, die Stiftung eines Klofters, und von dieſem Anlafje feiner Grün- 
dung ber führt Thierhaupten ein Stück Wild im Wappen. Die lettere Sage 
wenigftens joll in der That noch mündlich umgehen, und es mag in biefem 
wie in nicht wenigen anderen Fällen die auf gelehrtem Wege fortgepflanzte 
firchliche Ueberlieferung auf das Volk zurüdgewirkt haben. Volksmäßiger lautet 
die Sage von der Gräfin Yupmilla von Bogen, welche Herzog Ludwig 
den Kelheimer vor dreien in ihre Tapete eingewirkten Nittern ſich die Ehe 
geloben ließ, aber wohlweislich vorher hinter diefer ebenjo viele Ritter von 
Fleiſch und Blut verborgen hatte; oder von Herzog Otto's Liebjchaft auf 
der Gretlmühle bei Yandshut, welche ihn fo ausjchlieflich befchäftigte, daß er 
darüber ver Sorge für Yand und Leute vergaß und die Brandenburger Mark 
ih und dem Haufe Wittelöbach verloren gehen ließ. Der Agnes Bernaues 
rin trauriges Geſchick ift von Dichtern oft genug befungen worden, nicht 
minder aber ift e8 auch dem Volke unvergefjen geblieben. Von Herzog 
Chriftopb des Starfen Sprung und Steinwurf giebt der in hiefiger Re- 
fivenz angefettete Stein und eingefchlagene Nagel noch immer Kenntniß, und auch 
von dem polnifchen Grafen mag noch geiprochen werben, welchen er bei dem 
Zurnier zu Landshut, bayeriſcher Ritterfchaft zu Ehren, aus dem Sattel ges 
ftochen; erlojchen jcheint dagegen, wie jo manche andere, die bei Aventin 
wohlbewahrte hübjche Sage von Herzog Heinrich, der, von feinen Vor- 
mindern übervortheilt, de zum Zeichen eine Reihe von Häfen aufitellte und 
jeden einzeln fragte, weſſen er fei: fo dann einer antwortete „des Herzogs“, 
ſchlug er ihn zufammen mit ven Worten: „deß mußt du entgelten“, fo aber ein 
Hafen jprach: „des Negenten“, ging er fein füuberlich grüßend an ihm vorbei. 

Weit häufiger find dagegen die Ueberlieferungen aus der Gejchichte der 
verjchiedenen ritterbürtigen Gejchlechter, welche da und dort im Lande auf 
ihren Burgen jaßen; aber freilich läßt fich bei ihnen bereitd weit weniger als 
in den bisherigen Fällen beftimmen, wieweit in der einzelnen Sage überhaupt 
noch ein gejchichtlicher Kern verborgen liege oder nicht. Bon Ritter Mark- 
ward auf Markwardsjtein wird erzählt, daß er dem Fluch ihres Vaters 
trogend die Tochter des Ritters Kuno, feines Erbfeindes, geheirathet habe; 
in ihren Armen wird er von zwei Zwillingsjähnen erfchoßen, die er vordem 
mit einem anderen Weibe gezeugt hatte. In ſpäteren Jahren erſt hatte der 
Nitter Heinrich Tuſchl von Söldenau gefreit; mit Untreue warb feiner 
Liebe gelohnt, und mit einem feiner Edelknaben entlief ihm das junge Weib. 
Auf einer Pilgerfahrt nach Wälfchland erkannte ver ſchwer Gekränkte die Treu— 
lofen in einem kümmerlich vom Schubfliden fich ernährenden Ehepaar; ohne 
fih zu erkennen zu geben zieht er beim, und die Waffen des Gewigigten tru— 
gen fortan die Devife: „Allein.“ Daſſelbe Wort mußten die Chorherren des 
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von ihm begründeten Stiftes zu Vilshofen auf ihren Kleidern eingenäht 
tragen und in der Pfarrkirche daſelbſt las man noch in neuerer Zeit das 


Verslein: 
„Ein Gamſel auf dem Stein 


lockt mich in Wald hinein; 
zwei Hund an einem Bein: 
ich, Heinrich Tuſchl, bleib allein.“ 


Von ſtrengerer Gerechtigkeit giebt dagegen der Hungerthurm im 
Schlierſee Zeugniß. Aus dem gelobten Lande heimkehrend, hatte ein Ritter 
ſein eheliches Weib untreu gefunden; da ſperrte er die Schuldige ſammt ihrem 
Verführer und der Zofe, welche Beider Vergehen gekannt und gefördert 
hatte, in einen Thurm auf der Inſel des genannten Sees und ließ alle drei 
daſelbſt den Hungertod ſterben. Aehnlich heißt es von dem Grafen Babo 
von Abensberg, demſelben, der es bis zu dreißig Söhnen und acht Töch— 
tern brachte daß er eine ber letzteren, weil fie ſich vergangen Hatte, lebendig 
babe in einen Thurm einmauern laffen. Auf der Burg Haunjtein bei 
Laufen wohnten einft zwei Brüder; beide verliebten fich zugleich in eine und 
diefelbe Jungfrau, und in blinder Wuth fielen fie einander an und tödteten 
fich gegenfeitig; feitven hört man zu bejtimmten Zeiten auf der Burg ein 
fümpfendes Paar und fieht nachgehends zwei flammende Geftalten durch 
das Thal herabwanfen und hier verfinfen. Wiederum weiß die Sage zu er- 
zählen, wie ver Ritter von Lichtenegg den von Hohenbogen, mit dem er 
lange Jahre in erbitterter Feinpdjchaft gelebt hatte, unter dem Scheine ver 
Berjöhnung auf feine Burg zu Gaft lud, während des Mahles aber deſſen 
eigenen Stammfit verrätherifch erfteigen ließ und dann höhnend dem arglofen 
Saft vom Fenjter aus das brennende Schloß zeigte; dann wie der wilde Hans 
von Stein Jungfrauen raubte und Kaufleute nieverwarf, bis ihm endlich vie 
Münchner, Wafferburger und Salzburger in gemeinfamer Heerfahrt die Burg 
brachen. Am Wallfahrtsorte St. Leonhard findet fich neben einigen anderen ähn— 
lichen Bildſäulen ein eijernes Abbild eines geharnifchten Ritters, an welchem 
durch Tragen und Werfen das Yanbvolf an bejtimmten Tagen feine Kraft 
verjucht; das Bilpnif heißt ver Wirpinger, und foll einen graufamen Zwing- 
herrn aus einem gleichnamigen Adelsgejchlechte worftellen. Ritter Diez von 
Spinburg hatte in der Ampfinger Schlacht tapfer mitgeftritten, jpäter aber, 
von feinen Gläubigern gebrängt und außer Stand die ihm ſelbſt gefchulveten 
Summen einzutreiben, vom Stegreife zu leben begonnen; darum wurde er als 
Landfrievensbrecher geächtet, gefangen und in München zur Richtjtätte geführt. Da 
erbat fich der wilotrene Mann Gnade für feine Knechte, jo viele derjelben er noch 
mit abgejchlagenem Haupte erlaufen könne; jpottend wurde die Bitte gewährt, 
und dreißig Schritt weit ging der Enthauptete, um noch den (etten feiner 
Leute zu retten. Als Graf Otto von Dachau bei Schleigheim ermordet 
wurde, trug jein Hund die abgehauene rechte Hand nach Dachau zu deſſen 
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Mutter und machte Dadurch möglich, daß die Leiche gefunden‘ und an dem 
Drte der That eine Kapelle erbaut werben fonnte. Im Negenthale war noch 
vor Kurzem die Tanne zu ſehen, in welche Graf Aswin von Bogen zur 
“Erinnerung an einen über vie Böhmen erfochtenen Sieg eigenhändig das 
Kreuzeszeichen eingehauen hatte. Bon dem Aichberger wird erzählt, wie er 
die Burg Wörnftein tapfer gegen Defterreich vertheidigte, und als ihm ver 
Befehl zufam, das Schloß zu übergeben, fich um ſolche Schmach nicht zu über- 
leben jelbft ven Tod gab; in voller Nitterrüftung hatte feine Tochter an des 
Vaters Seite um die Burg gefochten, und als diefer durch die eigene Hand 
fiel, fprang auch fie aus den Fenftern in den vorbeiftrömenden Inn herab. 
Peter Eder von Ed foll als Bicedom feinen eigenen Sohn zum Tode ver- 
urtheilt haben, weil er im Kampfe mit ven Böhmen, in deren Heer der eigene 
Schwager ihm gegenüber ftand, fahnenflüchtig geworben. U. vgl. m. 


Drittes Kapitel. 
Kirdlide Sagen. 


Neben der Profangefchichte liefert auch die Kirche und ihre Ge- 
Ihichte ver Sage mannigfachen Stoff; aber freilich bringt Die Natur ber 
Sache mit fih, daß mehr noch als fonjt bei derartigen Erzählungen bie 
Grenze zwifchen dem irdiſchen und überirdifchen Gebiete in’8 Schwanfen ge- 
räth, und überbieß ift bei ihnen, weil die Heberlieferung in Wort und Schrift 
der Geijtlichfeit eine feite Stüge zu finden pflegt, zwifchen ver eigentlich 
volfsmäßigen und der buchgelehrten Sage weit weniger leicht zu unterjcheiven. 
Charafteriftifch ift zunächit für pie Slaubenszuftände des bayeriichen Volkes, daß 
in feinen Legenden Gott und Chriftus vergleichsweife nur felten eine Stelle 
finden, um fo häufiger dagegen männliche und weibliche Heilige und vor Allem 
Maria verherrlicht werden. 

Am Fuße des Büchelfteins foll Chriftus an einem heißen Sommertage 
unter einer Buche geruht und zum Wahrzeichen ven Abdruck feiner Füße im Stein 
binterlaffen haben; ein Kirchlein „zur Raftbuche” bezeichnet die Stelle und wird zu 
demjelben aus ver Umgegend fleifig gewallfahrtet. Die befannte Erzählung, ‘wie 
der Herr mit Petrus bei einem Bauern Nachtherberge nimmt, dafür aber ver- 
fprechen muß, beim Drejchen zu helfen, ift auch in Nieveralteih gangbar. 
Schon um zwei Uhr wect ver geizige Bauer feine Güfte, und da fie nicht 
gleih aufftehen, erhält Petrus als der vorn Liegende eine tüchtige Tracht 
Prügel; da er noch länger ruhen will und den Herrn bittet, mit ihm ben 
Platz zu taufchen, kommt der Bauer nochmals nnd prügelt nun, um mit glei 
chem Maße zu meßen, ven hinten Liegenden, aljo wiederum den Petrus. Im 
der Tenne nimmt Chriftus eine Garbe, hält fie an's Yicht, und fofort läuft 
ein ganzer Haufen ausgebrofchene Körner heraus; da aber der Bauer, nach- 
dem feine Gäfte weiter gewandert waren, den Verſuch wiederholen will, ſteckt 
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er feine Scheune in Brand und büfte fo feine Ungaftlichkeit. In derſelben 
Gegend wird erzählt, wie einjt Chriftus mit Petrus an ein Wirthshaus famen, 
in welchem eben die Zimmerleute ihren Jahrtag hielten. Da Petrus durchaus 
die Yujtbarfeit mitmachen will, gejtattet ihm dieß der Herr, bleibt aber jelbit - 
inzwijchen vor dem Haufe figen und heftet Jenem überdieß unbemerkt eine 
Geige auf ven Rüden. Natürlich wird der Eintretende fofort von den groben 
GSejellen als Spielmann begrüßt und zum Aufipielen aufgefordert; da er folcher 
Aufforderung weder nachlommen will noch kann, wird er tüchtig zerbläut und 
zum Haufe hinausgeworfen. Zur Strafe aber macht der Herr auf Bitten 
des Petrus die harten Aefte an die Bäume, welche den Zimmerleuten noch jett 
jo viel Schweiß fojten und die Werte jo fchartig machen. 

Etwas häufiger finden fih Sagen an bejtimmte Chriſtusbilder ges 
fnüpft. So wird erzählt, daß zwei Ordensleute, die in wilder Kriegszeit ein 
Grucifir von Andechs weg flüchten wollten, mit dieſem nicht weiter als bis 
nach Forftenried zu kommen vermochten; da fie, obwohl nicht ermüdet, feinen 
Schritt weiter thun Fonnten, jahen fie hierin eine höhere Weifung und blie- 
ben mit dem Bilde in dem genannten Dorfe, deſſen Pfarrkirche dieſes noch 
immer verwahrt. Wiederum ſchwimmt ein Erucifir den Inn herab und giebt, 
da ſich der Zulauf zu demſelben mehrt, Veranlafjung zur Entjtehung des 
Kirchleins „im Elend". 

Noch öfter kehren Sagen wieder, welche von verfchiedenen Hoſtienwun— 
bern zu berichten wijjen, die den fo oft wieverholten Anfechtungen ver Trans 
jubftantionsiehre polemifch zur Seite laufen. Ein Fuhrmann kann feine Pferde 
von einer bejtimmten Stelle bei Binabiburg nicht weiter bringen; da ge- 
wahrt er in einem Wachholverftrauche eine Hoftie, die jich indeſſen nicht von 
ihm, ſondern erjt von einem berbeigerufenen Pfarrer fafjen läßt. Ein Knecht 
zu Lauterbach nimmt in feiner Einfalt die Hoftie ftatt fie zu verzehren nach 
Haus, um fie hier bejtindig verehren zu können, wie er fie aber aus 
dem Munde nehmen will, erhebt fie fich, fliegt zur Erde, erjchließt bier einen 
Brunnen und ſchwimmt in diefem herum; als der Pfarrer mit der ganzen 
Gemeinde um das Wunder zu jehen herbeieilt, jinft fie vor deren Augen 
unter und der Duell ift fortan heilfräftig. Aehnlich nimmt ein Bäuerlein von 
Kletheim, in der Meinung feine Vermögensverhältniffe dadurch zu beffern, 
eine Hoftie mit heim; fie entweicht ihn aber unterwegs in die Luft und ver- 
ſchwindet, zeigt fich dann vor dem Pfarrer und der Gemeinde, und nochmals 
vor dem herbeigerufenen Bifchof und feinem Domcapitel, und verſinkt ſchließ— 
lich in vie Erde ohne ſich ergreifen zu laffen. Die Juden zu Pafjau, dann 
wieder die Juden zu Deggendorf, follen jich Hoftien erfauft und dieſelben 
graufam gemartert haben; beivemale fnüpft natürlich die Sage Mirafel und 
tnüpft ebenfo natürlich die Gefchichte gräuliche Yudenverfolgungen an bie 
angebliche Miffethat, welchen legteren bekanntlich ſogar das entſchiedenſte Ein- 
fchreiten des Episfopates oft genng nicht zu wehren vermochte. Weiter wird 
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erzählt, wie ein Knecht, welcher an der Monftranz frevelt, zur Strafe mit Pferd 
und Wagen von der Erde verjchlungen wird; dafjelbe Schickſal trifft aus dem 
nämlichen Grunde eine ganze Hochzeitsgefellichaft, und übervieß geht es in 
dem Orte um, in welchem das legtere Strafgericht Gottes fich vollzogen ha— 
ben joll. U. dgl. m. 

Weit häufiger tritt, wie bereits bemerkt, Maria in der Sage auf. 
Ihr ift e8 zu verbanfen, daß bie Menſchen nicht Hungers fterben müſſen. 
Ehevem nämlich wuchjen die Körner an den Getreivhalmen bis auf ven Boden 
herab, um ver Sünphaftigfeit des Volkes willen wollte fie aber der liebe Gott 
ganz abjtreifen; da bat Maria, daß wenigftens Etwas für die Hunde und 
Katen übrig gelaffen werde, und um ihrer Fürbitte wegen blieben die Achren- 
füsschen ftehen. Den Grafen Berchtold von Graisbach weiſt Maria im Traum 
an, zur Sühnung feiner Sünden an der Stelle ein Klofter zu bauen, an 
welcher er fein Barett finden würbe, und bemzufolge wird das Kloſter Nie- 
derfchönenfeld gebaut. Einem alten Mann, ver nachgerade zu ſchwach wird 
jeine Andacht wie vordem in der Kirche zu Weibenlinden zu verrichten, ges 
ftattet Maria bei einem beftimmt bezeichneten Tannenbaume zu beten; das 
an diefem von ihm aufgehängte Mariabild giebt zur Erbauung einer Kapelle 
die Veranlaffung. Die Marienkirche zu Soſſau wird wegen Unficherheit der 
Gegend zu wiederholten Dialen von Engeln an andere Orte getragen. U. dgl. u. 

Auch hier find es aber ganz vorzugsweije wieder einzelneMarienbilver, 
an welche die Sage fich heftet. Als ein Wunder gilt es bereits, wenn in der Pfarr» 
firche zu Högling ein folches unbeſchädigt herabfällt, und wird dieß dahin ge— 
deutet, daß daffelbe in bie neuerbaute Kapelle zu Weihenlinden hinübergeführt 
fein wolle; auf Marias Einwirkung ift e8 wohl auch zurüdzuführen, wenn bei 
dem Bau dieſer legteren den Arbeitern mancherlei übernatürliche Unterjtügung 
zu Theil wird. Tief im Walde fchügt ein Mearienbild einen flüchtigen Hirſch 
vor den nachjegenven Hunden, und zum Gedächtniſſe erhebt jich an demſelbi— 
gen Orte die Wallfahrtskirche zu Maria Eich; wie hier eine Eiche, ift es in 
der Wallfahrtskirche Mariabirnbaum ein Birnbaum, an welchen fich die Ver- 
ehrung der Maria fnüpft und von welchem deren Bild nicht weichen will. 
Wiederum findet fich ein, wunderthätiges Marienbild in einem Hollerbufche bei 
Marinaltheim; als die Umwohner demfelben eine Kapelle bauen, kehrt es 
jedesmal wieder in feinen Bufch zurüd, und an diefen muß darum bas Kirch— 
fein angebaut werden. Die Karmeliterkirche zu Straubing bewahrt ein Marien- 
bild, das vordem in Heilbronn geftanden haben ſoll; dort jei es gelegentlich 
eines Umganges ganz von Nefjeln überwachfen gefunden und dadurch entdeckt 
worden, daß von einem ummiderjtehlichen Drange ergriffen Hunderte von 
Menſchen plöglich zu demſelben gewalffahrtet famen. Wiederum kommt ein 
Marienbild die Donau herauf gefhwommen und haftet jo lange an einem 
Felſen, bis e8 gefehen und abgeholt wird. Des Frevels, welchen huſſitiſche 
oder ſchwediſche Krieger an einem Frauenbilde begingen und ber ihm folgen- 
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den Strafen wurde bereit8 gedacht; aber auch die Juden zu Ingolſtadt ver- 
fündigten fich an einem folchen und warfen es mit abgehauenem Kopfe in bie 
Donau, die es doch unverjehrt wieder an’s Land brachte, und auch das Ma— 
rienbild zu Pfarrficchen hatte von einem Gläubigen höhnenden Spöttern ab: 
gekauft werden müßen. Wie entfchieven dabei das Bild ver Maria mit dies 
jer jelbjt iventificirt und wie rein menfchlich zugleich der Verkehr mit ver 
Heiligen vom Volke gedacht wird, zeigt folgende Erzählung, welche an ein 
Mearienbild zu Ingolſtadt ſich anknüpft. Eine Mutter betet zu ihm um bie 
Rettung ihres todtkranken Kindes. Vergebens erfleht fie ein fichtbares Zeichen 
ber Gewährung ihrer Bitte; da tritt fie zu dem Bilde heran, und nimmt 
ihm, um ihm zu zeigen wie wehe einer Mutter ver Verluft des eignen Kindes 
thut, das Chrijtusfind aus dem Arm, und ihr Kind geneft. Auch glaube man 
nicht, daß derartige Sagen etwa nur einer weitzurüdliegenden Zeit angehören, 
und von der Gegenwart nur mit fo manchen anderen Ueberlieferungen ver 
Borzeit mitfortgeführt werden; von Tag zu Tag mögen fich vielmehr folche 
neu bilden, und troß ihrer neuen Entjtehung felbjt dann in weiten Streifen 
Berbreitung finden, wenn der Klerus, wie bieß in den nachfolgenden 
Fällen geſchah, denſelben bejonnen entgegentritt. Kaum zehn Jahre werden 
e8 ber jein, daß in München ein Marienbild die Augen verpreht haben, ein 
anderes urplöglich in einer gewöhnlichen Feniterfcheibe erjchienen fein folfte, 
und innerhalb verjelben Zeitgrenze mußte gegen allerhand Unfug, der an bie 
angebliche wunderthätige Erjcheinung der Maria bei Mauerbach ſich Enüpfte, 
fogar von Yandgerichts wegen eingefchritten werben. 

Aber auch von mancherlei anderen Heiligen weiß die Volksſage zu er- 
zählen. Ein Liebling verjelben ift hier wie anderwärts der derbkräftige Pe- 
trus. Dei Flintsbah am Inn wird erzählt, wie er mit dem Teufel darum 
wettete, wer von ihmen fchneller von der St. Antoniusfapelle zu der weiter 
höher gelegenen Betersfirche hinauftommen könne. Wie der Blitz führt der 
Teufel durch den Petersberg aufwärts, ven heute noch „Teufelsloch“ genann— 
ten Gang fich bahnend; oben angefommen aber vermag er durch den Boden 
der Sacrijtei fich feinen Weg zu öffnen und muß beſchämt warten, bis Pe- 
trug, der inzwifchen gemächlich im Freien den Berg heranfteigt, fich jo ge— 
fällig zeigt, ihn heranszulaffen. Andere Sagen, welche den Apoftel in Be— 
gleitung feines Herrn und Meifters auftreten und dabei gerne zur Zielfcheibe 
mehr oder minder derben Humor werden laffen, wurden bereitd erwähnt, 
nicht vergefien darf aber werden, daß auch mit ihm feine Verehrer hin und 
wieder in der gröbften menjchlichen Weife verkehren; noch im Jahre 1815 
konnte e8 vorkommen, daß ein bayerifches Negiment auf dem Marſch durch 
Franfreih St. Peter zum Yohn für vermeintlich durch feine Vermittlung ge- 
nofjenes Negenwetter in aller Form Spiefruthen laufen ließ! Sonſt ift es 
zumal Leonhard, ald Patron des Viehes und insbejondere der Pferde, dann 
auch ver Schmiede, welcher beim Volke in hohem Anſehen jteht. Vom Leon» 
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barbsfahren, dann von dem mancherlei VBolfsglauben, ver fich an des Heiligen 
eijerne Nägel, Gürtel, Ketten, Bildniſſe u. dgl. knüpft, ift nicht hier der Ort 
zu fprechen, und mag nur darauf hingewiefen werben, daß an die letzteren 
Abzeichen St. Liendl's eine lange Reihe von Erzählungen wunderthätiger Hei- 
lungen angelnüpft zu werben pflegt, zu deren Beftätigung auch mancherlei 
Botivgegenftände in deſſen Kapellen zu dienen pflegen; erwähnt mag dagegen 
werben, daß ein Bild des Heiligen den Lech herabgeſchwommen und bei Kauf: 
ring an's Land getrieben fein fol: an einer Eiche aufgehängt, wandert es 
mehrmals auf eine Wieje hinüber, und die Kirche, welche fofort hier gebaut 
wird, fieht man nicht felten bei Nachtzeit wunderbar erleuchtet, und bört die 
lieblichfte Muſik aus verjelben. Ein Bild des bl. Ulrich hängt im Walde 
an einer Eiche; wiederholt in die benachbarte Pfarrkirche von Zolling gebracht, 
fehrt e8 immer wieder dahin zurüd, und da ein Bauer ven Baum umzuhanen fich 
erfühnt, erblindet er umd bleibt blind bis er gelobt über das Bild eine Hütte 
zu bauen. Eine ganz ähnliche Sage knüpft ſich im bayeriſchen Walde an das 
Bildniß des Hl. Hirmon in Bifchofsmais, und wieder anderwärts an ein 
Bildniß des hl. Kolomann. Ein Ejel, welcher die Reliquien des hl. Caſtu— 
lus trägt, läßt fich von dem ihn führenden Mönche eher todtjchlagen, als daß 
er mit feiner Yaft weiter geht; wie nun der Mönch dem todten Thiere das 
Heilthum abnimmt und diefes auf einen im Wege liegenden großen Stein 
jet, Klingt Engeljang und Glockenklang aus Höhe und Tiefe, und an der jo 
bezeichneten Stelle erhebt fich dann ein neues Klofter. Bon Korbinian wird 
erzählt, wie er durch einen Schlag feines Stabes auf einen Feljen einen Quell 
eröffnete; wie er ferner, nachdem ihm auf ver Neife nach Rom ein Bär jein 
Padpferd zerriffen hatte, ohne Weiters dem jchuldigen Bären felber das 
Gepäd auflädt, der fich denn auch ruhig in den neuen Beruf findet. Ald der 
bi. Alto fih darüber macht den Wald zu roden, um Altomünfter zu bauen, 
zieht er nur einen Kreis um die Bäume, die gefällt werben follen; dieſe 
ſtürzen fofort von felbft nieder, die Aefte aber und die Zweige helfen ihm vie 
Bögel des Waldes wegtragen. Der hl. Uto hängt fein Beil an einen Son— 
nenftrabl, und dieſes Wunder veranlaßt Kaifer Karl ven Großen, der Bitte 
defjelben Folge zu leiften und das Kloſter Metten zu erbauen. Auf dem Wege 
zur Kirche fchreitet St. Gotthardt trodnen Fußes durch die aufgejtaute 
Donau, und zum Firchlichen Dienft trägt er unbefchädigt glühende Kohlen in 
feinem Chorhemve herbei. Wiederum wird von der hl. Mechthild erzählt, 
daß fie ihre Sichel in der Luft aufhängen konnte und daß ihr um ihrer Heis 
figfeit willen die verfchloffenen Kirchenpforten von felbft fich öffneten, da fie 
aber einmal um über einen angejchwollenen Bach zur Kirche zu kommen ein 
paar Pfühle ausreift zu einer Nothbrüde, will das Wunder wegen biefer ihrer 
Berfündigung an fremden Gute nicht mehr fich wiederholen. Um ihres Olau- 
bens willen wird die bl. Wolffindis von ihrem heidniſchen Vater zu Tod 
gemartert; an der Stelle, an welcher ihr unfchuldiges Blut vergoffen wurde, 
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fprubelt jofort ein heilfräftiger Quell auf. Auf einem Ochjenwagen zieht mit 
Hahn und Glocke die hl. Edigna durch das Land; an einer Linde bei Puch 
kräht der Hahn und läutet die Glocke, und bier beſchließt darauf hin bie 
Jungfrau ihren Wohnfig zu nehmen. Bei Wolfftein in Niederbayern wurbe 
gelegentlich einer Feuersbrunft ein Bild der Hl. Anna verjtedt und kam nach— 
gerade völlig in Bergeffenheit; da offenbart daſſelbe ſich einftmals einem 
blinden Mäpchen, und dieſes weilt die Krannewitſtaude nach, in welcher das 
Bild zu finden ift. Ein andermal erfcheint viefelbe Heilige einer Mutter, 
deren Kind mit dem Ausfate behaftet ift, und weift fie an, im Walde unter 
einer Tanne, auf welcher eine weiße Taube fiten werde, nach einer Quelle 
zu graben und im diefer ihr Kind zu baden; die jo gefundene Heilquelle er— 
hält den Namen „Tannen-Brünnlein“, welcher fich ſpäter in Annabrunn ver: 
wandelt. U. dgl. m. 

Bemerkenswerth ift aber, und hierin liegt wiederum ein ächt volksthüm— 
licher Zug, daß die Sage feineswegs an die firchliche Canonifation ſich bin- 
bet, vielmehr fich ohne Anſtand erlaubt, belichig welche ausgezeichnet Fromme, 
namentlich aber auch beliebig welche unſchuldig gemarterte Berfonen auf eigene 
Fauſt mit dem Heiligenjchein zu umgeben; während auf der einen Seite ein 
Uebergang zu den göttlichen Wundern zu Gunften ver Unſchuld jich anbahnt, 
ift demnach in folchen Fällen andererfeitd die Grenze gegenüber den eigent- 
lichen Klirchenheiligen und ihren Wundern feineswegs fcharf gezogen. Auf vie 
Gefahr Hin, bei der eigenen ungenügenden Kenntniß der Gefchichte der Hei- 
ligen dieſe letstere Grenze nicht correct einzuhalten, ſetze ich ein paar Bei— 
jpiele von Sagen über folche nichtcanonifirte Heilige hieber. Auf dem Kirch- 
gange nach Eberöberg verfpätet fich einmal die Fromme Gräfin Richardis; 
ba trägt eine Eljter den ihr entfallenen Handſchuh zu dem Priefter an ven 
Altar, zum Zeichen, daß er der Kommenden zu warten habe. Die Ochien, 
bie den Leichnam des feligen Heinrichs nach Abensberg führen follten, 
fommen über die Kirhe St. Petri in Cberzhaufen nicht hinaus, und 
hier muß derjelbe darum auch begraben werben. Um ven wohlthätigen und 
frommen Bruder Mar holdus zu Indersporf, am welchen jchon bei feinen 
Lebzeiten Wunder gefchehen waren, fangen bei feinem Tode die Kirchengloden 
von felber zu läuten an. Zu Neuhaufen bei München liegt Winthir be- 
graben; aus der Fremde foll er dahin gefommen und den noch heidnijchen 
Ummohnern ein Bote des Evangeliums geworden fein, auch fo lange er lebte 
die Gegend vor Wetterfchlag, Schauer und Biehfterben bewahrt haben; noch 
heute wird fein Gedächtniß von den Bauern verehrt. Unfchuldig wird ber 
Eremit Engelmar ermorbet; da führt der blendende Glanz, welcher von 
demfelben ausjtrahlt, zur Entvedung feiner Leiche in einem Gebüfche. Bei 
Geißenfeld fteht eine Kapelle des „heiligen Bauers“, und es wird erzählt, 
daß vor etwa 300 Jahren ein reicher Bauer feinen Hof verkauft und hier als 
milpthätiger Einfiepler gelebt habe; von Böfewichtern erfchlagen, ſei er ans 
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fünglich als Selbftmörder betrachtet und unter den Galgen begraben worven, 
bis endlich jeine Unjchuld doch an den Tag gekommen fei. Auf der Pilger: 
fahrt nach Rom wird Konrad Nantwein zu, Wolfratshaufen auf faljche 
Anfchuldigungen Hin von einem ungerechten Richter zum Feuertode verur- 
theilt; den Ort, an welchem er fterben will, bezeichnet er felber durch das 
Auswerfen des Knopfes von feinem Pilgerftabe, an tiefer Stelle aber ges 
ſchehen feit feiner Hinrichtung Wunderzeichen, das Verarbeiten der Ketten, in 
welchen der fromme Mann gejchmachtet hatte, wird mit Wahnfinn beftraft, 
u. dgl. m. Zu einem Marienbilo, welches ein frommer Hirt im Wald auf- 
gerichtet hatte, kommt täglich eine Burgfrau dort zu beten. Böfen Argwohns 
voll überrafcht fie ihr Gemahl mit dem Hirten und haut ihr wüthend bie 
Hand ab; im Augenblick ift dieſe wieder geheilt und nur ein rother Streifen 
zeigt die Wunde, am Ort der That aber erbebt fich in Folge veffen bie 
Wallfahrtstirhe Maria Dandlab. In Burghauſen veripricht ein zum Tode 
Berurtheilter dem Galgenpater, daß zum Zeichen feiner Unſchuld der größte 
Sünder in der ganzen Umgegend von freien Stüden fich befehren werde, und 
wirflih wird in der Stunde der Hinrichtung ein Mann, ver fich bis 
dahin des beiten Leumunds erfreut hatte, von fchweren Gewiffensbifien be— 
fallen und eilt von einer inneren Stimme getrieben zum Galgenpater, um 
ihm eine lange Neihe geheimer Meiffethaten zu befennen. U. dgl. m. 


Viertes Kapitel. 
Sagen von den Geridten Gotted. 


Abgefehen von der Landesgefchichte und von ber Kirche und ihrer Yegende 
weiß aber die Sage auch noch aus ganz anderen Gebieten Stoff zu ziehen. Es 
wurde bereits bemerkt, daß die biltorifche Bedeutſamkeit einer Perjon over 
eined Vorganges feineswegs mit deren Bedeutſamkeit für die Sage zufammen- 
falle, und in der That treten in ver letteren ſehr häufig Seftalten auf, welche 
weder für den Staat noch für die Kirche irgend welche unmittelbar eingrei- 
fende Geltung haben, welche vielmehr weit unjcheinbareren reifen des tägli- 
chen Yebens entnommen find. ben dieſer Unfcheinbarfeit ihrer Herkunft 
wegen fchleift jich aber bei Erzählungen diefer Art das individuelle Gepräge 
vergleichsweife rafch ab; die ihnen angehörigen Perfonen kommen bald nicht 
mehr als Invividualitäten, jondern nur noch ald Repräſentanten gewiffer Ka— 
tegorien von Perjonen in Betracht, fie find gewifjermaßen nur noch vorhan- 
ben, um Hanblungen oder Gefchide dieſer oder jener Art in Scene fegen zu 
laffen. Diefer Gattung gebören in gewiffem Sinne bereitS die vorhin nach 
anderer Seite hin in Bezug genommenen Sagen an, foferne fie fich als bloße 
Belege für ven Satz betrachten laffen, daß Gott der gefränften Unſchuld frü- 
her oder fpäter zu ihrem Nechte verhelfen werde, und jei e8 auch, daß gegen 
den Lauf der Natur ein Wunder hiezu erforderlich wäre; die Perjonen, welche 
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zur geſchichtlichen Erhärtung dieſes Satzes aufgeboten werden, ſind an und für 
ſich gleichgültig und mögen darum allenfalls auch ſogar namenlos gelaſſen 
werden, fie kommen wie ſchon bemerkt nicht als Individuen in Betracht, fon- 
dern nur als Typen gewiffer Menjchenklafjen. Ein Zweifaches aber muß da— 
bei unvergefjen bleiben: einmal nämlich, daß ganz dieſelben Handlungen und 
Lehren, welche durch folche typiiche Figuren eremplificirt und gejpielt werden, 
recht wohl in anderen Fällen auch durch ganz beftimmt inbivibualifirte Ge: 
ftalten der kirchlichen oder landesgefchichtlichen Sage vertreten werden können; 
zweitens, daß auch jene allgemeinen Charakterfiguren jehr häufig, wenn auch 
nicht immer, von Anfang an individuell bejtimmte Perjönlichfeiten geweſen 
waren, deren Ausprägung und allenfalls auch Namen nur ihrer geringeren 
Bedeutung wegen ſich rafcher in der Crinnerung verfladht und abgeyrif- 
fen hat. ') 

Nach beiden Seiten hin knüpft fich demnach zwifchen ven Sagen biefer und 
ber beiden vorher beiprochenen Kategorien ein feſtes Band, welches völlig jcharfe 
Sonverung beider ausjchliegt. Eben dieſe freiere Behandlung ihres gefchicht- 
lichen Kernes bei derartigen Erzählungen hat aber noch die weitere Folge, 
daß der Hang zum Wunderbaren und Uebernatürlichen, welcher die ganze 
Sagenwelt charakterifirt, hier ganz befonders offenen Spielraum hat. In zwei- 
facher Weife macht fich dabei ver Wunverglaube des Volkes geltend. Einmal 
nämlich Hält dafjelbe an dem Vertrauen auf eine höhere und zwar perfönliche 
Lenkung aller menjchlichen Gejchide, an dem Glauben an einen zugleich all- 
mächtigen und gerechten Gott fejt, welcher nöthigenfall® auf wunderbaren 
Wegen in das Schidjal des Einzelnen helfend und ordnend, lohnend und ftra« 
fend eingreift. Sodann aber jchreibt das Volk auch gewifjen Naturgegen- 
ftänden und dem Menſchen felbit, fei es num überhaupt oder doch unter ge— 
wiſſen Borausjegungen, eine überirbijche Kraft zu, durch welche zum Guten 
oder zum Böjen nicht minder wunderbare Wirkungen erzeugt werden mögen; wenn 
aljo im erfteren Falle der Menſch leviglich als das Object wunderbarer Kräfte 


I) In diefer letzteren Beziehung find zumal einzelne der von Freiherrn von Leoprech— 
ting aufgezeichneten Erzählungen von hohem Intereffe. Im Allgemeinen haben die 
Sagenſammler, allzu ausſchließlich beftrebt den mythologiſchen Gehalt der Vollsſage 
feftzuftellen, auf die für den Hiftorifer fo überaus wichtige Genefis der Sage nur 
allzu wenig Gewicht gelegt. Nur aus jener einfeitigen Nichtung erflärt ſich, bei- 
läufig bemerkt, auch die wiederholt vernommene Klage, daß die fagenmäßige Volks: 
überlieferung im Berjchwinden begriffen jei. Sie ift begründet, wenn man lebig- 
fih die Sagen alten Schlages im Sinne bat; nicht verfannt darf aber werben, daß 
an beren Stelle von Tag zu Tag neue Sagen treten und daß ſomit dieſelbe Kraft, welche 
vorbem jene entjtehen ließ, noch immer im neuen Schöpfungen fi fund thut, nur 
freilich den modernen Anſchauungen des Bolts entjprechend in neuem Gewande und 
mit theilweije neuem Inhalt. 


x 
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und Ericheinungen fich darftelft, ift im zweiten wenigftens die Möglichkeit be- 
gründet, daß derfelbe auch wohl als deren Eubject und Inhaber auftrete, daß 
er wunderthätig handle, nicht nur Wunverfames erleide. 

Die Fälle jener erjteren Kategorie haben ver Natur ver Sache nach das 
gemein, daß bei ihnen ſtets ein fittlichereligiöjer Grundzug die Erzählung be— 
herricht, und eben nach ver Verfchievenheit ver Moral, welche diefelben bejtimmt, 
laffen ſich darum die hieher gehörigen Erzählungen gruppiren. Zumeilen ift es ein 
ungerechter oder auch nur ein allzu harter Richter, deſſen Bedrückungen ſammt 
der ihnen folgenden Strafe in ver Sage haften. Bon einem Pfleger zu Mitter- 
feld 3. B. wird erzählt, wie er eine Dirne durch allzu rafche und graufame 
Anwendung der Folter zum Geftändniffe eines Kindsmordes, und in Folge 
deffen zum unjchulpigen Tode auf dem Schaffot gebracht habe. Mehrere Jahre 
fpäter veitet er am Hochgericht vorbei; ein Todtenſchädel rollt feinem Pferde 
vor die Füße, dieſes jcheut und jtürzt mit feinem Reiter in einen Abgrund; 
jämmerlich zerfallen giebt der überjtrenge Mann unter ſchweren Gewiſſens— 
biffen den Geift auf. Oper es ift ein Advokat, ver Zeitlebend das Recht 
verdreht und im Dienfte reicher Glienten die Armen bedrückt hat, deſſen 
Seele während der Leichnam auf dem Todtenbette liegt von zwei ſchwarzen Vö— 
geln abgeholt in Nabengeftalt davonfliegt. Oft genug muß ein Dauer um- 
gehen, der einen Grenzſtein verrüdt hat. Zwiſchen Iefenwang 3. B. 
und Kothgeifering lief, zumal in den heiligen Zeiten, auf einer Wieje ein 
Mann herum umd rief beftändig: „hei, hei, wo foll ich ihn hinthun, wo foll 
ich ihn hinthun?“; als ihm einmal ein Trunfener fe entgegenruft: „hoi, Hot, 
dahin woher du ihn genommen haft“, ift das Gefpenft erlöft und läßt fich 
jeit dem wicht mehr ſehen.““ Wiederum lebte noch vor wenigen Jahren 
in Meitingen ein Wirth und ein Metger, die Beide mit falſchem Maß 
und Gewicht umgingen. Zuerjt ftarb der Metger und jofort begann er bei 
feinem Freunde umzugehen, immer ftöhnend: „'s Maß und 's Gewicht kommt 
vor's Gericht”; nach acht Tagen ftarb auch der Wirth und jeßt beunruhig— 
ten Beide durch ihre Erfcheinungen das Gajthaus. Vergebens verfucht der 
Pfarrer die Geifter zu bannen, die vielmehr in Folge jeiner Einmifchung le 
diglich zu ihm in den Pfarrhof überfieveln; erjt ein Pater Franzisfaner vom 
Lechfeld weiß diefe zur Ruhe zu bringen.) Ein Bauer von Rott, der vor 
Gericht einen Meineid gefchworen hatte, fah fich lebendigen Yeibes vom 
Teufel in Geftalt eines Jägers umgeben; da es ihm indeſſen trog aller Hin« 


) Ob das Hoimännlein auf ber Brücke bei Kaufring (Schöppner, II, 432) eben» 
falls hieher gehört, fteht dahin. Eine ganz neue, aber auch noch nicht ganz burdh- 
gebildete Sage von einem Markverrüder fiehe bei Leoprechting, 66—7. 

?) Hieher möchte auch ber Geift gehören, der in ber Nähe von Jngolſtadt bin und 
wieder die Leute durch den Ruf erjchredt: „bui, hui, ich bin ber Müller von Thui“; 
offenbar hatte er im Yeben zuviel Mahlihag genommen, 
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derungsverſuche des Letsteren gelingt feine jchwere Sünde zu beichten, da fer- 
ner Erſatz geleiftet und auch bei Gericht die Sache in's Reine gebracht 
wird, wird er endlich des böfen Feindes glüclich wieder [o8. Auf der Burg 
Traufnig geht der Hofnarr des Herzogs Georg um, welcher dieſen jeinen 
Herrn zu vergiften verfucht hatte. Die Senverin auf der Mordau, welche 
ihren Geliebten treulos verrathen hatte, wird fammt ihrem Ver— 
führer von feinvlichen Kriegsknechten erfchlagen. Eine Nonne aus dem Klofter 
Weffobrunn hat ihr Ordensgelübde gebrochen; weinend muß jie dafür 
in weißem Kleide auf ver Gögeleburg umgehen, auf welche fie fich geflüchtet hatte. 
Einer fiebenfahen Kindsmörderin fpringt, nachdem fie ihre Schuld ges 
beichtet hat, eine Natter an den Hals und beißt fich ein; fieben Jahre lang 
bleibt fie da hängen, bis fie den legten Yebensfaft ver unnatürlichen Mutter 
ausgeſogen hat und dann erjt fommt der Tod, die Büßerin zu erlöfen. Eine 
Hebamme, die bei ihren Lebzeiten ein Kind getödtet hat, muß gejtorben in 
ihren ſchweren Pantoffeln als „Marktgſchlerf“ in Wolfratshaufen umgehen; 
fie kann fich jo groß machen als fie will und jieht oft zum Entjegen der In— 
wohner den Leuten im erjten Stode zum Fenſter hinein. In München geht 
ein böſes Weib in Geftalt eines fchwarzen Kalbes um, bis es endlich in eine 
zinnerne Kanne gebannt und in’s Erdinger Moos verjentt wird. U. dgl. m. 

Sehr häufig ift e8 die Mißachtung firdlicher Gegenstände oder 
Gebrände, von deren wunderbarer Beitrafung die Sage Zeugnif gibt. Eine 
Reihe hieher gehöriger Fälle wurde bereitd anderwärts erwähnt, zumal geles 
gentlih der Hoftienwunder und der wunderfräftigen Heiligenbilver; einige 
weitere aber mögen bier folgen. Auf dem Kirnberge bei Berchtesgapen ftehen 
die drei jteinernen Jungfrauen; fie wurden darum verfteinert, weil fie, als in der 
Kirche zur Wandelung geläutet wurde, ver heil. Handlung gefpottet hatten. 
Das gleiche Schickſal traf aus gleichem Grunde auch den fteinernen Jäger 
am Staufen; bei Yandsberg aber wurde eine Mutter mit ihren Töchtern von 
ber Erde verſchlungen, weil jie das Läuten zur Wandelung mifachtet hatte, und 
mit ihnen. verfank zugleich das ganze Ritterjchloß. Ein Holzfnecht, der eine Sen- 
berin verjpottete, weil fie eines böjen Traumes wegen zum Birkenftein wall 
fahrten ging, wurde an ihrerjtatt von bem geträumten Wolf zerriffen. Einen 
Spieler, der ſich am Grucifir gröblich vergangen hat, holt der Teufel und das 
Loch in der Mauer bleibt, durch welches er ihn weggeführt bat. Einem Bauern 
zu Mauching, der auf jeinem Kirſchbaum fitend vorüberziehenden Wallfahrern 
böhnend zuruft, nicht ein Fuß von ihm folle in die Wallfahrtskirche kommen, 
fällt fofort der eine Fuß ab und fein eigener Hofhund trägt ihn zur Kirche. 
Einer Bäuerin zu Zell in Niederbayern, die am Yeonharbtstag Brod badt 
und ihren abmahnenvden Nachbarn mit Spottrevden antwortet, bleiben die 
Hände im Zeige jteden. Ein Bauernburfch, der über das laute Beten im 
Wirthshauſe fpottet, ftirbt fofort jämmerlich mit weit aufgefchwollener und 
‚aus dem Mund heranshängenvder Zunge. Ein ähnliches Loos traf noch vor 
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wenigen Jahren zwei freche Gefellen, welche fpottend einen Bauern um 30 Er. 
den Ablaß verfauften, dem fie für fich felber verbient hatten, Einer Wirthin, 
vie ihren Mann im Verdacht hatte ihrer Oberbirn zuzubalten, und um bier- 
über fich zu vergewiffern, ver legteren in ihrer Krankheit verkleidet Die Beicht 
abgenommen und eine Kartoffelicheibe jtatt der Hoſtie gereicht hatte, ftellt das 
Bolt noch bei ihren Lebzeiten ein ftrafendes Ende in Ausficht.') U. dgl. m. 

Auch das Fluchen over Ausftoßen anderer frevelnder Reden wird in 
ähnlicher Weife gerächt. Einen Bauern, dem fein Getreide vom Hagel zer- 
fchlagen worden war und welcher varüber gottesläfterlich geflucht hatte, holt 
der Teufel, und ver Ader, auf dem dieß geſchah, heißt feitvem ber Fluchader. 
Ein Bauernburfch aus Weil, ver während eines heftigen Wetters ftatt zu be- 
ten darüber gefpottet hatte, wie fie oben im Himmel fo Iuftig Kegel fchieben, 
wird mitten aus feinen Kameraden heraus vom Blige erfchlagen. Der Ritter 
von Pindum, mit einem feiner Nachbarn in einen Streit über feine Saujagd 
veriwidelt, erklärt lieber felber eine Wilpfau werden, als ein Stüd von feinem 
Jagdbann aufgeben zu wollen; da wird ihm fein Sohn und Erbe mit einem 
vollftändigen Schweinstopf geboren. In einem Städtchen bei Landshut figen 
ein paar Studenten über ihrem Bier. Einer foll hinausgehen um weiteren 
Trunk zn holen, wagt fich aber nicht in die Finfternig hinaus; ein Zweiter 
meint, er werde Bier herichaffen und wenn der Teufel vor der Thür ftünde. 
Kaum tritt er vor das Zimmer hinaus, fo wird er auch ſchon vom Teufel 
erfaßt und weit weg durch bie Luft geführt; der geringeren Verſchuldung ent- 
fprechend, fommt er inveffen mit dem Leben davon und mag fich noch bejfern. 

Auch der Selbjtmord, ja der bloße Mangel an Ergebung in den 
Rathſchluß Gottes, findet allenfalls feine wunderbare Strafe. Das Burg- 
fränlein vom Karljtein ftürzt fich, weil zur Ehe mit einem Anderen als dem 
Geliebten gezwungen, am Hochzeitötage von der Burg herab; ſeitdem ift es 
dort nicht mehr geheuer und es findet 3. DB. ein alter Jägersmann jo oft er 
die Burg bejucht dort einen Grofchen, mit Sand und Steinen aber wird er 
geworfen, wenn er fich nicht fofort wieder entfernt. Das Burgfräulein vom 
Schredentein, welches fich um feinen erfchlagenen Vater zu Tode gegrämt 
hatte, muß zur Strafe umgehen, und nur von einem untabelhaft frommmen 
Kinde kann es erlöft werben. 

Anderemale ift e8 der Uebermuth und die Selbftüberhebung bes 
Reichthums, deren Beftrafung durch ein wunderbares Gericht Gottes bie 
Sage uns zu erzählen hat. Genau viefelbe Sage, welche an vie Blümlisalp 
bes Berner Oberlandes fich knüpft, wird auch von der „übergoßenen Alp“ 
am Königsfee erzählt. Senverinnen hatten durch den übergroßen Reichthum 
der gejegneten Alp zu frevlem Uebermuth fich verleiten laffen und namentlich 
bie köftliche Gottesgabe, Käs und Butter, hatten fie in fchnödefter Weiſe miß- 


) 9. Leoprechting, 72—8. 
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braucht; da wird mit einem Male die ganze reiche Alp verjchüttet und Schnee- 
felder und wildes Geftein beveden fortan die Gehänge, auf welchen vordem 
das Vieh feine üppige Grafung gefunden hatte. In Silbersbach im bayeri- 
ſchen Walde entveden Bergleute an einem Freitage einen ergiebigen Erzgang; 
troß des Fafttages feiern fie in ihrem Uebermuthe den Fund durch ein Ge- 
lage, fammt Mufif und Tanz, aber des anderen Tages finden fie dafür bie 
jo viel verfprechende Grube erfäuft. 

Schr häufig bildet der Geiz und die Hartherzigfeit gegen bie 
Armen, oder umgekehrt das Gottgefällige des Almoſengebens ven 
Gegenftand ver Sage. Eine Frau heißt ihre Tochter dem St. Eaftulus ein 
Brod reichen, diefe aber will aus Geiz das Almoſen erft noch bejchneiden; da 
wandelt ji) das Brod in ihrer Hand zu Stein. Umgefehrt wird, ähnlich 
wie die Legende von ver hi. Elifabeth berichtet, einem frommen Thorwarte 
zu Freifing das Brod zu Stein, welches er den Armen bringt, auf daß er 
feinem geizigen Herrn gegenüber unfträflich erfunden werde, und ganz in ber« 
felben Weiſe wandelt fich dem Bruder Marholdus zu Indersdorf Brod und 
Wein zu Lauge und Spänen. Als das Klofter Herrn» Chiemfee geplündert 
wurde und alle Mönche fich flüchten mußten, konnte der geizige Kloſterſchaffner 
fih nicht in den Verluſt jeiner geliebten Schäte finden; ſeitdem geht er in 
den Klojtergebäuden um, die alten VBorrathsfammern durchmufternd und da 
und dort fchaufelnd und grabend, ob er nicht feine Schäße wiederfinden möge. 
Erjt zu Anfang dieſes Jahrhunderts ftarb zu Pürgen auf dem Lechrain eine 
Herrenköchin, die habgierig und geizig mit allen Mitteln Gelo zufammenge- 
jharrt und unter Andern auch das Ausgemachte ihrer Stieffinder veruntreut 
hatte. Nach ihrem Tode ging fie um in Geftalt eines ſchwarzen Pudels, und 
fein Verſuch fie zu bannen wollte verfchlagen, obwohl man aus dem weißen 
Bruſtflecke, welchen fie noch zeigte, erkennen konnte, daß fie wohl noch zu er- 
löfen ſei; endlich weiß ein frommer Pfarrer dem Spucke abzubelfen, nachdem 
die hintergangenen Stieflinder auf feineAnfprache feierlich erklärt hatten, aus 
gutem Willen der armen Seele alles das Gut fchenfen zu wollen, um welches 
fie von ihr betrogen worden feien. U. dal. m. 

Gerade Sagen dieſer letteren Art jcheinen die weitaus häufigiten ge— 
wejen zu fein, wenn fie gleich nur ausnahmsweiſe ihrem vollen Umfange nach 
erhalten jind. Sehr oft ijt nämlich lediglich die Erinnerung an ein verfun- 
fenes Schloß haften geblieben, oder auch ſonſt an einen Schak, der von 
einem verwänfchten Geiſte gehütet wird, bis dieſem etwa die Stunde der Er- 
Löfung fchlägt; der vergeffene Grund dieſes Schaghütens kann aber nicht wohl 
ein anderer gewefen fein, als daß ber geizige Befiter denjelben vergraben 
oder fonjt aus Habgierve der Welt entzogen hatte. So ift von einem ver- 
junfenen Schloß bei Kaufring die Rede, und müßen hier drei Fräulein, nach 
Andern nur eines, einen Schat hüten; bei Sandau treten Hunde mit feueri- 
gen Augen als vie Wächter eines ſolchen auf; auch Schloß Sunverburg ijt 


316 Oberbayern. 


mit einem Schatze verſunken, und an einen zweiten Thurme von Schöngeiſing, 
welcher daſſelbe Schickſal hatte, knüpft ſich ebenfalls mancherlei Spuck; Schloß 
Gunzenlech, welches übrigens wirklich durch den Lech weggeſpült wurde, gilt 
nicht minder als wunderbar verſunken, u. dgl. m. Hin und wieder liegt, wie 
im Burgkeller zu Chameregg, neben dem Schatze auch noch uralter Wein in 
ſelbſtgeſchaffenem Kleide; zuweilen wird ver Schatz ſelbſt als halbwegs leben— 
dig gedacht: er ſteigt, wie in Hohenſchwangau, von Zeit zu Zeit in die Höhe 
um ſich zu ſonnen, und ein Regenbogen zeigt allenfalls ven Ort an, an wel- 
chen er fich hebt. Anverwärts läßt tanzenbes Laub, oder, wie am Wetterftein, 
ein helles Licht, welches während des Betläutens erfcheint, die Stelle erfen- 
nen, an welcher ver Schat liegt. Schr häufig wird der Schak von einer 
Jungfrau gehütet; in anderen Fällen find der Hüterinnen drei und pflegt 
dann jehr oft die eine jchwarz, oder auch halb fchwarz, halb weiß zu erjchei- 
nen, während bie beiden anderen ganz weiß find: Hund und Schlange helfen 
allenfalls, wie am_ Schloßberge bei Wolfratshaufen, ven Schat bewachen. 
Oder e8 kommen auch wohl noch ganz andere Geiftererfcheinungen vor; man 
fieht etwa, wie am Sellerbache, ein Männlein fiten, das vor den Augen bes 
Beichauers zu einem mächtigen Rieſen anfchwillt, oder einen jchwarzen Dann 
unter erfchredendem Geräufch einen Karren fchieben, auf welchem in einer 
Todtentruhe eine Leiche liegt; oder man fieht und hört einen großen Hund, 
ber eine jchwere Kette raſſelnd nach fich fchleppt, u. dgl. m. Nur ausnahms- 
weile erinnert die Sage fich noch des Urfprunges des Schatzes; am genannten 
Schloßberge 3. B. find es zwei blinde Schweitern, welche von der dritten, 
fehenven, bei der Erbtheilung betrogen, nun mit diefer folange umgehen müßen, 
bis etwa von muthigen Männern, deren doch Jeder nur foviel nehmen darf, 
als er felber zu tragen vermag, nach und nach das ganze unrecht eriworbene 
Gut mweggebracht ift. Um fo öfter ift e8 dagegen bie Hebung des Schates 
und die Erlöfung der ihn bewachenvden Geifter, womit fich die Sage bejchäf- 
tigt und es erflärt fich vieleicht, wenn man bedenkt, daß hier ver Reiz, welchen 
die Sagenwelt an und für jich bietet, durch die Anziehungskraft verftärft wird, 
welche die lebhaft ausgemalte Möglichkeit einer mühelojen Erwerbung ungeheurer 
Reichthümer auf die menfchliche Begehrlichkeit äußern muß; da übervieh bie 
Schatzſagen fehr häufig an wirklich vorhandene Ueberrejte alter Burgen oder 
Klöfter anknüpfen, kann es leicht vorfommen, daß der Schakgräber hin und 
wieder in der That auf alte Gegenftände, wenn auch unbedeutenden Werthes 
ſtößt und daß folche Funde nicht umhin können, ven ohnehin beſtehenden Volks— 
glauben mächtig zu ftüten, liegt in der Natur der Sache. Die Jungfrau, bie 
den Schak am Karlsberge hütet, verfpricht diefen einem jungen Burjchen, 
wenn er fie durch drei Küße erlöfen will; ſchon beim zweiten Kuß erjcheint 
fie aber in der Geſtalt einer Kröte und beim britten gar als Schlange, fo 
daß Ienen Graufen padt und der Geift unerlöft bleibt. Manche Schäße 
fönnen auch wohl nur zu bejtimmter Zeit gehoben werben, wie denn 3. B. 
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die Landgräfin Adelheid, welche auf der Burg Steffling einen ſolchen hütet, 
erſt zu Ende des gegenwärtigen Jahrhunderts erlöſt werden kann; anderemale 
kann die Hebung nur von beſtimmten Perſonen ausgehen, oder iſt dieſelbe 
ſonſt an irgend welche erſchwerende Bedingungen geknüpft. Mancherlei Blend— 
werke ſuchen z. B. ven Verwegenen zu ſchrecken oder zu dem den Bann löſen— 
den Sprechen zu verlocken, welcher ven Schatz zu Hohenbogen zu heben ver- 
ſucht; mißlingt aber das Unternehmen, jo muß erjt ein ſchwankes Reis zum 
Baum erwachfen, diefer zu Brettern gefchnitten und aus ihnen eine Wiege 
gebaut werben, und erjt zum Manne herangereift kann ver in ihr gewiegte Knabe 
einen neuen Verfuch der Erlöfung wagen! Nicht felten muß Geifterbannerei 
und Zauberkunſt dem Schaggräber helfen; aber freilich mag es dann auch 
wohl gejchehen, daß der zu Hilfe gerufene Teufel fich die Seele eines ber 
Betheiligten ausbittet, und daß im Schreden darüber von allen weiteren 
Schritten abgeftanden wird. Oper es ruft hinter der eifernen Thür, welche 
die Schatgräber aufzubrechen bemüht find, der Schaßgeijt fein „gleich, gleich” 
hervor, und dieſe fliehen erjchredt, in dem Rufe die Verkündigung ihres naben 
Todes erfennend. Anderemale wagt auch wohl ver zufällige Finder des Schatzes 
nicht diefen zu berühren, oder er miffennt auch wohl in feiner Einfalt deſſen 
Erſcheinung; von feinen Genofjen belehrt oder gejcholten, findet er mit dieſen 
an bie frühere Stelle zurüdfehrend alle Spur des gejehenen KReichthums 
verſchwunden. Nur ſehr ausnahmsweiſe gelingt es, eines vorhandenen Schates 
wirklich habhaft zu werben, und bietet biefür etwa die, freilich auch fonjt ganz 
eigenthümlich gejtaltete, Erzählung von der fteinernen Gans auf dem Schlacht: 
felde zu Gammelsdorf ein Beijpiel. Yange Jahre unbeachtet geblieben, wird dieſe 
endlich von einem fremden Manne aus weiter ferne gefunden, welchem ein 
Traum verkündet hatte, daß er bier fein Glück machen werde, wie daſſelbe 
Schlachtfeld vordem feines Haufes Unglüd gewejen fei; er weiß das Stein- 
bild mittelft eines geheimen Handgriffes zu öffnen und findet e8 mit uraltem 
Gelde gefüllt. 
Fünftes Kapitel. 
Natur und Zanberfagen, 


Wendet man fich zu der oben ausgefchiedenen zweiten Kategorie von 
Sagen, fo begegnet man zumächit nur einigen wenigen, bie ſich mit ven wun— 
derbaren Eigenfchaften beftimmter Naturobjecte bejchäftigen, over, vielleicht 
richtiger, e8 find von den unfcheinbaren und mythologiſch kaum benugbaren 
Sagen diefer Art nur wenige aufgezeichnet. Vom Walchenſee geht ver 
Glaube, daß er vereinjt ausbrechen und das ganze Dayerland überſchwemmen 
werde, und man erzählt jich, daß in der Gruftfapelle in München ſonſt täg- 
lich eine Meſſe gelefen und alljährlich ein golvener Ring geweiht worven jei, 
den man in den See geworfen habe, um deſſen Wuth zu jtillen. Bom Sta- 
renbergerfee weiß man, daß er feine Leiche eines in ihm Ertrunfenen zus 
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rücgiebt, vielmehr alle aufrecht ftehend in feinem lehmigen Grunde aneinander» 
reiht; jchaudernd fehen hin und wieder Schiffer in dieſe Todtenwelt hinab, 
und man erzählt ſich, wie ein Fiſcher, jeine Geliebte todt oder untreu wäh- 
nend, fih aus Gram ertränfte, dann aber von dem Mädchen unten als Yeiche 
erblidt, auch fie zu fich in das fchaurige Grab gezogen habe. In dem See 
am Arber in Niederbayern fchwimmen zu tiefft unten wunderſame Golp- 
fiichlein, deren jedes ein Königreich unter Brüdern werth ſein foll; ein Fifcher 
aber, der ihnen nachzuftellen fich unterfing, wurde vom neidifchen See in bie 
Tiefe gezogen. Hin und wieder im Yande find Hungerbrunnen zertreut; 
wo in gewöhnlichen Zeiten nicht eine Spur von Waffer zu finden ift, bricht 
folches in manchen Jahrgängen in ergiebigfter Menge hervor, und immer folgt 
ſolcher Erjcheinung ein Mißwachs: im Yahre 1816 nicht nur jondern auch 
neuerdings noch im Jahre 1853 wurde allgemein dieſes Fließen der Hunger: 
brunnen beobachtet. Auch in Bayern weiß man, daß in der Chrijtnacht um 
die zwölfte Stunde das Vieh fprechen fann und es wird erzählt, wie dem 
Wolfbauern in Niederbayern, der neugierig die Wahrheit dieſes Glaubens 
erproben wollte, feine Ochfen den nahe bevorjtehenden eigenen Tod verfünde« 
ten. Daß das Holz der Eſche den Schlangen gefährlich fei, wird allgemein 
geglaubt, und ein Jäger aus Paſſau foll durch eigene Erfahrung fich hievon 
überzeugt haben. Die Heilkraft der Bibernell wird in Zeiten von Vieh— 
jeuchen oder Menfchenfterben ſelbſt durch übernatürliche Erjcheinungen dem Volke 
angepriefen. U. dgl. m. 

Weit häufiger find dagegen Sagen, welche von übernatürlihem Thun 
und Treiben von Menjchen berichten. Wenn auf das Gebet einer jchönen 
Miüllerstochter der Ritter von Chamerau, der fie in unreiner Liebe verfolgt, 
fammt allen feinen Knappen in Stein jpringt, wenn umgefehrt die fteinerne 
Agnes zur Rettung ihrer Unjchuld auf ihr Gebet jelbjt verjteinert und damit 
vor dem fie verfolgenden Teufel gerettet wird, jo ift dabei an übernatürliche 
Kräfte verdungfrauen ſelbſt allerdings nicht zu denken, vielmehr das rettende 
Wunder auf Gott felbjt, ven Beſchützer der Unſchuld, zurüdzuführen. Schon 
anders verhält es ſich dagegen mit der Wirkung, welche vielfältig dem menfch- 
lichen Fluche beigelegt wird. Das Gefchlecht der Maffenhaufer wird von 
einer unſchuldig Hingerichteten dahin verflucht, daß ihm nie mehr ein Sohn 
geboren werben folle, und überdieß vermag der Ehemann zum Zeichen ber 
Schulvlofigfeit feiner verbrannten Ehefrau fortan bei ver Wandelung anftatt 
der Hoftie nur noch deren emporgeredte Schwurfinger zu jehen. Das Burg— 
fräulein vom Büchelftein, das nur an feinem Gelve hing, wird durch den Fluch 
eines verfchmähten Freiers mit feiner Burg in Stein gewandelt; nur an einem 
beftimmten Tage im Jahr darf e8 an's Sonnenlicht heraus, feine geliebten Schäße 
zu zählen. Auf dem Osberg wohnte ein YBurgfräulein und gegenüber auf der 
Feſch bei Ohlſtadt ein Ritter; Beide liebten fich, zwijchen den beiden Burgen 
aber lag damals ein breiter See. Allnächtlich ſchwamm der Ritter hinüber, und 
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ein Licht, das die Geliebte in's Fenfter ftellte, diente ihm als Richtpunft; da 
geſchah es, daß bei ftürmifchem Wetter das Fräulein den Nitter nicht mehr 
erwartend einfchlief. Das Licht löfchte der Wind und den fühnen Schwimmer 
verjchlangen die Wellen. Da verwünfchte das Fräulein den See; er floß ab 
und fein früheres Bett verfumpfte, etwas weiter unten aber entjtand durch 
die ablaufenden Gewäffer der Staffelfee. Wiederum war da, wo jett ber 
Ammerjee liegt, vordem ein Moos; drei Jungfrauen fuchten ven Boden urbar 
zu machen, da fie aber ver Waffer nicht Herr zu werden vermochten, ver- 
wünfchten fie ihn vollends zum See, u. dgl. m. 

Man jieht, dem Menfchen wird vie Macht zugefchrieben, im Augen- 
blide bejonderer Erregung durch ungewöhnliche Koncentrirung der eigenen 
Willenskraft übernatürliche Erfolge zu erzielen, ohne daß eine Vermittlung 
der Gottheit dazu als erforderlich betrachtet wird. Gleicher Weife wie die 
abnorme Steigerung des Willens kann ferner nach der Meinung des 
Bolfes unter ungewöhnlichen Umftänden auch wohl eine Steigerung ans 
derer menchlicher Kräfte eintreten, welche dann ebenfall® wunderbare Er: 
jcheinungen hervorruft. So feft wurzelt ver Glauben an Ahnungen, an 
vorbeveutende Träume u. dgl. noch immer fogar in den gebilveteren Klaſſen, 
daß auf die aus ihr hervorgehenden Erzählungen als auf etwas Selbit- 
verjtändliches bei der Aufzeichnung vor Sagen gar feine Rückſicht genom— 
men zu werben pflegt. Im allen viefen Fällen handelt es ſich um Cigen- 
Ichaften und Begebnifje, welche, befonvdere Umftände vorausgefekt, allen und 
jeden Menfchen zuftehen und begegnen mögen, und welche eben barım ge- 
wiffermaßen noch auf der Grenze des Natürlichen liegen; anderemale dagegen 
find es die völfig ausnahmsweifen Kräfte und Leiftungen bejtimmter einzelner 
Meenjchen, mit welchen die Sage fich befchäftigt, und damit wird um fo entjchie- 
dener das Gebiet des Lebernatürlichen betreten. Nur in den feltenften Fällen 
treten in den geringeren Kreifen Perfönlichkeiten auf oder tragen fich in ihnen 
Begebenheiten zu, welche an und für fich und ohne Einmifchung wunderbarer 
Züge bereits für die Sage etwas hinreichend Ergreifendes haben; von einem 
Bauern, der beim Landgericht allgewaltig dieſes fein Anfehen mißbraucht, um 
feine Nachbarn zu übervortheilen, ) von einem verwegenen Wildſchützen oder 
Räuber mag etwa einige Jahrzehnte lang gefprochen werben:*) ſoll aber vie 
Ueberlieferung länger fich erhalten, fo müſſen irgendwelche, über das natür— 
liche Maß hinausreichende Züge fich ihr beimifchen, ver betrügerifche Bauer 
3. B. muß als Markverrüder umgehen, der Räuber etwa fich ſchußfeſt ges 
macht haben, und wie dem Bruder Blankes im Innviertel geſchah, fchließlich 
von einer geweihten Kugel gefällt worben fein. U. dgl. m. 


3) von Leopredting, 69— 71. 
?) Der bayerifche Hiefel z. B. lebt noch jet im Vollsmunde fort, einige noch jüngere 
Räubergefchichten fiche bei von Leopredhting, 137—148, 
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Nicht in allen Fällen mifcht fich aber das Wunderbare erft hinterher einer 
Erzählung bei, welche urfprünglich ſolcher Zuthat entbehrt hatte; der Wunver- 
glaube des Volkes iſt vielmehr fo ftarf, daß er fehr häufig rein von fich aus 
nene Gejchichten entjtehen läßt, und derartige Erzählungen zumal find es, 
welche eine enge Berührung der Sage mit dem Aberglauben erkennen lafjen. 
Unſer Bolt glaubt noch an Truden, d.h. an Weiber, welchen die Eigen- 
ſchaft zufommt, bei Nachtzeit auszufahren, um Menfchen oder Thiere zu- rei 
ten. Die Eigenſchaft gilt als angeboren, nicht erlernt, und oft genug iſt ſie 
der damit Behafteten felbjt zur Yaft; gegen die Truden hilft ver Trudenfuß, 
der Trudenſtein und mancherlei Segen, auch fann der Trud felbft geholfen 
werben, wenn man es jo zu machen weiß, daß fie ein lebenves Wefen tobt 
truden kann. Manche Yeute haben ven „böjen Blick“ angeboren, vermöge 
deffen fie jede Perfon und jeden Gegenftand, den fie lobend befchauen, „ver- 
neiden“ Können; als Gegenmittel dient tüchtiges Schimpfen des Gelobten, 
oder Ausſpucken, oder mancherlei Anderes. Wiederum fommt der Bilwiz- 
oder Bilmerfchnitt vor (auch Bodjchnitt oder Durchjchnitt genannt). An 
beftimmten Tagen, zumal an der Sonnewend, fett ſich während des Bet— 
läutens der Bilwizfchneiver, am linken Fuß eine Sichel angefchnallt, auf einen 
ſchwarzen Bod, oder richtiger geiprochen auf den Teufel, der jene Geftalt an- 
nimmt, und reitet jo quer durch von einem Ende des Aders zum anderen; 
das fo abgejchnittene Getreide füllt ganz oder theilweife ihm ftatt des Eigen- 
thümers zu. Den Bilwizjchneider fan man erkennen, wenn man einen ver— 
wachjenen Scherrhaufen umgefehrt auf den Kopf fegt und ruft man ihn dann 
bei feinem Namen an, jo muß er fterben; auch giebt es beftimmte Mittel, 
durch welche man ihm jeinen widerrechtlichen Gewinn abnehmen faun. 

Nicht minder bejteht der feitefte Glauben an zauberifche Künfte, und 
zwar ber verfchiedeniten Art. Soldaten, Räuber, Wilderer u. dgl. verjtehen 
zuweilen noch die Paſſauer Kunſt, d. h. die Kunſt, gegen Hieb und Schuß 
fich feft zu machen. Wilderer oder Jäger wißen fich einen ficheren Schuß zu 
machen oder auch Wild anzubannen; folche Yeute mögen dann aus dem Wilde, 
das mit thränenden Augen ihnen in die Hand laufen muf, das feiftefte Stüd 
rubig herausgreifen, fie mögen hinterwärts in die Luft hinaus ſchießen nnd dennoch 
die vor ihnen ſtehenden Thiere fiher treffen. Wieder Andere, zumal alte Hirten 
oder Schweizer, Schergen, Zigeuner u. dgl, wiſſen „Stellungen“ zu machen, 
d. h. durch geheime Mittel zu bewirken, daß derjenige, der ſich an ihrem Gute 
vergreift oder fie fonftwie beleidigt, nicht mehr vom Flede fommen kann, — Tha- 
ler over Sechfer zu „wechjeln“, d. h. dadurch, daß fie ein eigenes Gelpftüd unter 
das fremde Geld bringen, dieſes legtere an fich zu ziehen, — durch den „Erbfpiegel“ 
Schätze zu fuchen oder unbekannte Verbrecher zu entveden, — Geifter zu bannen 
und arme Seelen zu befehwören, die dann über mancherlei Heimlichkeiten Aufjchluß 
geben, oder auch die von ihnen gehüteten Schäge ausliefern müßen. U, dgl. m. 

Insbejondere find e8 die Deren, welche durch einen Bund mit dem 
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Böſen geheimes Wiſſen erlernt haben, durch welches fie gegen den auf 
der Natur mancherlei Wirfungen erzielen können; Wind und Wetter machen, 
Mäuſe wachjen lafjen, Vich verderben oder Menjchen Krankheiten an ven 
Yeib zaubern, fremden Wirthichaften zum Vortheile ver eigenen Milch umd 
Butter entziehen, find ihre hauptfächlichiten Bejchäftigungen, und daneben 
balten jie allenfalls auch ganz wie anderwärts ihren Herenfabbat. Nicht bei 
allem geheimen Wiſſen geht es indeffen mit unrechten Dingen zu; neben ver 
Schwarzen steht vielmehr auch eine weiße Kunſt, in welcher zumal vie Je— 
fuiten, Branzisfaner und Kapuziner erfahren jind, hin und wieder auch ein“ 
zelne Pfarrer oder felbft fromme Bauersleute. Zum Theil werden auf diefem 
unanftößigeren Wege genau viefelben Wirkungen beſchafft, wie auf jenem erfteren, 
und zumal das Geijterbannen und Armefeelenbejchwören jteht recht eigentlich 
fundigen Slerifern zu; zum Theil handelt es ſich darum, in erlaubter Weife 
Gegenmittel gegen Angriffe zu gewinnen, welche von Heren und Zauberern 
ansgehen, oder auch gegen Elementarſchäden Hilfe zu bringen, die in anderer 
Weiſe zu entjteben drohen. Allerwärts herrfcht insbefondere der Glauben, 
daß bejtimmte einzelne Geijtliche „wettergerecht” jeien, d. b. durch ihr Gebet 
und ihren Segen anziehende Gewitter zu zerjtreuen vermögen; auf geheimes 
Wiſſen ift es bei diefer Eigenfchaft freilich weniger abgejehen, als auf eine 
befonvere, wie e8 jcheint angeborne, Kraft. ") 

Eine lange Reihe von Sagen geht nun aus derartigen Aberglauben hervor. 
Das einemal hilft fich Einer von der Trud, indem er fie rechtzeitig zu falfen 
friegt, während fie in Gejtalt eines Bundes Stroh ihn vrüdt; ein einzelner 
Strobhalm, den er in der Fauſt behält, erweilt fich anderen Tages als ver 
Finger einer Dirne, die ihm vorlängft die Nächte durch zugefett hatte. Ein 
andermal überrajcht Einer ven Bilwizſchneider bei feinem wüſten Treiben, 
und raubt ihm durch jein Anrufen Leben und Gefunpheit. Oder es niet Einer, 
wie ein Schullehrersjohn aus Schöngeifing that, während der Chriftmette auf 
einem Schemel aus neunerlei Holz, um die Heren erfennen zu fönnen; wirk- 
lich jieht er ihrer neune während der Wandelung dem Altar den Rüden keh— 
ren und ftatt der Hauben Hühnernefter auf dem Kopfe tragen, mit Mühe 
und Noth aber entrinnt er der Nache der Erfannten. Ein Burſch findet in 
Menzing an der Würm bei einem abendlichen Befuche jeine Geliebte im Be— 
griffe zum Herentanz auszufahren und entjchließt fich auf ihre Einladung hin 
fie zu begleiten; auf einem Bunde Stroh wird die Reiſe angetreten, da aber 
der Burjch wider das Verbot unterwegs fpricht, füllt er herab und findet 
fih erſtaunt in der nächjten Nähe von Wien. Auf einer verlaffenen Senn- 
hütte bei Miesbach fieht ein Bettler, der dort im Hen fein Nachtlager ge- 
wählt hat, um Mitternacht einem Tanz und Gelage ver Heren zu; ein Stück 


") Auch gewiſſe Gloden find Übrigens vor anderen gegen Gewitter und Hagelſchlag 
kräftig, jo 3. B. die in der Kirche zu Pfaffing. 
Bavaria I. 21 
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faftigen Bratens wird ihm verehrt, erweiſt fich aber des anderen Tages ale 
ftinfendes Luder. Am Staffelberge fehen drei jpät Abends heimgehende Männer 
unverhofft ein heil erleuchtetes Wirthshaus ftehen, in welchem es gar luftig 
zugeht; zwei von ihnen machen mit, der dritte hält fich vorfichtig zurück, beim 
Frühläuten aber ift mit einem Schlage die ganze Herrlichkeit verjchwunden, 
und jene Beiden ſtecken zu Tiefft in einem Sumpfe und haben ftatt bes 
Geldes eitel Roßäpfel in der Tafhe. Ein Franziskaner bilft einem anderen 
Teufelsbanner alle Heren der Hofmarf Steffling um Mitternacht in den 
Schloßhof befhwören, und in einem Badofen müßen fie dort ihren Tanz 
halten. Eine Menge von Erzählungen ſchildern die Uebelthaten diefes over 
jenes Zauberers, dieſer oder jener Here, und die Mittel, durch welche es 
Ichlieglich einem Mächtigeren gelang, diefe an den Tag zu bringen und zu 
beitrafen; nicht geringer ift die Zahl der Berichte über einzelne Geifterbann- 
ungen oder Erlöfungen von Gefpenftern u. dal. m. Es ſind indeſſen ber- 
artige Sagen jo wenig für Bayern eigenthümlich, und ift überbieß bei an- 
derer Gelegenheit jchon jo mancher bieher gehörige Zug miterwähnt worden, 
daß es füglich bei den bisher gegebenen Andeutungen fein Bewenden ha— 
ben kann. 


Sechſtes Kapitel. 
Epudfagen. 


Bon der einen wie der anderen Art der zulegt befprochenen Klaſſe führt 
ein unmittelbarer Uebergang berüber zu der vierten oder letten Hauptfate- 
gorie unferer Sagen, zu den Spudjagen; wir verftehen darunter diejeni— 
gen, welche jich auf das Walten und Wirfen übermenfchlicher und doch weder 
göttlicher noch beiliger Weſen beziehen. Schwieriger als bei irgend welchen 
anderen ijt das Verſtändniß und die richtige Würdigung diefer Sagen, weil 
fih in ihnen mehr noch als ſonſt VBorftellungen und Leberlieferungen ver ver- 
jchiedenften Zeitalter abgelagert und in buntefter Weije gemiſcht haben; mit 
Erinnerungen aus der urältejten heidniſchen Zeit berühren fich hier gar viel- 
fach chriftliche oder doch chriftlich gefärbte Anfchauungen, und eine Reihe von 
Zügen wird geradezu. aus der altheidnifchen Zeit in die chriftliche herüber- 
genommen, während anderemale wieder Mifchfiguren aus chriftlichen und 
heidniſchen Elementen zu gleichen Theilen ſich zufammenjegen, — ſchon im 
Heidenthum find überdieß die hieher gehörigen Gejtalten der verſchiedenſten 
Art und durch die Zuthat chriftlicher Momente wird dieſe Mannigfaltigfeit 
begreiflich noch in erhöhten Maße gefteigert. Das Heidenthum hatte bereits 
neben feinen Göttern eine Reihe dämoniſcher Wejen gekannt, für welche wir 
die gemeinfame Bezeichnung „Wichte” gebrauchen mögen; es zählen dahin bie 
Rieſen, die Vertreter der wilden, ungebändigten Naturfräfte, — die Elben 
und Zwerge, im welchen jich das vegetative Yeben ver Natur verkörpert, — 
endlich die Angehörigen der Todtenwelt, d. h. die abgefchievenen Menjchen, 


Die baheriſchen Volloſagen. 323 


welchen ja auch das deutſche Heidenthum die perſönliche Fortdauer nach dem 
Tode zuſichert, und welche es in eine geſonderte Unterwelt verweiſt, ſoweit 
ſolche nicht etwa der Aufnahme in die Wohnungen der Götter gewürdigt, 
oder umgekehrt von Rieſen, Elben oder Zwergen an ſich genommen worden 
ſind. Unter dieſen verſchiedenen Weſen ſind dabei ſtändige Wechſelbeziehungen, 
theils freundlicher, theils feindlicher Art begründet und ebenſo ergeben ſich 
ſolche zwiſchen ihnen und der Menſchenwelt; als ein Mittelglied zwiſchen 
die Götter und Wichte einerſeits, die gewöhnlichen Menſchen andererſeits 
treten dabei ſolche Menſchen, welche durch angeborene wunderbare Eigen— 
ichaften oder durch gebeimes Wiffen und Können zu mehr ald ven gewöhn- 
lichen Leiftungen befähigt find. In die chriftliche Zeit werden diefe Anſchau— 
ungen guten Theil mit herübergenommen, wenn auch der Natur der Sache nach 
mehrfach durch den neuen Glauben umgeftaltet; die altheiligen Götter jinfen, 
foweit nicht geradezu Gejtalten der chriftlichen Legende an ihre Stelle treten, 
in die Klaſſe ver Wichte herab, — in dieſen jelbjt jucht die Kirche mehr den 
feindfeligen, al8 den gutmiütbig heiteren und fegenbringenden Charakter her— 
vorzubeben, wogegen freilich die VBolksfage zuweilen zäh genug ven alten Yieb- 
lingen die Freundjchaft bewahrt, — in die VBorftellungen von den abgejchiede- 
nen Seelen mifchen ſich ganz entfchieven Firchliche Anfchauungen ein, — end» 
lich al® eine ganz neue Geftalt, die freilich gar manchen einzelnen Zug aus 
der alten Elben= und zumal Riefenfage entlehnt, tritt der jüdiſch-chriſtliche 
Teufel hervor, während gleichzeitig Kirchliche Heilige mannigfach die Rolle der 
alten Götter oder auch holder Wichte übernehmen müßen. Sit hiernach jchon 
durch den Uebertritt unjeres Volkes zum Chrijtenthum eine gewilfe Störung 
und Verwirrung in den einfchlägigen Theil feiner Ueberlieferungen gekommen, 
fo macht fich überdieß auch noch eine weitere Vermifchung der Dämonenfage 
mit der im engeren Sinne gefchichtlich zu nennenden Sage geltend; bie mo- 
derne Bildung endlich, die weder an Heren und Zauberer, noch an Elben, 
Zwerge und arıne Seelen, ja nicht einmal an den Teufel mehr recht glau- 
ben will, mußte in noch höherem Grade zerfegend auf derartige Sagen 
wirken, wenn es ihr auch in alle Weite nicht gelang den Glauben an folche 
zu bejeitigen. Bei einem Theile des hieher gehörigen Stoffes mag demnach 
jwar noch der Verſuch geivagt werben, das biefem oder jenem Sreife von 
Anſchauungen Zugehörige auszufcheiden; in bei Weiten den meijten Fällen 
dagegen iſt jelbjt ein jolcher Verſuch unftatthaft. 

Aus der alten Götterfage find begreiflich die geringjten Ueberreſte erhal- 
ten. Doc ift die Erinnerung au Wuotan, den oberjten Gott unferes Hei- 
denthums, noch nicht ganz verloren. In Bayern wie anderwärts brauft das 
„wilde Gejaid“ (Nachtgejaid, wilde Gejäg), mit Dunvegebell und Jagdruf durch 
die Luft; wer ihm begegnet, legt ſich auf das Geficht und läßt ven Zug über fich 
weggehen: es mag vorkommen, daß wer dieſe VBorficht verfäumt, mitgenommen 
und weit von der Heimat fortgeführt, allenfalls auch beim Schall ver Früh— 
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gloden hoch aus der Luft berabgeftürzt wird. Wohl tritt in unferer baberi- 
chen Sage die Beziehung auf ven alten Gott nicht fo ‚deutlich hervor, als 
dieß 3. B. ſchon in der Schwäbifchen der Fall ift; daß aber feine Gejtalt 
der don Norivegen und Schweden (Odins Jagd, Aasgardsreia) bis zur Süd— 
grenze von Tyrol (Wild-Gefahr) gleichmäßig durchgehenden Erzählung in ver 
That zu Grund liegt, kann dennoch nicht bezweifelt werben.) Eigenthümlich 
tritt ferner in Niederbayern ver Ernotegebrauch des Dswald auf, dejien Zu- 
ſammenhaug mit dem Wuotan-Cultus jegt um jo weniger bezweifelt werben- 
kann, da felbjt die Yegenve vom bl. Oswald auf diefen zurüdgeführt worden 
iſt.) Ebendahin weift der mehrfach übliche Umzug des Waſſervogels; aber 
freilich kann von Beidem bier nicht weiter die Rede fein, da es fich bier wie 
dort um Gebräuche, nicht um Sagen handelt. Selbjt ver Name des Gottes 
Wutan joll fich im bayerifchen Gebirge erhalten haben, aber freilich in der 
Uebertragung auf einen Niejen. ’) Wiederum finden wir Perchta, die glän- 
zeude, leuchtende Göttin, feltener Holda, vie freundliche, milde und zwar 
zugleich als die Wächterin der häuslichen Arbeit, und als eine unheimliche 
Schredgeftalt, mit welcher man umartige Kinder zu bedrohen pflegt. Den 
Flachs hat fie zu bauen gelehrt, und fie überwacht die Spinnerinnen, daß fie 
an Werftagen fleißig jpinnen, an Feſttagen aber die Arbeit ruhen lafjen; 
nicht minder ijt ihr Augenmerk auf Keinlichfeit im Hausweſen gerichtet, und 
wehe der Dienftmagd oder Hausfrau, durch deren Schuld in der Stube Un- 
reinigfeit zu treffen ift: Frau Bercht fommt, jchneidet ihr den Bauch auf und 
füllt ih mit Kehricht! Vorzüglich in den zwölf Nächten hält fie ihren Um— 
zug, und vor Allen in diefer Zeit muß darım das Haus reingehalten und 
jeder Rocken abgefponnen fein; von Arbeit freigelaffen und beiliggehalten 
müßen diefe Tage werden, und durch beſondere Koft, die zu Ehren der Göttin 
verzehrt und von welcher auch wohl ihr jelber ein Antheil bei Seite gejett 
wird, muß man ihr jeine Verehrung bezeigen. Der Mifchung freundlicher und 
Ichredhafter Züge in den Berchtafagen entipricht, daß die hehre Göttin auch 
wohl unter den Unnamen Stamp, Stampe auftritt, wad an die Stempe eines 
mittelhochdeutſchen Gedichtes erinnert, die ja ebenfalls mit der Berchta iden— 


', Eine Erinnerung an bie urjpritngliche Göttlichfeit der Fahrt ift wohl in der lieb— 
lichen Mufit zu erkennen, von welcher fie gerade bayerische Sagen mehrfach beglei- 
ten lafjen. Andererjeits aber fmüpft fich das wilde Gejaid, das zumal in den zwölf 
Nächten umzieht, auch an alle anderen Arten von Spud an; es hält ſich beſonders 
gerne an Orten auf, die auch fonft nicht gebeuer find, und alle Geifter werben 
laut, wen der wilde Zug durch die Yuit gebt. 

?) Ignag von Zingerle, die Oswaldlegende und ihre Beziehung zur deutſchen Mytho— 
logie, 1856. 

) So berichtet 3. N. Nitter von Alpenburg in feinen vortrefflihen Diythen und 
Sagen Tyrols (1857), ©. 10. 
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tisch ift.") Das Berchtengehen am Dreitönigsabend hängt mit jenem Glauben 
zuſammen; es ift aber, und auch hierin zeigt fich wieder eine Wirkung jener 
Herabwirbigung, damit nicht recht geheuer: e8 mag vorkommen, daß unter den 
drei Berchten auf einmal ein vierter fich einfindet, der aber „kein natürlicher ift. 
Leuten, die fie zu heiliger Zeit an der Arbeit betrifft, wirft die Bercht allen» 
fall® auch einen Haufen leerer Spulen in die Stube zum Vollfpinnen; we— 
nigftens ein paar Fäden müßen dann über jede geiponnen werben, wenn weis 
teres Unglüd vermieden werben will, u. dgl. m. — Etwas häufiger als bie 
Götter haben die Niefen in der Sage fich erhalten, obwohl auch bezüglich 
ihrer die Ueberlteferung feineswegs von ftörenden Einflüßen frei geblieben ift, 
und im Ganzen find es viefelben Züge, wie fie uns anderwärts entgegentres 
ten, welche fich auch in der bayeriſchen Sage wieder finden. Schon die Edda 
weiß von dem Rieſen als Baumeifter zu erzählen, wie er den Göttern fich 
verpflichtet, binnen eines Winters einen Wall um die Afenwelt zu bauen, 
wenn er Sonne und Mond und die Göttin Freyja zur Belohnung erhält; 
wie er den Bau binnen der gefetten Frift nahezu vollendet, jchließlich aber 
doch noch durch Loki's Yift geftört und fofort nicht nur um feinen Lohn, ſon— 
dern auch um fein Leben gebracht wird. Aehnlich wird nun noch von ber 
bentigen Volksſage erzählt, wie zwei Rieſen ven Bau der Kirchen zu Tollbath 
und Weißendorf bei Ingolftadt beginnen und dabei ihre Habe und ihre Frei— 
heit auf das frühere Fertigwerden mit dem Bau verwetten; dem Unterliegen 
nahe, hilft fich der Eine rechtzeitig durch einen Wurf mit feinem Hammer, 
welcher dem, eine Stunde entfernten, Gegner das Leben foftet. Over es wird 
auch wohl der Bau ganz fallen gelaffen, dagegen an der Wette mit den 
Göttern um fo feiter gehalten; dabei mag dann, wie dieß öfter gefchieht, an 
pie Stelle des Niefen der Teufel, an die Stelle des Gottes dagegen irgend 
ein Heiliger, 3. B. Petrus treten, wie denn ein Beifpiel diefer Art bereits 
bei anderer Gelegenheit mitgetheilt wurde. Wiederum werden große und ifo- 
lirt liegende Felsblöcke gerne auf Rieſen zurüdgeführt, fei e8 nun daß dieſel— 
ben von foldhen aus ungeheurer Ferne geworfen, oder im Schuh mitgetragen 
und als beläftigend ausgejchüttelt, oder auch beim Zufammenfchleppen des 
Materials zu irgend welchem Unternehmen zufällig verloren wurden; auch 
hiebei mag aber, wofür die Sage vom Natternberg bei Deggendorf und von 
der hohen Wand bei Vilshofen als Beifpiel dienen kann, der Teufel an die 
Stelle des Rieſen getreten fein. In der Regel treten die Rieſen einfam auf; 
doch kommen auch Riefenweiber und Riefentöchter vor, und weiß man allen- 
falls, ganz wie die altnordifchen Sagen, ſogar von Yiebesverhältniffen zu er: 
zählen, in welche die letteren zu Menfchenfinvdern treten; ja e8 kann fogar, 


) Bl. I. Grimm, deutſche Mythologie, S. 255 (2te Ausgabe). Sonft mag etwa 
noch verglichen werden, was 9. Runge, der Berchtoldstag in der Schweiz (1857), 
zufammenjtellt. 
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wie in der Sage vom Watınann, ein Niefenkönig mit Weib und Kindern 
auftreten, der dann wegen feiner rüdfichtslofen Grauſamkeit gegen unfchuldige 
Menfchen mit allen ven Seinigen verfteinert wird. Unter fich erweijen fich 
die Riefen, und auch hierin ftimmt unfere Ueberlieferung zu der nordiſchen 
Sage, zumeift neidifch, eiferfüchtig und feindfelig, und auf diefe Duelle führen 
ſich gar manche ihrer Steinwürfe zurüd. An die altnorbifchen und angel: 
fächfifchen Bezeichnungen der Riefen, thursar (thyrsas) und entas, erinnert 
der Ortsname ZTirfchenreut einerjeits, Tirſchenbach (an der Thyrolergrenze) 
andererjeits, dann der Ausdruck enterifch, enzerifch und die verftärfende Vor— 
ſylbe enz, enzio, in der Bedeutung von ungewöhnlih, wunderbar; an den 
Namen ver Riejentochter Hel, ver Beherricherin ver Todtenwelt, die ſpuckende 
Jungfrau Held in Oberigling, welche übervieß wie jene „halb jchwarz und 
halb von Hautfarbe” ift. U. dgl. m. — Unter ven übrigen Wichten läßt fich 
als ein entſchieden unholdmäßiges Ungethüm etwa zumächit an die Rieſen an— 
reihen der Viehſchelm, von welchem einerjeitö die Tyroler Sage und zwar 
zumal auch in den Grenzbezirfen ver binteren Riß, Thierfee und im Achen- 
thale weiß, andererſeits aber auch am Lechrain, an der Grenze aljo gegen 
das Schwabenland erzählt wird. Regelmäßig zeigt er ſich in ver Geftalt eines 
Ihwarzen, zottigen Stieres, doch fo, daß nur die vordere Hälfte flejichig, Die 
hintere dagegen als ein bloßes Aas erjcheint, die dürre Haut über vie Kno— 
chen gezogen; öfter noch hört man nur fein fürchterliches Brüllen ohne irgend 
Etwas zu ſehen, und von dieſem feinem Gebrülle ift die Redensart entitan- 
den: „schreien wie ein Viehſchelm“. Immer folgt der Erjcheinung des Vieh— 
ihelms ein ſchweres BViehfterben, von welchen verjelbe auch feinen Namen 
hat, denn Schelm beveutet in der älteren Sprache ein gefallenes Stüd Vieh 
oder auch die Viehſeuche jelbjt. Bei dem legten großen Viehtode am Yechrain 
ſollen Vögel von twunderlichem Anjehen jich gezeigt und hier umd dort ge= 


fungen haben: 
„Ihr Yeut, ihr Leut! brodts Bibernell, 


Der Schelm, das Kunter, fährt gar fchnell! 
Die Wurzen gebts bem Vieh nur ein; 
Mit'm Schelmen wird's dann fertig fein.” 


Weit milder erjcheint bereits der Klaubauf, ein Wicht, ver in halbwegs 
riefenmäßigem, halbwegs teuflifchem Aufzuge durch das Yand führt und einen 
ungeheuren Zwergſack übergehängt trägt, in welchen er unartige Kinder, ver: 
joffene Bauern, losmäulige Weiber u. dgl. ohne Gnade hineinftedt. Zuweilen 
tritt er in Geſellſchaft ver Bercht auf, mit welcher er ohnehin jo Manches gemein 
hat; ganz beſonders gerne ſchließt er jich aber an ven hi. Nikolaus an, dem 
er als dienender Geiſt am „Klaſenabend“ die Geſchenke nachträgt, mit welchen 
die artigen Kinder zu belohnen, und die Ruthe, mit welcher die unartigen 
zu betrafen ſind; es mag von bier aus ber Halbriefe geradezu an die Stelle 
des Heiligen treten, und auch wohl deſſen Namen (Klaus, Seneklos) au: 
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nehmen. Zu den ganz entjchieven holden Wichten gehört dagegen die Schwan— 
jungfrau am Sönigsjee, welche einem armen Jäger erft zu Gold, dann zu 
Salz verhilft, und durch die lettere Gabe das Auffchließen ver reichen Salzwerke 
zu Berchtesgaden veranlaft; ver Schwanritter, der auf einem von einem 
Schwane gezogenen Nachen beranführt, um eine bedrohte Fürftentocher zu 
retten, die Gerettete heirathet, aber fie wieder verlaffen muß, weil fie fich 
nicht enthalten kann, die verbotene Frage nach feiner Herkunft zu thun, fteht 
ihr parallel gegenüber, und knüpft ſich diefe am Rhein jo weit verbreitete 
Sage in Bayern zumal an die Burg Hohenſchwangau. Hieher gehören ferner 
die Erpmännlein und Erpweiblein, auch Wichteln und Hojemännlein 
genannt, welche in unterirdiſchen Klüften wohnen, in früheren befjeren Zeiten 
auch wohl den Bauersleuten häusliche Arbeiten verrichteten, und in welchen 
jih ſomit die Geftalten der Zwerge und der Hauskobolde gemifcht haben. 
Sie: find Hein, grün angethban und haben die Männlein Haare und Bärte 
wie Baummoos; am belllichten Tage laffen fie fich fehen und juchen bald 
durch allerlei wunderliche Gebehrven die Leute zu fchreden, bald durch fläg- 
liches Weinen und Heulen deren Mitleid zu erregen, und kindiſch freuen fie 
jich, wenn das Eine oder Andere gelingt. Sie find gutmüthig und helfen 
gerne bebürftigen Yeuten zu einem Funde, oder bewirthen fie auch wohl mit 
föftlichem Ejjen und Trinken; gereizt aber werben fie furchtbar zornig und 
rächen jich mitteljt ihrer unlberwindlichen Stärke umerbittlih. Der Schmipt 
Raffler von Pigling 5. B., der im Rauſche gewagt hatte ein Hojemännlein 
herauszufordern, wurde noch bei Menjchengevenfen von diefem mit folcher 
Kraft geworfen, daß er an 500 Schritte weit flog und alle Rippen im Yeibe 
ihm zerbrachen. Zuweilen läßt jich ein ganzer Zug von Wichtlein von einem 
Schiffer über einen beliebigen Fluß fahren und bezahlt dann beim Ausjteigen 
richtig fein Fährgeld; andere Male füngt ein Erdweibl mit einem Bauern 
eine Liebſchaft an und giebt ihm, wie dem Baftlbauern zu Bettenau gejchab, 
einen Gürtel mit für feine Frau, welcher dann, verfuchsweife einem Baume 
angelegt, dieſen fofort zerreißt; — oder es nimmt umgekehrt ein Zwergl ein 
Mäpdchen mit jich in ven Berg, wie fich dieſes auf der Ruſel im bayerifchen 
Wald zugetragen hat. Hin und wieder tanzen die Hojemännlein, und es ift 
dieß ein entſchieden elbifcher Zug, bei Nachtzeit ihren Reigen im Graſe, und 
findet man des andern Tages die jchönften Ringe in dieſes eingetanzt u. dgl. m. 
— Wenn in den bisher befprochenen Sagen troß aller hin und wieder bemerf- 
baren Zrübung doch ganz entjchieven das alte mythologiſche Gepräge vor— 
berricht, jo ijt nahezu das Umgefehrte ver Fall in denjenigen Erzählungen, 
in welchen ver Teufel die Hauptrolle jpielt. Zuweilen freilich ift dieſer, wie 
ſchon bemerkt, lediglich an die Stelle eines Riejen getreten, und wie ein Niefe 
mag er mit St. Peter jtatt mit Wuotan oder Donar um irgend welche Yei- 
ftung wetten, oder einem Herzoge von Bayern den Teufelsgraben ziehen und 
einem Baumeifter bei Kelheim das Bett der Donau erweitern, oder einen 


328 Oberbayern. 


beliebigen Felsblod, den er zu irgend welchem Zwecke herbeifchleppt, unter- 
wegs fallen laffen, wofür neben den bereits anderwärts angeführten Beiſpie— 
fen auch ver Teufeljtein bei Ingolſtadt ald Beleg dienen kann. Auch die 
Teufelsmühle am Fürftenfee, auf welcher er jich vie goldenen Thaler mahlt, 
mit denen er habgierige Menjchen verführt, läßt Ähnliche Deutung zu, 
joferne fie lebhaft an die beiden Riejinnen des Königs Frodi erinnert, welche 
diefem Gold mahlen müßen, und die befannte Erzählung von: Schmied von 
Mitterbah, ver fich dem Teufel verjchrieb, ihn aber jchließlich theils durch 
feine Arbeit, theils durch allerlei Yilten doch wieder los zu werben wußte, 
mag ebenfalld mythologiichen Geſichtspunkten unterjtellt werben, da auch hier 
ver lette Grundzug, die Wette mit vem Unbold und deſſen Ueberlijtung, aus 
der Riefenjage ftamınt. Allein ſchon in derartigen Sagen mifcht fich, wie 
zumal die beiden letteren Fälle zeigen, die lediglich chriftliche Vorftellung ein, 
welche im Teufel den ewig lauernden Verführer des Menfchengejchlechtes jieht, 
mit welchem auch förmliche Bünpniffe zu irdiſchem Vortheil aber ewigen Ver- 
derben ver Seele mögen eingegangen werten, und in weitaus ben meiften 
Fällen find es geradezu jene Nachjtellungen und diefe Bündniffe, um welche 
jich unfere Teufelsjagen drehen, gleichviel übrigens, ob jchlieflich, etwa Durch 
die Dazwijchenfunft irgend welches Heiligen, ver böfe Feind doch noch um 
jeine Beute betrogen wird, oder ob e8 am Ende zum wirklichen Tenfelholen 
fommt. Grzählungen zumal der letteren Art wurben bereits bei anderen Ges 
legenheiten in genügenvder Mannigfaltigfeit mitgetheilt; dagegen mag bier noch 
parauf hingewiejen werten, wie außer ver Rieſenſage auch jeve andere Art 
von Spuckſagen mit ven Teufelsſagen fich gerne mifcht. Wenn ver Teufel in 
Ingolſtadt mit gefchulverter Kanone Schildwacht fteht, oder auf der früheren 
Herenbaftei in München zwijchen 11 und 12 Uhr Nachts die Wache förmlich 
abzulöjen pflegte, wenn er anderwärts Schäge hütet oder doch hüten hilft, jo 
liegt bier offenbar eine Verwechslung des Teufels mit einer verwünfchten 
Seele vor; wenn einer verjtorbenen Here ein fürmlicher Yeichenconpuft von 
Teufeln mit Bocal- und Inftrumentalmufit gehalten wird, jo berührt fich hier 
der Gedanke an den Pact, durch welchen vie Here dem Teufel verfallen ift, 
mit altheidniſchen VBorftellungen über die feierliche Art, wie rieſiſche nicht nur 
ſondern auch elbifche Geifter die zu ihnen Verjterbenven zu empfangen pflegen, 
und es iſt ein ächt heibnifcher Zug, wenn dabei erzählt wird, daß ber un- 
willfürliche Zufchauer in Ohnmacht füllt und Zeitlebens wahnfinnig bleibt. 
An die Teufelsküchen, von denen zumal der Freiherr von Yeoprechting jo 
Mancherlei zu erzählen weiß, knüpft fich aller nur erdenkliche Spud; Heren 
und Truden halten dort am liebjten ihren Sabbat; Hojemännlein und andere 
Wichteln treiben zumeift dort ihr tolles Spiel; Gejpenfter, zum Theil von 
Leuten, die am Ort felbjt ihren Tod gefunden hatten, gehen bier um und 
andere Spudgeijter pflegt man vorzugsweife an folche Stellen zu bannen, wie 
man auch Heren und Selbjtinörder am liebjten hier einjcharrt: wagt es 
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Jemand, wie eine Dirne zu Lichtenberg that, um den eigenen Muth zu zei— 
gen, bei Nacht in die Schlucht hinabzuſteigen, ſo muß er durch alle möglichen 
Blendwerke ſich durchkämpfen und die Späne, die er zum Wahrzeichen aus 
einem Baum gehauen bat, erweiſen ſich als Todtengebeine u. dgl. m. Mean 
ſieht, der Teufel als ver einzige Dämon, welchen der Kirchenglaube direkt 
anerkennt, macht ſich geravezu zum Mittelpunkt, um welchen jich alle irgendwie 
ähnlichen älteren Neminiscenzen jchaaren; es mag jein, daß in einer vom 
Heidenthbum noch weiter abliegenden Zukunft die ſämmtlichen Götter und Rie— 
jen, Elben und Zwerge vollends eingeteufelt, und die Teufelsfagen bie einzi- 
gen noch übrigen Sagen über dämoniſche Weſen fein werden. Wie leicht 
aber das Volk zur Zeit noch irgendwie befremblichen Vorgängen gegenüber 
zum Teufel als Erklärungsgrund feine Zuflucht nimmt, mag eine in jever 
anderen Beziehung freilich ſehr unintereſſante Erzählung darthun, welche 
Scöppner nach mündlicher Ueberlieferung mittheilt.‘) Gin Handwerksburſch 
Ipricht auf ver Heimkehr in einem worden verlaffenen Haufe zu; ungebeißen ſetzt 
ihm ein Weib in landfremder Zracht einen Krug Waſſers vor, jchlägt ihm 
aber auch jofort wieder vie Thür vor der Nafe zu. Da ficht er durch eine 
verwilderte Allee einen Däger daher kommen, und dieſem will er den inziwi- 
ſchen geleerten Krug zurüdgeben, als er plöglich gewahrt, daß derjelbe mitten 
im Sommer und troß der brüdenpften Hitze Hanpfchuhe von Fuchspelz trägt ; 
da läuft er was er laufen kann, venn ein folcher Jäger kann unmöglich ein 
Anderer fein ald ver Gottjeibeiuns! — Wieder eine andere Art von Spud: 
jagen hat es mit den Geiſtern dahingeſchiedener Menſchen zn thun. 
Sehr häufig find ſolche zur Strafe für irgend welche Miſſethat zum Umgehen 
verwünſcht, bis fie etwa auf bejtimmt vorgezeichnete Weife von frommen oder 
veriwegenen Yenten erlöft werden, und eine ziemliche Menge bieher gehöriger 
Beifpiele wurde bereits früber beiprochen.*) In anderen Fällen aber, und es 
iſt dieß ſehr chavakteriftiich, bat der Spuck mit Strafgerichten Gottes nicht 
das Mindeſte zu thin, vielmehr Können ſelbſt die frömmſten Yeute nach ihrem 
Tode umgehen, wenn dieſer etwa unter befonderen Umftänden erfolgt, oder 
ſonſt irgenpwelche ausnahmsweiſe Veranlaffung zu einer Abweichung von dem 
gewöhnlichen Yaufe ver Dinge vorhanden ift. So verfündet 3. B. die fromme 


m 1, 249, 

) Als Beleg für das fefte Haften alter Erinnerungen, zugleich aber auch für Die we: 
fentliche Einartigkeit des ganzen germaniichen Geſammtvolles mag bier, unter An— 
weiſung anf Schmeller's Idiotikon, IV, 205, eine ſprachliche Bemerkung ſtehen. 
Das Umgehen der armen Zcelen verdammter Geifter bezeichnet das bayeriſche Bolt 
als „weizen“, ibren Zuftand als „die Weiz“. Der Ausdrud, althochdeutſch wizi, 
angeljähfiih vite, altnordijch viti, bedeutet die Strafe, und ſchon im Althochdeut- 
ſchen bezeichnet hellawizzi die Höllenftrafe, ganz wie der Joländer für dieſelbe 
den Ausdrud helviti, der Schwede helwete und der Däne helvede braudıt. 
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Einfieplerin Nichilvis in Hohenwarth durch lautes Poltern in ihrem Grab, 
wenn der Gegend irgenpwelche Gefahr bevorſteht. Bei Kaufring läßt fich 
unter einem Apfelbaum zu Zeiten ein Lichtchen jehen; es ift der Geift eines 
dort verhungerten Weibes, welcher auf jeine Erlöfung wartet. Bei ver Be- 
lagerung des NRaubritters in der Birk gab ein altes Weib aus Baierbrunn 
ein Mittel an, wie man dem Belagerten das Waffer abgraben könne, und 
die Burg wird in Folge deffen genommen; mit Stod und Korb geht feitvem 
das Birkweiblein zwifchen Schäftlarn und Baierbrunn um und fragt die Be- 
gegnenden ängstlich um feinen Weg dahin oder dorthin. Bei grimmiger Kälte 
geht in einer Winternacht der Müller von Pfaffendorf über ven Freitbof und 
ruft nedend gegen die Grabjtätte der unſchuldigen Kinblein hin: „Kinderln 
frierts enf nit?“; da huſchen hunderte von Yichtchen aus dem Boden hervor 
und ihm nach, in der Angjt wirft er feinen Pelzrod ab und kommt glücklich 
beim, den Rod findet man aber des anderen Tages in taufend Fleckchen 
zerriffen, deren je eines auf jevem Grabe liegt. Wiederum lauern einem from— 
men Ritter, der für die armen Seelen fleißig zu beten pflegt, in ver Nähe 
des Freithofes Räuber auf; tapfer wehrt fich der Ueberfallene, muß aber 
jchließlich der Uebermacht erliegen: da öffnen fich die Gräber und mit Senjen 
und Stangen eilen die Zodten ihrem freunde zu dankbarer Hilfe. Als zu 
Anfang diefes Jahrhunderts der jtiftungsmäßige Duatemberumzug der Spit- 
telleute aus dem Heiligengeiftipitale nach der Frauenkirche mit der Aufhebung 
bedroht war, jab man um Mitternacht einen gejpenftigen Kirchgang halten, 
und von felber öffneten und jchloffen fich ihm die Thore de Domes, Am 
Ihönen Thurm, welcher vordem in München die Auguftiner- und die Kau— 
fingergaffe jchied, war ein prächtiger Zug des Kaiſers mit Adel» und Ritter- 
Ichaft angemalt gewejen; als nun der Thurm eingeriffen werben jollte, hörte 
man des Nachts unter lautem Befchleruf und Trompetengefchmetter die Rei- 
tergejtalten abziehen, daß ihre Harnifche weithin durch ven Wind raffelten. 
U. dgl. m. — Wie bereitd bemerkt, tritt nun aber jehr häufig auch ein ge- 
rabezu unbeitimmbarer Spud auf, theild an die menjchlichen Gefpenfter 
theils an vie Kobolde und fonftigen Wichte näher jich anlehnend, und es mag 
in folchen Fällen dahin ftehen, ob eine Verſtümmlung und Verdunkelung einer 
urjprünglich reineren und reicheren Sage vorliege, oder ob eine erſt entſtehende 
Sage ſich noch nicht zu größerer Bejtimmtheit und Deutlichfeit habe herauf: 
arbeiten können. Als Beifpiele derartiger Vorkommniſſe mögen allenfalls an- 
geführt werden: der Benz zu Ingolftadt, welcher ald Nachtgejpenft ohne Kopf 
den bortigen Univerfitätscarcer moleftirte, — die Dirne, die im blauen Rod, 
weißen Schurz und gelben Schuhen in den Schlofgängen zu Lochham fich 
klappernd jehen und hören ließ, — der Gafteigpubel zu Wolfratshaufen, ber 
nächtlichen Wanderern feine Begleitung octroyirt, ohne ihnen im Uebrigen 
Schaden zu thun, — der Haberwawa, der in der Inngegend fein Weſen 
treibt und den Bauern bald ihr Getreid einführen bilft, bald fie in jolcher 
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Berrichtung behindert, — der feurige Reiter im Knappenfeld bei Anımergau, 
mit welchem man zumal die Kinder zu fchreden pflegt, — das Zutlipfeiferl, 
das in den Iſarauen zwifchen Thalfirchen und Harlaching die Wanderer an- 
pfeift, — die Geifter, welche auf der Haide zwiſchen Rammersdorf und Zorne- 
ping nächtliches Gericht halten und Einen aus ihrer Mitte um einen Kopf 
fürzer machen, — das Weidwiefenweibl, welches in ſchwarzem Gewand, einen 
Tiegel mit brennender Yampe in der Hand, verjpäteten Fußgängern in ber 
Gegend von Reichenhall getrenlich heimleuchtete, aber erlöjt war, als ihm 
einmal für folchen Dienft ein Fuhrmann „taufend Dank“ jagte, — der Mann 
ohne Kopf, der zwijchen Holzhauſen und Alling einem Manne erjchien und im 
hellften Monpfchein keinen Schatten warf; gegen ihn balf aber fein Beten, 
vielmehr wich er erft auf das gräulichfte Fluchen, wie dieß bei Spudgeijtern 
öfter vorzufommen pflegt. Hieher ferner der Geijt an der Wegſcheid, ver 
bald als jchwarzer Mann einen Wanderer in gleichem Schritt und Tritt be- 
gleitet, bald als Baumſtamm einem des Weges ziehenden Fuhrmann nach- 
folfert, oder als altes verjchrumpftes Weiblein in der Umgegend fich jehen 
läßt und durch ängftliches Wimmern von fchwer zugänglichen Felfen herab 
fühne Bergfteiger zu unnöthigen Wagniffen verlodt; — die Kränzeljungfrau 
bei Hegnenberg, welche zumal ven zu einer Hochzeit fahrenden Gäften jeden 
beliebigen Poſſen fpielt; — das Gefpenft mit der Schlafhaube auf dem Münch: 
ner Srauenfreithofe, deſſen Begegnung mit einem unternehmenden Krämer 
dem Haufe „zum Schlafhaubenkramer“ jeinen Namen gab; — ver Stier ohne 
Kopf, der in der Nähe der Feldkapelle bei Holzhaufen die Vorübergehenden 
ſchreckt; — die Geifter, die, in unverftändlicher Sprache flüfternd, in einem 
vermauerten Thurme zu Ingolftadt aus und eingehen; — bie Geijter, welche in 
dem Kirchlein „Unferes Herren Ruh“ bei Friedberg nächtlicher Weile oft lieb» 
liche Muſik machen, ven Wanderer aber, ver von ihr und dem hellen Yicht- 
glanze angezogen neugierig herantreten will, durch einen fräftigen Sturmwind 
zurüdzutreiben wijjen, u. dgl. m. Manche dieſer und ähnlicher Erfcheinungen 
mögen einer ficheren Erflärung nur darum unfähig fein, weil die vorliegen- 
den Aufzeichnungen über dieſelben allzu wenig genügen; bei anderen mag bie 
Bergleichung anderwärts erhaltener vollftändigerer eberlieferungen ven Schlüffel 
des Verſtändniſſes gewähren; in einzelnen Fällen möchte aber weder auf bie 
jem noch auf jenem Wege voranzutommen fein, und ericheint es jolchenfalls 
gerathener, auf alle und jeve Deutung einfach zu verzichten, als eine jolche 
durch brilliante Combinationen und verfünftelte Analogien erzwingen zu wollen. 


Siebentes Kapitel. 
Schlußbemerkungen. 


Das Bisherige mag genügen, um von dem Reichthum an Geftaltungen 
einigen Begriff zu geben, welchen bie altbayerifche Sage entwidelt. Die 
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Knappheit des ums zugewiefenen Raumes verbietet auf jo manche intereffante 
Frage einzugeben, welche deren Ausprägung in ihren einzelnen Zügen anregt; 
doch muß wenigftens ein Punkt noch etwas fpecieller in's Auge gefaht wer— 
den, der für die Entjtehung und Ueberlieferung unferer Sagen von befonderer 
Bedeutung ift. Schon die oberflächlichite Betrachtung zeigt, dak bei Weiten 
die meiften Sagen an Objekte oder Borgänge anknüpfen, welche, ver Gegen- 
wart noch angehörig, der fagenmäßigen Ueberlieferung als Stütpunft dienen; 
die leibliche Anfchauung des Borhandenen regt die Frage an nach deſſen Ent— 
jtehung, und die Sage ift es, welche diefe Frage zu beantworten übernimmt. 
Zumeift wird dabei die Beziehung zwiſchen dem gegenwärtig Anfchaubaren 
und dem Inhalte der Sage nur eine lofere fein; fie wird lediglich den Kern 
diefer letsteren betreffen, während das Detail ihrer Ausprägung durch biefelbe 
nicht bejtimmt wird. Es jei z. B. eine Kirche over ein Klofter vorhanden, 
deſſen Entjtehung die Sage zu berichten bat. Da wird allenfall® der Bau 
auf ein Gelübde zurücgeführt werden, welches, wie bei der Kirche zu Pietel- 
bach, ein jterbensfranfer Ritter, oder, wie bei der Antoniusfapelle zu Reifach, 
ein in die Hände von Räubern Gefallener mit gutem Erfolge gethan bat. 
Die Wahl des Bauplates wird in ganz oder halbwegs wunderbarer Weife 
beitimmt worben fein müßen, fei es nun, wie bei ver Wallfahrtskirche zu 
Allersporf, durch einen Pfeilihuß, welchen die Gründerin von ihrem Fenſter 
aus thut, — oder durch zwei Ochfen, die man vor den Wagen, auf welchem 
der Grundftein zum neuen Bau lag, jpannt und ihren Weg beliebig wählen 
ließ (Kirche zu Auffirchen); zuweilen rücken auch wohl, wie bei der Pfarrfirche 
zu Schöngeifing, die Mauern, die man anderwärts aufgeführt hatte, bei 
Nacht von jelber an ihren dermaligen Ort; oder es hauen ſich, wie beim 
Baue der Kirche zu Meattenbett, over des Kloſters Benediftbeuern, die Zim— 
merleute wund, und die bintigen Späne werden von Tauben an einen ans 
deren Ort getragen, an welchen dann auch der Bau wirklich aufgeführt wird. 
Anderemale heift es profaiicher, ein altheidniſcher Tempel ſei da geſtanden, 
wo jet die Kirche fich erhebt, wie 3. B. von Altötting Solches berichtet 
wird, u. dgl. m. Den Bau felbjt jucht allenfall®, wie in Auffirchen, der 
Teufel durch eine Windsbraut zu hindern; Maria aber bejchütt venjelben, 
und erleichtert etwa auch dadurch deſſen Führung, daß fie die Yaften von den 
Zugthieren um fo leichter von der Stelle bringen läßt, je ſchwerer denſelben 
aufgelegt wird. Der Mörtel zum Baue der Münchner Frauenkirche muß mit 
Wein angemacht worden fein, und ver Zimmermeijter, der ihren Dachftuhl 
fette, aus diefem einen Balfen wieder herausgenommen und mit der Bemer- 
fung bei Seite gelegt haben, nun möge ihm Demand fagen, wohin im Ge- 
rüfte diefer gehöre? Der Baumeifter der Münchner Michaelsfirche, welche 
vor andern durch ihr in weitem Bogen geſpanntes Gewölbe fich auszeichnet, 
joll an der Haltbarkeit der kühnen Wölbung jelber verzweifelnd, ſich vom 
Baugerüfte auf das Pflafter Hinuntergeftürzt haben. Die uralte Glode der 
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Pfarrkirche zu Gilching haben Schweine aus der Erde gewühlt; die Reliquien 
der Wallfahrtskirche zu Andechs, welche bei der Zerſtörung des urſprünglichen 
Kirchleins verſchüttet worden waren, offenbaren ſich erſt einer blinden Frau, 
und ſpäter bringt gar ein Mäuslein einem Meſſe leſenden Prieſter ein ge— 
ſchriebenes Verzeichniß derſelben au ven Altar, u. dgl. m. Man ſieht, in 
allen dieſen und zahlreichen anderen Fällen, deren gar manche bereits bei au— 
derer Gelegenheit zur Sprache zu bringen waren, gewährt das thatſächlich vor— 
handene Objekt, an welches die Sage ſich knüpft, nur für deren oberſte Grund- 
züge einen beſtimmten Anhaltspunkt, während im Einzelnen die Ueberlieferung 
lediglich jich felbjt überlaffen bleibt und in einer gewiſſen Freiheit jich bewe— 
gen mag. In anderen Fällen dagegen, und auch biefür laffen fich aus dem 
bereits Mitgetheilten einzelne Belege entnchmen, bindet fich die Cage weit ' 
enger an bejtimmte Cigenthümlichkeiten des Objektes, auf welche fie jich be- 
zieht; fie erflärt demnach zugleich deren Entjtehung und Bedeutung, indem 
fie diefelben als Beweiſe für die Wahrhaftigkeit ihres Berichtes heranzieht. 
Zumal in Fällen diefer legteren Art kann es nun für uns geradezu zweifel- 
haft werden, ob die einzelne Sage, wie dieß ihrem gejchichtlichen Charakter 
eigentlich allein entjprechend wäre, in der That von einem wirklich gegebenen 
Greigniffe ausgegangen jei, welches in ver Ueberlieferung, ſei es nun rein er» 
halten oder auch mehr oder minder umgeſtaltet wurde, oder ob nicht vielmehr 
deren Ausgangspunkt lediglich in jener Erfcheinung der Gegenwart liege, für 
welche eine Erklärung gefucht und unbewußt durch die Erfindung einer ent- 
Iprechenden vermeintlich gefchichtlichen Thatfache gewonnen worden jei. Im 
einzelnen Fällen wird fich für vie lettere Annahme ein entſcheidender Grund, 
in anderen wenigftens dringende Wahrjcheinlichkeit erbringen lafjen; gar häufig 
aber wird die Sache jo gelagert fein, daß weder für bie eine noch für bie 
andere Meinung irgend Beftimmteres zu fagen möglich ift. Bei der Erheb- 
lichkeit diefes Punktes für den Gang der Sagenbildung ſelbſt und deſſen rich- 
tiges Verſtaändniß mag es verftattet fein, noch eine Anzahl weiterer Beifpiele 
zufammenzuftellen, welche das Geſagte mehr als jede weitere Erörterung deut⸗ 
lich zu machen im Stande find. — Sehr häufig find es Namen, veren Deu- 
tung mit der Gejtaltung beftimmter Sagen zufammenhängt. Die Sage von 
dem Urjprunge der Welfen oder der Grafen Hund will offenbar nur den 
jonderbaren Gefchlechtsuamen erklären, wenn auch auf die Ausprägung ber 
Erzählung uralte Züge beftunmenden Einfluß übten, wie fie 3. B. ſchon die 
Lombarbifche Königsjage kennt. Um den Ortsnamen Wimmaffing zu deuten, 
wurde das Gelübve erfunden, welches Kaiſer Ludwigs Heer auf den Fall ge- 
than haben joll, „wenn wir fiegen“, und nicht viel anders wird es mit den 
Ortsnamen Sattlern, Weſſobrunn, Maria Handlab und anderen oben bereits 
genannten jtehen. Die Gründung der Kirche zu Ebersberg wird auf einen 
Eber zurücgeführt, in defjen Geftalt dem Grafen Siegfried an einer heibni- 
chen Opferftätte ver Teufel erfchienen fei. An den Mausſee bei Seefeld knüpft 
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fich diefelbe Sage, wie fie von vem Mäufethurm bei Bingen im Rhein Je— 
dermann befannt ift. Der Markt Murnau ſoll urjprünglid Wurmau ge- 
beißen und jeinen Namen von einem Drachen erhalten haben, welcher vorbem 
bie dortige Gegend verheerte. Der Name Trojtbergs wird auf die heimlichen 
Berjammlungen zurüdgeführt, in welchen dort während einer jchweren Ver— 
folgung die Chriftenleute Troft fanden; ver Name Nieveralteichd dagegen auf 
die nieprigere zweier alten Eichen, welche dem Heidenvolfe als Heiligthümer 
gegolten haben follten. Der Jungfernthurm in München, welcher im Jahre 
1804 niedergerijjen wurde, joll von der eifernen Jungfrau feinen Namen 
haben, jenem befannten Inftrumente, durch deſſen Umarmung nach jo vielen 
Sagen im Mittelalter Verbrecher einem martervollen Tode zugeführt worden 
fein follen. In allen viefen Fällen kann die Möglichkeit, daß der Ortsname 
eine wahrhaft gefchichtlihe Reminijcenz bewahrt habe, die im Uebrigen er- 
loſchen iſt, nicht fategorifch geläugnet werden; ') die Wahrjcheinlichkeit dürfte 
indeffen eher für die andere Annahme fprechen, daß aus dem Namen erjt 
die Sage nach rüdwärts erwachjen jei. Anperemale find e8 die Wappen, 
an deren gefchichtliche Deutung die Sage jich wagt. Woher Thierhaupten fein 
Wild im Wappen führt, wurde gelegentlich fchon erwähnt; der Pflug aber 
im Straubinger Wappen wirb darauf zurüdgeführt, daß der die Stadt be- 
drohenden Donau mit einem großen Pfluge ein neues Bett gegraben worden 
jet und der Ort jomit einem Pfluge feine Rettung verdanfe; ver gejchundene 
Wolf von Paſſau joll vaher ftammen, daß man einen folchen in der Erbe 
gefunden habe, als man zum Bau der Stadtmauer den Grund legte, over 
auch daher, daß Herzog Otto den päüpftlichen Yegaten Albrecht in Paſſau habe 
gefangen nehmen und jchinden laffen, — eine Deutung, die freilich dem An- 
denten des päpftlichen Sendlings nichts weniger als jchmeichelhaft ift, u. dgl. m. 
Zuweilen find e8 bildliche Darftellungen, an welche eine erflärende Sage 
ſich anfnüpft, wobei dann freilich auch wieder die doppelte Möglichkeit fich er- 
Öffnet, daß die von der Sage berichtete Begebenheit im Wejentlihen wahr 
und burch fie in der That die zu erflärende Schilverei veranlaßt, oder daß 
umgefehrt, was ficher weit häufiger der Fall war, die Sage leviglich aus 
dem Bedürfniſſe einer ſolchen Erklärung hervorgegangen tit. An der „Hunde- 
fugel* in München fieht man noch ein paar Hunde abgebildet, welche mit 
einer Kugel jpielen, und das Volk weiß davon zu erzählen, daß Hunde vor- 
dem eine Kugel durch die Gaßen der Stadt gewälzt und eben an jenem Orte 
niedergelegt hätten. Nun weiß man aber, daß anjtatt des jegigen Schnitzwerkes 
fich früher ein Freskobild an jener Stelle befand, welches eine Hunbegejell- 
ſchaft mit Kegelipiel bejchäftigt zeigte, und daß darunter ver Vers zu lefen war: 
„Bis diefe neun Kegel umſcheiben die Hund, 
fönnen wir beilen noch mande Stund.“ 


1) Bgl. die bei Schöppner, Il, 434—7, zufammengeftellten Beijpiele. 
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Bedenkt man nun, daß auf dem Haufe, am welchem fich das Bild befand, 
vordem eine reale Badergerechtſame ruhte, fo ift Far, daß daſſelbe von Haus 
aus lediglich ein humoriſtiſches Aushängeſchild des betreffenden Gewerbsmannes 
fein follte, daß von ihm aus erjt ver Name für das Gebäude ſelbſt erwuchs, 
und daß biefer, jeitvem Baderei, Gemälde und Vers verjchwunden waren, 
dem Bolfe unverftändlich wurde, und dann feinerfeitS wieder fowohl die jekt 
noch vorhandene Schnigerei als auch die zu deren Erklärung beftimmte Saye 
entjtehen lief. Das Eckhaus der Weinftraße gegen den Schrannenplag zu 
führt den Namen Wurmed und ift an vemfelben das Bild eines Lindwurms 
oder Drachen wirklich angemalt; durch die Yuft ſchwebend foll ein folcher vie 
ganze Umgegend durch feinen Hauch verpeftet, dann aber fich hier niederge- 
laſſen haben, aber auch fofort getöptet worden fein. Wiederum beißt die Ede 
des Schrammergäßchens, der Polizeidirektion gegenüber, feit alter Zeit das 
Spiegelbrunnened; dort war noch vor nicht allzu langer Zeit ein Bafılist 
angemalt und man erzählte ſich, daß ein folcher einft in dem bei dem Haufe 
befindlichen Brunnen jich aufgehalten und even, der ihn anfchaute, durch 
feinen Blick getödtet babe, bis man enblich zu dem befannten, in jolchen Fällen 
alfein wirkſamen Mittel gegriffen und über dem Brunnen einen Spiegel an- 
gebracht habe: als jich in dieſem das Ungethüm erichaute, tödtete daſſelbe jo- 
fort der eigene Blid. Aller Wahrjcheinlichfeit nach find aber beide Bilder 
lediglich durch einen älteren Hausnamen bedingt, wie folche, freilich wohl auch 
in Verbindung mit beftimmten Abzeichen, in früherer Zeit ganz allgemein 
üblich waren und bin und wieder noch bis auf den heutigen Tag fich erhal- 
ten haben; in der That ift jene ältere Bezeichnungsweife erft durch unſere 
moderne, praftijchere, aber auch farblofere Art die Häufer zu nummeriren über: 
flüßig geworden. Im „alten Hof“ in München ftand ein Thurm, auf deffen 
Spite ein in Stein gehauener Affe zu jehen war, und man erzählt, daß einft 
der Lieblingsaffe eines bayerifchen Herzogs einen der Prinzen aus der Wiege 
genommen und von der Wärterin verfolgt, fich mit ihm auf jene Thurmfpige 
geflüchtet habe; die Erzählung wird übrigens auch anderwärts fo oft wieber- 
holt, daß fie, obwohl an und für ich Feineswegs unglaublich, doch faum anf 
mehr als fagenhafte Bedeutung Anfpruch haben möchte, und leicht kann irgend 
eine grotesfe Verzierung, wie jolche die Baukünſtler des Mittelalters zu ver: 
wenden liebten, die Entjtehung derfelben veranlaßt haben. Das Winpfühnlein 
eines Hauſes der neuen Poft gegenüber zeigt die Geftalt eines Vogels mit 
ausgebreiteten Flügeln und einem Ring im Schnabel, und es foll Hierin ein 
Dentzeichen liegen an ein Dienftmäpchen, welches wegen des Diebitahls eines 
‚Brilfantringes nahezu verurtheilt worden wäre, und deſſen Unſchuld fich eben 
noch rechtzeitig durch die Entdeckung des vermißten Ringes in einem Dohlen- 
nefte heramsgeftellt habe. Auch das Motiv diefer Sage ift ein allermärts ver- 
breitetes, und auch im diefem Falle mag die eigenthümliche und vielleicht eben 
durch “jene allbefannte Sage hervorgerufene Geftalt der Windfahne erjt die 
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Beranlaffung zu deren Yocalijirung an dieſer Stelle gegeben haben. Im 
Wafjerburg follte einmal gleichzeitig eine Kirche und ein Rathhaus gebaut 
werben, und wurde demjenigen Baumeijter, ver feinen Bau zuerjt beendigen 
würde, zum Yohn die Hand ber jchönen Bürgermeifterstochter verfprochen; 
das Rathhaus war zuerjt fertig, der glüdliche Sieger aber konnte das Herze- 
leid des ihm innig befreundeten Nebenbuhlers nicht mit anfehen; er verfchwand 
eines Tages, Jenem die Braut und fein eigenes fteinernes Bild zurücklaſſend, 
welches legtere im Wafjerburger Rathhaufe noch zu fehen fein fol. Offenbar 
ijt die Erzählung nur eine mildere Variation der jo überaus verbreiteten 
Sage von den beiden um die Wette bauenden Meijtern, nach welcher der 
unterliegende feinen objiegenden Collegen in der Regel tödtet, und das Bild- 
niß des Ermordeten oder auch des Mörders zum Gedächtniffe der That in 
dem betreffenden Gebäude aufbewahrt wird. In Ingoljtadt joll im Jahre 1634 
ein Strumpfwirfer im Bunde mit einem Oberjten von Farnspach Verrath 
geiponnen haben, und follte der Erjtere an dem ſchwächſten Punkte des Walles 
mit einem weißen und einem vothen Strumpfe dem Feinde fich zeigen; ein 
Bild erhält das Gedächtniß an das beabjichtigte Verbrechen lebendig, und 
dennoch muß, wenn auch nicht binfichtlich des Oberjten, jo doch bezüglich des 
Strumpfwirkers die gefchichtliche Glaubwürdigfeit der Sage dahingeſtellt blei- 
ben. In der Nähe der Stadtmauer find in Paſſau drei Männerköpfe einge: 
mauert, und es jollen dieß die Porträts von drei Lederern aus der Junſtadt 
jein, welche die Mauern der Stadt gebaut haben jollen, ıw. dgl. m. Wieder 
andere Male find e8 arditeftonifche Eigenthümlichkeiten u. dgl. oder 
jelbjt ungewöhnliche Sitten und Gebräuce, an welchen in ähnlicher 
Weije die Sage haftet. In die Münchner Krauenfirche joll nach deren Voll- 
endung der Teufel getreten fein, um fie zu beſchädigen; da er aber gerade 
an einen Fleck zu jtehen fam, von welchem aus nicht ein einziges der zahl: 
reihen Fenſter zu ſehen ift, fpottete ev über den fenjterlojen Bau und ging 
weiter, einen Abdruck jeines Fußes in der Kirche zurüdiaffend. In Wahrheit 
ift e8 das farbige Abzeichen eines Fußes, welches auf dem Boden an ver be- 
treffenden Stelle angebracht ift, und liegt wohl jener Anordnung der Fenfter 
eine architeftonifche Spielerei zu Grunde. In Wafferburg jtehen zwei Kirchen 
unter einem Dache, und zugleich find daſelbſt in eigenthümlicher Weiſe über- 
einanbergebadene Semmeln üblich; beide Wahrzeichen der Stadt führt die 
Sage darauf zurüd, daß ein benachbarter Burgfleden, Yimburg, feinerzeit 
niedergelegt und die dortige Gemeinde mit der don Wafjerburg vereinigt 
worden ſei. Der Thurm der Jakobskirche an demſelben Ort ift unvollenvet; 
die Sage erklärt die daher, daß die Gräfin Kunigunde, welche ven Bau der 
Kirche gelobt und erjt aus ihrem eigenen Vermögen, dann aus von ihr felbft 
erbetteltem Almoſen bejtritten babe, vor dejjen Vollendung verjtorben. fei. 
Etwa hundert Schritt vom Zellhofe bei Schöngeifing, welcher vordem ein 
Edelſitz gewejen fein joll, jteht eine gemauerte Säule, welche die Grenze des 
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gefreiten Bezirks bezeichnet haben ſoll, die kein Gerichtsbedienſteter überjchrei- 
ten durfte. Der geſchichtlichen Erklärung, welche die Sage für ven Münch— 
ner Schäfflertang und Metgeriprung in Bereitichaft hat, wurde bereits an- 
derwärts gedacht; ein anderes uud ganz befonvers charafterijtiiches Beiſpiel 
ähnlicher Art gewährt aber der Pfingftritt zu Kötzting. Am Pfingjtmontag 
eines jeden Jahres wird von dort aus nach der Nitolausfirche in Steinbühl 
ein Kreuzgang gehalten, bei welchem wunderlich genug die ſämmtlichen Theil- 
nehmer, den Pfarrer mit der Monftranz, den Meßner, vie Fahnenträger nicht 
ausgenommen, zu Pferd ericheinen mühen. Nach Abhaltung des Gottesvien- 
jtes wird im freien Walde Naft gehalten und gezecht, jodann aber zu Pferde 
wieder der Nüchven angetreten; anf einer Wiefe außerhalb des Marktes wird 
ſodann eim Kreis geichloffen und dann in deſſen Mitte ein Kögtinger Bür— 
gersfohn, der vom Magiftrat und Pfarrer al® der würdigſte bezeichnet wurde, 
von dem Pegteren mit einem Ebrenfränzchen beſchenkt. Unverkennbar haben 
wir es bier nur mit einer durch Kirchliche Einflüße bedingten Mopififation 
eines altheipnifchen Opferfeites zu thun und find ven Schmeller, Banzer u. A. 
zahlreiche Nachweiſe Über vefien verſchiedene Geftaltungen in den verfchiedenen 
Gegenden des Baherlandes gefammelt worden; die Sage aber, welcher vieje 
Bedeutung des Sommerfeites aus dem Gedächtniſſe entſchwunden ift, erzählt 
dafür, wie Steinbühl bereits in einer Zeit, da ringsum noch Alles heidniſch 
war, eine Filiale der Hauptlirche zu Chammerau geweſen jei, und wie ber 
Pfarrer zu einem Sterbenden dahin gerufen, von berittenen Kögtingern geleitet 
und gegen eine andringende Heidenſchaar fiegreich vertheidigt worden fei: deß 
zur Erinnerung fei dann der Pfingftritt nah Steinbühl eingejegt worden. 
Man fieht, diefe Erzählung ift nicht nur bezeichuend für die Art, wie zu ge- 
gebenen Erjcheinungen die nöthige gefchichtliche Erklärung von der Sage hinzu: 
gebichtet werden kann, fonvern auch in anderer Beziehung für den Gang der 
Sagenbilvung belehrend. Ein im graueften Heidenthum wurzelnder Gebrauch 
erhält fih, wenn auch dur Firchliche Einflüße etwas umgeftaltet und in 
chriſtlichem Gewande verborgen, bis in die Gegenwart fort; an der einmal 
überlieferten Sitte zäh fefthaltend, verliert doch das Volk alle Erinnerung an 
biefen ihren Urfprung, und e8 wird darum zu deren Erflärung die Bildung 
einer neuen Sage nöthig; eine ſolche entjteht denn auch, aber dieſelbe 
fieht ſich, obwohl ihr noch recht wohl bewußt ift, daß der Gebrauch fich bis 
in eine Zeit zurüd verliere, da das Chriftenthum noch nicht der herrichende 
Glaube im Land war, zu Ehren der uralten Sitte veranlaft, ven Ausgangs- 
punft für deren Entſtehung geradezu im chriftlichen Motiven zu fuchen. 
Gerne würden wir mit dieſer jo überaus charafteriftifchen Sage unjere 
Skizze der altbayerifchen Sagenwelt bejchließen; inveffen muß ein Punkt we— 
nigften® noch mit ein paar Worten berührt werben, ohne deſſen Betrachtung 
ein fehr wefentlicher Zug in dem von und entworfenen Bilde fehlen würde: 


wir meinen damit das humoriſtiſche Element, welches ver bayerijchen Sage 
Bavaria I, 22 
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fo gut als der irgend eines anderen deutſchen Volksftanımes innewohnt. Zumeilgn 
fnüpft die Sage, wiewohl bereits im Begriffe zum Schwanfe überzugehen, 
uoch an Sonverbarkeiten des Namens oder der Dertlichfeit an; jo wenn von 
der Schneiverburg bei Pajjau gejagt wird, daß auf derſelben ein Schneider 
mit feiner Gais gehauft, und als vie legtere ihm geftorben jei und von ihm 
in der Donau bejtattet werden wollte, dadurch feinen Tod gefunden habe, 
daß ich deren Hörner in feine Kleider verwidelten und die Schwere ihrer 
Leiche ihn mit ſich fortriß; — fo wenn vom Neuterwinfel, einem Heinen, 
zwiſchen das tyrolijche und jalzburgiiche Gebiet eingellemmten Ztüd bayeri- 
ichen Landes, erzählt wird, daß um den wenig nützen Fleck einjt die nachbarli- 
chen Landesherren von Bayern, Dejterreid und Salzburg gelartelt haben, 
und der „Schellunter” denjelben für ven Herzog von Baiern geitochen habe. 
Anvderemale find es Eigenthümlichfeiten ver Bewohner beſtimmter Gegenden, 
welche ven Stoff zu ähnlichen Erzählungen hergeben, und vie nachbarliche 
dreundfchaft bringt e8 der Natur ver Sache nach mit ich, daß es gerade 
nicht die Schmeichelhaftejten Eigenſchaften ſind, welche in dieſer Weiſe bervor- 
gehoben zu werden pflegen. Bon den mancherlei Thorenjtreichen, welche unter 
dem Namen der „Weilheimer Stückl“ geben, weiß Jedermann; minder allgemein 
befannt find aber vielleicht die mancherlei Geſchichten, die ſich auf die Roß 
bieberei der Hollertauer, und zumal auf ven geſtohlenen Schimmel beziehen, 
den jie jchließlich doch verhungern ließen. Dier jei nur ver Anfang eines dieſen 
ehrjamen Bauersleuten in den Mund gelegten Wallfahrtsliedes zur Probe 
alles Weiteren mitgetheilt; er lautet : 

„D beiliger Sanct Caſtulus und unier liebe Kran! 

Es werd’s uns ja wohl kennen tbun; jeind aus dev Hollertau. 

Wir jollten unjer neune jein, und find mim unſer Drei; 

Die Andern thun ein'n Schimmel fteblen; Diaria ſteh' uns bei!“ 
Wieder in anderen Fällen emarfeipirt ſich die ſchwankmäßige Sage aber auch 
wohl vollftändig von berartigen äußeren Anhaltspunkten und fie kann 5. D. 
um die gute alte Zeit mit ihrer nahrbaften Kojt lebendig zu bezeichnen, er— 
zählen wie dazumal die Bierprobe in der Weije gemacht worden jei, daß bie 
Bierkiefer etwas von dem Trank auf die Bank jehütteten, daun eine Weile 
auf das edle Naß ſich fetten und nun verjuchten, ob daſſelbe kräftig genug 
fei, beim Aufftehen die an die lederne Hoje angeklebte Banf mit in die Höhe 
zu ziehen; — oder fie mag von der riefigen Gais berichten, welche vordem auf 
dem Hohenbogen lebte, höher war als die höchften Bäume, und Zag für Tag 
zwei Morgen Yandes abweidete, Ein Holzwagen reißt ihr einmal unverjehens 
während jie jchläft eine Zige weg und fofort ergießt ſich eine ſolche Fluth 
von Milch über die Gegend, daß jieben große Dörfer von ihr ſpurlos weg- 
geſchwemmt werden; „das aber war das erite und legte Dial, daß ſtromweiſe 
Mich geflogen ijt in dem gelobten Yande Bayerwald.“ Daß ſolche Erzählun— 
gen vom Bolfe jelbjt, das jie umträgt, nicht als geſchichtliche Wahrheit be 
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trachtet werben, verfteht ſich von jelbit; als Belege aber für die gejunde Hei— 
terfeit und verb-fräftige Jovialität unferes Stammes dürfen auch fie nicht 
außer Acht gelajfen werden. 


Vierter Abſchnitt. 
Die bayerifhe Mundart 


(in Ober: und Niederbapern). 
Bon Sebaftian Must. 
Erfies Kapitel. 

Zur allgemeinen Charakteriftif. 


Die drei Hauptäfte, in welche fich der germanijche Sprachſtamm getheilt 
bat, find befanntlich: der ffanpinavifche im Norden, ver niederdeutſche 
in den Zieflanden von der Nord» und Oſtſee bis an die allmählig fich er- 
hebenden Höhen von Mittelveutfchland, und der hochdeutſche, d. h. der des 
Hochlandes oder der ſüdlichen Hälfte Deutjchlands. Diefer hochdeutſche Sprach- 
At heißt in feinen fürlichen Gegenden ver oberdeutjche, norbwärts gegen 
ben niederbeutjchen bin der mitteldeutſche, tbeilt fich aber im jener ſüd— 
lichen Hälfte wieder in drei Mundarten: die alemannifche des Nheingebietes, 
von Mainz bis Bajel hinauf, die ſchwäbiſche, weſtlich vom Lech, an der 
obern Donau und dem Nedar, und die bayeriſche Mundart, vom Pech oft- 
wärts hinab. Wir wenden uns nun unferın Gegenjtande zu. 

Die Mundart, wie wir fie in Ober- und Niederbayern, von den Höhen 
der VBoralpen bis zur Donau und darüber hinaus in den baberifchen Walve 
hören, vereinigt in ſich worzugsweife alle charakterijtiichen Eigenthiimlichkeiten 
der bayerifchen Haupt-Mundart, die jich als der größte Aſt des Hochdeutſchen 
(worunter bier begreiflich nicht die fünftlich geregelte Schriftjprache ver- 
jtanden werben kann) vom Lechfluſſe und ver Rezat und Regnig bis nach 
Ungarn, in der Oberpfalz, in Süpbayern, Dejterreich und ven Alpenlänvern 
ausbreitet, natürlich mit großer Mannigfaltigfeit untergeordneter munbart- 
licher Erjcheinungen. Und jene Eigenthümlichkeiten find in dem Dialekte Ober- 
und Nieverbayerns mit jener Schärfe und Beſtimmtheit ausgeprägt, mit 
welcher jich befanntlic auch der bayeriſche Volfscharakter entfchieden kenn— 
zeichnet. Es böte zwar diefe Mundart reichlichen Stoff zu einer ausgedehn- 
ten Beiprechung dar, doch müfjen wir bier uns nur auf das Wichtigite be- 
ſchränken. Wir werben nun zuerjt die allgemeinen mundartlichen Eigenheiten 
der bier in Rede jtehenven beiden Yandjtriche aufführen, und dieſen ſodann 
die befondern einzelner Gegenden verjelben folgen laſſen. 

Das vorzüglich Charakteriftifche der bayerijchen Mundart überhaupt, und 
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befonders in Ober- und Niederbayern, liegt in drei Erjcheinungen: 1) in 
einem nachläſſigen Ausſprechen ver Bofale, jo daß dadurch verMittel- 
Vokal a weit vorberrfchend wird; vann 2) in einem halben Ausfprechen 
der Halboofale (Liquidae) I, n und r; 3) indem häufigen Berfhluden 
von Yauten, befonvders in den Endungen el, em, er. 

Mit ver eriten diefer Erſcheinungen verhält es fich wohl folgenderweiſe. 
Das a iſt in der Tonleiter der Laute die Mitte, es fordert feine Organbe- 
wegung und.ift des neugebornen Menjchen erjter Yaut. Wird der Laut tiefer, 
fo entjteht das o, noch tiefer, das u; wird er höher, das e, noch höher, i 
daraus. Das Charakteriftiiche der bayerifchen Mundart bejteht nun barin, 
daß die tieferen wie die höheren Vokale zwar intonirt werben, der reine Laut 
aber jogleich, indem die Organe nachlaſſen, in einen Nachflang übergeht, ver 
nichts Anderes ift, al$ die bequeme Yautmitte, das a. So wird aus u, o, e, i 
ein Doppellaut und zwar ua, oa, ea, ia. Zwar wird der Nachklang a felten 
flar und ſtark gebört, und das ift wohl der Grund, warum bei dieſen Doppel- 
lauten ſchon im Althochdeutſchen die Schreibart ſchwankt, und wir guot und 
guat, bluot und bluat u. dgl. finden, indem der Schreibende in der Wahl 
der Bezeichnung des Nachklanges unfchlüffig war.) Aber ſowie die echte 
Ausſprache in einem lebenden fremden Ipiome nur durch langfames und 
deutliches Vorjprechen der einzelnen Yaute ficher aufgefaßt wird, ebenfo kann 
man über die Yaute der bayerifchen (und jeder andern) Mundart vollfonmen 
in's Klare fommen, wenn man jie langſam und mit aller Bejtimmtheit aus- 
jprechen hört. Nicht alfo in vem Gemwühle der Schranne und des Marktes, 
nicht aus dem Munde ver fchnelßüngigen Kellnerin und Wäfcherin, wo die 
Mundart durch Verſchluckungen und Halbheiten aller Art jelbjt wieder cor« 
rumpirt wird, werden wir fie genau vernehmen: jondern in der Einfamteit 
des Yandlebens von Menjchen, welche wenig unter die Yeute fommen, von 
dem Jäger und Kohlenbrenner im tiefen Walde, von dem alten Bauer, und 
wo fonft langjam und mit Hervorhebung ver einzelnen Yaute, zu Schwer: 
börigen oder in die Ferne gefprochen wird. Wenn ver Heine Bauernknabe 
feiner Mutter zuruft: Muata, geh’ g’schwind hea! over wenn ber am 
Ufer des Innftromes jtehende Wanderer dem „Weberführer" laut und gedehnt 
hinüberruft: i-ba-h-än! jo kann man über die wahren Yaute nicht mehr im 
Zweifel fein. Und jo wird jich der aufmerfjame Beobachter überzeugen, daß 
jene Doppellaute (ua, oa, ea, ia) wirklich das a zum Nachklange haben, 
wiewohl es in der gewöhnlichen, jchnelleren Umgangsiprache felten vollftändig 
gehört wird, ja in ia die Ausjprache regelmäßig von der Höhe des i nur bie 
& bherunterjinft (id). Uebrigens verfteht ſich von ſelbſt, daß jene Doppellaute 
*) Notker jchreibt immer guot, Otfrid guat, die Neueren bezeichnen biefen Doppel« 

laut mit we, eine Bezeichnung, welche die Probe ber langjamen Ausiprache nicht 
beftebt. 
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nur mit einer Deffnung des Mundes ausgeiprochen werben: ua, 08 ıc, 
was wir ein für allemal bemerkt haben wollen. 

Aber nicht bloß als Nachklang fpielt ver a — Yaut im bayheriſchen Dia- 
fefte eine wichtige Rolle, ſondern es geben auch Vokale häufig in denſelben 
über, befonvers in den Endungen auf en, er, wo dann von der eriteren das 
n oft verloren geht (z. B. stecha ftatt ftechen), und von ber leßteren das r; 
3. B. wart du! dä Landrichtä kimmt ib& di (warte du! der Landrichter 
fömmt über dich). Der unbeftimmte Artifel ein und die Norm der bes be- 
ftimmten Artikels haben immer dieſes a: z. B. a Haus (im Englifchen a house, 
ipr. haus), an Ochs'n (einen Dchfen); — da Frau (ver frau). Wir be- 
zeichnen fortan diefes ganz furze a mit dem Kürzezeichen: &. 

Was das halbe Ausfprechen ver Halbvofale (liquidae) 1, n und r 
anbelangt, jo verdient dieſe Erſcheinung nähere Zerglieverung. Der 1- Laut 
entfteht durch den Anftoß der aufwärts gebogenen Zungenjpige an ven Gau— 
men. Unterbleibt nun dieſer Anſtoß, d. h. die wirkliche Berührung des Gau— 
mens, fo gebt dadurch der confonantifche Theil des 1-Yautes verloren, und 
e8 bleibt nur der vofalifche übrig, welcher vurch vie Bewegung der Zunge 
nach Oben einem i-Yaute Ähnlich, ja in manchen Unter-Mundarten ein voll» 
fommenes i wird, wie 3. B. der Paſſauer fagt: drei Goidguid’n. 

Aehnlich verhält es fih mit dem Halbausiprechen des n. Dei dieſem 
Halbvofale wird die Mundhöhle mitteljt des Anlegens der Zunge an den 
Gaumen geichloffen und die Luft durch die Naſe ausgeftoßen. Unterbleibt 
nun jenes Schließen der Mundhöhle, jo verjehwindet der n-Laut und der 
Athem ftrömt theils durch vie Munphöhle, theil® durch die Nafe, wodurch 
der vorausgehende Vokal einen näfelnden Ton erhält, welchen wir immer 
mit ” bezeichnen werden. Man vergleiche einmal schon und scho’; fie ver- 
halten jich zu einander dem Yaute nach wie etwa im Franzöſiſchen jaune 
und jonc, äne und an. Wer fich dieNafe von Außen zuſammendrückt, wird 
schon, jaune und Ane nicht ausfprechen fünnen, weil die Mundhöhle und 
die Nafe, erjtere durch die Zunge, lettere durch äußeren Drud, aljo beive 
geichlofien find. Dagegen wird er scho’, jone und an auszufprechen ver- 
mögen, weil die Yuft durch die Mundhöhle ven Ausweg findet. Diele letztere 
Ausſprache tritt nun im altbayerifchen Dialekte gar häufig an die Stelle der 
reinen, und man jagt schau’, trau’, ge’, a u.f. w., jtatt ſchau'n, trau'n, 
geh’n, an ꝛc. Allein nicht bloß wo ein n wirklich zu Grunde liegt, jondern 
nicht jelten auch ohne dieſe DVeranlaffung vernimmt man folche näfelnde 
Laute; 3. B. än guad’n Brei” (einen guten Brei); Wei’nacht'n hammä 
glei (Weihnachten haben wir gleich, d. h. bald). Der Yaut des Halbvofales 
r enblich entjteht dadurch, daß die Zungenfpige, den Gaumen leicht berührenp, 
durch den zwijchen beiden mit Nachdruck durchgedrängten Athen in vibrirende 
Bewegung gejegt wird. Diefer Laut nun, ven der Bayer übrigens ganz rein 
ausipricht, wird durch die Nachläffigfeit ver mundartlichen Ausfpracdhe in ſehr 
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vielen Fällen, befonders am Ende der Sylben, entftellt, indem die Zungenfpige ven 
Gaumen nicht berührt, die Vibration alfo unterbleibt und auch ver volaliſche 
Theil ver Liquida oft ganz verjchwindet. Daher fpricht ver Altbayer regel 
mäßig: dä Bea, dä Hiäsch, vägess’n, ibä, reichä; doch vor einem darauf- 
folgenden Vokale erjcheint das r wieder, und er jagt gewöhnlich: dä Bear 
und där Ochs; värantwort'n; ibär und ibä; reichär nnd schenä u. vgl. 

Die dritte der oben aufgezählten charakteriftifchen Erſcheinungen ver 
bayerischen Mundart ift das häufige Weglaffen von Lauten, beſonders Con» 
jonanten am Ende der Sylben; 3. B. glei jt. gleich, dv. h. fogleich (das Ad» 
jeftiv aber lautet: gleich), do ft. doch, a ft. auf, g'nua ft. genug, Wertä, 
Suntä ft. Werktag, Sonntag, nu” jt. num, jätz ft. jetzt, no ft. noch u. dgl. 
Wir werden ſolchen Fällen in der Folge oft genug begegnen. 


Bweites Kapitel. 
Grammatifhe Einzelheiten. 


Ehe wir nun nach diefen allgemeinen Bemerkungen in Cinzelnheiten ein» 
gehen, müfjen wir uns mit dem Leſer über die Bezeichnungen einzelner Yaute 
verjtändigen, und zwar der Vofale, da in ihnen die Mundart am Weiteften 
von der Schriftiprache abweicht. Auch müffen wir noch über Debnung und 
Schärfung der Vokale, ihre Einwirkung auf die Gonfonanten und über vie 
perfönlichen Fürwörter das Nothwendigſte bemerken. 

Die Pokale, von der Tiefe aufwärts georpnet, u, 0, a, e, i und ihre 
Umlaute ü, ö, ä, welche aber dem bayerifchen Organe als eigentliche Umlaute 
von u, o, a beinahe fremd find, haben manche eigenthümliche Abftufungen. 

A, tieftönend, zwifchen a und o in der Mitte; 3. B. wäs häst 
gsägt? 
a mit dem gewöhnlichen, in der reinen Mitte gehaltenen Yaute, 
wie in „Abend, aber, Hals“ u. dgl.; 
mit höherem Yante, wie in „Klaffe, Maffe, Wivderpart“ 
u. dal.; 
ä, jenes ganz kurze, gewöhnlich nur halb ausgeiprochene, wie 5. B. 
in ibä, untä, Loisä (über, unter, Yoifach). 
\ e mit dem gewöhnlichen Yaute, wie in „Elend, eben, etwa” 


A iſt 


u. dgl.; 
Diſt 96 mit höherem Laute, ein d ohne Rundung des Mundes; z. B. 
Vettä, wäs mögt's denn? (Better, was mögt ihr denn?) 


O, u und i haben ihren regelmäßigen Yaut, nur daß i vor 1, wo Das 
l in ver oben bejchriebenen Weife zum i wird, den Laut it annimmt; 3. B. 
wid, ä Büid, à wüids Wedäa (wilp, ein Bild, ein wildes Wetter.) 
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Die Laute 5, ü und ä find, wie fchon oben bemerkt wurde, als Umlaute 
der altbaherifchen Mundart beinahe fremd, und ihre Stelle vertreten regel» 
mäßig e, iä, 4 und &, 3. B. gros, gressä, ä Gurt, ä Giart'l, ä Bärt, & 
Bärtl, bläss, blössa. Nur vor dem 1, welches zum halben i wird, klingen 
ö und & wie das hoch- d. h. fchriftventiche d, und ü wie ü; 3. B. än Öi- 
stämpf (ein Oeljtampf); wear is ditä, du odär i (wer iſt älter, du oder 
ich)? à staubögä Müijung (ein ftaubiger Mühljunge). 

Dehnung und Schärfung ver Vokale und der damit zufammenhängende 
Wechjel einfacher und verboppelter Confonanten folgen in ver altbaherifchen 
Mundart nicht den Gejegen der Schriftiprache. So jagt man 3. B. Sträffn, 
schläff’n, Hauff’n, Landsträss’'n, auffe (Strafen, jchlafen, Haufen, Yand- 
ftraße, hinauf) u. v. a, mit Schärfung des Yautes, und dagegen mit Yaut- 
behnung Schif, Grif, Pfif (Schiff, Griff, Pfiff) u. a. und läßt bei f die Schärfung 
erft vor einer nachfolgenden oder wenigitens weggefallenen Endſhlbe eintreten, 
alfo: zwoa Schiff’, i kenn deinö Pfiff’ scho‘. Analog dann: dä Tisch, 
zwoa Tisch’ (ver Tiſch, zwei Tiſche) u. dgl. Dagegen Flingt t und ft am 
Ende von Stammſylben häufig wie d: 3. B. guad, God, à Schnid, drei 
Schnid, ä Bred, nid, ftäptifch nöd over nöt (gut, Gott, ein Schnitt, drei 
Schnitte, ein Brett, nicht) u. dgl., bleibt aber auch weich, wenn Enpfplben 
folgen: 3. ®. & guadä Ma’; äAbä dea hät Breda g’schnid’n (ein gnter 
Mann; aber ver hat Bretter gejchnitten! d. b. gejchnarcht) u. dgl.; doch jagt 
man .bei einem Umlaute wieder mit Schärfung: dö Getta (die Götter); unsä 
Hea Gräf lebt auf sei’n Giättän (unfer Herr Graf lebt auf feinen Gütern). 

Uebrigens muß auch bier ein für allemal bemerkt werden, daß die Mund» 
art nach Ständen und Yebensart gar mancherlei Abjtufungen hat. Im ihrer 
ganzen Schärfe und Reinheit fpricht fie nur das Landvolk und auch von dieſem 
vorzugsweife nur, wer abgefchieven lebt und langſam revet; weicher und min- 
ver fcharf ver Städter und wer mit ihm vwerfehrt. Wer fie genau Fennen 
lernen will, muß daher vorfichtig fein; nicht alles, was man als baberifche 
Mundart bietet, ift e8 auch echt (3. B. Vodä, net ft. Vater, nicht u. dgl.) 
und nur forgfältige Beobachtung bewahrt vor Irrthunt. 

Auch bemerken wir noch, daß wir in den mundartlichen Beifpielen das h, 
wenn es im Schriftveutichen bloß als Zeichen der Dehnung jteht, wie in 
„gehen, ohne” zc., immer weglaffen und die Dehnung, wo nöthig, auf andere 
Art (A) andeuten werden. Wir haben nämlich in unferer Mundart zwei 
Hauce, einen ſchwächern, wie in „hundert, halte” ꝛc. und einen ftärkern, 
wie in „brechen, ſuchen“; jenen werden wir immer durch h, diejen burch ch 
bezeichnen. 

Die perjönlichen Fürmwörter endlich verdienen bier beſondere Beachtung, 
da ohne ihre Kenntniß Vieles in den Beifpielen unflar wäre. Ihre ausführ- 
fihe Behandlung, fowie die Beugung der anderen Fürwörter, ber Verba und 
fo vieles Andere würde den uns hier angewiefenen Raum weit überjchreiten. 
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Dieje Fürwörter haben größtentheils zweierlei Formen: eine volle, 
wo das Fürwort allein oder bei einer Präpofition fteht, oder einiger Nach: 
brud darauf ruht (ähnlich wie im Franzöſiſchen die pronoms pers. absolus), 
und eine furze, unbetonte, wo das Pronomen, gewöhnlich an andere Wörter 
wie ein Suffir angehängt, meijt hinter dem Verbum, ohne Betonung jteht 
(ähnlih dem conjoint). 

a) Fürwort der erften Perſon. 


Singular. Plural. 
Betonte (od. volle) Form. Unbetonte Form. Betonte Form. Unbetonte Form. 
Nom. i, i, als Suffirmeift.&, | Nom. miä” (r), (uffix mä&” (r), 
Gen. mei” od. meinäfr), Gen. unsä (r), 
Dat. miä (r), maꝰ (r) i 
cc. => mö “ | ra uns, uns (oberländ. ins, ns). 
’ . . 


b) Fürwort der zweiten Berfon. 


Singular. Plural. 

Betonte (od. volle) Form. Unbetonte Form. Betonte Form. Unbetonte form. 
Nom. du, du, als Suffir d',st, | Nom. &s, ös, ala Suffir 's, 
Gen. dei” ob, deinä{r), Gen. enka (r), 

Dat. diu (1), dä (r), Dat.) 
Acc. di, de. Acc.) enk, eak. 


c) Fürwort der dritten PBerjon. 


Singular. | Plural. 
a) Männlid. Alle drei Geſchlechter. 
Betonte (od. v) Form. Unbetonteform. | Betonte Form. Unbetonte Form. 
Nom. ea (r), -  ea(r), aldSuffir&(r), | Nom. se, se, als Suffig 's, 
Gen. sei od.seinä(r), | Gen. eanä” (r), 
Dat. eam, eam, Dat. eanä (r), eanä“(r), 
Acc. eam, 'n (immer Suffir). | Acc. ss, se, als Suffir s'. 
P) Weib lich. 
Nom. si, si, als Suffir Es, 's, 
Gen. ihr), | 
Dat. ik (r), ih, | 
cc. si, si, als Suffir &s, 's. | 
y) Sächlich. 
Nom. As, "As, als Suffir &s, 's, 
Gen. sei’, seinä (r), | 
Dat. cam, cam, 


Acc. ungebräuchlich, &s, als Suffir &s, 's. 


Ein paar Sonverbarfeiten im Gebrauche diejer Fürwörter bürften bier an 
ihrer Stelle fein. Das Fürwort ihr im Plural der zweiten Perſon wird 
manchmal doppelt, als volle Form und als Suffig gebraucht; z. B. wäs 


Die bayerifhe Mumbart. 345 


sägt's denn &s dazua, Nachbä? (was jagt denn ihr dazu, Nachbar?) — 
Hm, wäs sag &? &s bringt's mä’ dä nix Nei’s (hm, was ſag' ich? ihr 
bringt mir da nichts Neues). Noch jonvderbarer ijt der häufig vorkommende 
Fall, daß die Fragpartifeln ha’ (he?), gäi (gelt?) und wiä (wie?), und ebenjo 
die anbietende Partikel sé (wahrjcheinlich von fehen — nimm, wie das ita- 
lienifche ecco und das franzöfifche voilä, jenes von ecde, biefed von voir 
und JA) mit ven Verbalendungen und Fürwörtern verbunden werben; 3. B. 
ha’ns’, oder gar hans’ sö? wiüns'? güins', ds is ä saubär& G’schicht? 
(was jagen Sie? was meinen Sie? nicht wahr, das ijt eine ſaubere Ge— 
jchichte?) Set’s, da habt's — over sens’ dä häms’ — än Briäf (nehmt, 
da habt ihr — oder nehmen Sie, da haben Sie einen Brief). Man könnte 
fagen, e8 erfcheine bier, wie am Gefteine ver Yebensbeginn im Kryſtall ans 
ſchießt, ſo an jenen Partifeln als an unorganifchen Sprachtheilen ein Anfang 
des organijchen Sprachlebens. ') 

Wir wollen nun die einzelnen hervorragendſten Eigenheiten vorführen, 
und zwar nach der gewöhnlichen Ordnung der Vokale und organijchen Ein- 
theilung der Conſonanten. Nur die beiden Artikel mögen noch vorangeben. 

Daß ver unbeftimmte Artikel in ver bayerifchen Mundart durchaus 
mit & und än gegeben wird, ähnlich wie im Englifchen, haben wir jchon oben 
bemerft; z. B. Ma’, & Frau, & Haus; Dativ in Ma’, ä& Frau, än Haus; 
Acc. in Ma’, & Frau, ä Haus. Nur vor einem Vokale bleibt immer das n; 
3. B. in Edlma’, än Edlfrau, än edl’s Bluad; außerdem gehört aljo An 
nur hin, wo die Endung im Schriftveutichen em oder en ilt. 

Der bejtimmte Artikel wird fo gebeugt: 


Singular: 
Nom. dä(r) Ma, d’ Frau, 's Haus, 
Dat. (den)'n Ma‘, di (r) Frau, (den)'’n Haus, 
Acc. nMr, d’ Frau, 's Haus. 
Plural: 
Nom. d' Männa’, d' Frau'n, d’ Heiss, 
Dat. 'n Männa’n, 'n Frau’n, 'n Heisän, 
Acc. d’ Männa’, d' Frau’n, d’ Heisa. 


Der Genitiv wird regelmäßig durch den Dativ mit von umijchrieben, 
und bie ben Genitiv regierenden Präpofitionen, wie „wegen, oberhalb“ ꝛc., 
regieren in der Mundart den Dativ; 5. B. da Gärtn von'n Nachbän ober 
dös is 'n Nachbän sci Gärtn (vieß ift der Garten des Nachbars). Doch 
hört man wegng den felten, dafür aber wegng än ft. wegng 'n, z. B. 
wegng än Gäid bin & nid da (wegen bes Geldes bin ich nicht da), wobei 


_— 





3) Eine ähnliche Erjcheinung bat der Franzofe an jeinem voila, wenn er jagt: 
„N'en voilä-t-il pas assez ?“ 
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das a nicht wurzelhaft, ſondern nur zur Erleichterung der Ausfprache va iſt. 
Nur bei perjönlichen Fürwörtern fteht „wegen“ mit dem Genitiv; 3. B. 
wegng deinä” over deitwegng, aber aub wegng diä (veinet- 
wegen). 

A. Die Enpungen at, eit und icht werben nur durch ät mit dem fchwach 
tönenden a gegeben‘ 3. B. in dd Hoamät gibt's 'Arbät gnua (in ber 
Heimath gibt e8 Arbeit genug); Diekät (Didicht). am lautet gewöhnlich 
ä; au, Traum, Baum, raufen: &, Träm, Bäm, räff’n. Dagegen lautet 
das unregelmäßige laufen (lief, gelaufen) läff’n, g’loff’'n. äu und eu 
find ganz gleich ei; 3. DB. Häuſer, heuer: Heisä, heiä. 

E. Die tonloje Endſylbe e von Subjtantiven im Nominativ Singular 
und vom Präfens erfter Berfon Singular bei Verben bleibt weg, 3. B. Löwe, 
Sache, id bringe: da Lew, d’ Säch, i bring. Im Imperfeft Gonjunctiv 
(franzöfifch Conditionnel) tritt dafür hinter ver Stammſhlbe ein & ein; 3. 2. 
ich jagte, ich glaubte: i sägät, i glaubät (je dirais, je croirais). Das 
e am Ende der Adjektiva und Participien lautet wie &; 3. B. eine brave 
Frau, Schöne Herren, große Kinder: & bräv& Frau, sch@n& Hean, gross&® 
Kinds. Allein die alte Adverb-Endung e von Adjektiven und Participien 
wird durch & gegeben; 3.3. ſchlafend (v. b. im Schlafe, en dorment, dor- 
mendo, altbochveutich slafanti): schläffä(d)ä over Ais ä schläffädk, 
d. b. als ein Schlafender. In Stoff-Apjektiven wird die Sylbe em oder ern 
zu An; 3. B. ein goldener Ring, eine bleierne Münze: à guidänä Ring, 
ä bleiänä Minz. Die lange Sylbe er in Stammſylben lautet ea (1. ob.), 
wobei das r nur vor Vokalen zum Vorfchein fümmt; 3. B. wer bat bir 
diefen Bären aufgebunden? wea hät dä den Bean aufbuntn? — Da- 
gegen das kurze er in Endungen nur ä(är); 3. B. aber fo ein großer und 
jtarfer Menſch! Aba so ä grossär und starchä Mensch! Die kurze 
Endſylbe em verliert das e; z. B. fo großen und jtarfen Yeuten: so gross’'n 
und starch'n Leit'n. Der Doppellaut ei envlich, fowie ai, wird, wo 
das Althochveutiche ci over ai hat, im Altbayerifchen durch oa wiedergegeben ; 
z. B. in Ei, Yaib, einer, zwei, Eiter (althd. ei, leib, einer, zwei, eitar): 
än Oa, Loab, oanä’, zwoa, Oatä. Wo vagegen i zu Grunde liegt, 
dort bat unfere Mundart ei; 3. B. weiß, Yeib, Geier, drei (althd. win; lib, 
gir, dri): weis, Leib, Geis, drei. 

IL Das i gebt öfters mittelft D Dehnung in ei über; 3. B. Paradies, 
Hornif, Katharina: Pärädeis, Horneis, Käthrer. i und ü vor m 
und m lauten wie ea; z. B. ich jag’ es Ihnen, diefer Riemen bricht: i säg’s 
eanä’, dea Ream bricht. i und ü vor r wird zu iü, Wobei das r am 
Ende, wenn das folgende Wort mit einem Gonfonanten anfängt, verichwin- 
det; 3. B. mir nichts, dir nichts: miä nix, diä nix; — aber: Bier und 
Wein, Biär und Wei. Wo dagegen nad r in derjelben Shlbe no 
ein Confonant folgt, wird das r gehört; 5. B. ver Bierwirth neben ber 
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Kirche: da Biäwiärt nebm dä Kiärch over Kiärch’n. Der gevehnte 
i Yaut ie, welcher im Althochdeutjchen ſchwankend durch iu, jo und ie be- 
zeichnet wurde, flingt in der altbayerifchen Mundart noch iä; 3. B. wie 
tief ift ver Bach? wiä tiäf is dä Bah? — fo: lieb, Dieb: liäb, Diäb, 
Die Enpfylbe ig lautet ög; z. B. einzig, kothig: odzäög, kodäg, wovon 
fogar auch das g verfchwinden kann: oa’z&, kode In ven Zahlwörtern 
auf zig fällt vas i aus: dreiss’g, viärz'g. 

0. o lautet vor r häufig wie A; 3. B. morgen, Dorf, Wort: märgng, 
Därf, Wärt; fo g’färcht’n (geforcten ft. gefürchtet), välärn (ver- 
loren). Befömmt ein ſolches A ven Umlaut, fo ift ea; 3. B. fein Wört- 
lein, koa’ Weart’l (auch Wärt)), — Am Ende und vor ge 
(d, t) Hauchen (h, 4) und 8 lautet o gewöhnlich wie Au; 3. B. bleich wie 
ver Tod: bloach wiä dä Däud; der Berg tft hoch: dä Bearg is hauch; 
das Stroh, 's Sträu; bu bijt groß, du bist gräus. Das 5, uͤman 
von 9, wird, wie wir ſchon oben bemerkten, im altbayeriſchen Dialekte regel— 
mäßig durch e gegeben; 3. B. größer, bös, höher, Getöfe: gressä, bes, 
hehä, Gödes; — manchmal aber auch mit &; z. B. gröber, (öfthen, Frö- 
ſche; —8* lösch'n, Frösch. — Wo aber das ö urfprünglich u war, ba 
hat der Dialeft i; 3. B. fünnen (chunnan), König (chuning): kinnä, 
Kinäg over Kinö (ſ. ob. bei ig). 

U. Das lange u klingt, wie fchon bemerkt, ua; 3. B. für feinen König 
gibt der Bayer Gut und Blut: fiä sein Kinög gibt dä Boar Guad 
und Bluad. — Doch vor m und n lautet e8 gewöhnlich oa; z. B. Frau 
Muhme, was thun wir? Frau Moam, was doa mä ? Die Partikel zu 
folgt, wenn fie betont ift, demſelben Gefege der Dehnung; z. B. ift das 
Gitter (Gatter) zu? is da Gädän zua? — unbetont Flingt fie entweder 
mit jchwachen ä, wie: zu dir, za diä; zum Richter, zä’n Richtä; — ober 
der Vokal verfchwindet ganz; 3. B. zu Ingolftabt, zu Fuß: z’ Inglstäd, 
z Fuas; er bat nichts zu nagen und nichts zu beißen (vd. b. er ift ganz 
arm): ea hät nix 2' nàgng und nix z’ beiss’n. Das Ü wird zu iä (f. oben); 
3. B. Brüderchen, aber meine Füße find müd! Briädäl, Abä main 
Fiäss sänd miäd! — Bor m und m jedoch klingt e8 wie ea; 3. B. die 
grünen Miesbacher-Hütchen find berühmt: d& grea’n Miäsböckä-HiädIn 
sänd b’reamt. 

B. P. F. V. W. Bon ven Yippenlauten b, p (Yabialen), b, p, f, d, w, 
hat das b die meijte Wanpelbarkeit. Am Anfange klingt es regelmäßig, wie 
in bald, brauchen, und erleidet nur in der Vorſylbe be bei Ausſtoßung des e 
mit darauffolgendem h die fonverbare Veränverung in pf, wie in: pfiät 
(it. b’hiät) enk God! behüt euch Gott! „Pfäits’ (ftatt b’haits’)! hat dä 
Hea zän Deife g’sägt, d. h. „behalt' fie, hat der Herr zum Zeufel ge- 
fagt“, feherzt ver Altbayer über ven Namen „Pfalz“. Im dem Worte „be: 
halten” hört man oft jtatt des b ein g; 3. B. jtatt: darf ich's behalten? 


348 Oberbayern. 


dearf @s g’hAit’n? — Nur in Eigennamen nimmt e8 manchmal auch am 
Anfange den w-Laut am, den es zwijchen zwei Vokalen regelmäßig hat; 3.3. 
Barbara, gib Obacht auf den feinen Benno: Wäwäl, giw Owacht 
aufn kloan Wen&! Da aber dieſer Yaut des b zwiichen zwei Vokalen 
auch in der Schriftiprache ftattfinvet, jo glauben wir von feiner Bezeichnung 
mit w Umgang nehmen zu dürfen. Selbit pp Hingt wie w in Dewäch, 
Teppih. Manchmal lautet es in Mitte ver Wörter wie f; 3. B. fchnauben, 
gelblicht, Zwiebel, Knoblauch, aber: schnauf’n, gäiflat, Zwife, Knofls, 
Afa (althv. afar). Folgt auf b die Sylbe em, jo geht regelmäßig das € ver- 
loren, (j. ob.) und m in m über; 3. B. leben over fterben: lebm odä 
stearbm; eine warme Stube(n) ijt was Gutes: & wärm& Stubm is 
wäs Guads. Manchmal verbärtet b zu pp; 3. B. der Weg ift holperig 
(grubicht), da fann ich nicht im Trabe reiten: dä Weg is gruappät, 
da kan i nid in Träpp reit'n; jo: Trauben, toben, Traupp’n,dopp’n. 
Wo im Althochveutichen ein Wortſtamm ſich auf mb over mp enbigte und 
in der Schriftiprache das b oder p verloren gegangen ift, hat bie bayerijche 
Mundart diefen Yippenlaut getreulich bewahrt, befonters wenn noch eine 
Sylbe folgt; 3.2. ein Kamm (kamp): & Kämp]; diefes Mutterſchaf hat 
einen Frummen Fuß: dö Lämp’'n (von lamb) hät än krump’n Fuas. Am 
Ende fällt vas b in der nachläffigern Ausiprache oft aus; z. B. Weib, Yub, 
ab: Wei, Bua, ä. | 

fe. Wie das f, befonders wenn ein Confonant folgt, zu einem ff werde, 
haben wir bei der Dehnung und Schärfung der Sylben geſehen; 3. B. 
jchlafen, jtrafen, Schuft: schläff’n, sträff’n, Schufft; dagegen ge- 
dehnt: Gruft, Luft (Plur. in Grifft’n, Lifft’n). 

w. Das mw ijt manchmal beinahe unhörbar; 5.9. in dem Dorfe wim- 
melt ed von Kindern: in den Därf ua’lt’s (jtatt wuallt's verwandt mit 
wühlt's) von Kindän. Regelmäßig verfchwindet w hinter et in etwa, 
etwer d. b. Jemand, etwas, wo das f, dem Yippenlaute im aflimilirt, zu p, 
und, weil e8 nun eigentlich ftatt pw fteht, vervoppelt wird; 3. B. hajt bu 
etwa etwas verloren? häst eppä-r-eppäs välärn? bat bir Jemand ge- 
ſchrieen? hat där eppä g’schriän? 

Daß das perjönliche Fürwort wir im Altbayerifchen immer miä (v. h. 
mir ftatt wir) lautet, wiffen wir bereits. Der Grund davon liegt nicht in 
einer ältern Form, indem vie ältejte uns befannte im Gothiſchen weis, im 
Althochdeutfchen immer wir lautet. Die Form miä ift alfo jpäteren Urfprunge. 
M und w, beide gehören ven Yippenlauten an, erjteres als Halbvokal, let- 
teres ald Hauch. Sie werden öfters wirklich verwechjelt, nicht nur in der— 
jelben Mundart, wie in schmätz'n und schwätz'n (3. B. des is a lars 
G’schmätz, jt. leeres Geſchwätz), jondern auch anderwärts, wie im Alt- 
griechifchen in Beußpas und weußpas, u. dgl. 

Wie das mn als Anlaut vor Zungenlauten, z. B. nzwö (rotthaliſch ftatt 


Die bayerifhe Mundart. 349 


zw&, warum?), ebenjo findet jich das m als Anlaut vor andern Pippenlau- 
ten, ja im Neugriechifchen hört man vdiefen Anlaut regelmäßig vor jedem 
Worte, das mit B (fo oft dieſes als b lautet) oder z anfängt, u pr, u Bapor, 
u Baßa, uradiov u. ſ. w., obgleich das u gewöhnlich nicht gefchrie- 
ben wird. Es find aber, wie Schmeller richtig bemerkt, die Grundgeſetze 
der Ansfprache zu allen Zeiten und Orten diejfelben. Sehr möglich wäre es 
nun aljo, daß die Ausjprache mwir jchon zur Zeit des Althochveutichen vor- 
handen geweſen, das m aber, weil müßiger Anlaut, nie gejchrieben, und 
das mw in der gemeinen Mundart von dem m ganz verbrängt worden wäre, 
während die Schriftiprache mit Recht das w feithielt. 

G. X (C). CH. H. Das g wird nicht nur vor d, t und 8 häufig zu gg, 
fondern auch ohne diefe Beranlaffung, und es wäre fehlerhaft, es anit dem 
adfpirirten F oder A zu verwechfeln; 3.8. wo häbt’s (oder häpp’s) &s denn 
hi’g’löggt (wo habt ihr's denn hingelegt)? Dort hengt &Häck’n (over 
& Häck) än än Hägg’n (tert hängt eine Hade an einem Hafen). Das 
Wörtchen weg lautet gefchärft, nämlich wöck; z. B. ge wöck, sag i (geb 
weg, fag’ ich)! Die Enpiylbe gen wird regelmäßig zu gng; 3.9. dä ligng 
Aba täud& Fliägng uma (da liegen aber todte Fliegen umber)! — 
Aber auch nach Vokalen wird die Sylbe en zu gng; 3. B. schaugngs), 
hei’t miäss mä’ heigng, äs kimmtä Regng (jchauen Sie, heut müfjen 
wir beuen, d. i. Heu einbringen, es kömmt ein Regen). 

Die Vorſylbe ge fällt häufig aus; z. B. & 'Kres, a Zifa. auf's Birg, 
ftatt ein Gekröſe, ein Geziefer, auf das Gebirg ꝛc. Sonft lautet fie, wo die 
Aussprache e8 erlaubt, nur G’; 3. B. G’streich, g’moa’, Geſträuch, gemein; 
voll aber 5. B. götrei, Göpoitä (getreu, Gepolter) u. dgl. 

k. Das k am Ende fremder Wörter verſchwindet; z. B. Musi, Made- 
madi, Muſik, Mathematif. Ebenjo wenig kann jich die baherifche Zunge mit 
dem sk (sc) ausländifcher Wörter befreunden; 3.8. nä', wiä eanär& Stripp'n 
ausschaugng, des is standalös (nein! wie Ihre Skripten ausfchauen, das 
ift ſlandalös)! fagt die ernſte Hausfrau zum leichtfinnigen Studenten. Nach 
I und r gebt f am Ende von Stammfplben in ch über; 3. B. Märchstoa”, 
Käich, Wäich, starch, d. i. Marlſtein, Kall, Walfe, ftarf; auch hierin ges 
treu dem Althochdeutſchen marcha, kalch, walchan, starch. 

ch. Dagegen wird aus dj ein d; z. B. Dräck, ä Läck'.n, ein Drade, 
eine Lache; und darum aus chs der F=Yaut; 3. B. nix, Bix, Lux, aus 
nich(t)s, Büchſe, Luchs. Eigenthümlich ift diefe Verwandlung des dh in A bei 
Subftantiven, welche von Ortsnamen auf —bach abgeleitet find. Da wird 
nämlih aus —ù,bacher —böckä, und wer aus Winpsbach oder Meichl- 
bach ift, heißt ein Windsböckä, Meichlbeckä, und aus folchen find 
dann wieder Mannesnamen, wie Windsböck, Meichlböck u. dgl. ent- 
ftanden. Am Ende ver Wörter füllt das ch nicht nur vor einem t (3. B. in 
weisslät, nit oder nid, jtatt weißlicht, nicht), ſondern auch fonft jehr häufig 


350 Oberbayern. 


aus; 3. B. freit mö, däs i di do ä no fint (freut mich, daß ich dich 
doch auch noch finde). Des kän i dä röädlä-r- und earlä sägng (das faun 
ich dir redlich und ehrlich jagen). Manchmal hört man ftatt d ein f; 3.2. 
seift, dö Därmgift jt. ſeicht, Darmgidt. 

h. Das h, mit welchem wir (ſ. ob.) hier nicht die Dehnung, fondern 
immer den wirklichen Hauch (wie in „behenve, gehörig" ꝛc.) bezeichnen, gebt 
oft in den Gaumenlaut g über, bejonders vor der Endung en; 3. B. dä 
segn’s hea, wäs dä g’scheg'ng is (da ſehen Sie her, was da gefchehen ift)! 
— Doch hört man ebenjo oft, ganz getreu dem Althochveutichen: dä se-hn's 
hea, wäs dä g’sche-hn is (alt nämlich: se-hent, geske-hen). Aus dieſem 
zähen Feſthalten der altbayerifchen Mundart am Althochveutichen erklärt es 
fi, warum fie, wo diejes am Ende ver Wörter ein h hatte, das h immer 
hören läßt, während es in der jegigen Schriftipradhe nur vie Dehnung des 
Vokales bezeichnet; 3. B. Reh, zäh, Schuh lauten in der bayerischen Mundart 
Re-h, za-h, Schua-h, weil die alten Formen Re-h, za-h und scuo-h oder 
scua-h waren. Ebenfo wei-h’'n, ziä-h'n, nach wihan, ziuhan. Ganz richtig 
behält jie auch dort das alte h, wo es in der Schriftiprache verjchwunden 
ift; 3. B. mei” Ros is scheih oder schiä-hy äs schüiht scho’ widar auf 
d’ Seitn’ um (mein Roß ift Scheu; es ſchielt ſchon wieder auf die Seite 
hinüber). Im Althochventjchen lautet nämlich Tcheu machen oder ſcheuchen: 
sciuhan, und jchielen sciulahan. In den Wörtchen Hin und her, wenn jie 
angehängt (ſuffix) find, verjchwindet das h. Die Schriftiprache fett fie immer 
voran, 3. DB. hinaus, heraus, die Vollsmundart nur dann, wenn jie be- 
tont jind; 3.8. get's herei’, schaut's hinaus! Gewöhnlich jind fie ſuffir; 
3. DB. steig auffe (db. h. aufhin — hinauf), schau Abä (Pd. h. abher = 
herab), kimm eina (einher — herein), ge aussö (aushin — hinaus)! 
Ueberhaupt geht das h in kurzen Schlußiyiben bäufig verloren; 3. B. Ge— 
legenheit, Yandshut: G’legngät, Ländsät. Endlich begegnet man auch viel- 
fach einer Vertaufchung des | mit h aus Bequemlichkeit, beſonders im Ver— 
bum fein, aber nur in der ganz vertraulichen Rebe; 3.3. heit's entl@ dä? 
himmär-Allö bänändä? jtatt seit's . . sämmä .. . (ſeid ihr? find wir?) 
So höx jt. ſechs; haggärä ft. facra (lud); auch hau, haut’s! ft. ſchau, 
ſchaut! gehört hieher. 

D. T. Th. Z. Von der Härtung des d in #, wenn ein Vokal nach dem⸗ 
jelben ausfällt, war ſchon oben die Rede, wie 5. B. i fint (ich finde), hun- 
dert Hent machen g’schwind än Ent. Vor den Enpfilben el, em, em gebt 
d ganz verloren, und man hört Null, Knäöl, rö'n für Nudel, Knödel, 
reden. Ebendarum hört man von den (vd. h. dem und den) nur das n; 
j. B. auf'n Dächbo’n häms 'n Mäda g’schoss’'n (auf dem Dachboden ha— 
ben fie den Marder gejchoffen). ine fonderbare Veränderung wiberfährt 
der Vorſylbe er (althd. ar). Sie erhält nämlich durchaus den Anlaut d, wo— 
gegen das r, nur nicht vor einem Bofale, ausfällt; 3. B. Mit söx Kindän 
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x ma" sö nix däribrögng und däspa’n (mit jechs Kindern kann man jich 
nichts erübrigen und erjparen). So: ertränft, erhenft — dätrenkt, dä- 
henkt. Erjcheinungen wie Oa’sigl jtatt Ocsidl (Einfievler) u. dgl. find 
nur ſporadiſch. 

t. t und tt lauten jehr oft in der Mitte wie am Ende (j. ob.) wie ein 
weiches d, und der Bauer jagt zu feinem Nachbar in der Schenfe: Hea 
Nächbä, i bid eanä’ g’räd um än oazögs Blädl von eanän guadn Räde 
(Herr Nachbar, ich bitte Sie nur um ein einziges DBlättchen von Ihrem 
guten Rettig). Bon eppa :c. jtatt etwa ꝛc. war bereits unter W die Rede. 
Umgefehrt tritt der t-Laut am Wortjchluffe ohne alle Beranlaffung ein; 3.2. 
dA is & Grab offt; gibt's & Leicht (da ijt ein Grab offen; gibt es eine 
Leiche, d. b. Beerdigung)? So: dea Semft is guad (diefer Senf ift Mur). 

z. Das z klingt in nachläffiger Ausiprache manchmal wie ß; 3.9. san 
lösst'n Mai (zum legten Mal). Das gejchärfte 3 () wird nach gedehnten 
Vokalen ganz gelinde gehört; 3.B.aufSchüz und Trüz; & Bliz. Regelmäßig 
findet man dieß am Ende eines Wortes; in der Mitte tritt Schärfung ein: 
trutzög, b’schitz’n, blitz'n (troßig, beſchützen, bligen). So: & guadä Pläz, 
ä guads Plätzl. Nah Doppellauten aber ift die Schärfung auch am 
Enve Regel; 3. B. Mit mei’n Nächbän is 's ä Kreitz; dös is ä geitzögä 
Kautz. Die Vorſylben zer und ver befommen vor Vokalen den furzen ä-Yaut, 
vor Conjonanten verlieren fie das r, und zer regelmäßig auch fein e (ä); 
3. B. zärarbät'n, värendän, z’giäss'n, vädriäss’'n, d. h. zerarbeiten, 
verändern, zergießen (übergießen), ver drießen. 

L.M.N.R. 8. Das I lautet rein: am Anfange der Sylben und in 
ben Endſylben el und eln, wo aber das € verjchwindet; 3.8. auf dä The- 
resö-Wis’n ham's läng braucht, bis s’ von gross'n Vogl än Fligl Abä 
g’schoss’'n ham (auf der Therefienwieje haben fie lange gebraucht, bis fie 
vom großen Bogel ven Flügel herabgefchojfen haben). So: schidl'n, wimsl'n 
für ſchütteln, winfeln. Außerdem tritt regelmäßig die obenbefprochene halbe 
Ausiprache des l ein, wodurch diejes in einen unklaren i-Yaut übergeht, nicht 
ohne manche auffallende Einwirkung auf den vorausgehenven Vokal. Und 
zwar wird a regelmäßig zum tiefen A; €, o und u bleiben unverändert; 3.8. 
Alt bin ich, und Kalt ift’s, und fein Geld habe ich, daß ich mir um einen 
Gulden Holz kaufen könnte: aid bin i, und käid is 's, und koa Gäid 
han i, däs i mar um än Guid’n Hoiz kaufl'n kunnt. — Dagegen 
wird ü und i und ie vor jenem halben I wie ein reines ü geiprochen, und 
Wörter wie Mühl, gefüllt, jtill, Bild, Stiel lauten: Müi, g’füit, 
stül, Büid, Stüi. Unter den Wörtern mit üngilt dieß aber nur von 
denen, welche im Althochdeutjchen u haben (muli, gafullit, Mühle, gefüllt u. a.); 
wo hingegen die alte Sprache die Dehnungsbezeihnung uo hat, da gebt das 
ü in iä über; 5. B. fühl (kuol), kiäi; drei Stühl (stuola), drei Stiäi. 
Das 5 tönt vor | wie reines d; 3. B. das Ol, zwölf, Tölz: 's Öi, zwölf, 
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Töiz u. dgl., und außerdem befömmt auch e denfelben ö⸗Laut in den Wör- 
tern: Elle, prellen, ſchnellen und zählen: alfo sex Oin; ea hät m& 
pröit; wiä stöist dö denn? (ſechs Ellen; er hat mich geprellt; wie 
jtelljt vu dich denn?) Die Deminutivenvung lein (althv. elin, alemanntijch 
eli, ſchwäbiſch ele) wird im Bayeriſchen in l oder erl, v. b. al verkürzt, wo- 
bei aber zu merken: geht dem bloßen | ein d vorber, fo tönt e8 in ver ver 
läffigern Ausiprache fo ſchwach, daß es ganz verfchwindet; 5. B. & Städl 
oder Stä’l, Mädl over Mä’l; ebenfo Wädl over Wäl (Waden); där 
'Adl over A’ (Avel) u. dgl. — Jene vollere Deminutivendung äl (erl) 
bört man 3.8. in: Fiä so ä netts Fingäl keart (gehört) & sche's Ringäl 
oder Ringl. Dä häbt's & sche's Huntäl over Hunt! (Hündchen). Das d 
bleibt vor al: 3. B. & klow’s Mädaäl; & leina’s Hädäl. Hinter einem Con- 
fonanten fann man in Fremdwörtern ftatt [ auch r hören; 3. B. Kristiä 
(Klyſtier), & fränellänö Jopp’n (eine flanellene Jade). 

m. Wir haben fchon oben gejehen, daß das m des Dativs in m über- 
geht; z. B. häst ös 'n VäAtän g’sägt? — Daflir geht aber das nm vor | oft 
in m über; 3. B. mit än Pemsl wännst'n a’riäst, wims/lt & scho’ (mit 
einem Pinfel wenn du ihn aurührſt, winfelt er fchon). Das m geht manch— 
mal auch in einen Nafenlaut über; 3. B. wäs? (jagt der erzürnte Bauer 
zu feinem Sohne) in Hoa'gärtn (Heimgarten) bist g’wes’n? wart, i zoag 
dä’s mit'n Ochs'nz& (Ochjenziemer), wo dä Weg hoamget. 

n. Daß in der Fleriens-Endung em das € gewöhnlich ausfällt, und mit 
ihm auch ein vorausgehenves d, t oder th (z. B. ren, r&’n, Schä’n für reden, 
rathen, Schaden u. dgl.); daß ferner von einem Schluß-n der Wortwurzel 
regelmäßig nur ein näfelnder Yaut übrig bleibt (3. B. sch@, scho’, g#”, 
brau’, ſchön, ſchon, braum), und auch in der Mitte der Wörter ein bloßer 
Nafenlaut die Stelle des n vertritt (3.38. Frei’d, Fei d, Hoa’zl, Hoa’buach’n, 
Freund, Feind, Heinzl d. bh. Nachbier, Hainbuche over Hagebuche u. dgl.); 
alles dieſes ift bereits erwähnt worden. Befondere Bemerkung verdienen noch 
folgende vier Punkte: Die Flerions-Endung em im Dativ Plural bleibt, 
der leichteren Ausiprache wegen, wo derfelben unmittelbar ein m, em oder ng 
vorhergehen; 3. B. in meinen Armen ijt er geftorben: in mei’n 'Armän 
is & g’stärbm; jo: gib’s 'n Hennän; mit zwoa Stängän u. dgl. Die 
Endungen igen und ichen fchwinden gern in ein kurzes Eng zufammen; 3. B- 
än Geitzäng örgän dö lustäng Leit (einen Geizigen ärgern bie luftigen 
Yeute); aber auch: Geitzenga’ lustänga. So: än ealäng od. ealönga 
Ma, einen ehrlichen Mann. Auch am Anfang ver Wörter geht das m bis- 
weilen verloren und man hört: & gross& "Adän (ft. Natter); z’Imphenburg 
is där Apoleon & g'wes'n (zu Nymphenburg ift der Napoleon auch geweien). 
Und umgefebrt hört man es oft, wo es nicht hingehört; 3. B. & grausägö 
Näss] (eine edelhafte Aſſel)y; dea Näst bricht & (viefer Aſt bricht ab). 
Diefes n ift offenbar urſprünglich vor unbeſtimmten Artikel än (än Ass'l, 
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än "Ast) hinübergefommen und Anlant geworben, jowie oben das N des An: 
laufs mit einem auslautenden än (3. B. n ſt. à N..., van ft.vaN... 
u. dgl.) verwechjelt worden ift. 

r. Das r wird am Schluſſe nicht ausgefprochen, e8 fei denn, daß ein 
Bokal folgt; wir haben vieß bereits oft geſehen; z. B. da Vätä lebt no’? 
Ja, dä Vätär und d’Muatär und drei Schwöstän (im Althochveutjchen: 
vatar, muotar, suestar). Auch in Stammfplben wird das r vor dem Vo— 
tale nicht jelten verjchwiegen; 3.8. wo hän i meine Stimpf’ (Strümpfe)? 
fowie es, umgekehrt, auch hineingefegt wird; 3. B. strämpf'n ftatt jtampfen. 
Die nahe Berwandtichaft des r mit 8 verurfacht auch oftmalige Berwechjelung, 
und man bört 3. ®. meine Händschuah deaf ö nid väliäs'n, äs friäst 
ınö äso (jt. verlieren, es friert mich ohnehin.) Vor einem Confonanten in 
Stammſylben hört man im Gegenden, wo der altbayerijche Dialekt weicher 
gejprochen wird, hinter dem r einen Nachllang wie &; 3.2. ft. Berg, Wert: 
tag, Birken: Berög, Werötag, Biröch’n. Schon im Althochdeutichen finden 
wir: berg und bereg, perag, were unb werah, pirihha u. vgl. Cinige 
Gegenden haben auch ven h-Lant vor r am Anfange der Wörter noch feft- 
gehalten, wie er fih im Althochveutichen findet; 3. B. & sches Hros, & 
schena guidanä Hring mit än Hrubinstoa’; im Althochd. Hros, Hring, 
Hrubin. Es erinnert dieſes an ben griechijchen Spiritus asper vor p, 5.2. 
pävos, althv. Hrin, dem gegenüber das lateinifche Rhenus und unjer Rhein 
mit nachgeitelltem h als ungenaue Lautbezeihnung erjcheinen, indem das r 
obne das h geiprochen wird, während treu dem alten Yaute 3. B. ver Land⸗ 
mann am Tachenſee fpricht: dä Hrei” is & gross Wässz. 

s. Das ß klingt, wenn noch eine Shlbe darauffolgen follte oder wirf- 
lich folgt, wie ff; 3. B. Größe, Gress; büßen, biäss'n; — am Ende aber 
gewöhnlich wie ein weiches 8; 3. B. Fuß, muß, daß: Fuas, muas, däs. 
Ebenjo lautet das | jcharf vor t, wenn noch eine Sylbe folgt oder folgen 
jolite; 3. B. auf den Esst'n sand & Meng& Voglnesstä (auf diefen Aeften 
find eine Menge Bogelnefter); im Singular Ast, Nest. Belanntlich hat 
das | vor dem Gonfonanten F, p und t fowohl am Anfange der Wörter als 
in der Mitte, einen Yaut wie fd. Da aber dieſer Yaut auch in der hoch— 
deutichen Schriftiprache mehr oder weniger gehört wird, und eine Ausſprache 
wie E-tern, j-prechen u. dgl. meijt für affectirt gilt, fo haben wir viefen 
Laut nie bejonders bezeichnet. Wohl aber müfjen wir bemerfen, daß dieſer 
ſch-Laut im Munde des Volles in manden Fällen fehr ftarf wird, wie da 
Käschpä, dä Bixnschpänna’ :c., fo daß auch ein vorangehendes r darin 
anfgebt; 3. B. Aba diä(r)scht'n wird m& auf de Wiäfr)scht (aber vürjten 
wird mich auf dieje Würfte)! Das Verlorengehen des ſ vor t, beſonders 
wenn r vorausgeht, kömmt fporadiich und häufig vor. So hört man: dös 
Mössär is rottög (roftig); oder: wäs kostn mein@ Wiärt (jtatt meine 
MWürfte)? Die Wörter laß, muß, weiß, daß, verlieren gewöhnlich ihr ß 
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ganz und lauten: JA, mua, woa, dä; 3. B. la m& ge” (laß mich geben)! 
ea mua wissn, dä de G’'sätz nid umasu'st dA sänd (er muß wien, 
daß die Geſetze nicht umjonft da find). 

n, r und w dienen auch ald Ausfüllungslaute, d. b. zur Verhütung des 
Aufammentreffens zweier Vokale, zwifchen zwei Wörtern. Anftatt: bei euch, 
zu uns, was thu ich? fagtman: bä-n-enk, zä-n-uns, wäs dua-n-&. Ebenfo: 
i hä’s &-r-@ g’schaut, wäs dua-r-i? wiä-r-a mi” siäht; wo-r-i g& und 
wo-r-i st@ u. dgl., wogegen der Nordbayer jagt: wäs dua-w-i? g&-w-i furt? 
Dem Baper ift diefe Ausfüllung jo jehr in feinem Organ gelegen, daß er, 
jelbft wenn ein m oder r wirklih vom erjteren Worte zur Geltung kommt, 
mehr eine willfürliche Ausfüllung als die Vervollftändigung der Endung 
fühlt. Wenn er 3. B. fagt: i ge odär i st&, fo ift er fich des ausfüllenden 
r (aljo oda-r-i) gerade jo bewußt, wie wenn er fagt: drä-r-i m& um (dreh’ 
ih mich um), oder: so läng meinö zwoa-r-ÄAugng off'n sänd (fo lang 
meine zwei Augen offen find). Ya er wählt nicht felten das r lieber als die 
vollftändige Endung des erjteren Wortes, und jagt 3. B. von einem Eigen— 
finnigen: 1A na’ ge’! ea mua-r-apumps’'n, dä-r-äs woa-r-und ei'siäht, 
dä-r-andärö Leit’ A-r-än Vaständ habın (laß nur geben! er muß fich an- 
jtoßen, damit er weiß und fiehbt, daß andere Yeute auch einen Verſtand ha— 
ben), während er auch fügen kann: ea muas a'pumps’n, däs as woas und 
ei’siäht, däs andär& ıc. 

So viel mag zur Weberficht des Wichtigften binfichtlich der einzelnen 
Vokale und Conſonanten genügen. Vieles davon berührt, wie wir geſehen 
haben, zugleich die Endungen und Beugung der Subjtantiva und Apjektiva, 
fowie ihre Ableitung. Bei ver Beſchränktheit des bier gegebenen Raumes 
glauben wir daher fofort auf die Verba übergeben zu dürfen, von denen wir 
aber wieder nur das Cigenthümlichite der Mundart berühren fönnen. Es be- 
fteht in Folgenden: 

Das Präfens Ind. bat fehr häufig ſchon in der eriten Perfon den 
Vokal der zweiten und dritten Berfon und des Imperativs; z. B. von brechen, 
fterben, geben: i brich, i stirb, i gib, genau wie im Althochdeutſchen: ih 
brihho, ih (ar)stirbo, ih gibo. — In ver zweiten und dritten Perjon er 
fährt das a feinen Umlaut; es wird alfo conjugirt: du lässt, ca lässt, du 
trägst, ea trägt jt. du läffeft, er läßt, du trägit, er trägt u. dgl., andy die— 
ſes nach der alten Beugung: er lazit, er tragit. — Die dritte Perſon Plural 
läßt fehr häufig das alte Schluß-t noch hören; 3. B. s& läss’'nt mö nid 
ge; sö habmt oder hamt koa'-n- Arbät (fie laffen mich nicht gehen, fie 
haben feine Arbeit). Auch im Althochveutichen:: sie lazent, sie habent. 

Das Imperfekt Eonj., dem franzöfifchen Conditionnel entjprechend, 
wird auf doppelte Weife gebildet: entwever mit vem unveränderten Stamme 
des Präſens Ind. und der Endung ät; 3. B. von laffen, halten, jchlagen, 
liegen, geben, fingen: i lässät, häität, schlägät, ligät, gebät, singät, — 
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oder vom gewöhnlichen Imperfekt Ind., wobei a bald zu 4, bald zu iä, 
ie und Ü zu iä wird, wenn man nicht die erjtere Bildung vorzieht. So wird 
denn aus ich lag, gab, fang, war, anftatt ich läge, gäbe, jünge, wäre: i läg, 
gäb, säng, wä(r); aus ich hielt, jchlug, lieh, trug: ı hiäit, schliäg, liäss, 
triäg oder i ligät, gehät u. f. w. Das ſehr unregelmäßige haben bildet 
i hed (hett) over hiäd (eam’s g'sagt). 

Das Particip Perf. lautet oft mit unregelmäßiger Bildung auf n, wo 
e8 auf t lauten follte; 3. B. häst à Liäht a’zunt’n (haft du ein Licht 
angezündet?) ea hät mä’ g’wunk’n (er hat mir gewinft); äs häbın 
oder hämt scho’ g’lit’'n (man bat ſchon geläutet) u. dgl.; Ericheinungen, 
welche wohl nur von falichen Analogien herrühren, indem 3. B. zünden, 
winken, läuten ꝛc. gleich behandelt wird wie winden, ſinken, leiden.’ 

Eigene Erwähnung verdient das Präfens von thun, toa oder eigent- 
lih doa’. Im Singular lautet e8 gleichförmig: 

i tua, du tuast, ea tuat, 
im Plural aber: miä teant, toant oder tänd, 

&s teats, toats, 

sö teant, toant oder tänd, 
lauter Formen, welche in den alten Formen ton, tuan, tuon, toan, tuoan 
ihren Urfprung haben; das t wechjelt auch in den alten Schriftvenfmälern 
mit d durch diefes ganze Verbum. 

Endlich ift auch der adverbialifch gewordene Infinitiv ge eine nicht un- 
interefjante jprachliche Erfcheinung. Gleich dem franzöfifchen aller bezeichnet 
er nämlich etwas zumächit Bevorftehenves, hat aber, wie das alemannijche 
„anfange”, das Eigenthümliche, daß er immer abverbialifch unverändert 
"bleibt. Während der Franzofe fagt: il va neiger, und fomit aller als Ver- 
bum conjugirt, jagt ver Bayer: jätz schneibt's ge, wie der Alemanne ähn- 
lich: es fchneit anfange. Man hört fogar oft fonverbar genug: jätz gemmä” 
ge ge, wo das zweite ge dem erjten zur Verjtärfung dient. Dabei ift die 
Bedeutung fo rein adverbialifch, daß es als reine Partikel fteht; z. B. wänn’st 
vor miä däst6st, wear i di ge’ nid seh’'n (wenn du vor mir daſtehſt, werd’ 


ich dich etwa nicht jehen)? 
Drittes Kapitel. 
Dertlihe Abftufungen ded Dialeltes und Sprahproben. 


Wir haben nun die altbayerifche Mundart in ihren Hauptzügen darzu— 
ftellen verfucht, und es ift vielleicht auch dem Lefer nicht entgangen, wie bie 
Bolksiprache, foweit dieß nach einem vollen Jahrtauſend möglich ift, jetst noch 
an dem uralten Idiome feithält und jo dem Sprachforfcher gewiß interefjante 
Erjcheinungen darbietet. Ehe wir nun zum Schluffe unfer Ober- und Nieder- 
bayern auf einer furzen Rundreiſe durchwandern, um die Variationen bes 
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Muttervialektes in feinen Untermundarten vorzuführen, mögen bier ein Paar 
Proben der oben behandelten Hauptmundart im Zufammenhange gegeben 
werben, 


Wie mein Better franzöfifh verftanden hat. 


Wiä d& Aliärt'n in’s Fränkreich einö zogng sänd, is mei” Vettä, 
dä Mittamoar, & dabeig’wes’'n. A sche’s Länd, sägt &, wä’s scho’, des 
Fränkreich, äbä däs d’Leit franzesösch r@n, des brauchät's gräd nid; 
de kleanst'n Kindä wea'n scho’ drauf ägricht. Mei” Vötta hät gräd 
dänn und wänn eppäs västänt'n. Aso is är ämäi, glei inna dä Grenz, 
in ä KäfChaus gänga’, wo's g’stöckt voi Leit g'wes'n is. Allö hämt trunk’n 
und durchänändä g’schriän; gräd mei” Vettär is däg’söss’'n, diäscht 
häd’n wiä-r-rän Fisch, und d@ Bödea’nt'n bamt eam nix gebm. Entlö 
siäht'n oanär und frägt'n: „Voulez-vous quelque chose à boire?“ 
lätz döFreid vo’ mei’n Vettän! „Ja freilö‘, hät & g’schriä’n, „a Boar 
bin i und eppäs z’trink’n mecht &.“ 


seisä 'säisä dä. 


Unsä Spuimà“, dä Pässauä-Sepp&, hät göstän weitä koa’'n Vädrus 
g'häbt! Wiä de Tänzmusi ausg’wes’n is, um & drei in dä Friä, hät & 
sei Geigng in dä Wiärtsstubm auf'n Käst'n auffe g’lögt und ıs & 
Bissl schläff'n gänga’. Wiä-r-& um & neinö aufst6t, nimmt ä sei” 
Geigng äbä, und wäs siäht ä! Zwoa Soat'n sänd Ag’sprunga”, und 
dö Geigng is voi Schmuz. „Häggära,‘“ sägt’ &, „wear is mär iätz da 
dribikemma’ ? 's Eis à, s A is 42.“ ') 


Der Tünftlide Schuß. J 


'n västärbmä” Hean Gràfn'n E. häbt’s ja kennt? is gär ä brävä 
Hea g’wes’n, und ä Hauptjäga. Wänn är äbär äso in dä G’söischäft 
g'söss’n is, so hät ä scho’ oft aufg’schnid’n, däs 's zän Greiff’n g'wes'n 
is. Amäi hät ä g’sägt, än Täg vorhea het är än Rehbock mit oa’n 
Schus durch’n lingg’n hintän Lauf und durch’n recht'n Lusa?“) g’schoss’n. 
„A, 4“, hämt Allö zamg’schriä’n, „des ka’ ja do nid sei”! Hea Gräf, 
abä hei't lass’n 8’ uns widar Alauff’n!“ — Na’ g'wis is wär“, hät’'n 
Gräf'n sei” Leibjägä g’sägt, dea hinta sei’n Sess’] g’stant'n is. „G'wes'n 
is ’s äso: gräd wiä dä Hea Gräf züit hät, hät dä Rehbock 'n Kopf 
z’ruckdrät und hät sö mit'n lingg’n Hintälauf hinta’n Lusä krätzt, und 
äso hät dä Schus allö zwoa troff'n,“ — „JA, iätz is 's z’bögreiff'n“, 


') 's E (die ESaite) is & (ift ab), 's A (die A-Saite) is 4 à (if aud ab). 
?) Lusä oder Los& (von lus’n, los’n, laufen), beit in ber Jägerfprache das Obr 
bes Wildes. 
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hämt d’Hean g’sägt. Wiä-r-Abä nächä dä Gräf mit'n Jägä hoamgänga’ 
is, hät eam dea in Vätrau’n g’sägt: „Gräf Gnä’n, sö, wänn s’ widär 
amdi aufschneid’n, gäins’, so dan s’ nimma” so weit aus ändndä liägng, 
heit het i ’s bäid nimma zämbrächt.“ 


Zwiichen dem Böhmerwalde mit dem hohen Bogen, Arber, Oſſa, 
und tem Regengebirge oder bayerifchen Walde mit dem Predigtſtuhl, 
Hirfhenftein und Klinger begegnen wir im niederbayerifchen Gebiete 
des obern Regens einen bie und va mit oberpfälzifchen Eigenheiten gemijchten 
Idiome. Es hört fich eintönig und etwas langjam, eigenthümlich gezeichnet 
durch fein tieftönendes a und au, welche jtrichweife fogar als reines o lauten. 
Die „Ace“ (dv. h. Waffer) des Südbayers wird da eine O-h’n,') ver Bad 
ein Bo und dä Voda jogt d’So os'n Krotgort'n ossä. Südlich vom Regen- 
gebirge hören wir bis zur Donau hinab den Dialekt des Donauthales. Oeſt⸗ 
li von der Ruſel, ver „O-h'n“, bei Grafenau bis Hauzenberg hinab, 
im Flußgebiete ver I, wird das Idiom lebendiger, höher feine Töne, und 
vielfach erinnert e8, wie das des obern Negens, an ſüdliche Mundarten. So 
3. B. jpriht man ba Hring, Hräb, hreitt'n, bläus (bloß), Näut (Noth), 
fuhht (fort), Gähht’n, friäs’n, väliäs'n, Dlänz, dnuag (Glanz, genug) u. dgl., 
wie an der Salzach, dem obern Inn und der obern ar. Eigenthümlich find 
dagegen dieſem Idiome: &u ft. ei, em und ie, 3. B. dröu, nöu, töuf ftatt 
drei, neu, tief; ferner die Endung öt'n ft. igen, 3.9. stoanöt'n, peinöt'n 
für fteinigen, peinigen; auch iü für ie (vergl. ob.), wie niäda, ziädän, zwiäda 
für nieder, zittern (altbayerifch zidän), zuwider. — Noch weiter hinab, wo 
der Name „die neue Welt“ auf jüngeren Anbau ver Waldgegend hinbeutet, 
vernimmt der Wanderer neben ſonderbaren Yauten, wie &u ft. 0 (hröud, roth, 
deud, tobt, stöuss’n, ftoßen u. &.) fchon mehr die Yaute der öfterreichifchen 
Mundart, wie in foa'n, goar, woar ei gar, wahr), und dieſe jelbft 
bis an die Il; hinauf. 

Ehe wir den baberifchen Wald verlaffen, geben wir noch eine Kleine 
Probe ver Mundart am obern Regen, als Contraft zu der im füplichen Ge: 
birgslande, mit welcher wir diefe Darftellung jchliefen werden. Von den in 
per Mitte gelegenen Untermundarten begnügen wir uns, das Auffallenpfte 
einzeln anzugeben; bie allgemeine Mundart, welche man neben ben jpeciellen 
überall hört, weil der Bauer fich ihrer in vielen Gegenden gleichfam als ver 
ſchöneren Sprache bevient, wenn er mit fremden oder „Herren“ fpricht, Ten- 
nen wir bereit8 aus den obigen Proben. 


Der Bifhof und der Hirtenlnabe. 


Amäl is & Bischof umma’tummä’gräist, und dA is & denn sä-n-än 
Häitbaubm kemma’, dea d’Schäf g’'häit had. Dä Bäu is nebma” sänö 


') Die Karten haben: Obe. 
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Schäf duätgwe’n und häd in än Bäichl flässi g'Ilean't. D&s Ding häd 
’n Bischof g’fai(l)n, und ea häd mi’n seln ’s discäriän a’g’fangt. „Ha, 
Bäibl, sän denn dänö Schäf so räuö, däs du so flässi leana” ka’st? 
I hä & & gräussö Hea’d Schäf, Abs d& mächä mä’ vül z’/schäffk.“ — 
„Ja“, moi't dä Bäu, „du häst hält eppä Sä (Säue) 4 druntä.“ — „Ja 
frälö‘“, had dä Bischof g’sägt, „dä häst Abä recht! söchän& sän gnäigng 
druntä‘“, und häd gllächt. — 


An der unteren Donau, vom Regengebirge bis an den Strom herab, 
und bieffeits an der Iſar aufwärts gegen Landshut, ferner bis gegen bie 
Quellen ver Bild und Kolb-Ach, ') dann von Baffau ftromaufwärts bis Strau- 
bing, bietet die Mundart wenige lofale Eigenheiten. Cine derjelben ift die, 
daß ar zu oar, uar, Or zu uar wird. So lauten die Wörter: Garten, warın, 
hart, Goart'n, woarm, hoart; Zacken, Znagg’n, arm, warm ober oarın 
Sorge, Suarg, geftorben, g’stuarbm. Um jo mehr wird dann nr zu uar: 
Wuarm, kuarz ıc. Das | hinter Bofalen wird zum deutlichen i, 3.8. Guid’n, 
Schui (Gulden, Schule). Deal, del, däss’] ft. derſelbige, viefelbige, das- 
jelbige, hört man auch in andern Mundarten. Im Ganzen hört fich die bayeri- . 
ſche Mundart in dieſer weich und flüffig, ohne harte Kehllaute, und entjpricht 
ganz der wohlhäbigen, finnlichen und lebhaften Bevölkerung, welche fie redet. 

Wir kommen am Innftrome herauf bei Schärpding an die Mündung 
der Rott, und bier begegnen wir der Erfcheinung, daß von dem Winkel an- 
gefangen, welchen das linke Rott-Ufer mit dem Inn bilvet, auf der linfen 
Seite des Rott-Thals hinauf, ein merklich anderes Idiom geredet wird, als 
von feinem Nebenwinfel an, am rechten Ufer ver Rott. Jenes ver linfen 
vd. h. nörvlichen Seite, alfo von Pfarrkirchen, Ober: Griesbach :c. ift 
die Mundart der untern Donau (f. o.), nur daß wohl nirgends dieſelbe 
weicher gejprochen wird, als bier. Aus wirfen (weben), Birken ꝛc. wirb 
wirchä, Birchä, wie überhaupt nach Fund d) die Endung em bloß zu & wird; 
aus Kirche, ſchnarchen, Furche, Kirä, schnärä, Fur& u. dgl. verjchwin- 
det felbft das ch. Dagegen tönt uns an ver rechten Seite, um Triftern 
und Rottthalmünjter, ein jonderbarer Dialekt entgegen; nur bier, fonft 
nirgends, hört man 2i ftatt e in Schneigg (Schnede), beit'n (beten), Pfeiffä 
(Pfeffer) u. dgl, und Au ftatt à; 3.9. ’s Gräus (Gras), mäuch’n, Aupt'l, 
Gäuss’'n (machen, Apfel, Gaffe) zc.; und I ftatt r in Wörtern wie schälf, 
Dälm , Alm (fcharf, Darm, arm) ꝛc. Anderen Cigenheiten, wie dläbm, 
wähht'n, hreitt'n :c., ftatt glauben, warten, reiten 2c., begegnen wir auch) 
anberwärt®. 

Wir gehen weftwärts hinauf in die Gegenden an ber Ilm und Paar. 


) Nicht Kohl- Bach, wie die Karten haben; denn bas Volt fagt: de (bie) Koibä, 
weiblich. 
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Die Mundart bietet da wenig Eigenes; auch da hören wir Bräud, täud, 
frau (ft. Brod, todt, froh), wie im bayerischen Walde und im ſüdlichen Hoch- 
(ande, und ebenjo Durt, Wurt, Gert'n, Firt (Durft, Wurft, Gerfte, Fürft), 
wie im Oberlande. Nur vie VBerfleinerungswörter erinnern im Plural an 
das nahe Schwaben: Weib’l, Weible, Biäbl, Biäble, fowie das sched 
(d. h. jchlechthin, nur, gerade) an die Donaunäbe, das Unterland und den 
Bayerwald erinnert. 

Auch die Gegend an ver Sempt hat eine fonderbare dialektiſche Erjchei- 
nung, welche wir jonft wohl nirgends treffen. Der Doppellaut em lautet 
nämlich bier ou 3. B. nou (nach den jeltenen althochveutichen Normen nouo, 
nuw und nuu neben der gewöhnlichen niu und new), nen, und ebenjo ana= 
(og Fouä, houä, Toufö u. dgl., ftatt Feuer, heuer, Teufel. Im Uebri- 
gen redet man da bereitd den altbayerifchen Dialekt jchon etwas härter und 
fchärfer, als im Unterlande; es geht eben den rauhern Gebirgslanvden zu. 

Zwiſchen ver Ifar und dem Inn, von Landshut aufwärts bis gegen 
Wolfrathshauſen, — jener oben erwähnte Sempter-Dialekt ift darin eine 
Art Iprachlicher Inklave — und von Neudtting bis gegen Rojenheim 
vernehmen wir die altbayerifche Mundart wohl am Neinften, wiewohl nicht 
ohne viele einzelne Varietäten. Auch weſtlich der Iſar hinauf bis längs ber 
Glon, von Allershaufen (b. Freiſing) hinauf gegen ihren Urjprung, dann 
über Hof-Hegnenberg und Greifenberg auferhalb des Ammerſees an 
die Quelle der Windach ift diefe Mundart verbreitet. Ihre Heineren Va— 
rietäten aufzuzäblen, erlaubt der Naum bier nicht. Im Allgemeinen aber 
fennen wir den Dialekt dieſes Yandftriches aus dem Obigen. Nur dieß ſei 
bemerkt, daß oben bei Wolfrathshauſen, Starnberg, Dieſſen, bereits 
die volle Ausiprache des I beginnt. Man hört pa: Geld, still, Bild, Alt, 
Mel, die Sprache wird rauber in den Kehllauten, und Wörter wie Erve, 
Garten, furt (fort) Hingen va nicht mehr wie Eahhd :c., ſondern wie Eachd, 
Gacht'n, fucht. Das r am Anfange ift adjpivirt: dä Hräb hät än gul- 
darän Hring g’stol'n. Das i und ü wird vor r nicht zu iä (3. B. Hi'sch), 
fondern bleibt rein i; 3. B. auf dä Bisch (Bürſche) han i än Hisch 
g’schoss’n ; doch hört man auch nicht felten das gewöhnliche iä. 

Ienfeits des Yun, von Kraiburg und Wafferburg an die Al; 
bin, ift die Mundart noch die reine altbahyerifche ohne bedeutende Abweichun- 
gen. Anders tönt fie und aber gleich am öftlichen Ufer der Alz und bis an 
die Salzach hinüber in ven Gegenden um Balling, Titmaning, Tei- 
jendorf ꝛc. entgegen. Nicht nur ift da der uralte Spraclaut iu für das 
heutige eu und ie noch in feiner vollen Stärfe erhalten, 3. B. niu, hiuf, 
Fiuä, (neu, heuer, euer von niu, hiuro, fiur), tiuf, fliugt, Diub (tief, 
fliegt, Dieb von tiuf, fliugit, Diub), jondern ar wird, indem & fich bis zum 
u⸗Laute vertieft, und das r als i klingt, zum Doppellaute ui; 3. B. Es ift 
gar nicht wahr, daß er dieß Jahr dageweſen ift, lautet: is gui nid wui, 
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dä-r-a dös Jui däg’we’n is. Um fo begreiflicher wird auch ur zu ui; 3.8. 
fuihht, kuihhz, Wui’m (fort, kurz, Wurm). Fügt man biezu alte Formen 
wie G’friutt Gefreundete, d. b. Verwandte, ahd. friunt), oder verunftaltete 
wie dea’cht jt. dennoch, Dumäd ft. Dünger, Hummä” ft. Hunger, dann 
die Weichheit des Dialeftes, der zwifchen r und einem Confonanten i binein- 
fett und aus Berg Berig, aus dem Werktag einen Weritä(fg) mad, 
überdieß auch uoch fchnell geiprochen wird: fo fagen wir einem Fremden, der 
da jeden Bauern zu verjtehen behauptet, friichweg: As is gui nid wui. 

Weiter fünlich zieht fich ein dialeftiicher Gürtel von der Gegend um 
Helfendorf, über Holzkirchen, Balley, fürlich von Aibling, Neubeu— 
ern nah Wildenwart hin, und erfcheint theilmeife auch bis an die Saale 
und Salzach hinein. Seine Eigenheit befteht darin, daß em und ie wie oi 
lauten, alfo: noi, hoiä, Foiä, Zoig (neu, heuer, Feuer, Zeug), und analog 
auch droi (vrei); dann toif, Doib, Floigng (tief, Dieb, liege). Es iſt 
dieſes oi nur eine Nebenform von dem althochveutichen ui, ') und bie Ijar 
icheivet beide Formen, indem man öftlich von berjelben jenes oi, weſtlich 
ui fpricht, alfe: nui, huia, Fuia, Zuig, tuif, Duip :c. Andere Eigenheiten, 
wie Au ftatt o (gräus, Bräud :c.), dliäbm, dlänz'n (glauben, glänzen), oa 
jt. ag, wie g’soat, g’froat, G’joat (gejagt, gefragt, Jagd), finden wir auch 
weiter binab; andere dagegen, wie die Dehnung des e in di, 3. B. bäis, 
eräissä, läis'n (bös, größer, löſen und lefen), und die Deminutiv-Endung di, 
j. ®, Ringdi, Vegäi (Ringlein, Vögelein), erinnern uns an den Dialekt 
des Pongaues und Pinzgaues. 

Der Chiemfee hat bei feinem nördlichen Ende, um Seebrud, und 
bei jeinem jüplichen um Graffau, Markwartjtein, feinen eigenen Dialekt, 
weicher jenen von Weften (Neubeuern, |. ob.) berfommenven Gürtel recht- 
wintelig durchfchneidet. Wir hören nämlich da die Vertaufchung des r mit 
sch, wie schwäschz, kuschz, Gäscht'n, Möschz jt. ſchwarz, furz, Garten, 
März, eine Eigenheit, welche dieſe Mundart mit ver des Gebirgslandes um 
Kitzbühel gemein hat. Der ganze Accent der Mundart läßt vermuthen, 
daß die Bevölkerung einft nach der „Achen“ heraus in das Flachland gekom— 
men fei. : 

Wir ftehen num bereits im Oberlande, auf der nördlichen Abdachung 
ber Boralpen und wieder begegnen wir einem Dialeftgürtel. Er zieht fich 
von ber ar bei Tölz hinüber nah Benediktbeuern, weiter über ven 
Rieg- und Staffelfee (Murnau, Uffing) nah Steingapden an den Lech. 
Was wir oben bei Holzkirchen, Neubeuern ꝛc. als oa Klingen hörten (g'soat, 





) Fiur und fuir fommen in althochdeutſchen Schriften fo gefchieden vor, bei einem 
Schriftfteller 3. B. nur fiur, bei eimem andern nur fuir, daß bier eine unter- 
mundartliche Verſchiedenheit wohl zu vermuthen if. Es wäre der Mühe wertb, 
die Sache weiter zu verfolgen. 
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g’froat ft. gejagt, gefragt), das vernehmen wir als e: ea tre’t, set, du 
tre'st, ea hät g’se’t (er trägt, fagt ꝛc.). Diphthongiſche Dehnung einfacher 
Vokale liebt dieſes Idiom bejonders; jo wird o zu oa (groß, Brod, Dorn: 
groas, Broad, Doarn), e (jt. e und d) zu ea, 3. B. greassä, beas (größer, 
bös). Das ui ftatt em und ie finden wir auch hier, als nui, tuif, Fluigng. 
Nicht an das nahe Gebirg, ſondern an das Flachland erinnert die weichere 
Ausiprache des Schluß » F wie gh, und das & ftatt der VBerbalendung em nad) 
I; 3. B. engh, krangh, tringhä, denghä. llebrigens unterſcheidet fich bier 
die Sprache durch Yangfamkeit und Beftimmtheit der Laute bereits auffallend 
von der des Flachlandes, wo die Flüchtigkeit und Nachläffigfeit der Ausfprache 
ein genaues Auffaffen ver Laute oft jehr erfchwert. 

Zwiſchen ven Voralpen jelbft, um Schlierfee und den Urjprung ber 
weißen Traun bei Rupolding und oftwärts, hören wir den baberifchen 
Dialekt mit ganz ftarfen Gaumen- und Kebllauten. in ſtarkes g over k 
ift oft gg, 3. B. beggIn (fränfeln), & Weggn (ein Weden Brod), & 
doaggö Biän (eine teigige Birne); dA hät’s Au Hägg'n (einen Haken). Das 
Althochdeutfche fagte: Weggi, Hako. Dagegen hört man F am Anfange 
der Wörter, und in der Mitte vor I, m, r als kh: i kha”’n nid däwökh'n 
(aufweden, ahd. wekjan); dä Khnecht nimmt d’ Hackh’'n (vom ahd. 
hakjan). Das f vor der Endung ift oft (auch hier dem Althochveutjchen ge- 
treu) ein ch; 3. ®. du bist & stärchä Khä'l; fo Märch, Khaich ft. Marf, 
Kalk (ſ. ob.). Das alte lit, git (ft. liegt, gibt) iſt hier zu leit und geit geworden. 

Tiefer im Gebirg, um Ammergau, dann um Kreut und berüber an 
den Inn bei Kiefersfelden und an die Salzach, hat die Mundart das Ei- 
gene, daß fie die Wörter am Schlufje verkürzt, doch mit ftarfer Ausſprache 
des Testen Conſonauten; man bört alfo dort ftärfer als anderswo: gipp, 
lepp, treipp, sägg It. gibt, lebt, treibt, fagt u. dgl. Die Envung lid) wird 
ein ganz klares la; 5. B. liäbla; ı bitt cnk fei’dla (feinlih d. h. höflich). 
Das o lautet auch bier oa, 3. B. bloas (bloß), Broad. Die Endungen 
mancher Wörter gehen ganz verloren, wie in Gea’scht (Gerfte), Bix (Büchfe), 
Taub (Taube); Däm ft. Daumen, Brunn ft. Brunnen hört man in Bay» 
ern auch anderwärts regelmäßig, wie Butän und Haban anftatt Butter und 
Haber; nur daß ebenfo gewöhnlich auch Butt& und Haba gehört wird. 

Noch übrigt uns zum Schluffe die Mundart, welche vom Walchenfee 
bis hinüber gegen den Lech, und auch jenfeits über Pfronten und nordweſt— 
lich noch bis gegen die Iller hin herrſcht. Diefer eigenthümliche Dialekt, in 
welchen fich Altbayerifches, Schwäbifches und Alemannifches begegnen oder 
vielmehr mifchen, verdient genauere Beachtung. Das au lautet in ihm als 
tiefes A; Baum, Fran, and, kaufen: Bam, Fra, ä, käfn. Das lange e 
3 B. in Schnee, Klee, Lehen, zween, gehen, jtehen, wird zu ea: Schnes, 
Klea, Leah'n, zwea’, ges, sted. Die Laute eu und ie klingen, wie nahe 
öftlih, ui: Tuifl, Fuis, tuif, fluigng. Das lange o ift auch hier oa; 5.2. 
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toad ligg &-r-auf'n Stroa (todt liegt er auf bem Stroh). Aus ö wird ea; 
z. BD. sche a (ſchön), groassä (größer), beas (bös) u. dgl. Das ft der 2. 
Perjon wird ſch; 3. B. wo bift du? wie lebjt vu? was haft du? wo bisch? 
wiä leabsch? wäs häsch? Den Brüpofitionen bei, mif, zu ꝛc. werben bie 
perjönlichen Fürwörter wie juffir angehängt, aljo: mit mir, bei dir, zu bir, 
zu une, mitmär, beidär, zuadär, zua-n-is. Endlich begegnen wir bier noch 
den alten Formen von han (haben) in: mir hän, si hän oder händ. 


Zum Schluffe noch eine Probe des altbayerifchen Dialektes aus dem 
ſüd⸗ öſtlichen Gebirgslande: 


Das Bergmännleim 


Wiä mei” Vata no’ Lear& in Birg ') g'wüis'n is, dà is än ditä 
Jägä, Roröggä häd & g’hoass'n, offt zä-n-eam in Hoa’gäscht'n *) kemma‘. 
Da Vätä häd’n reeht gean g’häbt, den dit'n kreitzbräv'n Ma’; Afa von 
Geistän häm s’ nid r&'n deaff’n, dA is 's ausg'wäis’n, mei” Vätä häd 
nix von Geistän gläpt. „Schaut's, Hea Learä,“ häd ämäi, wiä s’ z’ 
Abmd mit änändär auf dä Hausbank g'sess'n sänd, dä Roröggä 
g’sägg, „hitts &s ') ämAi ä Bergmänndl g'säich'n, ös gläbäts scho’, däs 
's Geistä gipp.“ „Ja, häps ös oa’s g’säich'n ?“ häd mei” VAtä g’frägg. 
„Wä woi!‘)“ had dä Roröggä g'sägg; „i muas enks scho’ väzöi'n.“ 

„I bin ämai auf's Gämpsbirg gängä’ und äso & droi Täug umhä”- 
g'stigng, und ha’ nix g’schoss'n Als än oa’zögng Gämpsbok. Mit oan 
g@ i nid hoam, han i ma’ denkt; liäbä fris & 'n säibä. Und dä bin i 
auf à gräusse Plätt'n aussög’stigng, z’Hechst drobm auf 'n Stoa’birg, 
und ha’ma-r-ä Bissai ä Hoiz zämg’suacht und äà Foiä g’macht, und 
mei'n Gämspsbok z’bräut'n ag’fängt. Däweil i äso däusiz, kimmt vä 
van hear & Männdl, ä kloas gräw’s Männd’l, dä Kopf gräw, dä Rock 
gräw, Ais eisgraw; und dös Männdl is äso däheag’schloff’n,°) ‚„„Hüsch 
hüsch, hüsch hüsch““, häd 's Aiwei g’sägg. Wo is denn dös Männdl 
heakemma’, hat's, IIea Learä? Wänn’s ibä 'n Berg auffä gängä wä, 
hitt &’s ja g’säich’n; Afär äs is auf oa'mäi auf än Acht Schrid däug’stänt'n. 
„Gäit, Jägä“, häd 's g’sägg, „i deaf mö scho’ bä dei’'n Foiä wärma” ?“ 
„Ja,“ hän i g’sägg, „wärm dena, Männdl.‘“ Wiä 's äso däustäit ban 
Foiär und d’Hent dribahöpp — „hüsch, hüsch“, häd ’s Aiwei g’sägg 
— gllängt’s äuf oc mdi &’n Rocksäck ') ei’h& und zoicht ä gräusmech- 
tög&ö Höppenn ‘) aussä; Aft häd ’s &s An & Spreissl (fleines, ſpitzes Stüd 


') in Birg, d.h. im Gebirgslande. *) Hoi’gäscht'n, Heimgarten, Beſuch. ?) hitts &s 
— hättet ihr. *) Wä woi, d. h. wäre wohl (sc. wahr) — Verficherung. 5) „da- 
bergeichloffen‘‘, d.h. gebückt einbergegangen. *) Rodjat = Rocktaſche. ’) Höppenn 
(vom alten hoppen, hüpfen) iu ber Gebirgsipradhe eine Kröte. 
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Hol;) a’hög’stöckt und ibä ’s Foiä g’höpp') und hin und hea drät. Zlöst 
had 'sösös Auhäzogng’) und z’riss’'n und — g’fress'n; wiä häd mi”s 
graust! Hea Learä, ja g’fress’n had ’s d’ Höpenn — Aft is 's Männdl 
füschtgangä”. „Pfiät dö God, Jäga“, häd 's g’sägg und d’Hent k’ribm, ’) 
„hüsch, hüsch.“ „Pfiät d& God 4, Männdl“, han i g’sägg, „pfiät de 
God,“ und wiä ’s än ötlänö Schrid weit gängä'-r-is, han i ’s nimmä 
g’säich'n; äs is väschwunt’n.“ 

„Schaut's, Hea Learä, dös is & Bergmänndl g’wäisn; Afär ös 
gläpps*) &s nid.“ 


Aus der hier nur in Kürze gegebenen Darftellung ver altbayerifchen 
Mundart und ihrer Gejtaltung in den einzelnen Gegenden hat vielleicht der 
Leſer doch die Ueberzeugung gewonnen, daß unfere Volksiprache treuer, als 
irgend eine andere, uralte Sprachformen bewahrt hat, und daß fie in man- 
cher Hinficht befonderer Forſchung wohl wertb, ja, wir möchten fagen, in ih» 
rer Art ein wahrer Hausichag ift. 


Fünfter Abſchnitt. 
Bolksfitte, 
Ben Felir Dahn. 
CErſtes Kapitel. 
Der Banernlalender. *) 


Ein gefundes, frifches Volksleben zeigt feine Kraft und Fülle beſonders 
darin, daß es bei jedem wichtigen Ereigniß eine lebendige Form für feinen 
Inhalt findet, daß es auch das Nothwendige mit einem Schein von Freiheit, 
auch die nüchterne Nothrurft des Dafeins mit einer ſchönen Hülle umgibt. 
Diefer ivealifirende Trieb erzeugt jenen weihevollen Segen, der in der Sitte 
liegt; die Sitte mahnt, jeden beveutenden Moment, des Yebens in Arbeit und 
Genuß, in Trauer und Puft nicht umterfcheivungslos in dumpfer Haft vor- 
überziehen zu laffen: fie hebt ihn aus dem Drang des Gewöhnlichen, erinnert 
an feine Beveutung und an die Idee, welcher als ewiger Kern jeder ſcheinbar 
flüchtigften Erfeheinung menschlichen Waltens inne wohnt. 





I) hebm = halten; g’höpp — gebalten. ?) Auhäzogng = herabgejogen. ?) k’ribm 
— gerieben. *) ös gläpps — ihr glaubt. 

?) Ueber bie benützten Quellen vgl. die Anmerkung p. 278. Hauptgrundlage für biejes 
Kapitel ift das daſelbſt erwähnte Buch von Karl Freiberen von Leoprechting. 
Außerdem findet fich wichtiges Material auch für die Sittenfunde in ben bereits 
p. 296 citirten Werten von Panzer und Steub, und in J. W. Wolf's Zeit 
ſchrift, ſowie gründliche Erklärungen in Schmeller's Idiotilon. 
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Unfer Landvolk Hält mit zäher Treue an dieſem Segen ver Sitte und 
umgibt noch die meiſten Erjcheinungen feines Lebens mit diefen weihenden 
Formen, nicht blos Geburt, Hochzeit und Tod. Schon darin liegt eine Aeuße- 
Yung jenes ivealifirenden Triebes, daß der Bauer keineswegs jeden Tag für 
die Vornahme der Handlungen feines Yebens in Arbeit oder Freude für gleich- 
gültig hält; jegliches Werk wird mit Segen nur an feinem beftimmten Tag 
unternommen, wie diefer Zag durch uralte Sitte, deren Grund wir nur jelten 
mehr herausfühlen, einmal dafür hergebracht ift. So entfteht der fogenannte 
Bauernfalender, wonach jede VBerrichtung ihren Tag und — bei dem reis 
chen Wechſel bäuerlichgn Yebens und Schaffens — beinahe jever Tag im Jahre 
feine hergebrachte Verrichtung hat. 

Diefer Kalender, welcher natürlich nach den verjchievenen Gegenden und 
den Lebensberürfniffen derſelben wechjelt, foll nun nicht vollftändig und nicht 
um feiner felbjt willen vargeftellt, aber doch als cin bequemer Rahmen be- 
nügt werden, die wichtigften Bilder von öffentlichen (firchlichen wie weltlichen) 
Feten, häuslichen Bräucen und daran geknüpftem Aberglauben zufammenzu- 
ftelfen, wobei wir den Zufammenhang all’ diefer Dinge mit deutſcher Mytho— 
logie und deutſchen Rechts- und Hausalterthümern des Raumes wegen nur 
bie und da anbeuten können. 

Das neue Jahr beginnt für den Bauern nicht mit dem 1. Januar, 
fondern erft mit dem Tag der heiligen drei Könige. Der erjte Januar ift nur 
ein firchlicher Feiertag — Beſchneidung Chrifti, — jedoch ift die Sylvejter- 
nacht eine der vier Rauchnächte, neben St. Thomas (21. Dezember), 
Ehriftnacht und hl. Dreifönig. Das lettere Feft, der „obrijte Tag“ oder das 
„große Neujahr“ genannt, wird mit großem Eifer gefeiert: am Vorabend 
ſchon wird in der Kirche Waſſer, Salz und Kreide geweiht. Aus diefem ge— 
weihten Waſſer und Salz wird ver zu allerhand Aberglauben dienſame Salz- 
jtein gebildet, von dem man befonvders vor einer Wanderung genießt und zu 
fich ftedt. Mit der geweihten Kreide werden alle Thüren in Haus und Stall 
mit den Anfangsbuchitaben ver bl. drei Könige, CM TB (Rafpar, 
Melchior, Balthafar) und der Jahreszahl befchrieben, was den Eingang und 
Schaden des Teufeld und aller böfen Geifter abhält; der Hausvater, häufig 
von zwei Perjonen begleitet, die ihm Yicht und Schlüffel tragen, jchreitet da— 
bei, nach dem Abendläuten, räuchernd durch alle Räume feines Anwejens, in 
der linfen Hand die Glutpfanne. Hauptbeftandtheile des Räucherwerks find 
die zu Pulver zerriebenen „Sangen“, d. h. Büfchel von heiligen Kräutern, 
am Tage der Himmelfahrt Mariä geweiht, nnd die Beeren des altheiligen 
Wachholveritrauches (Kranewit); nach dem Räuchern darf Niemand mehr ven 
Stall; betreten. — Diefe Nacht bildet auch den Schluß der Klöpfels-, An- 
roller» oder Gennächte. Vom erjten Donnerftag im Advent an ziehen 
nämlich arme Leute und die Kinder von Haus zu Haus im Dorfe mit Sprü- 
chern und Yiedern, Heine Gefchente von Brod, Aepfeln und Nüßen erbettelnd; 
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fie Hopfen an die Thüren mit den Worten: „heut' is Klöpfelsnacht — i bitt' 
um e Klöpfl“. Die uralten, ſchönen Lieder, die ſich durch eine rührende Ein— 
falt auszeichneten, Stern- oder Hirtenlieder genannt, haben fie freilich meift 
vergeffen. Diejelben fchilverten vor Weihnachten die freudige Erwartung und 
zur Chriftnacht den durch die Geburt des Kindleins gewonnenen Segen; in 
der hi. Dreitönigsnacht aber die Anbetung der fterngeleiteten drei Weifen aus 
Morgenlann ſammt ven Hirten vor der Krippe zu Bethlehem. Daher wird 
namentlich der Hirt des Dorfes an dieſem Tag mit Gejchenfen geehrt, in 
danfbarer Erinnerung daran, daß Hirten zuerjt die Geburt des Meſſias ver- 
fündet und feine Anbetung vergönnt war. Im allen Gauen von Oberbayern 
haben fih Spuren von Liedern und feftlichen Umzügen ähnlichen Inhalts er- 
halten; am nörblichen Ufer des Chiemjee wurden jolche Krippen - und Hirten- 
jpiele noch jüngjt neu gedichtet und von Hirten und Bauern zu dieſem Tag 
oder an den Chriſttag aufgeführt. Neben ven hl. drei Königen erisheint hier 
eine vierte Gejtalt, die an einem Stod ein ftrahlenförmig Licht dreht — eine 
naive Darftellung des leitenden Sterns! — Aber zu dieſen bi. drei Königen 
des Chrijtenthums tritt gar frembartig und unheimlich eine Göttin ver 
germanifchen Heidenzeit: die Frau Berht oder Perchtfrau,') deren ur- 
Iprüngliche Ipentität mit der Göttin Holda oder Berahta Yalob Grimm dar⸗ 
getban. Dieje Göttin, deren Namen noch den freundlichen Sinn der Leuchten: 
den, Glänzenden enthält, ift jett freilich zum Theil zum Unhold, zum Kinver- 
jchred herabgefunfen. Bon Weihnacht bis bi. drei König, den „zwölf Näch- 
ten“, darin überhaupt die Geifter freies Erjcheinen und Walten haben, hält 
Frau Berht ihren Umzug; fie ift die Schügerin und Yohnerin fleifiger, treuer 
Arbeit; im hellen, langfaltigen Yeinengewand wandelt fie durch die Gaſſen des 
Dorfes und fpäht durch die Feuſter, in's Innere der Häufer; faulen Dirnen, 
bie den Flache noch bis dahin nicht fertig geiponnen, verdirbt fie den Reit, 
fie verbrennt ihnen die faumfelige Hand, fie jchneidet ihnen Nachts den Bauch 
auf, ihn mit dem in der Stube gelafjenen Kehricht, mit dem nicht fertig« 
geiponnenen Flachs, mit Werg und Häderling zu füllen; damit aber ihr Meffer 
abglitihe, muß man fleißig die fetten Küchel effen, die ihr an dieſem Tage 
gebaden werden. So werben die Feſtkuchen, die man früher zu Ehren ver 
Göttin verzehrte, nun zur Abwehr gegen fie genoffen; und wie biefelbe ehe- 
dem faules und ſchmutziges Gefinde des Haufes bejtrafte, jo züchtigt fie jetzt 
die ungelehrigen, ungehorjamen Kinder und in dieſer Funktion erfcheint fie 
häufig Schon am Nikolaustag, die heidniſche Göttin in Geſellſchaft des chriftli= 





) Bgl. hierüber wie über das „wilde Gjaid“ S. 323. Obgleich fich die Begriffe 
ber Sage, des Aberglaubens und ber auf beiden beruhenden Sitte theoretiich 
leicht ſcheiden laffen, ſo find fie’ doch tbatjächlih und im ihren Motiven jo enge 
verwachſen, daß bei der geſonderten Darftellung von Sagen und Sitten einzelne 
Wiederholungen nicht zu vermeiden find. Die Red. 
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hen Biſchofs. — Im Lande an ber Saalach hielt man noch vor Kurzem ihr 
zur eier des „Berchtenlaufen“ einen nächtlichen Mummenfchanz. 

Die Dreifönig-Naht macht auch den Schluß der offenen Zeit für bie 
wilde Jagd, das „wilde Gejaid“, das „wüthige Heer“, welches von Advent 
an umd zumeift in den Zwölften jeinen lärmenven, braufenden Zug durch die 
Lüfte hält. Bon dem urfprünglichen Zufammenhang mit Wuotan, dem ober- 
jten Gott der Germanen, haben fich nur mehr wenige Spuren erhalten; eben- 
jowenig ift mehr von der Beute, die der wilde Jäger verfolgt, befannt; doch 
heißt es, daß der Teufel zu Weihnacht oder Ajchermittwoch die Holzweiblein 
jage, ein mißverjtandener Nachklang des wilden Jägers, ver ja ebenfalls vie 
Holzweiblein verfolgt, d. h. in den Stürmen ver Frühlingsfonnenwende bie 
Bäume im Walde niederwirft. Die wilde Jagd zieht mit Peitfchengefnall, 
Huffaruf und Hundegebell beſonders über verrufene, düſtere Gegenden und 
der einſame Wanderer, ver von ihr auf nächtlihem Weg überrajcht wird, hat 
jich wohl zu hüten, daß er nicht in den Lärm durch ein troßiges oder fpötti- 
iches Gegenwort einftimme, fonjt wird er von dem braufenden Zug emporge- 
rafft, Stunden weit mit fortgeführt und weitab von feinem Pfade halbtopt ab- 
gejeßt, oder e8 wird ihm eine blutende Lende eines Menjchen oder eines Holz- 
weibleins als jein Antheil an der Jagdbeute herabgeworfen; man entgeht der 
wilden Jagd am Sicherften, wenn man fich in der Mitte des Weges hält. 

Am 2. Februar — zu Mariä Lichtmeß oder Kerzenweihe — wirb 
überall das heilige Wachs geweiht, veffen die Kirche wie das Bauernhaus 
bedarf; die Kirche insbejondere weiht die Ofterferze, welche bei Taufen, zu 
Dftern, zu Rrohnleichnam entzündet wird und die Wetterferze, die man wäh— 
rend ded Sommers bei den jogenannten Schauermeffen anzindet, um Hagel 
ichlag und Woltenbruch fern zu halten. Jeder Hausvater fauft von der Kirche 
eine geweihte weiße Kerze für fich, für die Frau den rothen Wachsſtock. Die 
Hausferze wird das Jahr hindurch forgfam bewahrt und nur bei jchwerem 
Unwetter in der Nacht angebrannt — denn Gewitter, bejonders Hagel, zur 
Nacht kommen nie von Gott, jondern ‚stets von böfen Gewalten; — ebenſo 
wird die Hausferze am Sterbebett angezündet, um ven Teufel von ber fchei- 
denden arınen Seele fern zu halten; das rothe Wachs des Frauenwachsftodes 
dient bejonders um Hand, Fuß und Geräth der Wöchnerin gewunden zu wer— 
den und allen Zauber von Mutter und Kind abzuwehren. Ferner werben 
biefe rothen Wachsftöde von den Weibern in der Kirche angezündet, wenn 
fie um einen Berftorbenen in der Klage find, zum Heil der armen Seelen 
im Fegfeuer. Da man nun aber aus dieſem Wachs auch den Trudenfuß X 
bildet, zu Schuß gegen Heren und Truden, ') jo mögen bier bie Grund— 
züge des unter dem Yandvolf noch immer lebendigen Glaubens an diefe Uns 
holdinen eingefchaltet werben. 


) Bergl. ©. 230 fi. 
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Hererei ift die durch den Teufel erlernte Kunft zu zaubern. Die Here 
ift Fenntlich durch ihren entenäbnlichen Gang und die rothen Augen; die 
Hauptwirfungen ihrer übernatürlichen Kunst find: Wettermachen zum Scha— 
den ihrer Feinde, dann fich Milch, Butter und Schmalz von fremdem Vieh 
zu verfchaffen, vejfen leere Euter nachgebends vom Eigenthümer vergeblich 
gemolfen werden. Aber auch aus Zaunfteden und Tüchern des Nachbars 
können fie die Milch von deffen Vieh herausziehen — Heren brauchen näm— 
lich unmäßig viel Butter und Schmalz, da fie Alles in Fett ſchwimmend effen. 
Ferner zaubern fie einen verderbensvollen Bündel in fremde Ställe, und mit 
diefem Pet und Seuchen, die nur mit Auffindung jenes Zaubermittels ge 
hoben werden; jie hexen Mäufe in Feld und Speicher, Kröten in das Haus 
ihres Feindes, fie peitichen das Wuffer zur Nacht, bis graufige Wetter ent- 
ftehen und im Wirbelwind entführen fie fremdes Heu und Getreide. Aber 
auch ſchweres, unbeilbares Siechthbum der Menſchen bat feinen Grund in dem 
Haß diefer Unbolve: in der Samftagnacht — im Gebirg am Donnerftag — 
fahren fie im Rauch ihres Herpfeners durch den Schlot und reiten auf dem 
Bejenftiel durch die Yuft nach dem Ort ihrer unfaubern Stellvichein, wo fie 
mit dem Teufel Schmaus, Tanz und Buhlichaft hatten. In der erjten Nacht 
des Mai befonders erzeugen fie mit dem Teufel die Wechfelbälge, vie fie 
dann unachtjamen Müttern in der Wiege ftatt ihrer Kinder umterfchieben. 
Bei all ihrer Macht aber ift und bleibt die Here arm und elend, denn 
fröhliches Gedeihen kömmt nicht vom Teufel, jondern nur durch des Mens 
ſchen Fleiß und Gottes Segen. 

Das Truden ijt nicht wie das Heren angelernt, fondern die angeborne 
Macht, Menjchen und Vieh im Schlaf zu reiten, zu drüden, zu ängftigen, 
theils aus Wolluft, theil® aus Haß; von den Thieren reiten fie zumal das 
Roß, das man dann am Morgen ganz matt und erjchöpft mit Schaum vor 
dem Maul, Schweif und Mähnen verzauft und verwirrt, im Stalle findet. 
Die Truden zählen, wie fich auch hierdurch zeigt, urfprünglich zum Gefchlecht 
der Eiben, erjt fpäter vergröberter Aberglaube bat fie vermenfchlicht. Die 
Truden find zugleich der Nefrutirungsfond für die Heren; aus jungen Trus 
den werden gern alte Heren. 

Gegen ven böjen Zauber von Heren, Truden und allen Unholden fucht 
man ſich num durch entjprechenden guten Zauber, durch die weiße Kumft, die 
nicht vom Teufel ift, zu fchirmen, und Schäfer und Schmiede vor allem find 
im Beſitz ſolcher geheimnißvollen Mittel zu Schu und Heilung, und eine 
Hauptwaffe gegen ſolchen Schaden ift nun das erwähnte am Yichtmeßtag ge— 
weihte Wachs, befonders wenn jener Tag auf einen Sonntag fällt; die Biene, 
die das edle Wachs bereitet, ijt auch allein von allen Thieren umnverjchlech- 
tert aus dem Paradies den Menjchen nachgefolgt, darum fpricht man von 
allen Thieren, daß fie frepiven, von den Bienen, daß fie fterben. 

Am 5. Februar — dem Tage der hi. Agathe — wird befonders im 
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Harland das Brod geweiht; anderwärts, 3. B. auf ven beiden Infeln des 
Chiemjeed, weiht man Brod und Geld am grünen Donnerftag oder am Be— 
nebifttag. 

Der Faſching beginnt auf dem Lande erjt recht mit dem legten Don- 
nerjtag vor der Falten; dieſer beißt daher auch im Yechrain „de gumpete 
Döſchta“ (voll gumpen — luftige Sprünge machen). Der Hauptipaß bejtebt 
in dem Masfenlaufen: die Burſchen ſtecken fich in eine jehr anfpruchslofe Ver— 
Heidung — die meiſt nur in Umkehrung ihrer Kleider bejtebt — und machen 
die Gefichter mit Ruf und Kohle unfenntlich; in ſolchem Aufzug befuchen fie 
das Nachbarvorf und ziehen vefjen Bewohner mit den allwärts vorfommen- 
den neckiſchen Beſchuldigungen auf, die eine Gemeinde gegen die andere nach 
dem Mufter ver Yalenburger zu erfinden pflegt; häufig wird denn biebei ver 
legte Trumpf der Angegriffenen in Verbindung mit einigen Fauftfchlägen aus- 
geipielt. Am bäufigiten erjcheinen noch Masten bei den in der Faſtnacht ge= 
feierten Hochzeiten. Anderwärts läuft in den Gaffen des Dorfes der Wurit- 
narr oder Hannswurft, welcher von Haus zu Haus wandernd unter aller 
hand Scherz eine lange Wurft verzehrt, die ihm andere ebenjo gutherzige 
Narren zu entreipen fuchen. Der „Faſtnachtſchimmel“ ift meiſt verfchwunden. 
No vor 20 Jahren trabte in manchen Dörfern, 5. B. im Gebiet von Tölz 
und Tegernjee, ein vermummter Burjche auf einem fünftlichen Röplein, von 
mehreren masfirten Genoſſen begleitet, von Haus zu Haus und der Zug ver- 
jpottete dann die Bewohner in fchnurrigen Verſen oder agirte gar dramatiſch 
allerhand Gejchichten, die man von Haus und Infaßen wußte oder erfand. 
Hie und da wird noch die Faſtnacht in ſcherzhaftem Aufzug durch das Dorf 
geführt und fchließlich in dem größten Dunghaufen des Orts begraben; ba 
man jedoch in dem Umzug und ber Predigt, vie dabei gehalten wurde, viel- 
fach eine Parodirung kirchlicher Gebräuche erblicte, jo wurde die Sitte meiſt 
von Pfarrer und Yandgericht erprüdt. 

Ein Ende macht diefen barmlojen Scherzen der Aſchermittwoch, ver 
„äſcherige Mikta“, an deſſen Vormittag fich die ganze Gemeinde in ber Kirche 
feierlich einäfchert; am Abend jtreut man die geweihte Afche gern auf bie 
Felder, was der Saat erfprießlicher als drei Tage Regen und drei Tage 
Sonnenjchein. 

Im Yaufe des Februars wird auch das Ausprejchen des eingebradh- 
ten Getraides vollendet; ärmere Söldner, bei denen dieſe Arbeit oft nur all- 
zubald abgethan, drejchen dann um Taglohn bei den reichen Bauern. Wenn 
der Vorrath allmählig zu Ende geht, fo werden alle Hausbewohner mit zum 
Drefhen beigezogen; wer num auf das ‚legte Getreivbündel den legten 
Schlag mit der Drifchel geführt, der wird mit allerhand Scherz gefeiert. 
Im Yechrain heißt es von ihm, „er hat die Los“, d. h. die Sau; er muß 
den legten Strohbüfchel heimlich in die Tenne des nächſten Bauern zu 
werfen juchen, der mit dem Ausprejchen noch im Rückſtand ift und ber 
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nun, wenn e8 gelang, ihm jenen greifbarengBemweis, daß man ihm zuvor— 
gefommen, heimlich zuzufteden, ob jeiner Saumfal ſchwer verhöhnt wird. 
Deßhalb ftehen aber die Knechte deſſen, ver ein folches Zufteden der Los zu 
fürchten bat, auf jebarfer Yauer und wird der Loswerfer beim Anfchleichen 
entvedt, jo geht es num ibm felbit fchlecht; er wird gebunden, im Gejicht 
mit Ruß befchmiert, in ven Brunnengrand getaucht und endlich in Striden 
feinem Herrn zurüdgeführt. Diefe verdunkelten Züge des Feftes, die Beſtrafung 
des zulett fertig gewordenen und die Waffertauche, mahnen an manche Elemente 
eines anderen, unten zu beiprechenven, Feſtes: an den Waſſervogel oder 
Pfingftlümmel. Ein fröhliches Mahl mit Bier, Branntwein und Kücheln ver- 
eint und belohnt am Abend all vie Fleißigen, denen das Felt der vollendeten 
Arbeit zu danken; der Chrenfnecht aber, der den legten Schlag geführt, er- 
hält noch obenein das Losküchel zu verzeben, oft 2—3 Schuh breit, mit Wachs- 
lichtern bejtedt und mit vreichenden Bauern en miniature von Teig verjehen. 
Dft fchlieht ein Tanz des Geſindes mehrerer Häufer, die am gleichen Tag 
fertig geworden, dies heitere Feſt der Drifchlhent. 

In den Monat März fällt gewöhnlich der Sonntag Lätare over Ro— 
jenfonntag, an welchem jonjt regelmäßig durch ganz Bayern das uralte Feit 
des Sieges des Sommers über den Winter gefeiert wurde. Heutzutage kömmt 
das Sommer» und Winterjpiel in reiner Form felten mehr vor; meift haben 
fi die Bräuche vefjelben an andere Fefte, 3. B. Oſtern, Pfingiten, Frohn⸗ 
leichnam, angejchloifen. Das lebendige Naturgefühl ver Germanen hat ven poefie- 
vollen Kampf und Wechiel ver Jahreszeiten mit innigiter Empfindung erfaßt und 
wie jo viele Mythen ihres Götterglaubens auf diefen Sieg der holven Zeit, des 
freudigen Yebens und Yichtes über Tod und Finfterniß zurückweiſen, jo bat fich 
auch in chriftlicher Zeit noch der Jubel über die Wiederkehr des „milden Mayhen“ 
in den verjchiedenften Formen ausgeprägt erhalten. Freilich wird diefe Freude und 
ihr Ausbrud immer mehr auf die Kinder befchränft, und allmählig erlifcht jene 
friſche unmittelbare Empfindung, mit welcher ehedem auch die Erwachienen 
in feftlihem Yubelzug den „erjten Viol“ einholten, vie erfte Schwalbe, ven 
eriten Storch im Dorfe begrüßten. Doch kömmt noch immer hie und da ber 
Umzug der beiden Figuren des Sommers und Winters vor; der Sommer in 
alles Grün, das die Jahreszeit gewährt, gekleidet, mit flatternden Bändern 
geihmüdt, ein Blüthenreis oder einen mit Aepfel und Birnen behängten Baum 
in der Hand, ver Winter dagegen mit Pelzmüge und Pelzmantel, die Schnee- 
ſchaufel oder den Drejchflegel in der Hand. Eine Heine Gejellfchaft in ent- 
fprechender Tracht begleitet die beiven Parteiführer; beide führen nun ihren 
Umzug durch alle Gaſſen des Dorfes, halten vor den Häufern, die Strophen 
uralter Lieder abfingend und Geſchenke von Brod, Eiern und Obit für ven 
Auſchtinge Sommer“ einſammelnd, wobei jo reichlich geſchenkt wird, daß man 
im Vechrain von einem jchwer Bepadten noch jetzt fagt: „Der muß fo fchwer 
wie Sommer und Winter tragen." Endlich wirb nach kurzem Gefecht der 
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Winter vom Sommer befiegt und num entweder in den Dorfbrunnen getaucht, 
d. h. erjäuft, oder unter Jubel und Lachen zum Dorf hinaus in den finjtern 
Wald gejagt, wohin er auf lange Zeit verbannt ift. 

Den 24. April — an dem Feſt des heil. Georg — finden in manchen 
Gegenden zu Ehren des ritterlichen Heiligen große Proceffionen zu Pferd mit 
großem Prunf in althergebrachten Formen ftatt; jo namentlich im Chiemgau, 
wo viel Pferdezucht getrieben wird. Bejonders feierlich wird dieſer Georgiritt 
gehalten am weitlichen Ufer des Chiemfees in altem Gericht Stain, Pfarrei 
St. Georgen. Im Jahre 1804, wie alle ähnliche Fefte abgeftellt, wurde dieſe 
Feier 1833 durch kgl. Reſeript wieder erneuert. Um 6 Uhr morgens verjam- 
meln jich nach dem Frühgottespienft die Neiter aus allen umliegenden Dör- 
fern, mehr als hundert an ver Zahl, im Schloßhof zu Stain, jeder mit zwei 
Roffen; um 7 Uhr bricht ver Zug auf, geführt von zwei berittenen Pojtillo- 
nen, 6 blaſenden Trompetern und ebenfo vielen Engeln, d.h. Heinen Bauern- 
buben in weißen Iaden mit fleifchfarbenen Strümpfen und rothen Schuhen, 
auf ſchneeweißen Roſſen, in ihrer Mitte der heilige Ritter Georg jelbit, in 
Geſtalt eines Burfchen aus St. Georg, der fich zu dieſem Zweck bejonders 
den Schnurbart hat wachjen lafjen; fein Schimmel trägt das Sattelzeug bes 
17. Jahrhunderts, er felbjt ven Blechharniich, den Helm mit wallenden Fe— 
bern, einen rothen Mantel, hohe Keiterftiefel mit Sporen, in der linfen hält 
er bie roth- und weiß-befreuzte Fahne, in der Nechten das Schwert. An bie 
jen Vortrab ſchloß fich früher die Gutsherrfchaft von Stain fammt dem Burg: 
faplan in Chorrod und Stola hoch zu Roß, jett erfegt Durch ein Mitglied 
des Landgerichts; darauf folgen zwei Zechpröpfte, d. h. Vorfteher der Georgi» 
bruderfchaft mit großen Franzgejchmücten Kerzen, und nun endlich die Reiter, 
paarweije nach Pfarreien geordnet, vor jeder Schaar ein Fähnrich. Der Zug 
geht auf der alten Salzburgerftraße über Weisham nach der St. Georgen- 
firche zu Weisbrunn, deren Pfarrer ſammt Kleriſei ven Pilgern mit dem 
Sanftiffimum entgegengebt, begleitet von den Männern der Georgibruderjchaft, 
von denen jeder im weißen Zalar mit rothem Kragen einen Stab mit dem 
Bild des Patrones trägt. Darauf wendet diefer Zug von Fußgehern und 
macht Halt vor einer uralten Yinde in der Nähe der Kirche, woſelbſt ver Pfarrer 
zuerſt allen Berfammelten den Segen gibt und dann die Reiter, welche einer 
nach dem andern im Gallop an ihm vorüberjagen, mit Weihwaffer beiprengt. 
Nach einer Predigt und einem Hochamt in der Kirche des Heiligen zecht man 
oder treibt Roßhandel, da Alles auf den fchönften Pferden erjchienen ift, 
und endlich gebt man zu Fuß nach Haus. Die Pferde werden von Anveren 
nah Stain zurüdgebracht. Anderwärts werben bie Feſte anderer Heiligen mit 
folhen Nitten gefeiert, namentlich der Tag des heil. Bernhard. — Am 
Georgsabend wird in manchen Gegenden, fo im Traungau, junges Gras, 
mit blanfer Sichel gefchnitten und mit geweihten Salz bejtreut, dem Vieh 
gegeben. Uebrigens gehört die Georginacht — nebjt der des erjten Mai und 
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bes weißen Sonntag — als Freinacht den ledigen Burſchen; fie vürfen aller- 
band Muthwill und Uebermuth ungeahndet begehen, und dieſe Freiheit wird 
dem gehörig ausgebeutet. So fchleppen fie das Adergeräth weit hinaus in's 
Feld und thürmen es dort hoch auf, häufig am Stamm eines wilden Birn- 
baumes, ja, wenn es das niedere Dach eines Haufes irgend gejtattet, wird 
wohl gar ein Yeiterwagen auf den Firſt geſetzt. 

Am Palmfonntag wird vie Palmweihe gehalten; vie Palmbüjchel wer: 
den an diefem Tag gebunden und geweiht; das Heft verjelben bildet der 
Stab ver heiligen Haſelſtaude, — in welche niemals mehr der Blitz ſchlägt, 
feit jie ver Mutter Gottes auf der Flucht nach Aegypten Schuß gegen Ge— 
witter verlich, — daran werden gebunden bie Blüthenfätchen der Palmweide, 
die altheilige Mijtel und der Sapling (juniperus sabina), deſſen Geruch 
alle Heren vertreibt; doch muß der Hajelitiel wohl geichält fein, denn Herens 
jpud vermag ſogar zwifchen Holz und Winde zu nijten. Für jeves Gemach 
des Haufes wird ein Palınbufch geweiht und das Jahr über wohl verwahrt; 
zieht ein Wetter herauf, jo verbrennt man einen Theil davon im friſch ent- 
zündeten Herdfeuer, dann nehmen die Blige ihren Weg an dem Haus vorbei. 

Am Charfamjtag wird häufig noch vor der Kirchthüre ein mächtig 
Feuer — und zwar immer mit Stahl und Stein — aufgezindet, wozu jedes 
Haus im Dorf einen Beitrag von Holz jendet; darin wird eine hölzerne Fi— 
gur verbrannt, Judas der Verräther des Heilandes. Aber der wahre Sinn 
biefes alten Gebrauches, dem die Kirche nur dieſes chriftliche Gewand gelie- 
ben, liegt vielmehr in dem angebrannten Scheit vom welſchen Nußbaum, 
welches aus dem Feuer gezogen und dann bei jedem Gewitter des Jahres 
auf dem Herd angezündet wird, um mit jeinem Dampfe die Blitze abzuweh— 
ren. Anderwärtd wird wenigitens der Schwamm daran entzündet und jo 
neues Feuer für das Jahr nach Haufe gebracht. 

It es doch mit dem heiligen Djterfejt ſelbſt nicht anders: dieſe hohe 
hriftliche Feier trägt noch den Namen der germanifchen Frühlingsgöttin Oftara, 
welcher vereint überall zu Chr und Opfer die heiligen Oſterfeuer loderten, 
die auch jett noch nicht aller Orten erlofchen find. Und jo bat fich neben 
der firchlichen Feier des Yeidens und Auferftehens des Heilandes noch man- 
cher Reit des alten heidnifchen Feites erhalten: die rothen Eier, die man am 
liebften hat, wenn fie an einem Donnerjtag gelegt werden, weifen zurüd auf 
den Gott Donar, dem die rothe Farbe und jener Tag heilig waren, und 
werden noch zu mancherlei altem Aberglauben, zum Segen für Haus und Feld, 
verwendet. Und alle Waller, am DOftertag, vor Sonnenaufgang, ftromab- 
wärts, mit Stilljchweigen, jonder Angang und Widerwort, gejchöpft, haben 
und verleihen bejonvere heilende Kraft ; die Kirche aber weiht an viefem Tage 
befonders die Efwaaren: Eier, Salz, Brod, Kalbfleifh und Schweinefleifch; 
als bejondere Feſtſpeiſe wird der Dfterfladen verzehrt. Eine uralte Gewohn- 
heit der Dfterfeier hat fich in der Jachenau erhalten, welche in ihrer Abges 
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legenheit überhaupt in vielen Dingen alte Sitte eigenthümlich bewahrt bat. 
Es wird nämlich in jedem Jahre der Reihe nach von einem der 36 Hofbe- 
figer ein Widder zum Beften gegeben, in Vierteln gebraten, dann wieder in 
einem Korb ganz zufammengerichtet, am Kopf mit einem Kranz von Buchs 
und Bändern geziert und, ganz tie die Opferthiere des germanifchen Heiden— 
thums, an den Hörnern vergoldet; der Erbe des Haufes oder der Oberfnecht 
trägt dann den Widder zur Weihe in die Kirche und von da ins Wirthshaus, 
wo ihn der Wirth zerhadt und der Hirt eines jeden Hofes den treffenden 
Theil in Empfang nimmt, der Reſt verbleibt den armen Söldnern. Es ift 
intereffant zu ſehen, wie auch bier heidniſcher Opferdienft in die Formen des 
jüdiſch-chriſtlichen Paſchah nur unvollkommen verkleidet ift. 

Von den vielen reichen Feiergebräuchen, mit denen noch das ſpäte Mittelalter 
den erſten Tag des Mapen begrüßt, bat fich nur mehr das Setzen ber 
Maibäume erhalten. Zunächſt des großen Maibaumes für das ganze Dorf, 
der in feierlihem Zug aus dem Walde geholt, mit allerhand Zierrath be- 
bangen und öffentlich und feftlih vor dem Wirthshaus aufgepflanzt wird, 
ehedem der Berfammlungsplat der fröhlichen Jugend zu Spiel und Tanz, 
aber auch das Ehrenzeichen der ganzen Gemeinde; getanzt wird freilich felten 
mehr „um den grünen Mahen“; böchitens von den Kindern bei der Feier 
des Tages, da ein neuer gejekt wird. Aber noch immer hält durch das 
ganze oberbayerifche Yand ein ehrlich Dorf viel auf einen fchönen Maybaum ; 
namentlich im Ampergrund, aber auch im Innthal und im Chiemgau fieht 
man fie oft reich und fchön verziert und alle drei bis fünf Jahre erneut. 
Neben ven bloßen Zierrathen — Fahnen, Kränzen, Wappen, Infchriften — 
hat der Maybaum auch mwefentliche, unerläßliche Beftanptheile; jo der „Mah— 
büfchel”, der grüne Tannenwipfel hoch oben, der da erinnern foll, daß wir 
bier nicht vor einer todten Stange ftehen, fondern vor einem lebenden Baum 
aus dem frifchen Wald; dann das Leiden Chrifti, d. h. alle Werkzeuge jeines 
Leidens (Säule, Geikel, Ruthe, Yeiter, Hahn, Säbel, Yaterne, Hammer, 
Zange, Nägel, Würfel, Speer, Schwamm und Krug). Dann Kirche und Bauern- 
haus, Bauer und Bäuerin, die Zeichen der Gewerke und zu unterft vier Arms 
brüfte, gegen die vier Winde gefpannt, das drohende Symbol bäuerifcher Wehr- 
haftigfeit gegen jeden Feind, aus der Zeit noch ſtammend, da die hergebrachte 
Waffe des Bauern im Heerbann Pfeil und Bogen war. Ein Freitrunf und 
ein Freitanz, den der Wirth fpendirt, belohnt die Burfchen für ihren Beiſtand 
beim Aufrichten des Baumes. 

Aber neben diefem allgemeinen Maybaum, der der Stolz des ganzen 
Dorfes ift, gibt e8 noch Heine befondere Mapen, die nur der Einen, der fie 
geſetzt worden, zur freubigen Ehre gelten. Denn wie man fchlechten Weibern 
einen Tattermann (von tattern — erfchreden) Nachts vor's Fenſter ftellt — 
einen dürren Baum mit Lumpen behängt oder einen Strohmann mit zerfe- 
ten alten Kleidern — fo pflanzt man fchönen, braven Mädchen gern einen 
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Ehrenbaum auf's Dach oder vor's Kammerfenfter und zwar thut Dies nicht 
nur ihr Schat, jondern oft alle Buben des Dorfes. Sol’ ein Ehrenbäum- 
lein, ein feiner Tannenbujch. mit farbigen Bändern, mit Kränzen und rothen 
Aepfeln gar lieblich geichmüct, foll ver wadern Dirne zeigen und allen Leu— 
ten fonft, wie man Gauberfeit an Yeib und Seele wohl zu ehren weiß im 
Drt. Auf dem linfen Ufer des Innthals ift e8 Sitte, dem jüngft. verheirathe- 
ten Ehepaare am erjten Mai einen Ehrenbaum zu feßen, bei dem dann bie 
Burfchen die erjten Nächte gegen einen Freitrunf Baummache halten zum 
Schuß gegen Diebitabl oder neidvollen Unglimpf. Nur wenn die junge Haus- 
frau ihrer Entbindung ſchon jo nahe ift, daß auch die wohlwollendſte Berech— 
nung über den Tag des bochzeitlichen Brautkranzes zurüdgreifen muß, unter: 
bleibt diefe Ehre, denn von ſolchem Ehemann heißt e8: „er hat fich ſelbſt 
Einen gefegt”. Am rechten Ufer des Inn wird nicht nur braven Mäpchen, 
fondern auch andern mwohlbeliebten Perjonen, 3. B. einem tüchtigen Pfarrer, 
einem freigebigen Wirth, gern ſolch ein Ehrenbaum gefekt. 

Das Feft ver Sommerfonnenwende wird am Tage St. Veit oder 
am Tag Peter und Paul, regelmäßig aber am Tag Johannes des Täufer: 
— am 24. Juni — gefeiert. "Urfprünglich loderten die Sunmwend- (oder Jo— 
hannis⸗) feuer zu Ehren dem ſterbenden Lichtgott, der an diefem Tag an ber 
Nacht zu unterliegen beginnt und in Helas dunkles Reich hinabtaucht; es 
waren‘ heilige Opferfeuer, zugleich wohl die Flammen des Scheiterhaufens 
darſtellend, welche die Yeiche des jchönen Gottes verzehren. Die natürliche 
Luft an dem fchönen Element bat die Freude des Volkes an der Sitte er- 
halten, deren Sinn e8 längjt vergejfen, und noch immer flammen durch ganz 
Dberbapern, troß den frühern Polizei-Verboten, die fröhlichen Feuer, beſon— 
ders auf ven Bergen, aber auch noch weit und breit in dem Flachland, und einen 
gewaltigen Einprud macht das leuchtende Spiel mit den oft höchjt malerifch darum 
gereihten Gruppen in der ſchweigenden nächtlichen Landſchaft. Noch hat fich auch 
nicht ganz die Empfindung verloren, daß es fich hier um fein gewöhnlich Feuer 
handle, fondern daß dieje Flammen ein beiliges Feſt bedeuten; an manchen 
Orten wird das Teuer nur von geweihtem Holz genährt, z. B. von ben 
Däumen, an denen die Fronleichnamsproceſſion vorübergezogen. Anderwärts 
foll jedes Haus im Dorf — wie am alten Opfer — Antheil haben an dem 
Sonnwendfeuer und feinem Segen; am Vorabend ziehen bie Kinder fingend 
von Haus zu Haus, überall einen Beitrag zu dem Scheiterhaufen erbittend, 
mit dem Singvers: | 

Iſt ein braver Herr im Haus, 

Neicht er uns ein Scheit beraus, 

Zwei Sceiter und zwei Boſchen 

Macht es brennen und glofchen. 
Auch hat die weiland heilige Flamme noch nicht alle Wirkung verloren: noch 
immer treibt man franfes Vieh hindurch, daß es gefunde; gefundes, daß es 
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das Yahr über gegen Seuche und Schaden gefeit fei, und mancher Hausvater 
löjcht an dieſem Tage das alte Herdfeuer forglich völlig aus und trägt fich 
in einem Brand vom Sunwendfeuer das wohlthätige Element in neuer ſegens⸗ 
fräftigerer Wirkung nach Haufe; auch achtet der Bauer wohl, wie hoch bie 
Flamme auflovert, denn jo hoch wächlt in dieſem Jahre ver Flache. Wer 
über die Sunwendflamme fpringt, dem thut beim Kornfchneivden das Kreuz 
nicht weh. Beſonders aber ift e8 alter Piebesbrauch, mit feinem Schak Hand 
in Hand durch die heilige Flamme zu fpringen, wobei an bie Art, wie bas 
Paar den Sprung vollführt, jih mancher Scherz und mancher Aberglaube 
fnüpft. Im Lechrain hört man bei dieſem „Feuerjucken“ den Spruch fingen: 

Unterm Kopf und oberm Kopf thu' i mei Hütl ſchwinge, 

Madl, wenn d'mi gern haft, — burg Feuer mußt mit mir fpringe. 
Anderwärts freilich ift der früher von den Erwachfenen getriebene Brauch zu 
einem Spiel der Kinder herabgefunfen, dem Hennenfangen, wobei vie leßte, 
erwijchte Henne über das euer gefchtwungen oder „gelupft“ wird; an den 
meiſten Orten aber tanzt noch Jung und Alt um das jener ſelbſt oder einen 
daneben aufgerichteten Balken mit einem Querholz, oben dicht mit Stroh um- 
flochten und dann angezündet, bis Feuer und Balken herabgebrannt in wilden 
Ringeltanz nach einer eintönigen Melodie. Im Garmifchgau ift auch dabei 
das „Scheibentreiben" üblich: die Burfche fchleudern Holzicheiben, in der Mitte 
durchlöchert und an ven Rändern roth glühend gemacht, an Stöden im Wett- 
fpiel Einer höher als der Andere in die dunkle Luft, ihren Liebſten zum Preis 
und fingen dazu: 

Diefe Scheiben will ich treiben 

Meiner Herzallerliebften zu Ehren! 
mit dem troßigen Zufaß: 

Wer will’s wehren ? 

(Daher die Nevensart: Iemanden eine Scheibe einfegen, d.h. Ehre und Ge- 
fallen thun.) Mit folhen und ähnlichen Spielen wird das freudige Feſt oft 
über die Mitternacht hinaus gefeiert, jo daß jtatt feines herabgebrannten 
Scheiterhaufens der Gott der Morgenfonne ſelbſt ven von feiner Feier Heim- 
fehrenden leuchtet. ') 

Die drei Juninächte von St. Veit, Sunwend und Peter und Paul 
find Freinächte für die Uebung jenes böfen, ſchadenvollen Zaubers, welchen 
neidifche, Habjüchtige Bauern an dem Saatfeld ihres Nachbarn üben und ber 
unter dem Namen Durchfchnitt, Bockſchnitt, Wegelefchnitt, Bilwisfchnitt be— 
kannt iſt.) Man nimmt häufig in ven Saatfelvern einen querfortlaufenden 


) Im benachbarten Borarlberg macht man ftatt bes Johannisfeners einen „Joban- 
nisrauch“, indem man am hellen Abende vor einbredender Dämmerung bobe 
Rauchſäulen von den Bergen in bie Luft fteigen läßt. Die Red. 
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Schnitt wahr, meiſt etwa einen Fuß breit, wodurch die Halme ein bis zwei 
Fuß oberhalb der Erde ſcharf abgeſchnitten ſcheinen. Mit Unrecht würde man 
die Verheerung auf Rechnung von Haaſen ſetzen, für die der Schnitt zu hoch, 
oder von Rehen, von denen ſich keine Fährte zeigt; vielmehr rührt nach dem 
Volksglauben der Schade von einem böſen Nachbar, der ſich mit dem Teufel 
verbündet; auf einen pechſchwarzen Bock ſetzt er ſich rücklings — der Teufel 
ſelbſt ſteckt in dem Thier, — bindet ein blankes Meſſer an ven linken Fuß 
und reitet nun quer von einem Eck des fremden Feldes zum andern; dadurch 
werden alle Garben, die der Weg des unholden Reiters berührt, deſſen eigen 
und da dies zur Zeit der Blüthe, nicht der Reife des Getreides geſchieht, 
blühen und zeitigen dieſelben vollends nicht mehr auf dem Acker des Geſchä— 
digten, ſondern, gleichzeitig mit dem Korn auf dem Felde, nun in der Scheune 
des Bilwisſchneiders. Der Ritt kann nur zu jenen drei Tagen während des 
Gebetläutens geſchehen, deßhalb läutet man an dieſen Tagen ſo kurz als mög— 
lich; während des Rittes find Zauberer und Teufel unſichtbar, aber wenn 
man einen alten Maulwurfshügel verkehrt auf den Kopf ſtülpt, kann man 
das Geritt erkennen und ruft man den Reiter an, ſo muß er ſiechen von 
Stund an. Auch kennt man den Bilwisſchneider daran, daß er vorn fein 
Haar auf dem Kopf hat und die Stirne hoch und fpigig in den Schädel aus- 
läuft. Die Verjchlechterung des jo durchrittenen Feldes zu verhüten, ja felbjt 
die ſchon fortgezauberten Garben wieder zu gewinnen, beiprengt man bie erite 
eingebrachte Garbe mit dem am heil. Dreifönigstag geweihten Waſſer und 
Salz und fchiebt den erften Erntewagen verkehrt in ven Stadel. Auch Kin- 
dern, deren Haare Morgens verfilzt und verzottelt erfcheinen, hat ver Bil- 
wis bei Nacht zugefett; ein Kennzeichen feiner elbifchen Natur. Uebrigens ift 
der Bilwis erſt fpäter zu einem fchäplichen Dihnon herabgefunfen; früher war 
er ein vielfach wohlthätig wirkender Feldgeiſt. 

An das hohe Kirchenfeft der Pfingften jchließt fich ebenfalls die Feier 
eines alt-heinnifchen Brauches, das Spiel des Pfingftls, Pfingſtlümmels oder 
Waffervogeld, das befonvders im Ijarland, dann an ver Sempt und Yin, aber 
auch im Gebiet ver Paar und des untern Lech, bald jährlich, bald in einem 
Turnus von 3 bis 5 Jahren, noch immer eifrig gelibt wird. Der Sinn ber 
alten Feier ift urfprünglich wohl gewiß weniger ein Erbitten von Regen ge 
weſen, ald vielmehr eine Verherrlichung des Sieges des Sommers über den 
Winter; denn jett ift die Pracht der fchönen Jahreszeit am volljten entfaltet. 
Am Pfingftmontag nach der Beiper befteigt ein Burſche — früher wurde 
dazu der fauljte Knecht gewählt, ver zulett beim Frühgottespienft erjchienen — 
ein geſchmücktes Pferd; er felbft ift wunderlich vermummt, in Laub, Stroh und 
Schilf gehüllt, ihm folgt ein berittenes Geleit von 1I—20 Burſchen; fie ziehen 
von Haus zu Haus und jammeln Gaben von Brod, Eiern, Butter und Mehl 
unter Abfingung alter Lieder und Sprüche; died Sammeln und Singen heißt 
Santrigel und alle Genoſſen des Zuges daher die Santrigelbuben, abgeleitet von 
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dem alten Wort sammtrigal = symbolum. Darauf geht ver Zug nach einem 
Bad) oder Zeich in der Nähe des Dorfes und nun wird ver Waſſervogel unter 
lautem Jubel vom Roß berab in das Wafjer geworfen; anberwärts trifft 
diefe Tauche nicht den Reiter jelbft, ſondern eine Strohgeftalt, die er trägt, 
die ebenfalls mit Yaub und Schilf umflochten ift und in ein vogelartiges Un- 
gethüm mit langem Schwanenhals und hölzernem Schnabel ausläuft, früher 
mit einem Yederriemen, jett mit einem feidenen Tüchlein geziert. Nach ber 
Waffertauche ziehen die Santrigelbuben in's Wirthshaus und verzehren daſelbſt 
ungeheure Küchel, die aus jenen Beiträgen gebaden worben; der Vogelhals 
fammt Seiventüchel werden unter den Burfchen ausgefpielt; der Gewinner 
ift Feſtlönig, das Tüchlein ift für feinen Schak, den Vogeljchnabel aber, ven 
„Santrigel*, nagelt er auf den First feines Stadels, als befonderen Schuß 
gegen Blitz und Feuer das ganze Jahr über, bis ein neuer Pfingftl ſich auf- 
thut. — Verwiſchte Spuren diejes Feſtes find ed, wenn in manchen Orten 
die Hirten den Widder jener Dirn, welche das Kleinvieh am fpäteften aus- 
treibt, eine Strobfigur, ven „Schafmann“, auf den Rüden binden und beim 
Nachhanfetreiben auf den Stallfirft nageln, wogegen fich die Dirn wehrt und, 
wie jie jelbjt weidlich mit Waffer begoffen wird, ihre Angreifer mit ergiebigen 
Wafferlavungen aus Eimern und Butten zu vertreiben fucht. Hier mögen 
allervings, nachdem ver alte Sinn des jommerlichen Siegesfeſtes vergeffen, 
manche Züge aus ven fonft zur Erbittung von Negen üblichen Ceremonieen 
eingedrungen fein. Anderwärts, 3. B. in der Gegend von Eberöberg, wo 
noch vor Kurzem alle 2—3 Jahre im Schloßhof die Hauptjcenen des Spieles 
gefeiert wurden, verband fich mit den übrigen Zügen des Feites offenbar 
früher der Zwed einer feierlichen Umreitung der Gränzen der Marfgenojjen- 
ſchaft und damit eine öffentliche Anerkennung oder Wiederauffrifchung des 
Gedächtniſſes der Grenzzeichen. Uebrigens haben jich im Yaufe der Jahrhun— 
derte jo viele fremdartige Zufäge zu dem alten Brauch nejchlagen, daß deſſen 
urjprünglicher Sinn fast völlig erlifcht; jede Kulturperiovde hat eine ihrer 
Lieblingsgeftalten zu dem alten mythiſchen Feſt hinzugefügt, jo daß das Per— 
jonenverzeichniß diejes Zuges, wie er 3. B. in ven Gegenden von Cberöberg 
oder Sauerlach die Felder umreitet, ein buntes Spiegelbild unferer bunten 
Kulturgefchichte abgibt. Da reiten friepfelig nebeneinander ungeheure Niefen 
aus der alten Götterlehre der Germanen, in papierner Rüftung, und auf 
jeinem Faß der bellenifhe Bachus, Dr. Martin Yuther und feine Käthe — 
(er trägt das berühmte Baar Bratwürfte, das er nach dem Spottliede des 
katholiſchen Volkes zu Augsburg verzehrt und ob feiner eiligen Flucht zu 
zahlen vergeffen ') — fie trägt eine weiße Taube, die er aus der Bibel lejen 
läßt — eine Sathre auf die angeblich von dem Reformator beanfpruchte in- 
fpirirte Ueberfegung); — daneben führt auf einer Enge von einem ſchwarzen 
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Roß gezogen, die Flachsſchwinge in der Hand, die germanijche Göttin Bertha, 
die Berchtfrau; darauf folgt ein Wunderdoftor, in ver Tracht des welſchen 
Cavaliers aus dem 18. Jahrhundert, und hart dabei der bayerifche Diefel mit 
feiner Bande; ver Feldmeſſer und jeine Gehülfen mit ihren Inftrumenten, 
als ein Reſt ver alten Sitte des Marfenumrittes; dann Nepräfentanten des 
bäuerlichen Yebens in Stand und Sitte — drei Schäfer, ein Jägerwagen 
voll Gebirgsichügen, mit grünen Tannen geziert, — Hochzeitleute ſammt Kranz- 
herren und Kranzjungfern, denen ein Kuchelwagen nachgefahren wird, aber 
ftatt mit der prangenven Ausſteuer, mit zerbrochenem Geräth gefüllt und, ftatt 
von ber ftattlichen Kuh, von einem magern Gaisbod gefolgt, — Hanfel und 
Gretl, zwei Strohfiguren auf einem Schleifrad, — der Hanswurft, die wich- 
tigfte Geftalt des Feſtes in jeiner heutigen Art, — Scheerenjchleifer und Ka— 
minfeger, und zur Bedeckung des Zuges, den ehedem wohl alle wehrhaften 
Mannen geleiteten, der Nachtwächter mit Spieß und Yaterne umd die ſämmt— 
lichen berittenen Burjchen der Gegend mit Fähnrich und Trompetern. — 
Diefer Mifchung des alten mythiichen Zuges entjprechend, fchließen fich nun 
auch der Waffertauche des Pfingftls alle möglichen Scenen au, darin die er- 
wähnten andern Hauptfiguren auftreten und agiren. 

Die Luft am ſolchen Aufzügen ift überhaupt lebendig in unferm Yandvolf 
und nur mit Mühe gelingt es der Geiftlichfeit, jogar von den rein kirchlichen 
Prozeffionen folche unziemliche Beimifchung weltlicher und abergläubifcher Zu— 
füge fern zu halten. Sowohl bei ven Feldumgängen, welche man feit uralter 
Zeit durch ganz Oberbavern mit Kreuz und Fahne während des Sommers 
mit der Ditte um Gedeihen der Saat — gewöhnlich alle Samftage — hält 
(bei Einzelhöfen wird hiebei häufig noch in altehrwürbiger Weiſe ftatt vom 
Geiftlichen vom Hausvater vorgebetet) — als bei den zahlreichen Prozeſſionen 
an ven Tagen der bejonvers gefeierten Heiligen oder wichtiger Ereigniſſe in 
ber heiligen Gejchichte liegt die Neigung nahe, allerhand unchriftliche und un: 
firchliche Dinge, freilich im beiten Glauben, miteinzumifchen. So wird den 
Holzfiguren der Heiligen, die man an ihren Feten auf tragbaren Bühnen 
umberzuführen liebt, noch manches Zeichen der Verehrung gezollt und manche 
Segenswirkung von ihnen erwartet, Die noch aus der Zeit ftammen, da die 
heidniſchen Priejter die Göttergebilde ver Germanen auf dem mit heiligen 
Rofjen bejpannten over von Rindern gezogenen Wagen durch die Gaue fub- 
ren, damit jie Heil den Menjchen und ven Feldern brächten. Ja, mit harmlos 
icheinenden Dingen, die dabei vorfommen, verbindet ver Glaube des Vollkes 
abergläubifhen Sinn; jo lieben es die Buben im ganzen Borland bei jenen 
Feldumgängen und andern Prozeffionen ungeheuer hehe Tannenjtangen, oben 
mit einem ſchwanken Fähnlein geziert, umberzutragen und wetteifern in ber 
Kunft diefes „Fahnenſchlängens“, d. h. geſchickten Tragens und Balancirens. 
Denn diefe „Palmftangen“ verfheuchen für's ganze Jahr Hagelftrich und 
Wetterſchlag von den Feldern, und Kirchen und Mlöfter gerathen oft in harte 
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Berrängniß, da man von ihnen noch obenein Einweihung diefer Stangen zu 
ſolch ſündhaftem Aberglauben fordert und ihnen die Weigerung ſchwer ver: 
übelt: „fie weihen ja oft auch Anderes, warum juft nicht, was gegen bas 
Wetter Hilft?" Beſonders auch am Freitag nach Chrifti Himmelfahrt, dem 
fogen. „Schauerfreitag” wird ein Dittgang um die ganze Flur zur Abwehr 
„böjer Wetter“ und dann eine Predigt auf freiem Felde gehalten. Auch die— 
jer Umzug ift jehr alt. Schon in einer Schrift aus dem Jahr 1583 heißt 
e8: „man geht mit dem Kreuz um das liebjelig Getraid.“ 

Weitaus das glänzendſte von allen dieſen Prozeffionen ift nun aber ver 
Umzug am Frohnleichnamsfeſt oder dem „Antlaß“, an dem jede Yanb- 
firche ihren Kleinen Reichthum entfaltet, jeve Gemeinde an Schmud und Pracht 
ihr Beſtes thut. Ein gar freundliches Bild gewährt oft der fromme Zug in 
fchöner Landſchaft, wern er durch die Saatfelver und über grüne Wiejenhügel, 
oft halb von Bäumen und Bufchwerk verdedt, mit den wallenden Fahnen und 
frifchen Geftalten in jauberer Feſttracht, langſam dahingeht; beſonders glän- 
zen dabei in manchen Gegenden die Mädchen in ihrer Feierkleidung, bie 
„Prangerinen“, 3. B. im Berchtesgapnerland, früher mit weißen Hemben 
über ihre Kleider, um die Mitte und um die Aermel mit rothen Bandringen 
gejchmüct, auf dem Haupt den Rosmarinkranz ober die Krone von rothem 
Wachs, unter dem Kinn mit einem Seidenband befejtigt; jett tragen fie weiße 
Schärpen, Yaden und Röde, rothe Seidenbänder durch das fliegende Haar 
gejchlungen. — Das Beitreben, weltliche Dinge in dieſe firchlichen Umzüge 
zu mifchen, hat felbjt diejer hohen Prozefjion an manchen Orten jeltfame Zu: 
füse gebracht; jo zogen bis vor 20 Jahren in Yängries, wo, wie im ganzen 
Iſarwinkel, diefer Umzug bejonders reich begangen wird, neben ven Bruder— 
fchaften mit ihren Tragbildern und Fahnen, neben den frommen Yungfranen 
in ihrer weißen Tracht, neben dem Engel mit goldenem Helm und goldenen 
Flügeln eine Schaar von Jägern im Roccocokoftüme mit Flinten und Hunden 
und ein Zug von 20 berittenen Burjchen mit Belzmüge, Dollmann und un— 
garifchen Schabrafen als Hufaren verfleivet, zum Gedächtniß an den Ueber- 
fall ver Panduren unter Trenk im Jahre 1742. — Der Frohnleichnamstag 
und der darauffolgende Donnerftag und Sonntag heifen die Rranzeltage, 
da man alle Heiligenbilder und Kreuze, alle Yichter, Krüge und fonftiges Ges 
räthe mit Heinen Kränzen umwindet. 

Mit ven jorgfältig bewahrten Bäumen und Kränzen aus der Antlaßzeit 
wird vielfacher Aberglaube getrieben, aber der echte Tag für die Sammlung 
beilwirtenvder Kräuter ift Mariä Himmelfahrt „unferer lieben Frauen Tag 
der Ehren“ mit dem der Frauendreißigſt beginnt, am 15. Auguft. Zu 
dieſer Zeit ift die ganze Natur dem Menjchen am meiften holv, giftige Thiere 
verlieren während verjelben ihre ſchädliche Eigenjchaft, die wohlthätigen Kräu« 
ter und Wurzeln aber haben num ihre wollte Kraft; an dieſem Tag werben 
daher auch in ver Kirche die „Sangen“ geweiht, d. h. die Büfchel aus jolchen 
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gutthätigen Pflanzen, die dann das ganze Jahr über, hoch auf dem Boden, 
zum Schutz gegen Wetterſchlag aufbewahrt werden. 

Zu Ende Auguſt fällt auch das Feſt, welches die Vollendung und glück— 
liche Einbringung der Erndte feiert, der „Schnitthahn“ oder, entſprechend 
der oben erwähnten Driſchlleg, die „Sichelhenk“ genannt. — Im Yand an 
der Sempt und Yin heißt dieß Erndtefeft das „Singelvingen“, weil es ber 
Zeit nach mit einem uralten im Dorfe Singelving gehaltenen Markt zujam- 
mentrifft. 

Das Feſt wird gewöhnlich von jetem Bauernhof mit feinem Gefinde für 
ſich am Abend des legten Schnittes gefeiert. Bier und Kücheln vollauf werden 
den Kuechten und Dirnen gejpenvet, letteren wohl auch ein Stüd Gewand, 
eine Schürze over ein Halstuch, wie es die Sitte hergebracht, und wenn bie 
Erndte glüdlich ausgefallen, wird wohl tief in die Nacht hineingejubelt und 
getanzt und im Nachhaufegehen von ven Burſchen viel Muthwill und Ueber- 
muth angejftelit, mit Ausheben von Wagen, Laden und Verjchleppen von Ger 
rüth. Die Sihelhent macht ein Ende der während der Erndte oft von 
2'/, Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends gejtredten härtern Arbeitszeit, aber 
auch dem dafür gereichten böheren Yohn und reichlicheren Eſſen. 

In den Monat September fällt in den meiften Gegenden das Glanzfejt 
bäuerlichen Lebens, die Kirchweihe, welche fich nach der Yuftbarkeit, die ie 
mitbringt, dem ſtädtiſchen Carneval vergleichen läßt. Auf die Kirchweihe lädt 
der Bauer oft Monate lang zuvor, oft von einem Jahr zum andern, die ge- 
ſammte Berwanbtichaft und Freundfchaft; und um den Gäften das Anweſen 
im beten Lichte zu zeigen, wirb vorher das ganze Haus vom Boden bis 
zum Keller auf's jorgfäligfte gefäubert und gefegt; Kinder und andere Glie- 
der des Haufes, die draußen in der Fremde dienen, kommen oft viele Meilen 
weit zurüdgewandert, um dies Feſt mit ven Ihrigen in ver Heimat zu feiern. 
Fremde Säfte bringen in manchen Gegenden ein „Waiſat“ von Mil, Mehl 
und Eiern als Gegengabe für die Bewirthung mit. — Denn die Hauptfren- 
den biefes an fich Firchlichen Feſtes, welchem aber fein ernfthafter Urſprung 
bie Sröhlichkeit nicht im Mindeſten zu verkümmern vermag, find Schmaus 
und Tanz; ein Kirchweihfchmaus hat im Sprüchwort den zweiten Rang nach 
dem Hochzeitmahl; jo bringt denn ſchon der Vorabend einen erquiclichen 
Imbiß von Kücheln, das Frübftüd die hochfeftliche, jonft im Haufe des Bauern 
unerbörte Fleiſchſuppe mit Würſten und den Bierfrug, der, immer frijch ge- 
füllt, zu Jedermanns Gebrauch jtehen bleibt; das reichliche Mittagefjen weift 
alle Feitgerichte des bäuerlichen Küchenzettel® an Fleiſch und Mehlſpeiſe auf 
und ein ergiebiger Abendſchmaus, bei welchem ſogar manchmal eine gebratene 
Gans erjcheint, macht ven harmonischen Schluß. Auch am Montag nach dem 
Feſtſonntag dürfen die Tafelfreuden nichts Geringeres bieten; die üblichiten 
Kirchweihfpeijen find Knödel, Voreſſen, Rinpfleifh, Kraut, Schweinsbraten 
und Abends Kalbsbraten und die berühmten Kirchweihnudeln. 
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Die Kirchweih ift vor allem ein Freudentag für das tanzluftige Bolt; 
denn am „Kirta“ darf nach Herzensluft vom Schluß der Vesper an oft bis 
in den frühen Morgen getanzt werben. In den meiften Gegenden darf ohne- 
bin beinahe nur an diefem Tage — böchſtens noch an einigen hohen Sonn- 
und Feittagen (Faſtnacht, Katharina, Cäcilia, weißen Sonntag, Pfingitmontag, 
Martini und ven Jahrmarkttagen) getanzt werden; dabei kommen nun alle bie 
lanbüblichen Tänze nacheinander an die Reihe, weßhalb ein kurzer Bericht über 
das Tanzweſen bier eingejchaltet werden mag. Die allgemeine Klage um Ab- 
nahme und Erlöfchen wahrhaft voltsthimlichen Yebens in Tracht und Woh— 
nung, Brauch und Sitte drängt fich auch lebhaft bei ver Wahrnehmung auf, 
wie die alten, charakteriftifchen und jchönen Tanzweiſen auch auf dem Lande 
immer mehr verdrängt werben von den modernen Touren ftädtifcher Bälle: 
Srangaije, Polka, ja jelbjt Polka-Maſurka werden — natürlich noch obenein 
in gräßlicher Ueberjegung in’s Plumpe und ungefähr in umgefehrtem Ber: 
hältniß wie unfere Ballettänzerinen das Steyrifche tanzen — von den baberi- 
ſchen Bauern gejtampft, deren natürliche Geſchicklichkeit in den zierlichen, alten 
Tänzen oft fogar eine gewiffe Grazie entfaltet hatte. Nur jelten mehr finden 
fih noch Spuren von den früher allgemein üblichen Reigentänzen im Freien 
„auf der grünen Wiefe um den jungen Mayen“. 

Im ganzen jchwäbiichen und baberifchen Borland fümmt beim Kirchtag 
der Name „Betteltanz“ mit verfchiedenem Sinne vor. Im Yechrain führt jeder 
Burſche ein Mädchen, pas noch feinen Scha hat, am Nachfirchtag nach der 
Kirche zum Tanz, und fehict für die Gunft diefes Tanzes der Mutter einen 
Krug Bier und ein Paar Bregeln. (Umgekehrt müſſen hiebei an der untern 
Paar die Mädchen ihre Tänzer freihalten.) Diefer Tanz heißt dort der Bettel- 
tanz; dadurch wird die Härte verhütet, daß Mädchen ohne Yiebften gar nicht 
zum Tanz fümen, denn jever Burjche tanzt fonft nur mit feinem Schak. Anver- 
wärts freilich hat der Knecht die Dirn des Haufes zum Kirta zu führen, wenn 
er auch einen andern Schat hat, fo 3. B. im Iſarland, oder der Sohn bie 
Tochter des Nachbars, fo in ver Gegend von Tegernſee. Einen andern, aber 
ähnlichen Sinn bat der Betteltanz im Ampergrunt: der Aushalter — d. h. 
der von den Spielleuten beftellte Tanzordner mit feinem Ehrenzeichen, dem 
bändergejhmüdten Stab, — ftellt fi in die Mitte; nun wählen zuerjt vie 
Burſchen, dann die Mädchen einen Partner für drei Touren, thun einen 
Schluck aus dem Bierkrug des Aushalters und zahlen für beide Freiheiten 
brei Kreuzer. Auch hier wird Mädchen, die feinen Schatz haben, Gelegenheit 
zum Zanz gegeben. Während ver übrigen Touren ftehen folche denn gar 
traurig an der Thüre und jpähen fehnfüchtig hinein; oft müſſen fie dabei fchweren 
Spott ertragen. Sie ſuchen ſich daher meift ſobald als möglich einen Burſchen, 
ben jie „gen Bier haben“, d.h. ver fie zu Tanz und Bier führt. Gleichwohl 
wird in vielen Gegenden, bejonvers in abgelegenen Gebirgstheilen, wie z. B. in 
der Yachenau jede vom Tanzboden gewiefen, bie einmal, ein lediges Kind gehabt“. 
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Die noch üblichiten alten Tänze im Borland find nun der ſchwäbiſche 
„Langaus“, ein gar fittiger,. bilofamer Tanz, ein Ländler für Ein Paar, das 
getrennt tanzt, wobei das Mädchen fich mit gejenkten Augen jtille drehend 
fortbewegt, indeß der Burfche es umkreiſt und auf allerlei Weije, jedoch lang 
nicht jo ftürmifch, wie im bayerifchen Ländler, feine Freunde und Yiebe panto- 
mimifch ausdrückt. 

Ein jehr kunftwoller, früber faft in jenem Borland allein üblicher Tanz, 
war der ſog. Sechfer-, Achter- oder Zwölfertanz, eine Art Quadrille, deren 
zwei Hauptheile, im Meenuetjchritt getanzt, oft über 20 verjchiedene Touren, 
umfaßte, bei deren einer — den „Engel-Tragen” —, die Tänzerinen auf den 
Händen getragen wurden. Die eigentlichen VBirtuofen dieſes Tanzes ſind aber 
ausgeſtorben; nur ſelten mehr begehrt ein ehrſamer alter Bauer noch heute 
von den Spielleuten zu deren Beſtürzung und Beſchämung die vergeſſene Weiſe 
des altfeierlichen Tanzes, deſſen zierliche Windungen das ungeduldigere Ge— 
ſchlecht unſerer Tage nicht mehr erlernt. 

Am häufigſten werden der Dreiſchrittwalzer, der aber in den meiſten 
Gegenden erſt ſeit dem Anfang dieſes Jabrhunderts an die Stelle der ſonſt 
üblichen Tänze im Quadrilleſtyl getreten iſt, in ſehr langſamem Tempo, und 
der bekannte bayeriſche Ländler getanzt, der insbeſondere von dem lebhaften 
Gebirgsvolk an der Mangfall und der Loiſach ꝛc. mit furchtbarem Stampfen, 
von unaufhörlichem Pfeifen, Jauchzen und Singen begleitet, getanzt wird; in 
dem Gebiete der Gerichte Miesbach und Tegernſee vornehmlich wird dies 
„Platteln“ mit großem Eifer und mit einer Art naturwüchſiger Grazie ges 
übt ; es gebt dabei immer jehr laut her: Juchzen, Pfeifen und Gefang des 
höchſt tanzluftigen Volkes übertönen oftmals die gellenden Klarinetten und 
die Trompeten, die gewöhnlich zum offenen Fenſter binausgeblafen werben, 
um neue Gäjte anzuloden. — Auch duf dem linfen Ufer des Innthals 'ift die 
Zanzluft außerorventlich groß; man tanzt dort nicht nach Schaaren, jondern 
alle Paare tanzen bei jever Tour zugleich. Das jogen. Austanzen der Mäd— 
chen mußte im Jahre 1846 vom Landgericht Roſenheim aus Gefunpheitsrüd- 
fihten verboten werven, da gute Zänzerinen jelten ein Baar Minuten an 
ihrem Plate blieben, ſondern umausgefett ganze Abende und Nächte durch» 
tanzten. — Einen auffallenden Gegenſatz hiezu bildet die Ramfau, wo an den 
rei einzigen Zanztagen — Sirchweih, Faſtnacht und Kathrey — oft alle 
Buben nur 3—4 Tänzerinen haben, da die meiften Mädchen gar nicht tan- 
zen können. Man tanzt gewöhnlich nach Schaaren, d. h. je 4 Paare, die für 
eine Schanze, d. h. drei Touren, 1 fl. 12 fr. bezahlen. Cinzeltänze werben 
ungern gejehen. Der prablerifche Burfche, der, den Spielleuten das Tanz⸗ 
geld zumwerfend und den Andern die Zeit wegnehmend, mit feinem Schak 
allein over höchitens mit einigen Freunden, denen er die Theilnahme geftattet 
ben Andern vor der Nafe herumtanzen will, wird gar bald mit Truglie- 
dern gejtraft, deren unausbleibliche Folge zulegt eine erfreuliche Rauferei ift, 
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welche in jo vielen Gegenden jo notbwendig an den Schluß einer rechten 
Kirchweih gehört, wie Meſſe und Veſper au dem Anfang. Das Verbot jol- 
cher Truß- over Zanzlieder läßt jich natürlich fo wenig durchführen, wie das 
Berbot, Spielhahnfevern, dieje permanente ſtillſchweigende Aufforderung zum 
Kaufen, auf dem Zanzboden zu tragen. Häufig hat jeder Burfche einen Tanz 
für fich, und alle Anderen, die daran theilnehmen, ver Reihe nach zu zahlen. 
Früher war es allgemein üblich „nach Tiſchen“ zu zechen und zu tanzen, d.h. 
e8 bildeten ich Gruppen von Verwandten und Befreundeten, welche ven Wirth 
und die Spielleute aus gemeinjamer Kaſſe bezahlten; dies patriarchalifche Zu- 
jammenhalten weicht aber immer mehr der modernen Neigung zur VBereinzel- 
nung in Genuß und Yeiltung. 

Häufig fommt es vor, daß die angejeßnen verheiratheten Bauern an einem 
bejtimmten Tag ihre Eheweiber feierlich zum Tanz zu führen haben, 3. B. 
Faftnacht-Dienftag, „dem unfinnigen Pfinstag“, oder daß fie fich auch zum 
„Kirta“ eine befondere Schanze von drei Tänzen aufjpielen lafjen, wovon bie 
Ledigen ausgeſchloſſen find. 

Einige intereffante ältere Tänze find der im Salzburgiichen noch übliche 
„Aufundab«, wobei jedes tanzenvde Paar ein beftimmtes Brett nicht verlaſſen 
darf; dann der „Spieltanz“, in welchem am Sonntag vor der Kirchweih vie 
beiden Plagmeifter, d. h. Aufgeftellte gleichfam zur Einübung der Andern die 
fünmtlichen ortsüblichen und früher oft complicirten Zänze ausführten und dann 
nachtanzen ließen; und acht Tage nach der Kirchweih der „Huttanzu, bei wel 
chem ein Hut ald Gewinn ausgewürfelt wurde; beide im Yand an der Sempt 
und Yen noch gebräuchlich; endlich. kömmt im Yand an der obern Paar auch 
noch der „Nagelſchmidtanz“ vor nach der Melodie folgenden Schnaverhüpfels: 

Heirath i en Krama, muß i auf's Land, 

Heirath i en Schinta, is mers € Schaub, 

Heirath i en Nagelihmid, han i Tag und Nacht fan Fried. 
Gmigelt, guagelt, guagelt muß fein. 

Während anderivärtd meift jeder Burjche feinen Schag offen und frei 
zum Tanze führt, den Ehrentag feiner Liebe am Kirta feiert und fein Mädel 
oft in einem beſonders dazu bereit gehaltenen Stübel mit Wurftfuppe und 
Braten, mit Bier und Meth, ja jelbjt mit Wein oder — am willfommenjten 
— mit Kaffee in Maffrügen aufgetragen (die Maß Kaffee koftet 27 fr.) be- 
wirthet, bejteht im Yand an der Sempt und Yen, jowie durch ganz Nies 
derbahern die jeltjame Sitte, daß die Burfchen ohne ihre Mädchen zum Tanz 
geben; dieſe kommen fpäter in Begleitung von Freundinen nach und halten 
bejcheiventlih am Tanzplatz unfern der Thüre, der Ladung zum Tanz gewär- 
tig. Dies harrende Stehen heift „Staanen”, und keineswegs find alle jo 
glücklich, geholt und erlöft zu werden; im Gegentheil, da die Sitte daſelbſt 
fordert, alle Yiebfchaft und Zuneigung ftreng geheim zu halten, fo läßt oft 
ber zärtlichfte Yiebhaber fein Mädel im Winkel warten, holt fie zu einem 
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flüchtigen Tanz und läßt fie dann nach einem Schluck aus feinem Kruge wie- 
der laufen. Solche Mäpchen, die werig Ausficht haben geholt zu werben, 
ziehen fich ſchüchtern bis an die Stiege zurüd und barren dort eines gut— 
müthigen Erlöfers, „Stiegenhanieln” nennt fie der Dorfwig. Doch auch im 
Gebirge, 3. B. im Iſarwinkel, kommt häufig die Sitte vor, daß der Burſche 
fein Mädel nicht jelbjt zum Tanze führt, fondern von einem Freunde, den er 
jogar dafür bezahlt, holen läßt. — Eine eigenthümliche jchöne Kirchweihfeier 
ift der fogen. „Almenkirta” den (am Sonntag nad) Jakobi) die Sennnerinen 
auf den Almen, befonders in den Seitenthälern des Traungaus mit großer 
Luftigfeit begehen; es wird oben in den „Kajern” gekocht, was fich nur im— 
mer aus Mehl, Milh, Butter und Schmalz bereiten läßt; die Buben brin- 
gen Bier und Branntwein aus den Thälern hinauf und num wird nach ber 
Zither die ganze Nacht hindurch getanzt und gejubelt, und zwar mit deſto 
größerer Freiheit und Sorglojigfeit, als es ober dem Wetterfreuz befanntlich 
feine Sünde gibt. — 

Dieje Feier der Kirchweih auf dem Flachland zieht fich oft über ven 
„Nachkirta“ hinaus bis in den Dienftag und Mittwoch hinein. 

Der 28. Oktober — der Tag Simonis und Judäa — die Grenzmarke 
von Sommer und Winter, ift der Tag einer großen Gilde der „Simannl- 
bruderjchaft”, d. b. der Ehemänner, die unter dem Pantoffel ihrer Weiber 
ftehen. Der Volkswitz jagt von einem jolchen Haufe, daß darin Sankt Simä 
und Erwei verehrt werden (Zie Mann und Er Weib). 

Bei, der einfachen Feier des Allerfeelentages und der Ausſchmückung 
der Gräber auf dem Yande haben fich viele alte Gebräuche erhalten. Die 
Grabhügel werden vom Unkraut gejäubert und mit der rothen Vogelbeere, 
die weiland dem Gotte Thor geheiligt war, Figuren und Einfafjungen verjel- 
ben gezeichnet; dazu wird ein Kranz von Singrün und Zodtenblumen — 
calendula officinalis — um das Grabfreuz gefchlungen, der Weihbrun frijch 
gefüllt und ein Zweig von Buchs hineingelegt. Auch opfert jedes Haus auf 
dem Seitenaltar einen Zeller voll Haber, Korn- und Musmehl, was dem 
Meßner zu Gute kömmt. Das Feſtgebäck des Tages find der Seelenzopf — 
oft bis zu 3 Fuß lang gebaden — und Seelenweden, von geringerem Teig 
für Kinder und Arme, die darum bettelnd von Haus zu Haus gehen („Seel 
feut“). Uebrigens eröffnet die Nacht von Allerheiligen auf Allerfeelen für alle 
Geifter freie Zeit zu erjcheinen und zu walten bis zum Dreifönigstag; der 
wilde Jäger und feine Beute, die Holzweiblein, ferner die Hojemännlein, Kos 
bolvde und Zwerge, verwünjchte Seelen und Geipenfter haben dann gute Zeit. 

Der 6. November — der Zag des hl. Yeonhard — wird in vielen 
Gegenden feierlich durch die großen berittenen Wallfahrten, die man Yeon- 
hardsritte nennt, gefeiert; denn St. Yeonhard iſt der Hauptpatron und Schüger 
der Viehzucht, fonderlich der Roßzucht; man opfert ihm die Hufe der Franfen 
Roffe, die er heilen joll, in natura oder in Wachs und feine Kapellen hängen 
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voll von diefen Opfereifen, jo namentlich die Leonhardskapelle in Schellenberg 
im Berchtesgapnerland, daher der Volkswitz: 

Die Berchtesgabner muß man preifen, 

Sie frefien den Ejel bis auf's Eifen 

Und aus dem Eiſen haben fie 's Opfer gmadıt. 
Durch ganz Oberbayern zerftreut liegen ihm viele vereinzelte Kapellen oft 
mitten im ftillen Wald, ftundenweit von den Wohnungen der Menfchen. Oft 
"find diefe Walpfirchlein von eifernen Ketten umfpannt, zufammengefchmiedet 
aus den Stalffetten ver kranken Roffe, die man dem Heiligen verlobt hat, fo 
die Leonhardskapelle bei Nußdorf am rechten Ufer des Innthals. Nach diejen 
Kapellen wird num häufig am Tage ihrer Kirchweib, meist im Hochfommer, 
von der ganzen Nachbarichaft zu Roß und Wagen gewallfahrtet, indem Um— 
gang mit dem Vieh um das Heiligthum gehalten, eine Meffe gehört und 
dann der Tag mit fröhlicher Yagerung und Zeche im Freien befchloffen. Die 
berühmteften Yeonharpfapellen im Iſarland find die zu Rhöneck oder Luggen- 
bayern, zu Harmating und Strauchharting. 

Da kommen denn die Bauern ſchon am Vorabend zur Veſper, jeder mit 

2 Roffen, reiten dreimal um die Kirche, binden die Roſſe im Walde an, be- 
ten einen Rofenfranz und ziehen nach einem nochmaligen Umritt nach Haufe; 
am Feſttage felbft kommen die Yente chen in aller Frühe viele Meilen weit 
auf Yeiterwagen gefahren, die mit Kränzen, Fahnen, Bändern, Bogen und 
Gewinden von Yaub und Tannen auf's feftlichite geſchmückt find; auch die 
vorgefpannten vier jchönen Pferde prangen im beften Geſchirr, Mähnen und 
Schweif mit Bändern durchflochten und ihre Lenker haben Hut und Geißel 
mit Strauß und Schleife gefchmüdt; wohlhäbige Bauern befigen für dieſe 
Fahrt befonvders gebaute Wagen, jogen. Yeonharbstruben, burit und zierlich, 
meift blau, bemalt mit den Herzen Iefu und Maria, mit den Bildern des 
bi. Leonhard und feiner Wunder; dieſe Peonhardstruben, deren man oft über 
50 bei jolchen Feten zählt, faffen gegen 20-30 Berfonen und werben von 
Borreitern geleitet; all diefe Gejpanne umfahren nun hintereinander in ras 
ihem Trab die Kapelle, die Mädchen fingen fromme Lieder, die Burſchen 
machen mit ihren Inftrumenten in kurzem Anbalten vor der offenen Kirchthür 
Mufit. Nach ver legten Meffe um 12 Uhr fahren die ehrfamen Bauern mit 
Weib und Kind nach Haufe; das Iuftige, junge Volt beginnt nun aber erft 
die zweite weltliche Hälfte des Feftes zu feiern; denn bei dem einfamen Kirche 
(ein ftehen für viefen Tag flüchtig erbaute Krambuden, Bierhütten, Koch— 
herde, Tanzboden und bier wird nun fröhlich, wie am „Kirta“, gelebt und 
die Puftbarfeit, unter grünen Walvesfchatten im Freien begonnen, wird am 
Abend im nächſten Wirtshaus mit allem Fleiß fortgefett. Bei viefem Feſt 
verfammeln fich oft über taufend Menfchen und jo tief liegt die feier dem 
Bolf im Sinn, daß e8 ebenfo oft nach Leonhard als nach Georgi und Mi- 
chaeli die Zeit berechnet und ebenjo herzlich einen guten Leonhard wünſcht al® 
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gute Weihnachten oder Dftern. — Andere Kapellen und Kirchen bes bi. Leon— 
hard, die mit Ähnlichen Umritten geehrt werden, find namentlich die Kapelle 
zu St. Dionys bei Yängries, der Ralvarienberg bei Tölz, zu Allerheiligen bei 
Holzkirchen, zu Kreuth, zu Fiſchhauſen am Schlierjee, zu Reichersdorf, Leon— 
barbepfungen, Willing, Höpping zwifchen Glon und Inn, zu Flintsbach, 
Nußdorf, Waging, Neukirchen — wobei der Pfarrer von Haſelbach zu Roß 
den Zug anführt — und zu Inchenhofen. Aehnliche Umritte zu Ehren ver 
hl. Anna zu Annabrunn und auf Yafobi zu St. Chriſtoph. 

Mit dem November beginnt auch überall das Spinnen. Gegen Abend 
verjammeln fich Weiber und Mädchen im Turnus in einem Haufe des Dor- 
fes mit Kunkel und Spinnrad. Häufig laden die Bauern felbjt zum Guntel- 
gehen. Die Burfchen finden fich ebenfalls ein, jpielen das Biergeld zufammen 
und jchneiden Spähne over fertigen allerhand Schnitzwerk. Häufig wird bis 
9 Uhr gearbeitet und dann noch ein Paar Stunden Kurzweil getrieben. Da: 
bei wird dann gefungen und geplaudert; Räthſel gerathen, Gefchichten erzählt 
und fchließlih wohl auch die Zither geholt und getanzt; und dieſe Noden- 
jtuben (Kunkelgehen, Rodenfahrten, Heimgartengeben — im Land an ver 
Glon und am Inn auch Brechftuben, weil man auch das Brechen des Flach— 
jes oder „Haar“ dafelbjt in nachbarlicher Gemeinſchaft, hier jedoch meift von 
Mitternacht bis Tagesanbrucd vornimmt) find ein Dauptmittel für Erhaltung 
und Fortpflanzung der alten Sagen und Sitten im volfsthümlichen Leben; 
es ift wahr, daß dieſe VBerfammlungen fehr oft nicht minder der Liebe und 
Freude als der Arbeit dienen — fie können vielfach als die Tanzſchu— 
fen des Volkes gelten — und daß die lbermüthigen Burfche oft vie Leute, 
die an ſolchen Rodenhäufern vorübergehen, neden oder im Heimweg aller- 
band Unfug treiben (3. B. Ausheben aller Fenſterladen, DVerjchleppen von 
Wagenrävern). Gleichtwohl hat vie Polizei durch Verbote diefer Lichtituben 
die Sittlichkeit ſchwerlich gebeffert. Gefcheute Bauern fagen hierüber: „Früher 
find die jungen Leute alle beim Licht zufanımenfommen, das hat das Landgericht 
verboten: jett kommen fie paarweis im Dunkeln zufammen.“ Ganz ähnlich war 
e8 bei den früher häufig erlaffenen Berboten des Fenfterins, d.h. der durch 
ganz Oberbayern verbreiteten, namentlich im Bergland reicher ausgebilveten 
Sitte, daß die Burfche ihre Mädchen Nachts an deren Kammerfenfter be- 
fuchten. Wenn auch häufig diefes Fenſterln ein gefährliches Stellvichein für 
Eiferfucht und Raufluft abgab, und wenn es auch nicht immer bei einem 
Zwiegeſpräch durch's Kammerfenfter zwiſchen dem Liebespaar blieb, jo hat das 
polizeiliche Verbot doch natürlich nicht die Sache felbit, ſondern nur die bejte 
Seite daran, die aufrichtige Deffentlichkeit aufgehoben. Deßhalb ift in vielen 
Drten Landgericht und Pfarrer müde geworben, dagegen in Decret und Pre- 
digt zu eifern. u 

Mit dem erften Donnerftag im Advent beginnen die fchon erwähnten 
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nächten, früher allerhand alte Lieder fingend, bettelnd um Brod, Aepfel und 
Nüße von Haus zu Haus zogen. Im Traungau herrſcht dabei der Glaube, 
daß Erwachjene mit Masten ꝛc., dabei nur an ven erjten beiden Klöpfels— 
nächten umziehen dürfen, „denn an ber britten zöge der Teufel mit“; ander: 
wärts, 3. B. im Salzburgerland, heißen fie „Anrollernächte*. „Vermachte“, 
d. h. masfirte Burfche ziehen durch die Straßen, poltern an die Thüren, bis 
fie geöffnet werden, fingen Spottliever auf die Bewohner und nun beginnt 
ein Wettjtreit zwiichen den Anrollern und ven legtern, ſich gegenfeitig über 
die Schwelle zu ziehen; dabei muß den Anrollern, wenn ſie obfiegen, ber leere 
Sad, den fie mit fich führen, mit dürrem Obit gefüllt werden. Da mit diefen 
Umzügen unvermeidliche Ranfereien fich verbinden, hat fie die Polizei abgeftelit. 

Am 6. Dezember erjcheint ver heil. Nikolaus, die braven Kinder zu 
befchenfen, vie böfen aber feinem Knecht Ruprecht, dem „Klaubauf“ oder 
„Buttenmann“, wie er im Berchtesgadnerlaud von feiner auf dem Rüden 
getragenen Butte heißt, zur Beltrafung zu überantworten, der fie mit der 
Birkenruthe, dem Zwerchſack, ven rafjelnden Ketten und dem ungeheueren 
Belzrod in großen Schreden verfegt; häufig wird ber ınilde Herr und ber 
wilde Knecht in Eine Perſon zufammengezogen, oft aber wandelt auch Frau 
Bertha in lohnender und ftrafender Funktion mit ihnen. 

In der Thomasnacht — am 21. Dezember — wird aufer der feier 
der erjten Nauchnacht, von den Weibern viel Yiebesaberglaube getrieben. Das 
Mäpchen ſtellt fich völlig entfleivet auf einen Bettjchemel vor's Bett und fpricht: 

Bettſchemel ich tritt Dich, 

Heiliger St. Thoma, ich bitt dich, 

Faß mich jeben den Herzallerliebften Meinigen 
Dieje heutige Nacht. 

Schweigend legt fie fih fchlafen und erblidt in der Nacht den Freier, 
der im kommenden Jahre erjcheint; oder fie wirft den linfen Schub rüdlings 
über die Schulter: füllt die Spige gegen die Thür, jo wird fie vom Freiers— 
mann aus dem Haufe geholt. In manchen Gegenden erjcheint für recht böſe 
Buben, die der Furcht vor dem hi. Nikolaus entwachjen find, die vermummte 
Schredensgejtalt des mungläubigen Thoma“ und ſchüttelt fie gehörig bei den 
Ohren, wobei e8 denn freilich weniger auf die Schreden der Illufion als auf 
wirflihe Strafe abgefehen ift. 

In der Ehriftnacht, vie ebenfalls zur Vornahme jeden Zaubers be- 
fonders geeignet ift, wird in eine während des Ave Maria gefüllte Waſſer— 
ſchüſſel ſiedend Blei oder auch Eibotter gegofien und aus ben daraus ent- 
ftehenden Gebilden das Schidjal, welches das nächjte Jahr bringt, geweifjagt; 
ein Thurm bedeutet eine Heirath in die Stadt, ein Kreuz den Tod, geflammte 
Zaden einen Hausbrand ꝛc. Auch wajchen fich die Mädchen vor der Chriſt— 
meſſe das Geficht ohne fich abzutroden. Dann heißt es, in der Kirche trodnet 
fie der künftige Ehemann ab, oder es thut es der Tod. In der Chriftnacht 
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redet das Vieh unter ſich in menſchlicher Sprache, und ein Sonntagskind 
möchte es verſtehen. Am Vorabend pflegt man in manchen Gegenden ein 
kaltes Mahl von Käſe, Brod und Bier zu halten, was „kollatzen“ heißt — von 
Collation gebildet und aus der Sprache der Klöſter entlehnt. Am Hauptfeſt— 
tag ſelbſt wird in drei großen Mahlzeiten gehörig Fleiſch gegeſſen. Bei Aer— 
meren hat ſich die vielleicht aus uralter Sitte der Opfergemeinſchaft beim 
Julfeſt ſtammende Sitte erhalten, daß mehrere Häuſer gemeinſam eine Kuh 
ſchlachten und verzehren. 


Uebrigens kennt man auf dem Land noch gar nicht den Chriſtbaum 
und die Weihnachtsbeſcheerung, eine norddeutſch-proteſtantiſche Sitte, welche 
nur in München, ſeit den Tagen der Königin Karoline eingeführt, in den 
höheren Ständen feſten Fuß gewonnen hat. Dagegen verbindet ſich nach bäueri— 
ſcher Sitte ein alter Liebesbrauch mit dem aus Brodteig, gedörrten Obſt ꝛc. zu 
dieſem Feſt gebackenen „Kletzenbrod“, welches das Mädchen am Stephanstag, 
wenn er Nachts zum Heimgarten kommt, ihrem Schatz verehrt und wobei das 
Anſchneiden des „Scherzel“, des einen runden Endes, von ſymboliſcher Vor— 
bedeutung für den Beſtand des Liebesverhältniſſes iſt (vierzehn Tage darauf 
wird ſie vom Burſchen zum Tanz geführt). Wahrſcheinlich liegt auch hier ein 
Zuſammenhang mit altheiligen Feſtbroden vor, denn mißräth das Kletzenbrod, 
ſo bangt die Hausfrau für ihr Leben. 

Am dritten Weihnachtsfeiertag — es iſt der Tag des Evangeliſten 
Johannes — wird in der Kirche in einem beſonders dazu beſtimmten Becher 
der ganzen Gemeinde der geweihte Johannesſegen zu trinken gegeben, wofür 
jeder Einzelne eine Kleinigkeit opfernd auf die Stufen des Altars legt. Auch 
wird der Wein für die Johannesminne geweiht, welche bei der Trauung das 
Brautpaar trinkt, und viele Bauern laſſen ſich noch zum Privatgebrauch Wein 
weihen, den ſie dann während des Jahres als Arzenei bei Erkrankung trinken 
oder vor einer Reiſe — gleichſam ein inwendig getragenes Amulet. 


In den zunächſt an Schwaben gränzenden Gegenden gilt eine eigenthüm— 
liche Sitte, alamanniſchen Urſprungs, am 28. Dezember, dem unſchuldigen 
Kindleinstag: da ziehen die Burſchen zu 15—20 im Verein im Dorfe 
under, um ihre Mädchen zu „kindeln“, d. h. fie mit langen Ruthen aufs 
zärtlichjte zu peitjchen, unter der Frage: „Dit der Yebzelten rap?" Für dieſe 
Salanterie erhalten fie dann von den jo feltfam Befragten Lebkuchen, Klegen- 
brod und einen Schlud Branntwein; auch Kinder gehen von Haus zu Haus, 
fih folhe Gaben von den Erwachfenen zu erpeitfchen und zu erbetteln. Die 
Eitte ift übrigens jehr alt, wie ſchon ein Lied aus dem Anfang des 17. Jahr: 
hundert bezeugt: 

An dem lieben Kindleins Tag 
Geht Heftig an der Jungfrauen Plag, 
Da mit Ruthen fie zu bauen 
Biel junge Purſch fich laſſen ſchauen. 
25* 
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Am Schluß des Kalenders mag füglich noch der fünf böfen Tage im 
Jahr gedacht werben, damit fich manniglic davor hüte: der 30. Juli und 
29. Auguft find Schwendtage; an denen foll man nichts Neues und Wichti- 
ges beginnen, ſonſt kommen Unternehmer und Unternehmung zu Schaven. 
Den Grund der unglüdlichen Vorbeveutung dieſer beiden Tage fennt man 
nicht, während man die böjen Einflüße der drei Unglüdstage — 1. April, 
1. Auguft und 1. Dezember wohl begreift. Wer an diefen Tagen geboren ift, 
ftirbt früh eines böfen Todes und wer Ader läßt an denſelben, ftirbt binnen 
Wocenfrift. Und das ift auch ganz natürlih. Denn am 1. April ift Judas 
Sichariot geboren, ver Verräther des Herrn, am 1. Auguft ift der Teufel 
vom Himmel gejtoffen und am 1. Dezember Sodom und Gomorra verjunfen. 


Bweites Aapitel. 
Hochzeit, Taufe und Begrübniß. 


L Hochzeit. Ein unüberjehbarer Reichthum von Sitten und Zeichen 
erhielt fich, alter Zeit entjtammend, bei der vorzugsweife jo genannten hoben 
Zeit des Lebens, der Hochzeit. Heutzutage, da das leben jener jinnigen und 
poejievollen Formen, mit welchen e8 eine hierin erfindungsreichere Vergangen— 
heit umgeben, zum größten Theil entkleivet ift, erjcheint die bunte Fülle ver 
noch feit gehaltenen Gebräuche fait verwunderlich und fremdartig, und oft ift 
uns Sinn und Bedeutung unverjtändlich geworden; — ja nicht blos uns, 
häufig auch ven Leuten felbft, welche die Träger diefer Sitten find. Ohne 
Bewußtfein über die ihnen inwohnende Idee überliefern fie diefelben auf ihre 
Kinder, weil und wie fie ihnen von ihren Vätern überfommen find. 

In keiner der Landfchaften, in welche Oberbayern nach natürlicher Glie- 
derung ſich theilt, wird die Hochzeitsfeier genau jo wie in der nächjten began— 
gen; überall finden fich, ver Gleichheit der durchgehenden Grundformen uner- 
achtet, im Detail Ausbildungen, deren abweichendes Gepräge in jeinen Ur- 
fachen meift nicht mehr erflärt werben kann. 

Hier follen num die einzelnen bei der feier üblichen Vorgänge nach ihrer 
zeitlichen Aufeinanderfolge in den überall wiederkehrenden Zügen gezeichnet 
und nur bie und da örtliche Eigenthimlichkeiten beſonders hervorgehoben 
werben. 

Die Heirathen find in der Regel nicht Herzens- jondern Gefchäftsfachen. 
Geld ift die erjte Frage bei wohlhäbigen Bauern, Aermere begnügen fich bei 
der Wahl der Yebensgenofjin mit dem Requiſit von ein Paar arbeitstüchtigen 
Händen. Der Heirathsluftige theilt feine Abficht einem in diefen Dingen ge- 
übten Vermittler oder Unterhändler mit, dem „Heirathsmacher“, etwa in der 
einfachen Formel: „Dreitaufend Gulden brauch ich; weißt du mir Keine ?* 
Hat num der Vertrauensmann die erforderliche Summe bei einer disponiblen 
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Perſon gefunden, fo erfcheint er eines Nachmittags mit dem Vater des Mäp- _ 
chens, manchmal mit dieſem felbft, im Haufe des Bewerbers. Daffelbe wird 
von Oberftube bis in den Keller vurchmuftert, insbefondere aber der Stall. 
Darauf entfernt man fich ohne irgend eine Bemerkung; inwiefern vie Be— 
theiligten gegenfeitig mit ihren Perfönlichkeiten zufrieden find, kömmt nicht in 
Betracht. Jedenfalls wird wenigftens von dem Mädchen angenommen, daß 
es jich wohl darein finden und gewöhnen werbe. 

Hat dies „Auf die B’ichau gehen“ vorläufig ein günftiges Ergebnif ge— 
habt, jo beginnen nun unter Mitwirfung der fogenannten „Beiftänder”, d.h. 
der Berwandten, die Verhandlungen über vie Geld-Fragen. Eine bartnädig 
verweigerte Kuh, fünfzig Gulden auf oder ab an der Mitgift find Grundes 
genug, das beabfichtigte Bünpnig aufzugeben und man geht auseinander fon- 
ter Haß und Gram, manchmal aber auch mit fchwerem, lange nachgetrage- 
nem Groll. 

Iſt man aber Handels einig geworben, jo geht der Freier zum „Richtig- 
machen” in das Haus der Braut und zahlt ihr ein Darangeld, eine arrha, 
die, nach dem Vermögen der Gegend und ver Parteien ſehr verjchieden, meift 
zwiſchen 3 und 10 bayerifchen Thalern beträgt. (Die Rüdjendung verfelben 
löft ven Vertrag, gilt aber ald große Schmach.) Dagegen fett ihm das Mädchen 
den für diefen Fall ſchon in der Küche bereit gehaltenen „Ia-Schmarren” — 
eine fette Speife von Eiern, Mehl und Butter — vor und die gemeinfame 
Berzehrung veffelben ift das Vorzeichen der künftigen Yebensgemeinfchaft. — 
Sowohl jene arrba, vielleicht ein Reft des früher an den Mundwalt ber 
Braut für Uebertragung der Munbfchaft bezahlten Geldes, als dieſe gemein- 
jam verzehrte Speife rühren gewiß aus älteſter Zeit ber. 

Nun wird alsbald ver „Hochzeitlader“ in Bewegung geſetzt, die Säfte 
aufzubieten. Der „Hochzeitlader” und „Heirathsmacher” ift in der Regel eine 
und diefelbe Berjon, ein Mann, der aus der Beglüdung feiner Mitmenfchen 
durch Einführung in den Eheſtand ein feites Gewerbe macht und in manchen 
Gegenden noch vor Kurzem durch ein befonderes Abzeichen, einen langen, 
oben mit einem frummen Haden verfehenen Stab kenntlich war. Der Lohn, 
den er nach volljogener Hochzeitfeier erhält, heißt „Kuppelpelz“, und beſteht 
theils in Geld, — in den Gerichten Friedberg und Aichach erhält er für 
jeven Geladenen 4 fr, — im Traungau für jeven Tag 1 fl. und von jedem 
Hochzeitgait 3 fr., — theils in Naturalgefchenfen, deren Maß und Art durch 
die örtliche Sitte verſchieden, aber überall genau beftimmt ift; in den Amper- 
gegenvden barf ein Hemd, im Chiemgau ein Meten Weizen und ein Meten 
Türkengries nicht fehlen. 

In ärmeren Gegenden macht fich der Hochzeitlader beicheiven zu Fuß auf 
feine Runbreife zu den ihm genau verzeichneten Padgäften, nur der Rosma— 
rinzweig am Hut und das rothe Band im Knopfloch bezeichnet feine feitfröh- 
liche Miffion. Unter reicheren Verhältniffen aber zieht der Hochzeitlader gar 
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ftattlich auf des Bauern beftem Roß einher, veffen Schweif und Mähnen- 
haar mit Blumenfränzen und Banpjchleifen bunt und künſtlich durchflochten. 

In manchen Gauen ift der Hochzeitlader von zwei Begleitern unterftügt, 
von denen der eine häufig der Bräutigam jelbjt oder deſſen Bruder oder 
nächiter Vetter — der „Kranzlherr“ — ift, der andere dagegen eine persona 
comica, der „Hennenklemmer“ oder „Hundwehrer“ genannt; meiſt ein Ber- 
wandter der Braut. Derfelbe jucht auf den verjchievenen Höfen, wo die La— 
denden einfprechen, eine Henne unvermerft — und wenn vermerkt nur gegen 
ſcherzhafte Strafe — zu jtehlen, zu „Hemmen“, vie bei nächjter paſſender 
Gelegenheit von den drei Weggenoffen verzehrt wird. Der Hennenflemmer 
jpielt, wie ſchon bei diefer Rundreiſe, fo ſpäter bei ber Hochzeit die Rolle 
des Hansdwurft oder Rüpel, der allerhand Schabernad unverfibelt treiben 
darf, aber auch dulden muß. So hat er fich bei der Einkehr in ven Höfen 
der Säfte befonvers zu hüten, daß ihm nicht fein Abzeichen, ein Säbel, am 
Griff roth und blau bebänvert, von den Hausbewohnern entwendet iwerbe, 
fonft erhält er ihn nur nach ſchwerer Verhöhnung und ſchwerem Trinkgeld 
zurüd. Auch der Bräutigam, an ter Bruft ven großen Strauß, führt einen 
jochen Säbel, der rosmaringefchmücte Hochzeitlader dagegen, oder — wie er 
im Traungau, Chiemgau und Berchtesgapnerland beißt, der „Prokurator“ — 
den Stab, ein langes fpanifches Rohr. Dft geht auch der Metzger des Orts 
als Bevollmächtigter des Wirths mit den Ladenden. 

Sehr verſchieden nach den Landſtrichen beantwortet fich die Frage, welche 
Perfonen zur Hochzeit geladen werden? Im Heinen Dörfern fowie in abge 
ichlofjenen Thalſiedelungen, 3. B. in ver Jachenau, ift es Sitte, alle Familien 
des Dorfes oder Thales zu laden, wobei dann namentlich, wenn „eingehei- 
rathet“ wird, d. h. bei der Hochzeit eines neu eingefetten Hofbefigers, auch 
wirklich aus jedem Haufe Ein Gaſt erfcheint; ſonſt werden nur bie nächjten 
Nachbarn und Berwandten geladen. Anderwärts, insbefondere in weit ge— 
jtredten Siedelungen im Flach» oder Vorlande, tritt der locale Verband mehr 
zurüd, dagegen wird der entferntejte, nach Verwandtſchaftsgrad wie Wohnort 
entfernte, Vetter mit allem Fleiß bejchidt; die Uebergehung wäre geradezu ein 
Bruch der Freundſchaft und eine nie zu vergebenve Beleidigung; ebenjo müfjen 
nichteverwandte Freunde geladen werben, die jich früher jchon, als Zeichen be- 
fonderer Vertraulichkeit, gegenfeitigen Hochzeitbefuch zugefagt. Der Hochzeit- 
lader mit feinem Geleit hat Anſpruch auf eine, nach Sitte und Vermögen 
freilich jehr verſchieden geartete, Bewirthung; häufig befchränft fich dieſelbe 
auf einen Schluck Branntwein und einem Schnitt Brot, welche ihm bei ſei— 
nem Abjteigen vom Roß zum Willfomm gereicht werden; an manchen Orten 
bat die Ehrmutter, wie das Recht der eriten Yadung, jo die Pflicht, vie Mor— 
genjuppe oder ein fettes Eierſchmalz, als Mittagmal, den Ankömmling zu 
reichen. In vielen Gegenden aber wird den Ladenden bei ver Einfehr in 
jedem Haufe reichlich aufgetragen, und ba man bier oft zwanzig Ladungen 
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an Einem Tag abmacht und nirgend ein Koftverächter fein darf, fo bilvet 
hier die Reife eine gute VBorübung für das Hochzeitmal. 

Höchſt eigenthümlich ift die genau vorgefchriebene Art und Weife, in ver 
einerfeits der Hochzeitsbote feine Yadung anzubringen, anderſeits der geehrte 
Saft fie aufzunehmen hat. 

Im Traungau wird zuerft die Braut geladen, welche, fowie fie von Wei- 
tem das ladende Trifolium auf das Haus zufommen ficht, fich fogleich züch- 
tiglich verſteckt — denn fie will von Hochzeit nichts wiffen und hören — fie 
verbirgt fich hinter der Thür, in einem Winfel, im Schrank oder in der Ge- 
wandtrube, ja felbit in dem Krautfaß. Sobald ver Profurator in der Stube 
fteht, zieht er die Naſe in die Höhe, jchnoppert in die Luft, nach Art etwa 
eines Hühnerhundes und fpricht: „Mir ſcheint, mir jcheint, hier ift eine Braut!“ 
Sie wird nun in Küche, Keller, Kammer und Stall aufgeftöbert und endlich 
unter jungfräulichem Sträuben an's Tageslicht gezogen; fie ſucht noch einige 
naive Ausflüchte, wie, daß fie nicht gut höre oder des Ladenden Sprache nicht 
verstehe, envlich aber wird fie von der Beredſamleit des Profurators und von 
dem Teuer des Bräutigams bejiegt, hört geduldig des Erjteren feierlichen Lad— 
fpruch und gibt dem Letzteren Jawort und Handſchlag, auf der Hochzeit er- 
fcheinen zu wollen. Aehnlich wie bier die Braut ans mädchenhafter Gefchä- 
migfeit haben jich anderwärts alle Gäſte aus demüthiger Befcheivenheit ge- 
gen die ihnen zugedachte hohe Ehre ver Ladung zu fträuben und flüchten da— 
her vor dem Anzug der Hochzeitboten mit höchſter Gefchwindigfeit aus dem 
Haufe in Hof und Scheume, ja, welche die Demuth weit treiben wollen, lau— 
fen in Berg und Wald und laſſen ſich nur mit vieler Mühe finden und zum 
Stehen bringen; ift aber die Ladung gejchehen, jo werden die Boten häufig 
mit Stolz im ganzen Haufe umbergeführt, um ihnen zu zeigen, daß man ob 
folhen Beſitzthums der Ehre folder Yadung wohl würdig fei. Im manchen 
Gegenden dürfen die Boten keineswegs am jelben Tag, da fie anfommen, 
ihre Ladung vorbringen; fondern, obwohl Yebermann weiß, worum es fich 
handelt, werden fie den eriten Abend mit reichlicher Bewirthung und mit aller- 
hand Geſpräch bingehalten, das jede Andeutung bezüglich der Hochzeit forglich 
vermeidet. Erſt am anderen Morgen ftellt fich der Hochzeitlaver in Poſitur 
und jagt ven altüblichen Spruch (in den er oft auch die Preisangabe des Hoch» 
zeitmals einflicht), wobei nur die Namen der Betheiligten wechjeln, in feier- 
licher Rede ber. Nun ijt der Geladene vor allem ob ver hocherfreulichen 
Neuigkeit im höchiten Grade erftaunt und heftig überrajcht, obwohl er meift 
ſchon Monate vorher von dem Projekt gewußt, ja vielleicht ſelbſt an der Ver- 
mittlung beigeholfen hat. Nachdem er jich von feinem Erjtaunen in Etwas 
erholt hat, lehnt er die ihm zugedachte Ehre feierlich ab, bis er endlich durch 
die Ueberredungstunft des Profuratord aus allen feinen Weigerungen heraus: 
getrieben und namentlich, wenn er fein naher Verwandter ift, durch bie plöß- 
liche Entvedung einer nebulofen Vetterichaft zur Annahme gezwungen wird. 
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Anderwärts ift eine Zufage in beftimmten Worten überhaupt nicht üblich und es 
ift eine von den Hauptkünften eines guten Profurators, gleichwohl aus Stimme 
und Miene zu erratben, ob auf das Ericheinen des Gaftes bei dem Mable 
zu zählen und er folglich fchon bei der Beiprehung mit dem Hochzeitwirth 
bezüglich der Zahl der zu erwartenden Gäſte zu berüdjichtigen fei over nicht. 

Sowie nämlich der Hochzeitlader von feiner Rundreife zurücgelehrt iſt, 
begeben fich die Brautleute und deren nächfte Freunde mit denſelben vorerft 
vor Gericht, um daſelbſt die erforderlichen Schritte zu thun — (Anſäßigma— 
chungs⸗ und Verehelichungsgeſuch, Heirathövertrag, Umfchreibungen im Hy— 
pothefenbuch), wobei vielfach der redegewandte Hochzeitlader den gejchweigia- 
men und gerichtichenen Bauersleuten als eine Art von Rechtsfreund ober doch 
als Mundſtück zu dienen pflegt; man nennt den Gang vor Gericht: „zum 
Schreiben gehen.“ (Anverwärts findet dies jchon vor der Ladung der Gäſte 
ftatt.) Bon Gericht weg geht die Gefellichaft häufig zum Pfarrer — bald drei 
Wochen, bald am legten Sonnabend vor der Hochzeit — zur Feier des Stuhl- 
feſtes, d. h. der öffentlichen, vor Zeugen durch den Geiftlichen vollzogenen 
Berlobung — sponsale — welcher nach canonifcher Vorſchrift ein Braut: 
eramen, das „Beten“ oder die „Chriftenlehre” vorhergeht, d. h. Auffagung 
der Glaubensartifel und des Vater Unfer. Der Verlobung, häufig „Feſtnen“ 
genannt, müßen mindeſtens zwei Zeugen beitwohnen. 

Nachdem vor Gericht und Pfarrer geichrieben worden, erholt jich die er- 
wüdete Sejellichaft im Wirthshauſe bei einem gebeihlichen Mahl, welches im 
Iſarwinkel, dem Gebiet der Yandgerichte Tölz und Wervenfels, das „Kraut- 
eſſen“ genannt wird. Die Kellnerin trägt nämlich bei demfelben eine Schüffel 
mit Kraut auf und fragt ven Hochzeiter: „Wie viel giebft Du mir für dies 
Kraut? Anfangs antiwortet er kurzweg: „Ich brauche Feind.” Allein da dies 
Kraut fein gewöhnlich Kraut, ſondern ein Symbol der Braut jelbjt oder doch 
wenigjtend der zu erwartenden Hochzeitfreuden ift, fo läßt er fich gar bald 
auf den Handel ein: er wird mum bis zu einem Preife von 1—4 Thalern 
binaufgejteigert, den er zulegt gutwillig bezablt. Das Gelo wird der Braut 
als Brautgefchent oder Darangeld übergeben. Früher wurden in manchen 
Gegenden viefe VBerlobungsmahle in viel größerm Mafitab mit 20-30 Gäften 
und mit Mufif und Zanz gehalten. Manchmal mit dieſem Berlobungsmahle 
verbunden, meijtens aber getrennt wird das „Andingen“, „Zuſagen“ und ber 
daran gefnüpfte Schmaus abgehalten. Das Brautpaar, die vier Eltern und 
der unvermeibliche, weil für Einhaltung des Ceremoniels unentbehrliche Hoch- 
zeitlader gehen fchon vor der Yabungsreife in das Wirthshaus, in welchem 
dereinſt die Hochzeit gefeiert werden foll, und beftellen die Gerichte des Mah— 
les, d. h. Andingen. (Gewöhnlich Nachmittags von 3—8 Uhr.) Das Braut- 
paar wird in das Budget des Mahles frei „darein gedungen“; ebenjo wird 
ausgemacht, was der Wirth für die Morgenjuppe in’s Haus der Braut zu 
liefern hat. Iſt dann durch die Labungsreife die Zahl ver zu erwartenden 
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Säfte ungefähr ermittelt, fo wird wieder eingeſprochen und ſchon bei jenem 
„Andingen‘ oder bei diefem „Zufagen‘ wird der ganze Speijezettel des Hoch- 
zeitmabls im Voraus burchgekoftet, bei Aermeren ftatt deſſen ein einfacher 
Schmaus gehalten. 

Poetiſcher als dieſe überwiegend praftifchen VBornahmen find die Gebräuche 
welche fich an das Aufrichten und Geleit des „KRammerwagens“, Fedelwa— 
gens (vom innthalifchen Fedeln, d. b. Umziehen), „Kuchelwagens“, „ver Braut- 
fuhr“, des „Watſaums“ knüpfen, d. h. jenes Fuhrwerks, welches, Kutfcher 
und Roffe mit Bändern und Rosmarin ftattlich geziert, die prunkvoll zur 
Schau gehäufte Ausftener der Braut aus dem bisherigen Wohndorf nach dem 
Haufe des Bräutigams fchaffen foll. Derjelbe fährt regelmäßig am Sonn» 
abend vor der Hochzeit, meift vier- oft fechsfpännig mit Hilfe der Rofje ver 
Nachbarn, im Innthal oft mit Rindern ftatt mit Pferden befpannt. Die wich: 
tigften Beftandtheile der Ausfteuer, welche die Ortsfitte zu fordern pflegt, find 
forgjam aufgerichtet; fie find zum Mindeften: ein Erucifig, eine Komode, zwei 
Stühle, ein Hängtaften, ein Schranf, in dem neben doppelten Ueberzügen für 
das Bett 3—5 Stüd Yeinwand oder Tuch liegen follen, vor Allem aber das 
große, zweijchläfrige Ehebett und dicht dahinter die Schaufelwiege. In ber 
Kocher Gegend darf in der Brautjtube neben dem Himmelbett der Zimmer: 
altar nicht fehlen. Die Spite des Gebäues bildet aber das zierlihe Spinn- 
rad, deffen Gupf oder Wude mit Flachs beftedt und reichlich mit bunten 
Bändern geziert if. Die Braut fitt häufig oben auf den Betten, alsdann 
pflegt die Näherin, oder die Gefchwijter ver Braut, oder eine Dirn hinter 
tem Wagen ber vie ftattliche Kuh zu treiben, die der reiche Baner überall 
gern feiner Tochter mitgiebt. Daneben fchreitet der Zimmermann, um — 
gegen Antheil am Schmaus — das Brautbett aufzujchlagen. Anderwärts geht 
die Braut, das uralte Symbol der hausfräulichen Ehre, die Kunfel, veren 
Noden reich mir Schleifen, Täfelchen, Amuletten zc. geziert ift, im Arm, neben 
ihrem Prunkwagen einher. Im Jnnthal trägt fie dabei das jchön bemalte 
Milchfaß, mit reinem Flachs oder ihren Staatsfleivern gefüllt, auf dem Haupte. 
Dft trägt fie Nudeln oder Heine Münze in einem Korb, denn die Kinder und 
Armen jedes Dorfes, durch welches der Freudenzug fich bewegt, jelbft begeg- 
nende Handwerksburſche, haben das Necht, ihm mit Schnüren und Stangen 
den Weg zu verlegen, „ven Wagen zu jperren“, die Braut zu „vermachen‘ 
und nur gegen eine Heine Auslöfung geben fie ihn frei. Um fo lieber giebt vie 
Braut diefe fcherzhaften und auch reichere Gejchenfe, namentlich an die Ars 
men ihrer bieherigen Heimathsgemeinde, als nach altem, ringsverbreitetem Glau⸗ 
ben, was man im Brautftand gibt, fich fiebenfach im Eheftand vergilt. Moderne 
Neuerung ift es, wenn manchen Orts die Braut im Einfpänner ihrem Prunt- 
wagen nachfährt. Bis Mittags Schlag 12 Uhr muß der Brautivagen im 
Dorfe des Bräutigams eintreffen; biefer geht dem Zug einen Büchjenfchuß 
weit entgegen oder empfängt die Braut vor der Hausthür mit dem Bierkrug; 
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dafür überreicht fie ihm demüthig ven Schlüffel zu den mitgebrachten Schäßen. 
Ein Dutend Böllerfhüße begrüßt nun die Ankunft, wie anderwärts die Ab- 
fahrt des Wagens. Das ſtehende Gefchent, das hiebei die Braut durch vie 
Näherin dem Hochzeiter überreichen läßt, befteht in dem ſelbſtgeſponnenen 
Hemde und einem Paar Schuhen. — Aber auch für die Genofjen un 
Nachbarn des Hanfes bringt die Braut, von Anfang an ihren guten Willen 
zu gewinnen, Feine Gejchenfe, Tücher, Bänder ꝛc. mit, wofür die Bedach— 
ten ihr den Wagen abladen und die Kammern des Haufes mit dem neuen 
Geräth füllen und fchmücden helfen. Aber den Strohſack des Ehebettes 
muß der Hochzeiter ſelbſt in's Haus tragen. Iſt Alles eingerichtet, fo ſpricht 
der Pfarrer über das Ehebett, die Wohnftube, ja über alle Käften und Schränfe 
und ihren Vorrath feierlich ven Segen — die benedictio thori et thalami 
nach dem römischen Rituale. Da dies im Beiſein der Nachbarinen und nach 
Deffnung aller Käſten gejchiebt, fo entlehnt manche minder reich ausgejteuerte Braut 
für diefen Tag von ihren Freundinen aus der Heimath die Vorräthe an Tuch over 
Leinwand zc., welche dann, nachdem fie die Augen der neuen Nachbarinen bei dieſer 
Befichtigung geblentet, allmälig wieder verſchwinden. Anderwärts findet bie 
Segnung des Ehebettes und ver VBorräthe ſchon vor der Abfahrt des Wagens 
aus dem Heimathaufe jtatt und in manchen abgelegenen Gebirgsthälern noch 
in altehrwürbiger Weife ftatt durch den Geiftlichen durch die Eltern der Braut 
ſelbſt. Der Geijtliche erhält auf einem Teller durch die Näherin 30 fr. und 
ein Sadtuch. Hierauf wird im Haufe des Hochzeiters ein Mahl eingenommen, 
Bier, Brod und Küchel, feltner Fleifch, und Abends fährt die Braut auf dem 
leeren Wagen allein, höchitens mit dem Pfarrer ihres Orts, wenn dieſer ven 
Zug begleitet hatte, nach Haufe; der Bräutigam darf fie nur eine kurze 
Strede geleiten. Wenn der Bräutigam auf den Hof der Braut heirathet, 
ſchickt er ebenfalls einen Fedelwagen. 

Am gleichen Tag, da der Brautwagen fährt, alſo regelmäßig am Sonn- 
abend vor der Hochzeit, wird eine Seelenmeffe für die verjtorbenen Verwand— 
ten der Braut in der Kirche ihrer Heimath gehalten. 

Am Tage der Hochzeit wird in manchen Gegenden, namentlich 3. B. im 
Chiemgau, im Traungau und feinen Seitenthälern der fogenannte Hennen— 
tanz gehalten. Im Hanfe der Braut verfammeln fih am Nachmittag bie 
Genoſſen des Dorfes, insbeſondere die Freundinen und Gefpielinen der Braut, 
dann auch die zumächit wohnenven, zur Hochzeit geladenen Mäpchen mit Ge- 
fchenfen von Brod, Eiern, Butter, Schmalz, Mehl und Hühnern. Aus dieſen 
Beiträgen, welche fie zierlich gejchichtet, in Körben auf dem Kopf berbeibrin- 
gen, wird ein fröhliches Mahl bereitet. Ein Paar kundige Burſche haben 
Zither oder Geige und Gitarre mitgebracht und nun wird auf der Tenne 
oder in der Scheune Iuftig oft bis Mitternacht getanzt. Früher fungirten bie 
mitgebrachten Hühner lebendig bei einem jett vergeßenen bilvlichen Tanz; die 
Bolizei hat die Feier diefes Spieles an vielen Orten verboten, aus dunfeln Gründen. 
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Heutzutage ſind die Hennen bei der Feier, der ſie den Namen gegeben, nur mehr 
paſſiv und inſofern betheiligt, als ſie nach dem Tanze bei dem Mahle verzehrt 
werden. Das Feſt bedeutete die letzte freie Mädchenfreude der Braut und 
einen halb fröhlichen, halb ernſten Abſchied von ihren jungfräulichen Freun— 
dinen. Der Bräutigam, nur bei Kommen und Gehen mit Böller- und Pi- 
ftolenfchießen empfangen, „eingeſchoſſen“, jpielt feine bejondere Rolle dabei; 
er hat jich frühzeitiger als die andern Gäfte zu entfernen. Diefen wird ein 
bejonveres Gebäd „ein Sceiterhaufe”, eine Eierſpeiſe mit übereinander ge— 
ſchichteten Semmeljchnitten in ihren Körben mit nach Haufe gegeben. 

Die Hochzeit wird regelmäßig am zweiten Tag nach dem legten Ver— 
füntfonntag gehalten, aljo an einem Dienftag, weil dieſer von aller böjen 
Borbedeutung frei und gegen alle Zauberei und Herentüde, gegen alle Wün— 
ſche böswilligen Neides, die etwa gegen die Hochzeitswerke geübt und gehegt 
werden möchten, vollitändig ficher und gefeit ift; doch auch ver Montag wird 
manchmal gewählt. Die meijten Hochzeiten werden gehalten in ver großen 
oder Heinen Faftnacht — unter letterer verftcht man die Wochen vor 
Advent. 

Die Freuden des Hochzeitstages felbft werben eröffnet durch die „Mor 
genjuppe”, d. h. die Berzehrung eines ergiebigen Frühmahls, welches jowohl 
im Haufe der Braut ald des Bräutigams mit Eltern und Freundſchaft ein- 
genommen und namentlich wenn die Braut einem anderen Dorfe angehört 
werden die beiden Frühftüde immer getrennt von einander abgehalten. Es ift 
erſt in neuerer Zeit der Bequemlichkeit over dem Luxus gelungen, Zubereitung 
und Berzehrung der Meorgenfuppe gegen die alte Hausfitte in das Wirths- 
haus zu verpflanzen. Dadurch kam dann eine Unmäßigkeit in den früher 
mehr patriarchaliichen Styl des Mahls, welche der ganzen Uebung Gefahr 
brachte; in vielen Orten wurde jie auf Einfchreiten der geijtlichen und welt- 
lichen Obern abgethban, da Brautpaar und Gäfte häufig in allzu heiterer 
Stimmung aus dem Wirthshaus in die Kirche und zu der heiligen Handlung 
tamen. Beſtandtheile und Koftenbetrag dieſes Frühftüds werden übrigens 
genau vorher ausbedungen und häufig dieſer „Frühtrunk oder hochzeitliche 
Ein- und Ausgang” in die Uebergabsbedingungen des Bauerngutes, bezieh- 
ungsweije in die Erbverzichte der Gejchwifter mit aufgenommten. In manchen 
Strichen, 3. B. in der Jachenau, wird vorher jeder Gajt mit feierlichem Hand⸗ 
ſchlag und Willlommfpruch von dem Brautpaar begrüßt; vor Vollendung bie- 
fer Geremonie darf weder Yöffel noch Gabel an das Frühmahl gelegt werben. 
Im Iſarwinkel bevienen bei der Morgenſuppe die Yunggejellen in weißen 
Schürzen und der Bräutigam muß den erften Yeib Brod anfchneiden. 

Nach der Morgenfuppe wird die Braut „ausgedankt“, d. h. in einem 
aus ihrem Mund vom Hochzeitlader gehaltenen „Morgenfpruch“ der Abſchied 
derjelben aus dem väterlichen Haufe und der Dank für alle von den Eitern bis- 
ber erfahrnen Wohlthaten mit großer Rührung erklärt. Wie zopfig und ſchwülſtig 
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uns zum Theil die hiebei gebrauchte Redeweiſe bedünken mag, es ift eine 
ſchöne, ächt menjchlihe Empfindung, die fich in diefer Sitte mit ernftem 
Pathos ausfpriht. Nach diefem Abjchied in Worten geht es num zum wirf- 
lichen Abjchied der Braut, aus der alten Heimath; zieht fie in ein anderes Dorf, 
fo wird der Uebergang von der Sitte in gehöriger Weife mit ihren fröhlichen 
Formen umfleivet. Die Braut und ihre Begleitung wird vom Kranzherrn, 
einem Auserforenen unter den Jungherren, früher durch einen Kranz am Arme 
ausgezeichnet, dem Bruder oder Vetter des Bräutigams, nebſt Hochzeitlader 
und etlihen Mufifanten in einem ftattlihen, bunt geichmücdten Gejpann — 
oft werden 46 Wagen erforderlich — nach dem Hoczeitsporfe abgeholt. In 
manchen Gegenden muß der Bräuer, von dem der Hochzeitwirth das Bier 
bezieht, diefe Geſpanne stellen. Böller- und Büchfenfchüffe jignalifiren die Ab- 
fahrt, wie jpäter die Ankunft des Hochzeitwagens — „die Hochzeit wird an- 
geſchoſſen“, — und bie ganze Strede wird in vollem Trabe unter Beitjchen- 
nall, Biftolenfchüffen, Gefang und Gejauchz zurüdgelegt. 

Wo, wie im Traungan, die Morgenfuppe von allen Gäften gemeinfam 
im Wirthshaus des Hochzeitsporfe® verzehrt wird, läßt während dieſes Mahls 
der Profurator alle Säfte „nach dem Ehrenzeichen langen“, indem er ihnen 
einen Bündel von ellenlangen, grünen, blauen und rothen Bändern binhält, 
aus denen die Männer eins am Hut, die Weiber am Schurzband befeftigen. 
Dafelbft verwandelt fich auch die Rede des Profurators aus dem font übli— 
hen Ausdanfen aus dem Haufe der Braut in einen Suppendanf, in welchem 
jevoch ebenfalls der verftorbenen Verwandten mit einem Gebet von 5 Bater- 
unfer und Ave gedacht und am Schluffe das Brautvolf aufgefordert wir, 
nunmehr zur Kirche, zur Yaufjtatt und „zur ehrbeſcheidnen Gaftgeb”, d. 5. 

zum Hochzeitmahl dem Brautpaar zu folgen. 

j In manchen Gauen — fo im Land zwifchen Lech und Iſar — geht die 
Draut vor der Abfahrt unbegleitet aus dem Haufe zu den Pferden und füttert 
biefe mit Brod. Auf einen Porcellanteller legt fie für jedes Roß einen Schnitt 
Brod, mit geweihten Salz beftreut, worunter Weihwaffer gefprengt und fo- 
genannte Palmkätzchen gemijcht find. Hat jedes Pferd fein Stüd verzehrt, fo 
geht fie dreimal im Kreis um den Wagen und zerfchlägt endlih am letzten 
Hinterrad den Teller in Firrende Scherben. Darauf wird fofort eingeftiegen 
und unter Pfeifen und Trompetenſchall davon gefahren. 

Es ift ein jchöner Zug der Volksſitte, daß fie gerade in den lauteften 
Feſten der Lebendigen und ihrer Freude des ftillen, ernten Andenkens an bie 
Todten nicht vergift; am Tag der Hochzeit over am Tag zuvor wird eine 
Meffe für die verftorbenen Berwandten gehalten, insbefondere von 
Seite der Braut in ihrer bisherigen Pfarrkirche. Hieher gehört auch, daß in 
manchen Gauen vie Braut, wenn ihre Eitern nicht mehr leben, nicht in heller, 
fondern dunkler Kleidung ihren Freudentag begeht. 

Im Hochzeitsporf angelangt wird der Brautzug auf's Neue mit Muſil 
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und mit Böllerfchüßen geehrt und der Kranzherr hat die Braut gar zierlich 
vom Wagen zu jchwingen. 

Nun jet — meift um 10 Uhr — ich der Hochzeitszug vom Haufe des 
Bräutigams aus nach der Kirche zu in Bewegung. Die Ordnung, die hiebei 
eingehalten wird, ift durch die Ortsfitte überall genau vorgezeichnet und ber 
Hochzeitlader hat über die Einhaltung derſelben zu wachen. In der Regel er- 
Öffnen die Männer, voran die Ehrenperfonen des Tages, häufig mit dem Fa— 
vor, d. h. weiß und rothen Armenfchleifen, geziert, der Bräutigam — am 
Hut den Rosmarin mit violettem Band, — Kranzherr, Ehrvater und Hoch- 
zeitlader (vie häufig in Eine Perfon zufammengezogen werben) und Hennen- 
klemmer — den Zug, deffen Schluß die Weiber bilden, geführt von der Braut 
und ihren Kranzljungfern (früher genügte immer Cine, jett ſieht man oft 
46 Kranzljungfern) und den Ehrenmüttern und ſämmtlichen weiblichen Ver— 
wandten und Gäjten nach jtrenger Etiquette in umgefehrter Folge der Ancien- 
nität georpnet. Manchmal wird die Braut von einem befonderen, begen- 
bewaffneten Brautführer geleitet. Allen voraus zieht die Muſik, Hüte und 
Instrumente mit langen Bändern geziert,. mit ſchallendem Spiel bis zur Kivche, 
an deren Eingang fie vie Vollziehung des Sakraments abwartet, um dann 
vom Kirchhof aus den Zug wieder zurüd in’s Wirthshaus zu geleiten. Im 
Innthal aber darf die Mufit ven Zug nur aus dem Haufe, nicht an bie 
Kirche blafen. An andern Orten gehen dagegen ftatt der Männer die Weiber 
voran und bilden die Feftperfonen nicht vie Spige, fondern das Ende der 
beiven Züge; häufig ordnet auch ſchon bei dieſem Kirchgange oder bei dem 
Opfergang der Hochzeitlader die einzelnen Paare für den ganzen Tag als Ge— 
nofjen von Mahl und Tanz, weßwegen Liebesleute, die als Partner zufammen- 
zubleiben wünjchen, durch Geld und gute Worte jenen Geremonienmeifter zu 
beftechen juchen, jolch billigem Berlangen Rechnung zu tragen. Gelingt dies 
nicht, jo wartet das Pärchen einfach vor der Kirchthüre und reiht ſich dann 
nach dem Schluß der Trauung an den Heimzug ins Wirthshaus. 

Schmud und Tracht verBrautleute find in ihrer nach den Gauen 
wechjelnden Verſchiedenheit unter der Rubrik „Tracht“ zu jehildern; hier möge 
nur bemerkt werden, daß in den Gegenden, in welchen ver breite Gürtel 
um die Hüften zum Ehrenfchmud der Braut gehört, die in gefchlechtlichen 
Dingen font ziemlich (are Moral des Landvolks dieſes Ehrenzeichen jeder un- 
jungfräulichen Braut mit großer Strenge verweigert. In manchen Gegenben 
muß das „Ehrengewand“ für Bräutigam und Braut von den Eltern des 
Paares beftritten werden und wird dieje Verpflichtung ausdrücklich in Uebergabs⸗ 
briefen und Erbverzichten aufgenommen. Früher wurden am Sonntag vor der 
Hochzeit die Feftkleiver durch den Geiftlichen feierlich eingefegnet. Neben dem 
Rosmarinzweig ift beſonders die gelbe Citrone in ber linfen Hand das meift 
verbreitete Abzeichen hochzeitlicher Feier, von jedem Gaft mit höchfter Gravität 
getragen. Meift hat die erſte Kranzjungfer all dieſe Zier von Rosmarin, 
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Kränzen, Schleifen und Eitronen berbeizufchaffen; neben dem Rosmarin wird 
befonders das fog. Kranzlkraut — sedum sexangulare — als wejentliches 
Theil des Hochzeitöfranzes verwendet. 

In der Kirche hat ver Hochzeitlader den Cavalier der Braut zu machen 
und berjelben bei jevem Schritt an den Altar und an ihren Pla zurüd ſo— 
wohl während der Trauung als der gleich der darauf folgenden übrigen Vor— 
nahmen ihr mit zierlicher Berneigung das Geleit zu geben. Anderwärts darf 
nur Brautführer und Ehrmutter das Paar bis vorn an den Altar begleiten. 
Nach der Trauung erfolgt ein Opfergagg mit Niederlegung von Heinen Spen- 
den auf die Stufen des Altars, deſſen Schluß die Ausſpendung des vom 
Priefter geweihten Iohannisweines an das Brautpaar, vielfach auch an alle 
Säfte, bildet. Dabei geht das Brautpaar voran und trinft breimal, ibm fol« 
gen das Kranz» und Ehrenpaar, dann die Uebrigen; am unteren Inn wird 
nur dem Brautpaar vom Pfarrer, den andern Gäjten vom Hochzeitlader ber 
Kelch gereicht. Häufig wird auch nach der Trauung ein Danfamt gehalten, 
wobei der Organift feine heiterften Künfte zum Beſten gibt. Darauf geht 
man in manchen Gegenden ftill aus ver Kirche auf den daran liegenden Kirch— 
hof und betet vereinzelt an den Gräbern der Berwandten ein Baar VBaterunfer. 

Nah Vollzug diefer kirchlichen und ernjten Handlungen aber tritt vie 
weltliche Fröhlichfeit des Feſtes fofort wieder lebhaft in ihr Necht; aus ver 
Kirche oder vom Kirchhof hinweg wird mit lautem Jubel in das Wirthshaus 
marſchirt, häufig in derjelben, hie und da in umgefehrter Ordnung des erjten 
Zuges. Unter der Thüre des Gafthaufes fteht in bejtem Put der freundliche 
Herr Wirth, welcher das Brautpaar und alle Geladenen mit deutfchem Hand— 
fchlag und freudigem „Grüßgott“ empfängt. Gewöhnlich bei Gelegenheit des 
Zuges von der Kirche nach dem Gaſthaus — hie und da auch fpäter — wird 
der fogenannte „Brautlauf“ oder „Schlüfjellauf” gehalten. Vom Ge- 
meindebiener oder vom Hochzeitlader wird das Ziel abgejtedt und die Bahn 
für die Läufer bezeichnet und num beginnen die rüftigften und flinkſten Bur— 
ſche unter den Gäften jchon von der Kirchthüre an in grotesfen Sprüngen 
vor dem Brautpaar bertanzend, und num bis auf Hemd und Hofe entkleivet 
und unbefchubht, ven Wettlauf. Die Ziele — 300 und 400 Schritte weit — 
werden gebilvet durch zwei Lagen Streu; wer das ferner gelegte zuerft erreicht, 
hat den höchſten Preis und fo abwärts; im Berchtesgadnerland wird ftatt 
oder neben diefem Wettlauf ein Sadlaufen oder Eiertreten vor der Thür des 
Wirthehaufes aufgeführt. Die Preife find verſchieden beftimmt; regelmäßig 
erhält der Erfte einen vergolveten Holzichlüffel, ver ihm an den Hut gebunden 
wird, nebjt dem höchſten Geldbetrag, die niederen Preife beftehen in Befreiung 
von den Mahltoften, in Heinen Gelobeträgen oder Geſchenken von Put und 
Zierrath. Bon dem letzten Läufer heißt es: „er hat die Sau“ und er wird 
demgemäß an Hut und Rüden mit Schweinefchweifchen verziert. In manchen 
Gegenden werden mehrere folche Laufſpiele, nach Ständen gefchieden, abgehalten. 
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Jäger, Sennen, Holzfnechte, Köhler — namentlich der Stand, dem Bräuti- 
gam oder Braut angehören, dann auch die Mädchen (befonvers die Sen- 
nerinen laufen hie und da) halten unter fich ihren bejondern Wettlauf in 
der Tracht ihres Standes und mit befonderen Preifen. Im Traungau helfen 
die Preifeträger dem Profurator beim Gelveinfammeln für die Mufifanten, 
wobei fingirt wird, daß bie Läufer vor Eile fich ven Fuß überfprungen, den 
Arm überfchlungen, die Ripp aus dem Leib gejchritten haben und daher der Heil- 
foften bevürfen. Diefer Gebrauch des Brautlaufs, der fich faft bei allen ger- 
manijchen Stämmen und feit jehr alter Zeit durch eine Reihe von Jahrhun- 
berten, wenn auch in verjchiedenen, mehr oder weniger verwilchten Formen 
nachweifen läßt, war wohl urjprünglich ein ſymboliſcher Weltlauf nach dem 
Schlüſſel der Brautfammer, wobei der Bräutigam mitrennen und, kam ihm 
ein Anderer zuvor, demfelben das Recht des eroberten Schlüffeld mit gehöri— 
ger Buße abkaufen mußte. Dies geht, abgejehen von dem Schlüffel als Preis, 
noch ziemlich ventlich daraus hervor, daß, während die zweiten und britten 
Preife von ver Braut gereicht werden, der erſte Preisträger von der Haud 
des Bräutigams abgelohnt wird. Auch fteht die Braut in der Thüre des 
Wirthshaufes, vor welchem der Wettlauf ftattfindet, oft bildet fie felbft das 
Ziel des Wettlaufes. Selbſt bei golvenen und filbernen Hochzeiten wird ber 
Brautlauf, aber nur von alten Männern aufgeführt. 

Raum hat die Braut die Schwelle des Wirthshauſes überjchritten, fo 
naht fich ihr die Köchin und fordert fie auf, ihr in die Küche oder ein Sei» 
tenzimmer zu folgen, zum „Kraut- oder Suppenfalzen“, db. h. die junge 
Frau, nunmehr Vorſteherin eines eigenen Heerdes und als ſolche competente 
Richterin von Speife und Trank, foll durch vie Bitte geehrt werben, zum 
eritenmal ihre Erfahrenheit im Amte zu bewähren. Sie foitet das ihr vor- 
gejegte Gericht und erflärt e8 je nach Befund genügend oder ungenügend ge— 
ſalzen; in letterem Falle falzt fie nach. Für die ihr erwieſene Ehre legt fie 
dann ein Trinkgeld von 20 fr. bis 1 fl. für die Köchin in das Salzfaß. Je— 
doch auch noch in einem anderen Beweggrunde als dem, die junge Hausfrau 
ehren zu wollen — und dabei die Geldfpendung in eine fchönere Form zu 
verfleivden — wurzelt diefe Sitte: nämlich in dem Glauben, daß die Spenden 
einer Braut oder jungen Frau von bejonders fegenkräftiger Wirkung feien. 
Deßhalb muß die Braut an manchen Orten in alle Speifen etwas geweihtes 
Salz und einige Tropfen vom Johanniswein fprengen, um das Haus und 
bie Gäjte für das Jahr vor Blig, Krankheit und anderem Unheil zu jchirmen. 

Untervejjen haben die Weiber ihren kirchlichen Feſtputz abgethan, bie 
„Kranln“ oder Kränze mit den grünen Hüten vertaufcht und fich in die ges 
wöhnliche Sonntagskleivung geworfen, um den Freuden des Mahls und des 
Tanzes fich ungeftört hingeben zu können; früher banden fie häufig die Kränze 
ihren erforenen Burfchen auf die Hüte, und wurden dann von diefen den Tag 
über freigehalten. Nur die Braut, die in manchen Gegenden völlig vom 
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Tanz ausgeſchloſſen iſt, in audern, z. B. im Harwintel ver Bräutigam, — 
bleibt in ihrem feierlichen Feſtgewand. Auch die Burſche legen nun die ſchweren 
Mäntel und Joppen ab; häufig erſcheinen unter dem Vorwand, die Gewänder 
nach Hauſe tragen zu wollen, andere, nicht zum Feſt geladene Bewohner des 
Orts, namentlich Mädchen, um durch dieſe feine, von jedem Anweſenden 
durchſchaute Argliſt einen gern vergönnten Antheil am Schmaus und Tanz 
zu gewinnen. 

Die Zahl der Gäſte bei dem Hochzeitmahl, das nun feinen Anfang 
nimmt, iſt begreiflicherweije, je nach dem Reichtum ver Gegend und ver Be- 
theiligten insbefondere, äußerft verjchieven; und verfchieven auch der Sinn 
der Bezeichnung: eine fchlechte (Heine), mittlere und große Hochzeit. Eine une 
gefähre Zufammenftellung nach einigen Landſtrichen ift folgende: 

Im Iſarwinkel zählt eine fchlechte Hochzeit 70, eine mittlere 100, eine große 200 Berjonen, 


„ linten Iuntbpal „ BR s - - 80 „ „ 100-250 „ 
„ rechten "on " „ 80 „ " 50 nm 100 „ 
„ Chiemgau „ „ Pr . 36 „ R 72 u „ 150-180 „ 
„ Zraungau „ pr r 48 „ “ 6 „ „ 120-170 „ 
„ Land an der Paar Ar „ 25-30 „ 60-70 „ 100—200 „ 


„ Land zwifchen Ijar und Glen „ 40 „ * 704 10900 A 
Ueberall rechnet man nach Tifchen, d. h. 12 Perfonen, die je an Einen Tiſch 
gefetst werben, wobei jevoch auch halbe Tiſche und doppelte Tiſche vorfommen. 
Sehr verſchieden iſt auch nach ven Yanpftrichen das Verhältniß der wirklich 
ericheinenden zu den geladenen Gäften; während man in manchen Orten nicht 
ohne Beleidigung wegbleiben kann, rechnet man anderwärts, daß nicht die 
Hälfte ver Geladenen annimmt und erjcheint. Das „Anfigen“, d. h. die Ver— 
theilung der Säfte an den Tifchen nach Rang und Würde hat der Hochzeit- 
lader zu ordnen. Dabei gelten jehr verjchiedene Ortöregeln: im Land an ver 
Paar figen nur Braut, zwei Jungfern und Brautführer am Brauttijch; der 
Bräutigam und Hochzeitlader dürfen erjt nach allen Andern an einer bejcheis 
denen Ede Pla nehmen, oft an der unterjten Seite des Männertijches. Der 
Geiftliche erſcheint höchſtens Nachmittags auf eine Stunde, 

Auch die Gerichte des Hochzeitmahls richten fich in Fülle und Koft- 
barkeit nach dem Wohlftand und der fonftigen Yebensweife der Betheiligten; 
jedenfalls bildet aber das Hochzeitmahl überall den Superlativ und das Mei- 
fterftüct deffen, was bäuerlicher Gelpjtolz, der bei ven Glanztagen des Lebens 
hohen Aufwand zu machen ald Ehrenpunkt betrachtet, einerjeits und was ander- 
feits bäuerliche Kochkunft nach Maßgabe des Ortsgefchmades zu leiften vermögen. 

Die Reichlichkeit und Fülle eines Hochzeitichmaufes ift ſprüchwörtlich ge— 
worden; aber unerachtet biefer Vorbereitung unferer Vorftellung auf etwas 
Außerordentliches wird man doch durch den Speifezettel einer echten Bauern- 
hochzeit, wie er in wohlhäbigen Gegenden beftellt fein muß, in Staunen und 
Bewunderung berjekt. 
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Das Hochzeitmahl beginnt gewöhnlich um 12 Uhr und dauert bis 6 Uhr 
Abends. 

Wir geben nun beiſpielsweiſe den „Kuchelbrief“ eines richtigen Hochzeit- 
ihmaufes aus der Gegend am unteren Inn. Derjelbe enthält drei Abtheilun- 
gen ober Richten. 

1. Richt: Nudelſuppe, Würfte, faures Voreſſen, Kraut mit 2-3 Stüd 
Rindfleifch (anderwärts heißen dieſe Speifen zujammen vie erjten 4 Nicht), 
Brotknödel und Braten. 

2. Richt: Reisſuppe, Kalbfleifch, das „große Stück“, d.h. 1', Pd. Rind⸗ 
fleifch für den Kopf, geſelchte Würfte, Kalbsbraten, Kraut, Hirnpavefen. 

3. Nicht: Fleifch in der Sauce, Schweinsbraten mit Salat, gebadene 
Krapfen, eine Torte und fehlieglih eine Gerftenfuppe. Dazu hat jeder Gaft 
3 fr. Brod und Bier frei. Diefem Mittagsmahl ift nun oft ſchon eine „Mor- 
genſuppe“ vorausgegangen, bejtehend aus Fleiſchknödel, Haubenfüchel, Rind— 
fleiſch, Bachnudel, Bier und Schnaps. Andere jehr übliche Hochzeitögerichte 
find: Kalbfleifh in gelber Brühe, Blutwurft, gebadene Leber, Specktnödel, 
boeuf & la mode, Butternubeln, Aepfelfüchel, Knöveljuppe, Rinpsbraten, 
Strauben, Semmelküchel, Kalbsbraten mit Salat, Reismus, gebadene Kalbs- 
füge, Knoblauchwürſte mit Zwetichgen, Semmelſchmarren und Zwetſchgenpa— 
vejen. 

Charakteriftiiche und uralte Hochzeitfpeifen des bäuerifchen Standes find 
nun aber bejonders der „Brein“, d. h. Hirfebrei mit Milch gekocht, ver felbft 
auf der Hochzeit Herzog Georg des Reichen zu Yandshut 1475 nicht fehlte 
und noch heute von den Bauern des JIſarwinkels als das echte Hochzeitöge- 
richt mit Andacht verzehrt wird. Dann ein eigenthümlich Gebildbrod over 
Gebäck der „Aff” oder „Hornaff“ genannt, ſchon in VBocabularien des 14ten 
Jahrhunderts als Hochzeitsgebädf erwähnt und noch jegt hie und da, bejon- 
ders am linfen Ufer des Iunthals, häufig vorkommend. 

Unerläßlich ift überall eine zweite, gewöhnlich Nachmittags 3 Uhr auf- 
getragene Portion Nindfleifch, zwei mächtige Scheiben für jeden Gaft in genau 
beſtimmtem Gewicht von 1'/, Pfo., im Chiemgau und Traungau mit Emphaſe 
„das große Stück“ genannt, häufig jedoch ungefocht fervirt und im Tüchlein 
nach Haufe getragen. Im Chiemgau erhält auch der Brauttiſch allein als 
ehrende Zugabe die „beſſere Richt“, d. h. einen gebeizten Schlegel in gelber 
Sauce, wofür der Hochzeiter 12 fr. A Perjon nachzahlt. Dagegen wieder für 
alle Gäjte ift das „Hafenbratl“ beſtimmt, d. h. eingemachtes Kalbfleiich, das 
nach den erjten 4 Richten aufgetragen und als bejonverer Leckerbiſſen betrach- 
tet wird. Endlich uralt und im Oberland allgemein verbreitet ift die Sitte, 
das Hochzeitmal mit einer dicken Gerftenfuppe zu jchließen und nur langjam 
gelingt e8 dem profanen Kafe dieſen verjährten Beſitzſtand zu erjchüttern. 
Auf keiner Hochzeit, auch des reichiten Bauern, kommen dagegen vor Wilppret 
und Fish — „die find für des Edelmanns Tiſch.“ 

Bavaria I. 26 


402 Oberbayern. 


In fehr Hohes Alter hinauf reicht die in manchen Gegenden — z. B. im 
Gebiete von Tegernſee — noch übliche Sitte, daß die Hauptgerichte des Mahle 
in befonderen Aufzügen hereingetragen und von der Muſik eingeblafen werben, 
wofür diefe von allen Tifcehen mit Ausnahme des Brauttifches das fogenannte 
Theuergelv einfammelt. 

Bei allem noch fo hohen Refpeft von dem Appetit und der Verdauungs— 
kraft unferes Landvolfs müffen doch noch anderweitige Erflärungsgründe für 
die Bertilgung folcher Quantitäten beigezogen werben. Es ift nämlich Sitte, 
vom den allermeiften leifchgerichten nur die Brühe oder Sauce fofort zu 
verzehren, die Broden dagegen fümmtlich in ein Tüchlein einzufchlagen, und 
folhergeftalt als „Beſcheideſſen“ mit nach Haufe zu tragen, den Daheimge- 
bliebenen zur lebhafteren VBergegenwärtigung der Freuden des Feites und dem 
Gaſte jelbft zu nachwirkender Erinnerung. 

Dazu kömmt nun noch, daß das Schmaufen feineswegs vom Anfang bie 
zum fetten Gericht in Einem Athem fortgeht, fondern durch wiederholte Pau- 
fen unterbrochen wird, in welchen Spiel und Tanz die Efluft wieder beritellen. 

Eine allgemein verbreitete Sitte, welche den Fortgang des Mahles auf- 
zubalten pflegt, ift das fogenannte Stehlen der Braut. Bei einem be- 
ftimmten Abjchnitt des Schmaufes — meift bei dem „Srauteffen” — wird 
die Braut felbft oder doch ein Stüd ihres Gewandes, Kranz oder Schub, von 
einem liftigen Burfchen dem Bräutigam, oder dem Hochzeitlaver, oder dem 
Kranzherrn, welchen die Obhut der Neuvermählten zufömmt, durch irgend 
einen ſchlauen Streih entführt und in Geleitichaft einiger Spiesgejellen 
(„Aufgeftellte” genannt, wenn fie der Bräutigam felbft beftimmt), entweder 
in das Herren- over Weinftübchen des Hochzeitwirthshaufes oder gar in ein 
anderes Gafthaus gebracht, wo Räuber und Geraubte ein Paar Stündlein 
ftill vergnügt bei füßem Weine eine Seperatzeche halten und zwar meift auf 
Koften des nachläfigen Brauthüters oder des Bräutigams felbft. Inzwijchen 
geht oben im Hochzeitfaal das Schmauſen für die übrigen Gäfte fort, wobei 
den Verſchwundenen ihr Antheil an jedem Gericht treulich zurückgelegt wird. 
Der Bräutigam fitt in ftiller, einfamer Refignation und fucht ich nach Kräf- 
ten mit den Tafelfreuden zu tröften. Endlich darf er die Entführte durch den 
Hochzeitlader mit brennender Laterne und einer mit Schellen, Beſen, Steden 
und Stangen bewaffneten Erecutionsmannfchaft auffuchen und gegen Bezah— 
fung der oft ſehr ſchweren Weinzeche und eines Bußgeldes obenein auslöfen 
und zurücdbringen laffen. Im Gebiet des Samerbergs, im Gerichte Rofen- 
heim, wird dem Bräutigam zum Erſatz für die Entführte zuerſt die „wilde 
Braut”, d. h. ein in Weiberkleiver geftedter Mann mit großem Bart ges 
bracht, gegen welches Surrogat fich jener natürlich gewaltig fträubt und ends 
lich feine Erforene durch einen Gelobeitrag auslöft. Doc darf der Dieb drei 
Touren mit der Braut tanzen. In manchen Gegenden hat die Weigerung 
ber Zahlungspflichtigen die, oft über 50 fl. betragenve, Räuberzeche zu zahlen, 
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allmälig zur gemeinfamen Beftreitung der Zeche oder gar zur Abnahme ver 
ganzen Sitte geführt. Auch die Polizei hat diefelbe verboten, da fie nament- 
lid unter den raufluftigen Burſchen von Yängries zc. häufig zu blutigen 
Schlägereien führt, insbefonvdere wenn der Entführer ein verbeiratheter Dann 
it. War nur der Schuh der Braut entwendet worden, jo wird ihr auf ihre 
Reclamation zuerjt ein Haufe von alten zerriffenen Filzſchuhen oder Holz» und 
Stallihuhen zur Auswahl vorgelegt und nur durch ein Trinkgeld kann fie 
eines von dieſen fchnöden Surrogaten wieder in ihren zierlichen, fchleifenge- 
zierten Brautſchuh verwandeln. Die Sitte, wie fie heutzutage vortommt, er 
fcheint nur mehr als Umfleivung der vom Bräutigam zu reichenden Geld— 
fpende. Ihr urfprünglicher Sinn war jedenfalls ein tieferer, ift jedoch ver: 
wijcht; fie enthielt eine Ausprägung des in fo zahlreichen Spielen und Scher— 
zen dargeſtellten Gegenjates und Wettjtreit® des Standes der Berehelichten 
und der Yunggefellen und daneben wohl eine einpringliche Mahnung an ven 
Bräutigam, feiner neuerworbenen Rechte und Pflichten des Schutzes und der 
Obhut jorgjam zu warten. — In einer Paufe des Mahles, häufig nach dem 
Kraut, bei dem fog. Ehrentanz wird auch „zum Saufen” oder Krämer ge- 
gangen, d. h. die Mädchen führen ihre Burjche in den Kramladen des Dorfes 
und faufen ihnen daſelbſt gewöhnlich ein wollenes Sadtuch oder ein feidenes 
Halstüchlein, die um den Gupf des Hutes gewunden werben, oder auch eine 
Rolle Rauchtabak; hie und da werben die Burjche mit viefen Gefchenten über: 
rafcht, indem ihnen die Mädchen die Hüte entwenden und mit den heimlich 
gekauften Züchern umminden. Häufig hat der Profurator die Entwendung 
der Hüte, befonders des Brautjtehlers zu beforgen; er läßt dann den ge- 
fhmüdten Hut unter dem Tuſch der Mufif in den Saal bringen und fekt 
ihn mit großer Feierlichkeit auf den betreffenden Kopf. Anderwärts wird der 
Tänzer jeber einzelnen Tour von dem Mädchen beſchenkt, am meiften alfo 
bie Ehrenperjonen, Hochzeiter und Hochzeitlader, die mit ihren vielen Tüch— 
lein am Hut dann oft wie die Auslage eines Krämerlavdens ausfehen. Dafür 
übernimmt der auf diefe Weife geehrte und jollenn acceptirte Tänzer die Ber- 
pflichtung, das Mäpchen den Tag über frei zu halten und am Ende des Fe— 
ftes nach Haufe zu begleiten, welch lettere Pflicht freilich oft in ein freund- 
liches Recht übergeht. 

Die größten Unterbrechungen des Schmaufes werden aber gebilvet durch 
die oft ftundenlang dauernden Tänze, in denen der Jubel des Tages am 
lebendigſten ausbricht; hier follen nur die für Hochzeiten charafteriftifchen 
Tänze hervorgehoben werben. In manchen Gegenden, 3, B. im Gebiet zwijchen 
SHar und Glon wird jchon vor dem Mahl der ſog. Hungertanz gehalten (im 
Chiemgau der „Brauttanz“), bei dem fich die Partner jo zujammenfinden, wie 
fie dann den ganzen Tag über bleiben. Derjelbe wird häufig von dem Kranz: 
paar eröffnet; vor Beendigung vefjelben darf fein Bier eingefchenft und Fein 
Biſſen gegeflen werben. Im Zegernfeer Gebiet wird dagegen ſchon bis zum 
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Anfang des Mahles — um 1 Uhr — fleißig getanzt und dafür die Mufif 
beſonders nach Schaaren bezahlt. Ebenvafelbft ift bei bem Auftragen des 
Krautes der Krauttanz üblich, während deſſen die Braut geftohlen zu werben 
pflegt. Mädchen, vie bei dieſem Tanz fiten bleiben, heißen die „Krauthüte- 
rinen“ oder: fie bringen ven Hund heim — eine fchwer zu verwindende 
Schmach. Bei dem erjten Tanz nach dem Mahl, dem Ehrtanz, ven die Braut 
mit dem Kranzherrn, oder dem Ehrvater, oder dem Hochzeitlader zu beginnen 
pflegt, fpielen die Mufifanten auf einmal lauter falfche Noten und kommen 
aus allem Takt; vie Braut jelbjt vermag plößlich nicht mehr feſt aufzutreten, 
jondern beginnt zu hinken, und nicht eher kömmt wieder Alles in Fug und 
Schick, bis die Braut, auf den Rath des Hochzeitladers, fich bei den Muſi— 
fanten eine Salbe zu faufen, zuerjt einen Pfening, dann einen Kreuzer und 
als e8 immer noch nicht gehen will, envlich ein blankes Guldenſtück als Trink. 
geld an die Mufif verabreicht. Der Hochzeitlader nimmt ihr dafjelbe aus 
ihrem Schub mit den Worten heraus: „Schau, bei euch ift ein Nagel durch— 
gegangen!” Früher verlor die Braut beim dritten Hinten den Schuh, in 
welchem dann das Trinkgeld gefunden wurde. In manchen Gegenden wird 
nicht nur die Braut, jondern ebenjo Kranzjungfer und Ehrmutter von dieſem 
freiwilligen Dinfen befallen und in gleicher Weije geheilt. Im Chiemgau und 
feiner Umgebung haben fich noch befonders alte Formen bei den Tänzen er: 
halten, unter den Yungfern ift dort das Kranzihergeben noch üblich; der Pro- 
furator trägt auf einem Teller ein Tüchel und das Jungfernkränzl, in deſſen 
Mitte eine halbe Flaſche Wein fteht; dem erforenen Tänzer der Jungfrau 
wird unter lauter Muſik die ganze Befcheerung überreicht, er bindet das Tüchl 
um den Hut und tanzt fofort mit feiner huldreichen Schenterin. Dafelbft 
wird auch nach dem Ehrtanz und Hinfen der Braut das Eheftandsaus- und 
Eintanzen gehalten, indem zwei Buben, zwei Jungfern, zwei Männer und 
zwei Weiber befonvers drei Touren als Partner zufammen ausführen. 

Ein jchöner poefievoller Tanz ift der im Lechrain, aber faft mur bei 
Bräuten von jenfeits des Fluſſes, übliche Kunfeltanz. Gegen Mitte des Mah— 
led vor dem Braten ziehen alle Gäfte unter Vortritt der Mufit nach dem 
Hochzeitöhaus. Dort, auf der Tenne oder dem Vorplatz, bringt die ftärffte 
Kranzjungfer die Kunkel herbei mit einem zierlich geflochtenen, bebänberten 
und mit der Spindel bejtedten Roden. Andere Mädchen faffen vie Enden 
der lang nieverhangenden Bänder und unter diefem Gitter der gejpannten 
Bänder durch tanzt nun, das Brautpaar voran, die ganze Gejellfchaft. Dar- 
auf wird die Kunkel in feftlihem Zuge nach dem Wirthshaus gebracht und 
bort an der Seite der Braut aufgeftellt. Im unteren Lechrain zwifchen Lech 
und Ammerſee nennt man bie in etwas anderer Form geübte Sitte „das 
Widele holen“. Gegen Ende des Feſtes tanzt der Bräutigam mit der ältejten 
Ehrmutter, ver Hochzeitlader dagegen mit der Braut. Der Bräutigam muf 
fich viele neckiſche Anfpielungen und Fragen gefallen lafjen, z. B. ob er denn 


Borlsfitte. 405 


nicht taufchen wolle mit den Tänzerinen, und endlich wird ihm bie: Braut 
gegen ein Löſegeld von dem Hochzeitlader cedirt, der nun mit ber ehrwürdi⸗ 
gen Partnerin weiter tanzt uud fchließlich dieſelbe unter großem Gelächter 
auf einen Schublarren, „eine Radeltruhe“, padt und eilfertig zur Thür hinaus 
fährt. Im dem legten Feſttanz der Braut mit dem Kranzherrn nimmt biejer 
ihr am Schluß den Kranz vom Haupte und überreicht ihn auf einem Zeller 
dem Bräutigam, zu welchem poetijchen Symbol jedoch die etwas profaiichen 
Worte gejprochen werden: „Nun wünſch' ich beften Appetit, Herr Hochzeiter.“ 
Anderwärts wird nur der Rosmarinziveig in dem Kranz der Braut von ben. 
Kranzljungfern oder dem Hochzeitlader gefnidt und dem Bräutigam überreicht. 
Im Berchtesgapnerland bilden einen wichtigen Theil fchon des Hochzeits- 
zuges nach ver Kirche die Schlovermütter, d. h. die Mütter, Baſen und Pa— 
thinen des Brautpaares; dieſe altmütterliche Gefolgichaft darf bei feiner Hoch: 
zeit fehlen: „gejchlovert muß werden“ jagen die Berchtesgabner. Das Wort 
fcheint von einem früher üblichen kurzen Ueberkleid mit Aermeln aus Pelzwert 
oder grober Leinwand — Schlotter, Schlutten genannt — berzuftammen, 
welches ehedem bie Feittracht diefer Ehrenperjonen gewejen fein mag. Nach 
dem ebengefchilverten Ueberreichen der Braut an den Bräutigam tanzen neben 
dem jungen Paar die zwei Kranzjungfern mit den zwei Jungfernknechten, d. h. 
zwei bejonders flotten auserforenen Burſchen, darauf tanzt der Brautführer 
der Reihe nach mit allen anwejenden Weibern und Mädchen und zulett mit 
jenen Schlovermüttern und zwar mit biefen in altväterlicher Zierlichkeit, mit 
gefreuzten Armen und langjamen Schritte. Im Land jenfeits der Salzach 
dagegen darf die Mutter der Braut merhvürdiger Weije gar nicht am Feſte 
theilnehmen, ſondern fteht in Werftagskleivern unter den Zufchauern. Am 
Schluß der ganzen Feier, wenn ſich das Brautpaar entfernt, harren auf dem 
Gang an der Hausthüre, „dem Fletz“, Wirth und Wirthin und tanzen zum 
Abſchied noch eine Tour mit Braut und Bräutigam, und die Ehre viejes 
„Fletztanzes“ darf keinem Wirthspaare verweigert werden. Hiebei wird ber 
Wirth jedoch häufig vom Hochzeitlader vertreten, namentlih wenn ihn bie 
für den ehrbaren Wirthsſtand in Oberbayern charakteriftifche Wohlbeleibtheit 
oder gar die zu eifrige Yabung an feinem eigenen Bier zu einer fo fpäten 
Stunde des Feſtes nicht mehr volle Sicherheit geben, fein Ehrentänzlein mit 
Würden auszuführen. Eine ganz abweichende Tanzordnung wird im Traun 
gau eingehalten: vorerft wird jchon während des Brautſtehlens 2—3 Stunden 
getanzt, dann nach der Befreiung der Braut folgen die Ehrtänze. Zuerft vie 
Kranzljungfer mit ver Braut ganz allein drei Reigen, worauf fie ven fymbo- 
liſchen Rosmarinzweig der Braut nidt und dem Bräutigam reicht; darauf 
eine Schanze (3 Touren) der Burfchen unter fih, darauf Hochzeitlaver und 
Braut, darauf haben Ehrvater, Ehrmutter, Kranzjungherren und Kranzjung— 
fern und endlich die Läufer ihren befondern Ehrtanz, der immer mit einem 
Tuſch ſchließt. Erſt wenn diefe Ehrzeit vorüber, Heiden fich die Weiber um 
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umd die Freitänze beginnen. Häufig haben von da an die Hochzeitsgäfte auf 
eigene Rechnung zu zehren. 

Neben dieſen charakteriftiichen Hochzeitstänzen, welche ſämmtlich von ben 
bei einer Hochzeit vorkommenden Hauptperfonen und mit irgend einer Bezies 
bung auf die Feier des Tages ausgeführt werden, gehen nun ſchon von einer 
frühen Nachmittagsftunde an die fogenannten „Freitänze“ her, d. h. die ges 
wöhnlichen lanvüblichen Tänze, an welchen alle Hochzeitsgäfte theilnehmen und 
auch andere Baare, oft auch Liebhaber und Geliebte der Anweſenden, die felbft 

gar nicht zur Hochzeit geladen waren, aber angezogen von der Fröhlichkeit 

und der guten Tanzgelegenheit fich einfinden und auf eigene Koften unter- 
halten — die fogenannten „Draufgeher”. Früher wurde häufig für jedes 
Paar allein ein bejonderer Tanz und zulegt ein Freitanz für alle Gäfte ge- 
jpielt. Der Tänzer hat in manchen Gegenden feine Tänzerin den ganzen Abend 
freizubalten, jedenfalls hat er die Mufif zu bezahlen. Ein immer gern ange- 
nommtenes, häufig unerläßliches Zeichen der Galanterie ift es, der Tänzerin 
eine Maß Kafe vorzufegen. 

Der Schon mehrmals erwähnte Zug der Volfsfitte, das nadte Geben und 
Empfangen von Gelpfpenden in verhüllende, meift Humoriftifche Formen zu vers 
Heiden, wiederholt jih noch mehrmals während des Schmaufes. Zuerjt kommen 
die Meufifanten zum „übern Tiſch blafen“ mit ihren Inftrumenten an ven 
Brauttiſch und verjuchen vergeblich eine Tafelmufit zu blafen. Es zeigt fich, 
daß Pfeifen und Trompeten zerbrochen find; erit nachdem fie auf einem Teller, 
auf welches zum Wahrzeichen das Mundſtück eines Hornes liegt, „Macher⸗ 
lohn, Flickgeld“ eingefammelt, Können fie wierer nach Herzensluft blafen. 
Häufig bettein fie fich auch Kraut auf einen Zeller, wobei e8 auf vie 
6 fr. und 12 fr. Stüde abgejehen ift, die man zur Würze dazwifchen wirft. 
Neben dieſen halb freiwilligen Spenden wird häufig noch eine virefte Muſikſteuer 
erhoben, von jedem Tänzer nach dem Ehrtanz zu entrichten. Darauf fommen 
Köchin und Kuchelmagd, weifen einen zerbrochenen Kochlöffel und einen zer- 
fprungenen Ziegel und jammeln mit dieſen Wahrzeichey ihrer angeblich völlig 
zerftörten und hilfsbepürftigen Kücheneinrichtung von dem Brauttiſch das Ma- 
cherlohn ein. 

Aber nicht nur diefe Heinen Zrinfgelver des Feitpaares, auch die bebeu- 
tenden Spenden, welche am Schluße des Mahls ſämmtliche Gäſte an das 
Brautpaar zu entrichten haben, und welche zum Theil das „Mablgelo“, v. h. 
bie Koften des Hochzeitsfchmanfes bezahlen, zum Theil ein eigentliches Hoch— 
zeitsgefchenf enthalten follen, werben hie und da durch ſolch eine heitere Fil- 
tion verjchleiert. Am Schluffe des Mahles nämlich läßt ver Hochzeitlader in 
feinem Abdankſpruch die Aufforderung an die Gäſte „zu ſchenken, zu mwaifen, 
das Ehrat zu reichen" in manchen Strichen, z. B. im Borland an Glon und 
Inn im der Form ergehen, daß er das Mißgeſchick beklagt, welches die Küchen: 
einrichtung der Yungfrau Braut höchft betrüblicher Weife betroffen; es fei 
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eine Gluckhenne mit 30 Küchlein zum Fenfter der Küche hereingeflogen und 
habe alles Gejchirr zerfchlagen, während man fie habe fangen oder verjcheu- 
hen wollen; die Säfte möchten daher der betrübten Braut zur Erneuerung 
ihrer Einrichtung ihre Spenden nicht verfagen. Daher heißt hier dieſe Spende 
„Haferlgeld“. 

Anderwärts freilich bleibt die Verhüllung aus. Mit einem feinen Bück— 
ling tritt der Hochzeitlader in die Mitte der Gäſte und hält ſeinen zierlichen 
Abdankipruche ver bald gereimt bald ungereimt, ſehr häufig am Anfang und 
Ende wenigjtens in gebundene Rede eingerahmt ift. Im Ampergrund z. B. 
fchließt der Abdankſpruch etwa folgendermafjen: 

„Schönen Dank, jhönen Danl, | Bon ber Bank auf den Tiſch, 
Vom Tifh auf die Bank, | Zablt habt ihr friſch, 

Und wieder friegt ihr euer Geld, 

Dann Faftnacht auf Aſchermittwoch fällt.“ 

Bei der namentlichen Aufforderung ver jüngeren unverheiratheten Gäfte 
erlaubt ſich der Hochzeitlader manchen nedenden Scherz, manche Anfpielung 
auf deren notorijche Yiebichaften oder bevorftehende eigene Verbindung und 
häufig wirb er von anderen Spaßvögeln, die folche Wie erfonnen haben und 
anzubringen wünjchen, bejonders informirt und für gefchidtes Abſchießen fol- 
cher Scherzpfeile gehörig belohnt. 

Nach diefem Abdankſpruch, der meift um 6 Uhr Abends erfolgt, ſetzen 
fih der Wirth, das Brautpaar und zur Nechten zwei Ehrmütter zufammen. 
Ein Teppich wird über den Brauttiſch gebreitet, auf diefen eine Zinnfchüffel 
gejtellt und dieſe mit einem Zeller als Dedel gejchloffen, oder auch es wird 
ein Zeller mit einer Serviette bevedt vor die Braut geftellt. Der Hochzeit- 
lader ruft ſämmtliche Gäjte, meift mit dem Herrn Pfarrer anfangend und mit 
dem entfernteften Bäslein endend, mit voller Zitulatur zum Schenken auf 
jedesmal mit einem Vivat fchliefend. Ein fchallender Tuſch der Muſik be- 
gleitet die Schritte des Schenfenden an den Tiſch, wo ihm ber Bräutigam 
Wirth, Hochzeitlader oder Ehrvater einen Becher Wein — „den Ehrwein” — 
zum Trunk, die Braut einen darein getauchten Semmelſchnitt reicht; ander» 
wärts bietet jtatt defjen der Hochzeitlader oder der Wirth nur den gefüllten 
Bierkrug; umgefehrt hat man in reicheren Gauen, neben Wein und Brod für 
die Männer, noch Meth und Zuderwerf für die genäfchigen Mäpchen und 
Weiblein bereit. Die Gabe, die in manchen Gegenden offen, in anderen in 
Bapier gewidelt „auf's Teller« oder „auf's Tüchel“ gelegt wird, wirb von 
der Ehrmutter mitteljt Umkehrung des Tellers in die Schüffel geftürzt. Dar: 
auf reicht das Brautpaar den Schenfenden banfbar die Hand. Die Summe 
wird genau von jedem Einzelnen notirt, um bei Gelegenheit fich in gleichem 
Betrag zu revandhiren. Der Betrag jelbft ift nach den Gegenden natürlich 
jehr verſchieden; überall enthält er das Mahlgeld (das Couvert) und bazu 
noch ein Geſchenk; fo im Ampergrund 1 fl. 42 fr. Mahlgeld und etwa 1 fl. 
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Geſchenk. In reicheren Gegenden beträgt das Waifen oder in die Schüffel 
legen allein 1—6 Thaler und daneben werben noch der Braut als befonveres 
Geſchenk einige Zwanziger auf's Tüchel gelegt; auch wird von den Gäften 
an den Ehrtifchen überall ein höherer Betrag geſchenkt. Verwandte haben 
überall mehr zu entrichten, Pathen und Gejchwifter das Drei» und Vierfache, 
und fie fowie die nächjten Freunde geben häufig neben dem Gelbbetrag noch 
ſymboliſche Geſchenke von irgend einer fcherzbaften Allegorie, 3. B. ein Mus- 
pfänlein oder ein Paar Schnuller oder eine Puppe. Neben ven Gaben an bie 
Brautleute, die Mufifanten und das Gefinde wandert aber auch die Armen: 
büchfe am Schluß des Mahles von Hand zu Hand, vom Hochzeitlader mit 
dem fchönen Spruch präfentirt: 

„Weil wir haben 'trunken und 'geſſen, 

Wollen wir der Armen nit vergeffen.“ 

In anderen Strichen wird das Mahlgeld vom Wirth durch den Aufmwärter 
bei den einzelnen Tiſchen von den Gäften jelbft eingefammelt, der jedem Gafte 
auf einem Holzteller mit Kreide feine Zeche vorrechnet. Da hiebei das Bier 
bis zum Abdankſpruch frei darein gebt, jo beftrebt fich manche geübte Gurgel 
mit Glück den ganzen Betrag des Mahlgelves in Bier einzubringen und fo 
den Schmaus umfonft zu haben. Deßhalb muß der Hochzeiter oft noch für 
jeden Tiih 3 fl. nachzahlen; im Traungau bat ver Vater der Braut die 
Hälfte des Mahls zu bezahlen. 

Wenn endlich aufgebrochen wird, fo blafen vie Mufifanten das Braut- 
paar, das oft heimlich zu entwifchen fucht, über die Straffe, wobei der Hoch- 
zeitlader mit der Laterne unter Scherzen und Capriolen vorauszuleuchten hat. 
Aber auch anderen angefehenen Gäften lauern die Muſikanten auf, um fie 
mindeftend aus dem Wirthshaufe hinaus, früher bis an ihre Wohnungen 
„beimzublafen“ und dafür ein reiches Trinkgeld zu fordern. 

Am Tage nach der Hochzeit, „dem goldenen Tag“, wird Vormittags eine 
Mefje, die fog. goldne Tagmefje, gehalten, als Dankamt, wenn die Eltern 
der Brautleute noch leben, fonft pro defunctis. Nachmittags verfanmelt fich 
das Brautpaar mit den nächften Angehörigen im Wirthshaus „zur Abrait“, 
um mit dem Wirth abzurechnen und ein feines Mahl, aus den Neften des 
Hochzeitſchmauſes beftehend, einzunehmen. Die Gäfte zu dieſer Nachfeier wer: 
den vom Brautpaar felbft am Hochzeitstag während des Waifens geladen. In 
Audorf wird ftatt dieſes Abraitmahls 8 Tage nach der Hochzeit ein fog. Eier 
und Schmalz gehalten, d. bh. ein Schmaus im Wirthshaufe, wobei Bekannte 
in fcherzhaften Masten erfcheinen und in einer großen, mit Pichtern beftedten 
Gierjpeife der jungen Fran allerhand verfängliche Gefchenke, Kinder von Wachs, 
Wiegen und Kinderſpielzeug barreichen. Ein Trinkgeld belohnt dieſen Humor. 
Anderwärtd fchenft man ver Braut beim Goldnen-Tag-Schmaus ein Wiegen: 
band, d. h. 18 Kreuzer als Gelpfirum für die früher üblichen Scherzgaben. 
In manchen Gegenden muß die Ehrmutter 8 Tage nach der Hochzeit das 
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Brautpaar bewirthen. Am erften Samftag nach ver Hochzeit verläßt bie 
junge Frau ihr eheliches Haus und Bette und macht eine einfame Wanderung 
zu einem nahen Walffahrtort (fo im Traungau nach Mariaegg im Bergener- 
thal oder in's Kirchenthal bei Lofer), indem fie im Haufe ihrer Eltern oder 
Verwandten ald Gaft diefe Nacht im Kirchtagbett zubringt. Denn die Sam- 
ftagnacht ift der Jungfrau Maria geweiht und foldh ein Opfer der Enthalt- 
famfeit fichert der Ehe den befonderen Schu der reinen Himmelskönigin. 


1I. Taufe. Nachdem in ver Kirche ver heilige Ritus der Taufe voll- 
zogen ift, trägt bie Hebamme ven Täufling, in Begleitung des Vaters und 
des Gevatters, jowie der angefehenften Zaufzeugen und Gäfte, fofort in bie 
Schenke, wo, namentlich wenn das Wiegenhaus etwas weit von der Kirche 
gelegen, eine reichliche Labung eingenommen wird; bie und da, fo im Gar— 
miſchgau, währt dieſe Tafelei 56 Stunden, wobei das Kinblein, dem all 
tie Ehre des Mahls gilt und auf deſſen Gebeihen getrunfen wird, jtill ab» 
feit8 liegen bleibt. Die Koften viefes Mahls beftreitet regelmäßig ver Ge- 
vatter. In ärmern Pandftrichen genügen dagegen einige durch die locale Sitte 
beftimmte Gerichte: Suppe, Würfte und gefochtes oder gebratenes Fleiſch. 
Anderwärts wird das Taufmal im Wiegenhaufe felbjt eingenommen. 

Etwa acht Tage nach der Geburt gehen die Gewattersleute und die näch- 
jten Verwandten und Freundinen „in's Waiſat“ zur Mutter des Täuflings, 
d. h. fie machen ihr einen feierlichen, ehrenven Befuch und zwar keineswegs 
mit leeren Händen, fondern mit Eßwaaren und Lederbißen, deren Auswahl 
die Sitte manchfach verfchieven beftimmt hat; vielleicht urfprünglich mit Rück— 
ficht auf die noch fchwache Gefundheit der Wöchnerin oder auch nur auf bie 
in früheren Zeiten größere Seltenheit folcher Leckereien auf dem flachen Land 
und im bäuerlichen Leben. Die Gaben, welche dieſe Ehrenbejuche „weifen“, 
find gewöhnlich, weißes Brod (oft für 30 fr. Semmeln), Meth, Wein, Zuder 
(2 Pfd.), Kaffee, 30 Eier, Mehl, Schmalz, Butter und Lammfleiſch. Dafür 
werben aber die Beſuchenden mit einer Bewirthung erfreut, die freilich nach 
dem Reichthum der Gegend fehr verfchieven ausfällt; meift befteht fie in 
Kafe und einer prangenden Schüffel voll Küchel in fo reichlicher Fülle, daß 
jeder Gaft noch 6 Stüd mit nach Haufe zu nehmen erhält. Im den meiften 
Gegenden mwiderfährt jedoch die Ehre des Waifat ver Mutter nur bei bem 
eriten Kindbett. 

Schon vor oder bei diefer Gelegenheit wird an manden Orten, 3. B. 
im Borland an der Glon und am Inn, der Wöchnerin die linfe Hand, ber 
finfe Fuß, der Eflöffel und fonftiges Geräth mit geweihtem Wachs ummun- 
den — zum Schuß gegen Hererei und Zauberwerk. — 

Die Stellung des Gevatters — des „Gött“ oder der „Gottl“ — im 
Bauernhauſe ift eine hochanfehnliche, ehrenreiche; nicht nur für die Kinder 
ift der Gevatter eine wichtige, dem Vater an Anfehen nahe ftehenve Refpelts- 
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perjon, beren ftrenge Autorität durch Die freundlichen Gefchenfe, die er zu ſenden 
oder bei feinem Bejuche mitzubringen nie vergißt, auf erfreuliche Weife ge 
mildert wird, jondern auch für die Eltern und erwachjenen Angehörigen des 
Hauſes ift er der Mann des Rathes und der Ehre bei allen wichtigen und 
fejtlichen Ereigniſſen. 

Durchgängig behält man in ganz Oberbayern auf dem flachen Lande 
biefelbe Perjon zum Gevatter für alle Kinder — der Name wird häufig von 
dem Heiligen des Geburtstages genommen, — nur dann ift die Wahl eines 
andern ohne grobe Berlegung der Sitte geftattet, wenn jchon mehrere Kinder, 
bei deren Taufe derjelbe Gevatter fungirte, geftorben find. Dagegen bei ven 
Firmpathen wechjelt man. 

Nicht umſonſt jedoch, fondern nur gegen Entgelt manchfacher Gaben wird 
bie Ehrenwürbe des „Gotl“ erworben; in manchen Gegenden muß der Ge— 
batter jchon auf dem Weg zur Kirche unter die Kinder und Armen des Orts 
Geld ausjtreuen; regelmäßig hat er das „Kinplinahl“ im Wirtbshaus, häufig 
auch Hebamme und Kirchengeld für die Taufe jelbjt zu zahlen. Ferner jtedt 
der Gevatter nach der Taufe ein Gulden- oder Thalerjtüd, häufig auch ein 
jogenanntes „Schatzſtück“, d. h. irgend eine alte, jeltene Gold- oder Silber» 
münze in Papier gewidelt hinter die Fatjche — „das Cinbindgeld“. 

Aber auch während der ganzen Kinpheit und Yugendzeit des Täuflings 
zeigt fich die Aufmerkſamkeit des Gevatters in regelmäßig zu beftimmten Zei- 
ten des Jahres wiederkehrenden Heinen Gefchenfen, Aepfel und Birnen zu 
Niklas, zu Dftern rothe und gelbe Eier, nebit Dfterflaven und anderem Ge— 
bäd von oft fumbolifcher Bedeutung — für Knaben in Geftalt eines Hirjches 
oder Horus, für Mädchen ein Funftreich verfchlungener Zopf — und zu Aller 
jeelen den „Seelenzopf” genannten Kuchen. Der Enptermin biefer Yahres- 
gaben ijt bald kürzer, bald länger geftedt; hie und da wird ſchon ber Aus— 
tritt aus der Schule, anderwärts erft die Verheirathung ale das Ende ber 
Zeit betrachtet, in der ſolche Jugendgaben mit Anftand gegeben, oder mit 
Freuden empfangen werben. 

Ein wichtiges Stüd unter den vom Gevatter an fein Pathenfind zu reis 
enden Gaben ift das „Gotl-G’wand“ oder „Gotl-Hemd*. Das Kind muß 
nämlich vom Gotl einmal vollftändig gekleidet werden; bie und da jchon im 
zweiten oder dritten Jahr; regelmäßig aber bildete dieſe Ausftattung den 
Schluß der Yahresgaben, wird aljo bei dem Austritt aus der Schule oder bei 
ver Verheirathyung, oder nach der Altersftufe des 15. ober 20. Jahres ver- 
abreicht. 

Manchmal wird auch diefe Ausftattung nicht auf einmal, fondern Stüd- 
weife nach und nach mit jenen jährlichen Geſchenken verbunden gereicht, und 
anderwärts auf ein Paar Hemden und eine Weſte bejchräntt, Stirbt das 
Kind, jo liefert der Pathe Todtenhemd und Krone. Im Chiemgau erhält das 
Kind Häufig zum Schluß, als „Auszahlung“ Die „Sotenfchüffel”, eine zinnerne 
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Schüſſel, bei Reicheren ſtatt deſſen in neuerer Zeit einen ſilbernen Löffel. In 
manchen Gegenden geht die Pflicht, zu Allerheiligen den Seelenzopf zu ſchen⸗ 
fen, nach erreichter Volljährigkeit vom Gotl auf das Tauffind über und im 
Gebiet der Gerichte Friedberg und Aichach werben die in Gelpreichniffe ver» 
wandelten Pathengejchente von der Heirath an geradezu in den gleichen Geld» 
beiträgen zurüdbezahlt. 


III. Begräbnif. Schöner noch al bei ven freudigen Gelegenheiten bes 
Lebens, bei Hochzeiten und andern Feiten, äußert fich das unter den Bauern 
durch das wechfeljeitige Bedürfniß, durch die Verhältniffe der Wirthichaft 
kräftig erhaltene Gefühl der Zufammengehörigfeit ver Nachbaren bei jenen 
ernjten Veranlaffungen, bei welchen der Menjch ver Mithilfe oder doch des 
Mitleid Anderer bevarf — bei den Sterbfällen. 

Eine Mitwirkung der Nachbaren vor wie bei der Beftattung der Yeiche 
als eine leiste ehrende Bezeugung der Liebe für ven Todten, des thätigen Bei— 
leives für den Ueberlebenden tritt in verfchiedenen, mehr oder weniger gleiche 
mäßig wiederfehrenden formen im allen Gegenden Oberbayerns auf; fo ift 
es gemeine Sitte, daß fich die Nachbaren fo lang die Leiche im Haufe liegt, 
anderwärts jelbft 4 Wochen lang (bi8 zum „dreißigſten“, dem dritten Seelen» 
gottesdienft) im Todtenhauſe verfammeln, um bei der Leiche mehrere Stun» 
den ber Nacht zu wachen und Roſenkränze zu beten, wobei Brod und Bier 
oder Branntwein gereicht wird (in dem mittleren Yand zwijchen Iſar und 
Salzach nennt man diefen Brauch „in's Wachten gehen”); im Traungau 
reicht man jedem, der jo zum „Zodtenbefuch” kömmt, einen Yeib Brod, darin 
ein Meffer ftedt, „zum Schneivab“ und einen Trunk Branntwein, worauf 
der Gaſt niederkniet und einen Roſenkranz betet; auf dem rechten Ufer des 
Inn, Landgericht Roſenheim, heißt diefe Begrüßung ver „Gutelomm“ (Will- 
fomm). Häufig wird auch das Grab von befreundeter Hand ber Nachbaren 
bereitet, und in den Gerichten Wolfratshaufen, Weilheim, Tölz, Wervenfels, 
Miesbah und Tegernfee wird auch für diefe Mühe eine Spende von Brod 
und Bier ertheilt oder dafür 12 fr. in Geld für ven Mann bezahlt. 

Am Vorabend des Begräbnifjes von Unverheiratheten und Kindern wer- 
den Sarg und Leiche von den Jungfrauen und Yunggefellen ver Nachbarjchaft 
geſchmückt mit Raufchgold und Kränzen und einer Königsfrone von Winter: 
grün, mit rothen Bandjchleifen und Flittergold geziert, welche nach gemachten 
Gebrauch in der Kirche aufbewahrt wird (jo befonders im Yoifachgrund); bei 
Kinderleichen iſt diefe Krone häufig das lette Geſchenk des Pathen; zu feit- 
lichen Zeiten werden dann dieſe Kronen wieder hervorgeholt und auf bie 
Gräber gelegt; nur ausnahmsweife werben hie und da die legten Bedienun— 
gen der Leiche, das Wafchen und Schmücken, von fremden Händen, ven Tod⸗ 
tenweibern oder Seelnonnen, bejorgt, jo 3. B. im Innthale. In manchen 
Gegenden werben nur Kinder und Jungfrauen in.weißen, alle andern Leichen 
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in ſchwarzen Todtenhemden beftattet. Im Berchtesgapnerland befaßen früher 
bie jehr armen Gemeinden Eine gemeinfame Todtentruhe; am Grabe wurde 
die in ein Leintuch genähte Yeiche herausgenommen und auf einem Brett hin: 
untergelaffen; in ber Jachenau wird die Leiche im weißen Todtenhemde mit 
rotben Schleifen, Kränzen und Blumen in offenem Sarge begraben und 
nur vor der Einfegnung das Geficht mit einem Heinen Brettchen bevedt. Im 
Yand an der Glon, am Inn, dann zwifchen Inn und Salzach befonvders, wird 
die Bahre unter der Hausthüre, ehe fie die Schwelle überfchreitet, dreimal 
niebergelaffen und Halt im Zuge gemacht, damit nicht der Geift, zürmend 
über die Pieblofigkeit einer zu leichten und rafchen Entfernung aus dem Haufe, 
wiederfehre und mit Spud vie Hausbewohner ftrafend beläftige. Auch wird 
während des ganzes Aftes der Beftattung mit allen Gloden geläutet, „um bie 
arme Seele leichter aus dem Fegfeuer zu Iupfen.“ 

Die Leichen von verheiratheten Männern werben von den Nachbarsmän- 
nern getragen; häufig vertbeilt fich die Mitwirkung derſelben in ver Weife, 
daß die zwei mächften Nachbaren die Leiche (namentlich von abgelegenen Ein- 
zelhöfen) auf ihren Schultern oder mit ihrem Gefpann bis zum Pfarrborf 
führen, wo bie vier Entfernteren das Grab bereiten; wo jedoch jogenannte 
Bruderfchaften bejtehen, tritt die Pflicht der Nachbaren gegenüber dem engern 
unter diefen Sodalen beftehenvden Verband zurüd. 

Die Särge der Iungfrauen werben überall von Jungfrauen, 4, 6 ober 8 
an der Zahl, getragen. Der Schmud des Sarges umd bie Kleidung der Trä- 
gerinen find biebei durch den Ortsgebrauch ſtets genau vorgefchrieben; bald 
ift Schwarz, bald Weiß die Farbe des Feiergewandes (ſchwarz z. B. in den 
Landgerichten Tölz und Tegernfee), felten fehlt der Rosmarinkranz im Haar 
der Trägerinen. Berheirathete Frauen werden hie und da von den Ehefrauen 
beftattet, wobei dieſelben die charakteriftifchen Klagtücher und Schleier tragen. 
Aber auch noch die im erften Kinpbett verftorbene Wöchnerin wird an man 
hen Orten der Ehre gewürbigt, gleich einer Jungfrau beftattet zu werben; 
auch das todte Kinplein wird in ihre Arme gelegt und vor Mutter und Kind 
thut fich dann die Himmelsthär mit beiden Flügeln auf (Kinverleichen werben 
von Kindern oder einer weißgefleideten Jungfrau getragen). 

Ebenfo wie die Leiche felbjt wird auch das bunte, roth und blau bemalte 
Holzkreuz, welches zu Haupten des Grabes geftedt wird, mit Kranz und Krone 
geziert und im Yeichenzug hinter dem Sarge, bald von Kindern, bald von ges 
ſchmückten Iungfrauen getragen. 

In manchen Gegenden, fo namentlich am rechten Ufer des Innthales, 
führen nach uralter germanifcher Sitte von den einfam gelegenen Einzelhöfen 
eigene Todtenwege, die immer nur mit Yeichen befahren werden, nach dem 
Gottesader des nächſten Pfarrborfes; auf diefen Wegen gibt es beftimmte 
Zodtenrajten bei alten Bäumen, Feldkreuzen und Kapellen, wo ber Zug immer 
ein Baterunfer lang anhält. 
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Faft durch ganz Oberbayern — befonvers häufig im Land an der Am— 
per, im Flachland zwifchen Tech und Iſar, aber auch im Traungau — ift die 
Sitte verbreitet, die Bretter, auf welchen vie Yeiche getragen worben, an ven 
Gangfteigen, zumal auf Kirchwegen, an die Bäume zu heften oder auch über Heine 
Gräben, over platt anf den jchmalen Feldweg zu legen; der Name des Verſtor— 
benen und ein R.J. P. — requiescat in pace — findet ſich darauf gemalt. 

Unerachtet der Verbote ver weltlichen und geiftlichen Autoritäten hat fich 
“in fehr vielen Gegenden der uralte Brauch eines Todtentrunfs oder Todten- 
mahls (Todtenfuppe) in manchfach mwechjelnden Formen erhalten. 

Im germanifchen Altertfum wurde die Beitattung des Todten, womit 
vielfach zugleich ver Eintritt des Erben in die Erbjchaft und in die Gemeinde- 
genoſſenſchaft zufammenfiel, in einem feftlichen, zuverfichtlich mit Opfern ver- 
bundenen Dal gefeiert und ein Necht diefer Sitte ift es, wenn noch heute 
nach dem Begräbniß oder auch nach der Seelenmejje die Verwandten und 
Nachbaren bald im Wirthshaufe, bald im Sterbhaufe fich zu einem gemein- 
jamen Trunf oder mehr oder weniger reich beſetzten Mal verfammeln, vefjen 
Hauptgerichte wie bei dem Kirchweih- und Hochzeitmal durch die locale Sitte 
firirt find; am häufigften fehren dabei Knöveljuppe, Würfte, Käfe, Brod, 
Bier und Branntwein wieder. Auf dem linken Ufer des Innthals find dieſe 
Zodtenmahle jo ergiebig wie fonft die Hochzeiteffen gebräuchlich und werben in 
den Uebergabsbriefen und Austragsftipulationen von den Eltern — ebenfo wie 
die hochzeitlichen Morgenefjen von den Geſchwiſtern — vertragsweije bevun- 
gen. Anderwärts — z. DB. im Chiemgau — bat fi die Sitte reducirt auf 
eine am Dreißigiten den Verwandten gereichte Spende von Brod und Brannts 
wein, und verläuft jich auch ſonſt häufig in die bei den Seelengottesvienften 
üblichen Spenden von Brod und Bier, Eier, Salz und Mehl an ven Mefner 
oder die Armen des Ortes, welche während der Opfergänge hinter dem Altar 
verabreicht werden. Die im Salzburgerland übliche Sitte, den Todtentrunf 
im Wirthshaufe zu halten, nennen fie dort: „das Gfturie vatrinka“, d. h. 
das Gejtorbene vertrinfen. Die Erinnerung an den Todten wird bei ber 
Sröhlichkeit des Mahls dadurch gewahrt, daß am Schluß ein Rofenkranz für 
ihn gebetet oder das Grab noch einmal von allen Berfammelten befucht wird; 
die drei Gedächtnißtage find übrigens der 7., 30. und der Jahrestag nach 
dem Tode. Im Gebiet der Gerichte Ebersberg, Erding und Neumarkt wird 
das Todtenmahl vorbereitet durch eine feierliche Dankrede des Hochzeitladers, 
am Grabe felbft im Namen der Verwandten an die Yeintragenden gerichtet. 
Hie und da erfcheint das nach dem legten Seelengottesvienft — am dreißig— 
ften — gereichte Mahl als reicher Entgelt für die Heinen Gaben, welche Ber- 
wandte, Yeidtragende und Ortsarme an den Opfergängen nach den Seelen- 
Sottesdienjten zur Ehrung und zum Heil des Verftorbenen auf die Altar- 
ftufen niederzulegen pflegen, wobei die Weiber jedesmal das Geldſtück küſſen, 
ehe fie es hinlegen; die Verwandten felbft opfern gewöhnlich die Todtenkerzen 
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von rothem Wachs, bei deren Schein fie während des Gottesdienſtes mitten 
in der Kirche hinter der tomba fnieend gebetet. 

Sehr verſchieden ift nach localer Sitte die Tramerzeit gemeßen; fo trauert 
man 3. B. in der Gegend zwifchen Lech und Ammerfee für Eltern und Kinder 
ein Jahr und 4 Wochen, für alle anderen Verwandte 4 Wochen; im Traun 
gan dagegen für den Vater und den Pathen ein halbes, für die Mutter ein 
ganzes Jahr, für Gefchwifter 6 Wochen; während der Trauerzeit erjcheint 
man jedoch nur beim Gottespienft nothivendig in der Klagetracht. 


Drittes Kapitel. 
Beſonderes örtliches Herlommen: Vollsſchauſpiele und Voltsjuftiz. ') 


I. Volksſchauſpiele. Das Volk der bayeriſchen Hochlande, an Ta— 
lent, Phantaſie und Lebensluſt bei weitem begabter, als das der Fläche, hat ſich 
bis auf unſere Tage ein Vergnügen zu erhalten gewußt, das ſich am platten 
Yande fajt ganz verloren hat, das Volfstheater, von Bauern und fonft unge— 
lehrten Leuten gefpielt, geleitet und mit dramatifchen Dichtungen verfehen. 

In früheren Zeiten war diefe Art von Beluftigung über das ganze Land 
verbreitet. Das bayerische Vol blieb von dem Bildungsgange, den die ſüd— 
deutſchen Stämme in ihrer Sittengefchichte nehmen, durchaus nicht ausge— 
ichloffen und erfreute fich aller ver beiteren Ergebniffe der poetifchen und hu— 
moriftischen Pebensauffaffung und Darftellung, wie fie mit dem Ende bes 
l15ten Jahrhunderts in den Anfängen und der Weiterbildung des deutjchen 
CS chaufpiels ſich ausfprachen. Galt doch München als eine der erjten Schulen 
der Meifterfinger, wo Hans Sachs feine Yehrjahre beftund. Ueberall in ven 
bayerifchen Städten finden fich in den Archiven Hinweifungen auf ftattgefun- 
dene Yaftnachtsfpiele, wie fie zu Nürnberg, Um und fonft im Brauche waren 
und wie überall, haben fie fih aus den Städten weiter verbreitet über das 
flache Yand bis in die tiefften Winfel der Gebirge. 

Und ehe ſelbſt vie bürgerliche füngerzünftige Bühne des Rofenbluets und 
Hans Sachs beim Pandvolfe Nachahmung fand, haben die viel älteren geift- 
lichen Komödien oder Myſterien, die Charfreitags-, Ofter- und Weihnachts- 
Spiele den Anlaß gegeben zur Uebertragung dramatifcher Form auf weltliche 
Stoffe und zur Darjtellung verjelben als Volfsbeluftigung. Die meiften hei— 
teren Feiertage des Jahres wurden ja durch Schauftellungen, Lieder und 
Sprüche gefeiert, die beinahe immer dramatifchen Charakter hatten, 5.3. der 
Eieg des Sommers über den Winter am Nofenfonntag, die Sittengerichte 
des Faſtnachtsſchimmels, Die Umzüge des Pfingjtlümmels, des HI. Georgs und 
ber hl. Margareth u. dgl. Es ift faft fein Ort von einiger Bedeutung, Fein 
Thal in den gefammten bayerifchen Gebirgslanden zu finden, an welchen nicht 
die Darftellung des Charfreitagfpieles oder der fogenannten Paffion in älterer 
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ober neuerer Zeit machzumweifen wäre. Bereits im fünfzehnten Jahrhundert 
jpielten die Bauern der abgelegeniten Thäler am Inn, am Lech und au der 
Ktich diefe Heiligen Komövien. Die bewegten Zeiten, welche die Reformation 
zur folge hatte, mehr jedoch noch die durch die Jeſuiten hervorgerufene Reaktion 
wirkten ftörend auf diefe Art von Vergnügungen, nicht fo faft indem fie die— 
jelben aufhob, als fie von ihrer urjprünglichen Abficht und Form auf ein 
fremdes Gebiet binüberleitete, wo fie zuletst in fich felbjt verfümmerten. Die 
Jeſuiten bemächtigten fich bald nach ihrem Auftreten in Deutfchland der Schau- 
fpiele, die in den Städten bis dahin zum größten Theil in ven Händen der 
Zünfte fich befanten und ihre Leiter und Dichter ven Schulen der Meifter- 
finger entnahmen, ebenfo der Refte des alten geiftlichen Schaufpiels. Als 
Schaufpieler verwendeten fie befanntlich ihre Schüler und Novizen und ihre 
berühmteften Boeten jchrieben die Schaufpiele, mit welchen fie ver Moral und 
dem Dogma eine gefälligere Aufnahme beim Publitum zu bereiten bofften. 
Das eigentliche Volksichaufpiel ſcheint erft feit dem Beginne des 18. Yahr- 
hunderts, nachdem es lange ganz darnieder gelegen, fich wieder erhoben, je- 
doch fogleich von einer mißglüdten Nachahmung des Sefuiten-Dramas losges 
macht zu haben. Nur im geijtlichen Schaufpiel verlor fich nicht mehr die 
Haltung, welche ihm feine Umgeftalter gegeben hatten. Das flache Land ent- 
behrte wahrfcheinlich ſchon feit dem Verlaufe des dreißigjährigen Krieges 
eigentlicher Volksbühnen. Dagegen gelangte diefe Art von Beluftigung im 
bayerifchen Oberlande nach der Mitte des worigen Iahrhunderts zu einer Art 
von Spätblüthe. Die Bauernbühnen zu Neubenern, Nieverandorf und Flinz— 
bad, zu Aibling, Tölz, Mittenwald, Garmifch, Ammergau ꝛc., find in ver 
legten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts aftlich nachzumeifen. 

Hat auch ein mißverftandener Aufflärungseifer in den erjten Jahren uns 
feres Jahrhunderts gerade diefer Art von Bolfsbeluftigung heftige polizeiliche 
Hinderniffe in den Weg gelegt, fo fonnte fie doch dem ummwiderftehlichen Drang 
und ber niemals müden Luft des Volkes nur in fo weit Abbruch thun, daß 
es einen Theil der üblich gewordenen Bühnenftoffe aufgab, nämlich die joge* 
nannten Heiligenfomövien, d. h. der Legende entnommene Dichtungen. Das 
weltliche Schauſpiel ward eifrig fortgefegt umd zulegt jelbjt von der Polizei 
nicht nur gedulvet, jondern in Schuß genommen. 

So wurde denn bis auf unfere Tage noch auf mancher bayerischen Bühne 
zur Erbauung und Erheiterung des Volkes fleißig agirt. Im weftlichen Theile 
bes Gebirges find gegemmärtig bis auf die Bühne von Ammergau alle übrigen 
eingegangen. Die Ammergauer und Mittenwaldner fpielten außer ihrem 
Paſſion (männlich) auch weltliche Komödien und erftere thun es noch heute 
mit unermüblicher Theilnahme jowohl der Schaufpieler als der Zufchauer. 
Die ältefte Form für diefe Pafjionsipiele waren die Charfreitagsprozefjionen, 
während welcher an einzelnen Stationen des Umgangs das mitziehende Per- 
fonal der Leidensgefchichte die Hauptbegebenheiten derſelben vramatijch dar- 
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ftelite. So wurden zu Wafferburg auf fünf Bühnen der Delberg, die Geiß- 
lung, die Krönung, die reuztragung und die Kreuzigung mit der Grablegung 
mimiſch⸗ dramatiſch agirt. Gefangchöre und Muſik begleiteten das Schaufpiel, 
zwijchen welchem das Roſenkranzbeten und die Yitanei der Büßer und ber 
Klagfrauen erjchallten mit den Geißelfchlägen der vermummten Hauptbüßer. 
Mit dem Ablauf des jechzehnten Jahrhunderts befam das einfache Perjonal 
des alten Myſteriums, das ſich an die biblijchen Berjonen hielt, durch den 
Klaſſicismus der Jeſuiten vielfach eine mythologiſche Zuthat; eine Unzahl 
Allegorien trat auf, und die Form der antifen Komödie warb auf die mittel- 
alterlichen jchlichten Wechjelfprüche angewandt. Dahin gehört auch die Einfüh- 
rung des Chorus in Geftalt von Schußgeiftern, Engeln, Seelen in Pilgrams— 
Kleidern und das Einjchieben altteftamentlicher Begebenheiten als prophetifche 
Andeutungen und Vorfpiele zu den Evangelien. Meiſtentheils wurden diefe 
nur pantomimifch aufgeführt in Nachahmung des damaligen italienifch-franzöji- 
ſchen Theatergeſchmacks, der die Akte der Luſt- und Schaufpiele durch Pan- 
tomimen und Ballete zu verbinden ftrebte. Durch das Ausfcheiten der thea- 
traliſchen Darjtellung aus dem firchlichen Umzuge und bie Feſtigung derſelben 
an einem Orte trennten fich beide allmählig; der Paſſion wurbe unabhängig 
von der Charfreitagsprozeflion, auch zu anderer Zeit, gefpielt und das reli- 
giöfe Moment bei demjelben trat beinahe ganz in den Hintergrund. Dennoch 
bat fich bis auf unfere Tage die Erinnerung an den geiftlichen Urfprung und 
Zweck folher Schauftellungen im Volke erhalten. Dean befucht noch heutzu- 
tage die Ammergauer-Paffion gleich einer Wallfahrt, wandert betend hin und 
zurüd und glaubt damit ein verbienftliches Werft gethan zu haben. Bon jeher 
haben die Ammergauer hierin alle übrigen Konkurrenten zu übertreffen ge- 
wußt, und ein Hauptgrund davon mag ſchon in der natürlichen Begabung 
diefer Yente für alle Art von Kunſt und Künftelei gelegen haben. Neben dem 
frommen Urfprung ihres Pafjions hat fie wohl dieſe Trefflichkeit feiner Dar- 
ftellung vor der Aufhebung bewahrt. 

Das Ammergauer-Paſſionsſpiel ijt beinahe ganz in der Form erhalten 
geblieben, in der es im Jahre 1634, angeblich in Folge eines Gelübves zur 
Abwendung einer Seuche, von den frommen Bilverfchnigern und Bauern zum 
erjtenmal auf die Bretter gebracht wurde. Es erinnert nichts fo jehr an bie 
ächte, urfprüngliche Einfachheit und Naivetät, mit der das Mittelalter folche 
Stoffe behandelte. Aus Anordnung und Durchführung erfennt man leicht vie 
regenerirte geiftliche Komödie der Jeſuiten mit allem Pathos und Prunf, ven 
fie dabei liebten. Auch hier haben wir die Nachahmung ver klaſſiſchen Bühne, 
das Profcenium mit dem Chorus der Schußgeifter, dem Prologus und den 
Choragen; die mimifch-plaftifchen Zwifchenfpiele, ſelbſt Dekoration, Koftüm und 
ähnliches tragen noch ganz den Charakter der Antife und des Drientalismus, 
wie fie die Zopfzeit darjtellte. Nur die Alerandriner des Altern Buches hat 
Pater Ottmar Weis, der legte Umbichter der Komödie, aus dem Buche eut- 
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fernt und dafür die Worte der Bibel in Proſa eingeſchaltet, weht einigen 
predigenden und theatralifchen Zuthaten. 

Bei den mannigfachen Schilderungen des eigentlichen Sande bei dem 
„Ammergauer-Spiel", welche fih an die Aufführungen in ven Jahren 1840 
und 1850 fnüpften, können wir uns bier auf eine Skizze der Bühne und ver 
Scenenfolge befchränten. Die Bühne, im Freien errichtet, hat ein breites, 
aber nicht tiefes Profcenium, welches, durch feinen Vorhang verhüllt, nach 
beiden Seiten in die Straßen von Jeruſalem bliden läßt. Im Mittelgrund 
jedoch erhebt fich zwifchen zwei Pfeilern, welche Balkone tragen, eine zweite 
Hleinere Bühne, bevedt und durch einen Vorhang abjchliefbar. In diefem 
Profcenium bewegt fich der Chor, aus den Schußgeiftern beſtehend, 5 Sänger 
und 6 Sängerinen, in Weiß und Blau gefleivet. Er eröffnet die Darftellung 
mit einem vom Orchefter in Vordergrund begleiteten Geſang. Darauf tritt 
der Chor ab, der Vorhang der Heineren Bühne geht in die Höhe und es folgt 
nun der Einzug Chriſti in Ierufalem, die Austreibung aus dem Tempel, der 
Rückgang ChHrifti nach Bethania. Darauf erjcheint, nachdem der Vorhang 
gefallen, ver. Chor wieder im Profcenium, um das Gefehene zu erflären und 
deſſen Zuſammenhang zu erläutern mit den nun folgenden plaftiichen Dar- 
ftellungen, welche, fjümmtlich dem alten Tejtament entnommen, vorbildlich 
die Geſchichte Chrifti andeuten; jo der Verrath Joſephs durch feine Brüder, 
die Opferung als, die Vertreibung aus dem Paradiefe, die Spendung des 
Manna, Bonas und der Wallfifch, ver Zug durch's rothe Meer. Diefe ſym— 
boliſchen Bilder werden auf der Heinen Bühne geftellt, jedoch immer wieder 
von den dramatiſchen Darftellungen der Meffinsgejchichte unterbrochen, deren 
Ende, die Auferjtehung, zulett mit einer allegorifchen Verherrlichung der Stif- 
tung des neuen Bundes gekrönt wird. ') 

Die übrigen Paffionsbühnen des Oberlandes, fowie die Terte ihrer Bü— 
cher gleichen genau den Ammergauifchen. Die meiften wurden in den Jahren 
1802 bis 1806 aufgehoben; die zu Mittenwald Ende der Zwanziger Jahre. 
Hand in Hand mit der Lostrennung der geiftlihen Schauftellungen, wie der 
Charfreitags-, Weihnachts» und Dreikönigs-Spiele von den gottespienftlichen 
BVerrichtungen ging die Einführung der weltlichen Komödie. Die Schaufpieler, 
welche in der einen auftraten, warfen jich mit größerer Luft auf die lettere, und 
zwar von da ab noch mehr, als eine Art Erwerb damit verbunden war. Vielfach 
jedoch wurden die Gewinne aus dieſen Beluftigungen ven Armen, ja ſelbſt ver 
Kirche zugewendet, wie dieſes noch beim Paffionsipiele in Ammergau der Fall ift. 

Das Aeußere der Bühnen und die Dekorationen find in ihrer Stylifirung 
nur verkleinerte Nachahmungen des Ammergauer Pafjionstheaters. Das Pro- 
fcenium oder Portal, wie die Leute fagen, prunkt in der Architektur der 


1) Bergl. Steub; „Aus dem Bayer. Hoclande, Münden, 1850.*, dem wir bieje 
Grundzüge meift entnahmen. 
Bavaria L 27 
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Rococeo-Zeit mit gewundenen Säulen aus dem jchedigften Holzmarmer, gol- 
denen Kapitälen, Feſtons, Schilden, Vaſen mit riefigen Bouquetten, allego- 
rifchen Statuen zc., und gewöhnlich zeigen fich im Frontifpice mufizirende Engel, 
die den Titel des Stüdes auf einem fliegenden Blatte den Zufchauern vor- 
weifen. Der Bedarf von Dekorationen ift dabei ein geringer, ein goldſtrah— 
lender Ritterfaal, ein Wald und ein jchredensreicher Kerfer find die unentbehr- 
lichften. Für die Garderobe wird von den Bauernfomödianten kein geringerer 
Anſpruch auf Glanz und Eleganz gemacht als von denen einer Hofbühne, 
wenn auch nach einem andern Gejchmade. Dichtungen, der modernen Zeit 
entnommen, find deßhalb nicht beliebt, weil fie ven Garberobeprunf ausschließen 
und man verjeßt daher alle derartigen Stüde furzweg in's Mittelalter. Eigent- 
lich kennt die Bauernbühne nur eine Art von Koftüm, das fogenannte Ritter- 
foftüm, und es bejtehen dafür gewiffe jtereotype Formen. Alle Böfewichter 
und Thrannen erjcheinen 3. B. nur in fchwarzer und rother Farbe, während 
die unfchuldig Verfolgten in zartem Weiß und Blau umberwandeln, Könige 
und Prinzen fich dagegen mühfelig mit fchwerem Hermelin und Purpimmän- 
teln, gewaltigen Federbüſchen, Kronen und riefigen Orvensfternen fchleppen. 
Eine Happernde Blechrüftung ift das unentbehrliche Nequifit bäuterifcher Hel- 
vdenfpieler. Die komiſche Perſon karikirt das mittelalterliche Koſtüm nach eig- 
nem Wit und Behagen mehrentheild mit modernen ſogar ironifchen Zuthaten, 
wie denn der Spafmacher der tyrolifchen Bauernkomödien feit dem Jahre 1809 
oftmals mit dem Napoleonshütchen auftrat. 

Das Repertoire diefer Bühnen befteht, wie jchon einmal erwähnt, im 
einem älteren und einem ber Neuzeit angehörenden. Die erjtere Hälfte ijt 
unftreitig troß einer Maſſe von Gejchmadlofigkeiten die bei weiten beffere, 
befonders wenn man die aus der jejuitifchen Regeneration der Volksbühne 
binzugefommenen Elemente von ihr ausjcheivet. Die in ihr behandelten Stoffe 
find defjelben Urfprunges, wie jene der fogenannten Bolfsbücher und wahr: 
jcheinlicher noch dieſen felbft entnommen. Uralte Sagen, theils im Volksmunde, 
theils in den Nitterdichtungen erhalten, werden bier, wie fie die Proſa der 
Volksbücher im 16. Jahrhunderte umjchuf, mit aller Naivetät ihres Urfprungs 
und mit ebenfo unbewußt gegebenen, aber glüdlich erfaßten Zuthaten drama— 
tifch zurecht gerichtet. Sie find es, die in ihren gefunden, Fräftigen Grund» 
gebdanfen dem Sinne nnd Gemüthe des Bauers am meiften zufagen. Dahin 
gehören die Gefchichten Genovefas, der Herzogin Hirlanda, der Gräfin Itha 
von Toggenburg, der frommen Dulverin Grifeldis, des armen Heinrichs, des 
edlen Möringers und ähnlicher Helven mittelalterlicher Poefie. Ihnen zur 
Seite ftunden die Sagen vom Kaiſer Oftavian, vom Doktor Fauft u. dgl.; 
ebenjo die älteren, fchlichteren Schaufpiele aus der Heiligenlegende, wie das 
vom bl. Georg, der Hl. Katharina, Barbara u. dal. 

Die durch die Jeſuiten in Schwung gebrachte Heiligenkomödie erfrijchten 
die fpäteren Bauerndichter durch Bearbeitung der Legenden einheimifcher, bes 
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fiebter Heiligen, 3. B. ver tyrolifchen Nothburga, der frommen Magd zu 
Rottenburg, St. Romedius von Taur mit feinem Bären, des kleinen Mar- 
tyrerd Anderl von Rinn, des hl. Emeran, der bl. Afra u. dgl. Durch fie 
wurde das Schäferfpiel, das durch die Begünftigung des Ungeſchmackes auch 
in der Schulfomödie Eingang fand, von der bäuerifchen Bühne glüdlicher 
Weiſe bald verbrängt. 

Nah Erfchöpfung der alten erwähnten Sagen- und Legendenſtoffe griffen die 
Bauerndichter der älteren Zeit nach einem Auskunftsmittel, das ihnen glüd- 
licher Weife durch den literarifchen Gefchmad des gebildeten Publikums ihrer 
Zeit geboten wurde. Es waren dies die Ritterromane der Sturms und Drang- 
Periode, befonders aus der Fabrif von Spieß, Kramer und aus der neueren 
von Delarofa und Conforten. Es gibt eine Unzahl Romane jener Zeit, die 
von ihnen dramatifirt wurden. Die Verfaffer verfuhren dabei alle von einem 
löblichen Grundgedanken geleitet, nämlich von der Abficht, die Romantik des 
Stoffes zu moralifiven, indem fie alle für das verfeinerte Leſepublikum einge: 
ftreuten Reizmittel, die Yiebes-, Ent- und VBer-Führungs-Gefchichten ganz aus- 
märzten oder in die unverfänglichite Form brachten. 

Seit dem Erlöſchen dieſer grobfnöchigen Romantif in der Bücherwelt 
hatten es freilich die Bauerndichter der neueften Zeit ſchwer, ein Material 
nach ihrem Sinn zu finden, da fie ohnedieß bereits zu ärmlichen Reprodu— 
zenten herabgefunfen waren. Da entjtunden zu ihrer Nettung bie trefflichen 
Erzählungen zur Belehrung und Unterhaltung ver reiferen Jugend von Chris 
ftopp Schmid, deren fich die Volfsbühnen in glücklichem Inſtinkt fofort be- 
mächtigten, um aus dieſen einfachen, gefunden und religiösgedachten Stoffen 
neue angemejjene Nahrung zu ziehen. 

Die Dichter gehören faft immer dem Landvolfe an, wie die Schaufpieler. 
Gemeiniglich werden die Autoren als Leiter ihrer Stüde berufen, für welche 
fie höchjtens ein Honorar von 2—5 fl. befommen, während andere Bühnen 
fih das Manufeript durch Abfchrift auf eine ebenfo unbefangene Weife zu 
verjchaffen wiffen, wie die Theaterbireftionen mancher Stabt die Werfe der 
Dramatifer höherer Orbnung. 

Die Schaufpielergefellichaften treten immer freiwilfig zufammen und er- 
wählen fich einen geeigneten Mann ald Meifter over Spielführer. Die Leute 
befigen viele Anlage zur Deklamation und Mimik, vurchjchnittlich die Männer 
mehr als die Frauen; lettere gefallen fich ſehr in einer gewiſſen Weinerlich- 
feit des Bortrages. Das Talent und die Luft zum Schaufpiel dehnt fich oft- 
mals über ganze Familien aus, von denen oft Großvater, Sohn und Tochter, 
wie die Heinften Enkel zugleich im felben Stücde auftreten. Die Bevölkerung 
ber Gegenden, wo folhe Schaufpiele ſehr häufig find, zeigen für alles Beſſere 
und Gebilvetere bei weiten mehr Sinn und Geſchmack. Der Antheil, den fie 
an den Vorftellungen felbjt nehmen, ift ein äußerft lebhafter; fie können das— 
felbe Stüd mit der gleihen Rührung und Ergögung 6— Tmal fehen und in 
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gefpanntefter Aufmerkſamkeit 3—4 Stunden der langwierigen Aufführung bei- 
wohnen. Jedenfalls ift das Volksſchauſpiel ein "schöner Ausdruck und noch 
mehr ein wichtiges Förderungsmittel des poetischen, fittlichen und religiöjen 
Lebens des begabteften Theils der altbayerifchen Bevölkerung. 


II. Das Haberfeldtreib’n. Eine der eigenthümlichiten Erjcheinungen 
im Bolfsleben eines Theiles des fogenannten Dberlandes ift die Ausübung 
einer Bolksjuftiz, welche ven Namen des Haberfelptreiben trägt. 

Die alte Graffchaft Hohen-Walvegg ijt als der Boden anzunehmen, auf 
dem diefe Sitte zuerjt und zumeift in Ausübung gebracht wurde und von wo 
aus fie fich über die nächſt angränzenvden Yandjchaften verbreitete. 

Bei dem großen, bis jett noch in feiner der häufig gerichtlichen Unter: 
juchungen gebrochenen Geheimhalten des eigentlichen inneren Wejend bes 
Haberfeldtreibbundes, bei dem Mangel an früheren gejchichtlichen Vormer— 
fungen darüber, laſſen fich etwaige hiftorifche Forſchungen nur als Bermuthung 
hinstellen. Man nimmt an, das Haberfelotreiben fei die bäuerliche Fortſetzung 
der Inquisitio oder des Nügegerichtd, welches Karl der Große durch geiftliche 
und weltliche Senpboten in den einzelnen Grafjchaften eingeführt hatte. Wenig- 
jtens erwähnen die Haberfeldtreiber noch immer Kaifer Karls bei ihren Rechts- 
handlungen. Er wird beim Verleſen der Anweſenden immer zuerjt aufgerufen. 
Sie geben fich auch im erjten Verſe ihrer Sündenregiſter immer als Ge— 
ſandte des Kaifers aus dem Untersberg an. 

Beim Schluffe wird auch Kaifer Karl aufgefordert, das Protokoll zu 
unterjchreiben: 

Kaifer Karl muß noch fommen und's Protofoll unterjchreiben, 
Daß wir das nähftmal im Attel und Altenbochenau Haberfeldtreiben. 

Seit dem Verfall des deutfchen Nechtsverfahrens, feit ver Bauer durch 
das römische Schreiberwefen aus ver Theilnahme in der Nechtöpflege ver- 
drängt wurde, und befonders zur Zeit der gänzlich untergegangenen Hand» 
habung der Yuftiz im breifigjährigen Kriege und den nächjtfolgenden Zeiten, 
joll das eigenthümliche Inftitut von neuem in Flor gefommen ſein.“ Dean 
griff in Ermanglung anderer Mittel zu einem Verfahren, das jich damit be— 
gnägte, den allgemein als ſchuldig Bezeichneten als jolchen öffentlich zu brand» 


) Zwei verihiebene Bebürfniffe, zwei Mängel ber dur bie Neception ber fremden 
Rechte gefnicten Rechtsentwidlung ſcheinen das Imftitut hervorgerufen zu haben, 
einmal follte e8 eine Correltiv für ſolche Fälle fein, in denen das beftehende Necht 
gar nicht oder fchlecht gehandhabt wurde, danı aber — und bies ift die wichtigere 
Bedeutung — fuchte das Bolk ſolche Vergehen gegen fein Sitten» und Rechtsgefühl, 
welche von dem vom Leben des Volks längft gelöftem Rechte und feiner Uebung in 
ben Schreibftuben nicht geahndet wurden, wenigftens durch energiſchen und öffent 
lihen Ausdrud des Verdammungsurtheild von Seite ber Genoffenjhaft zu ſtrafen. 
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marken. Dennoch ſoll es damals üblich geweſen fein, beſonders Frevler an 
den Feldmarfen oder Wucherer auch durch Schädigung an Leib und Gut zu 
ftrafen, indem man ihr Feld verheerte, und da im Gebirge viel Haber gebaut 
wird, jo übertrug man ben Namen Haberfeld auf das ganze Nechtöverfahren. 

Wieder andere wollen wiffen, es feien früher die Schulpigen, befonders 
gefallene Mädchen, von den heimlichen Theilnehmern dieſes Gerichts nächtli- 
cher Weile unter Ruthenftreichen durch Haberfelvder und von da wieber zu 
Haufe getrieben worden. Der VBerführer wurde gezwungen felbft mitzutreiben. 

Ueber den gegenwärtigen Stand des Haberfelvtreibens läßt fich nur Fol- 
gendes mit Sicherheit angeben. 

In dem Land an der Mangfall, Schlieradh, Aurach und Leitzenach, dem 
Gebiet der Landgerichte Tegernfee und Miesbach befteht, und richtiger noch, 
beitand bis etwa 1850 ein Geheimbund, welcher ein öffentliches Niügegericht 
an einzelnen Schulpigen ausübt für Vergehen, die außerhalb des gerichtlichen 
und polizeilichen Strafrechts liegen, bejonvers an Sündern gegen bie Volks— 
moral und die Sittenbegriffe des Oberlandes. Vergehen in gefchlechtlicher 
Beziehung kommen am öfteften zur Rüge. Sie erjtreden die Ausübung diefer 
Yuftiz auf Jedermann und weder die geiftliche Weihe ihrer Seelenhirten noch 
die mächtige Herrfcherwürbe eines Yandgerichtsbeamten, weder die gefährliche 
Zapferfeit von Forftleuten, noch die hohe Geburt ihrer gräflichen gnädigen 
Herrichaften kann fie abhalten, dem Volksgerichte freien Yauf zu laffen, wenn 
fie es bei einem aus dieſen Klaffen einmal fir wiünfchenswerth erachten, daß 
er in Wahrheit erfahre, wie das Volk über ihn denkt. Ebenſowenig berücd- 
fihtigen fie da unter fich felbit Anfehen und Neichthum, Verwandtſchaft und 
Nachbarſchaft. 

Der Bund erſtreckt ſich eigentlich nur über den Bezirk, den die Mang— 
fall umgrenzt; jedenfalls reicht er nicht weit darüber hinaus. Niemals wurde 
jenſeits des Inns oder der Iſar getrieben. Erſt im Jahre 1780 ſoll das 
erſtemal jenſeits der Mangfall getrieben worden ſein. Bis hart an den Inn 
lamen die Treiber, bis an die Iſar noch nie. 

So viel ſich aus einzelnen Angaben über die Organiſation dieſer bäueri— 
ſchen Vehme feſtſtellen läßt, ſo beſtehen zwölf Haberfeldmeiſter im Gebirge, 
deren jeder nur in ſeinem Bezirke die ihm Untergebenen kennt und ſie nach 
einer Verabredung mit ſeinen Gefährten oder auch auf ein bloſſes Aufgebot 
hin in größter Heimlichkeit von einem beſchloſſenen Triebe in Kenntniß ſetzt 
und an den gehörigen Ort führt. Früher nahm man nur hausgeſeſſene Män— 
ner in den Bund auf, doch jetzt auch ledige Burſche. Jeder Eintretende leiſtet 
3 fl. Beitrag und verbindet ſich mit einem Eid zum tiefſten Schweigen; 
wahrscheinlich ift der Verräther hart beproht und fein Leben gewiſſermaßen 
gefährbet. Noch feiner ver zur Verantwortung gezogenen, felbjt Förperlich hart 
abgeftraften vermeintlichen Theilnehmer an ven Haberfeldtrieben hat auch nur 
Einen als Mitſchuldigen bezeichnet oder auch nur das geringfte mehr als längſt 
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allgemein Bekanntes zu Protokoll geſtanden. Es haben daher bie gerichtlichen 
Unterſuchungen ebenſowenig dazu gedient, Aufſchlüſſe über die Organiſation 
des Bundes zu geben, als fie im Stande waren, der Ausübung dieſes Volls— 
brauches ein Ziel zu ſetzen. 

Wie ald allgemein angenommen wird, gehen bem öffentlichen Gerichte 
über einen Schuldigen immer Warnungen voran. Diefelben find meift münd— 
lich gegeben, indem ber Bebrohte bei einem früheren Haberfelptriebe im Re— 
gifter erwähnt und aufmerfjam gemacht wird, daß demnächft die Reihe an ihn 
fomme. Auch brieflihde Ermahnungen fommen vor. Fruchten beide nichts, fo 
tritt mit Einem Male, ohne daß eine Seele etwas ahnt, die Strafe in Boll: 
zug. Dabei erfcheinen bei dem Haufe des Heimgefuchten, manchmal auch auf 
einem Plate, der zwar davon entfernt ift, aber durch feine Lage das Ablefen 
des Sündenregifters allgemein hörbar werden läßt, die Treiber in einer An- 
zahl von hundert bis zweihundert Mann, ja ſelbſt noch darüber. Zu ven 
Trieben werben ganz finftre Nächte gewählt, und dieſe Rächer im Verborge— 
nen tauchen fo plöglich auf, daß Niemand ahnt, wie fie mit einem Male in 
jolcher Anzahl auf ein und demſelben Plage ericheinen fönnen. Da e8 unter 
pen Haberfelvtreibern üblich fein foll, daß von jeder Gegend eine gewiffe An- 
zahl aufgeboten wird, und am liebjten folche, die den Straffälligen gar nicht 
fennen, fo ift anzunehmen, daß die Meifter im ſtrengſten Einverftändniffe vie 
Stunde berechnen, in der fie mit ihrem Zuzug aufzubrechen haben, um alle 
im felben Moment von allen Seiten her am feſtgeſetzten Orte einzutreffen 
und gleichfam, wie in den Protolollen, angegeben ift, aus dem Boden aufzu- 
wachen. Die Treiber fchliefen fofort ein Viereck und in etwas weiterer Ent- 
fernung, bejonvders an Straßen und Wegen, ftellen fie Vorpoften aus. Da 
die Yegteren immer mit Gewehren bewaffnet find und wahrjcheinlich jede An— 
näherung Unbefannter gewalfam zurückweiſen würden, jo wagt es Niemand, 
auch nur von Weiten in ihr Bereich zu kommen. Zufällig ſich Nahende wer: 
den angehalten und müßen entweber ven Verlauf der Erefution ruhig abwar- 
ten oder werben zurüdgewiefen. Neifende, befonders Fuhrwagen, welche noth- 
gedrungen ded Weges ziehen müßen und nicht warten können, werben burch 
einzelne Bewaffnete jo weit geleitet, bis fie vom Haberfelotriebe nichts mehr 
vernehmen können. Die Theilnehmer am Gerichte find alle mehr oder minder 
vermummt und haben, zumeift die Vorpoften, mit Ruß gefchwärzte Gefichter. 

Glauben fie fih alfo in fo weit durch Ausftellung ihrer Wachen unge: 
ftört, jo wird vorerft ver Schuldige gewedt. Man ruft ihm zu aufzuftehen, 
das Vieh im Stall anzubinden, Licht anzuzünden und an's Fenſter zu kom— 
men, warnt ihn aber bei Leib- und Yebensjtrafe, vor die Thüre oder auf bie 
Yaube zu treten. Sofort werben die VBerfammelten von einem ber Meifter 
verlefen und zwar immer unter falihen Namen und Würden, zu welchen fie 
mit Vorliebe die von Perfonen wählen, deren Anwefenheit ficherlih am we— 
nigften wahrfcheinlich ift, 3. B. ven Herren Lanbrichter von Zegernfee, ben 
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Pfarrer von Gmund, Wirthe und Bauern der entfernteften Orte, auch fonft 
einige ftereotype Namen, als: ven bahyerifchen Hiefel u. dgl. Fehlt auch nur 
eine der verlefenen Perjonen und antwortet fie nicht mit einem lauten Hier, 
jo entweichen alle unverrichteter Dinge. Nach dem allgemeinen Bolksglauben 
ift immer eine Perfon mehr am Plate, als verlefen werden, und das iſt fein 
geringerer als ber Gottjeibeiuns. In Mitte des Vierecks tritt nun, von einem 
Zünder mit ber Laterne begleitet, der Yejer des Sündenregifters, welcher mit 
ber größten Kraftanftrengung, jo laut er vermag, die einzelnen Snittelreime 
ablieft, welche die Schanbthaten der Heimgefuchten zur allgemeinen Kenutniß 
bringen. Nach jeder Strophe erhebt die ganze Verſammlung, je nach dem 
Inhalt derjelben, ein fürchterliches Geheule oder Gelächter und begleitet dieß 
mit einer Katenmufit der gräulichiten Art, wozu Handmühlen, fogenannte 
Charfreitags-Ratjchen, Kuhſchellen, Glocken, Ketten, Trommeln, Bretter mit 
Stöden gefchlagen und ähnliches verwendet werben, Dazwifchen thun bie Be: 
waffneten häufig Schüffe. 

Mit der Abfingung der Verſe alfo, bei denen man beabfichtigt, daß fie 
in der Stille der Nacht jo weit wie möglich vernommen werben, ift dem all 
gemeinen Bolfsunmwillen genügt und das Gericht beendigt. Auf einen einzigen 
Pfiff des Feldmeiſters erlöfchen alle Laternen und die Schaar zertheilt fich nach 
allen Winden, gewöhnlich ohne irgend eine Spur zurüdzulaffen. Die Inftru: 
mente tragen fie meijt nur bis in's nächjte Ort, wo fie durch Einverftandene 
in offnen Scheunen und Häufern größtentheils fchon bereit ftunden; kaum ein 
am Plage vorfindlicher Papierpfropfen der Schüfje mag von ven Gerichts- 
Commiffionen ald Corpus delicti erhoben werben. Bis jegt haben noch alle 
Unterfuhungen nachgewiefen, daß die Handhabung dieſes Volksgerichts durch— 
aus ohne abjichtliche Beſchädigung an Perfonen oder auch an ihrem Cigen- 
thum abgelaufen find. Wird an Legterem durch Zufall etwas zerftört oder 
genommen, fo leijten fie auf heimlihem Wege dafür vollen Erſatz. Für mit- 
genommene Bretter und Zaunpfähle legen jie Geld an Ort und Stelle; für 
eine zerbrochene Glasſcheibe warfen fie einen Zwanziger in Papier gewickelt 
zum Fenſter hinein. 

Als die Gerichte e8 nöthig erachteten, ohne weitere Unterfuchung jede 
Gemeinde zu ftrafen, in welcher getrieben wurde, erhielten unter andern bie 
Gemeinden Sarenfam und Gmund auf unbekannte Weife die 50 fl. Straf: 
geld unverzüglich erjegt, ja fogar vorausbezahlt. Es feheint auch faum zu 
gewarten, daß irgend ein polizeiliches Einfchreiten dieſem Rügegerichte ein 
Ziel jegen könne, in welchem fich jedenfalls eine fittliche Tendenz des Volfes, 
wenn auch in roher Form und unerlaubter Eigenmacht ausjpricht. 
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Schöter Abſchnitt. 
Die oberbayerifche Volkstracht. 
vBon Felig Dahn. 


Der Darftellung der Trachten unferes oberbayerifchen Landvollkes mag 
die Bemerkung vorausgehen, daß die bäuerijche Kleidung keineswegs eine fo 
unveränderlihe Sade ift, als man fich häufig vorftellt; viel zahlreicher und 
in Heineren Zeiträumen wechjelnd find die Berwandlungen des fonft jo zähen 
Bauern in feiner Tracht als in Häuferbau, Nahrung oder irgend anderen 
Sitten. Nicht etwa blos in den verſchiedenen Jahrhunderten, ſondern häufig 
in Sahrzehnten finden wir die Kleidung der Landleute völlig umgewandelt und 
zwar ift das Princip dieſer Metamorphofen einfach eine ſtets um eine ge- 
raume Zeit zu ſpät Fommende Nachahmung der herrifchen Moden in ben 
Städten; dieß gilt nicht nur von Altbayern, es gilt von ganz Deutjchland, 
ja mit gewifjen Bejchränfungen von ganz Europa. Es dauert immer lange 
Zeit bis das träge Element bäuerlicher Sitte ergriffen wird von dem Ein- 
fluffe der herriſchen Kleidermode, und meift ift lettere in ven Städten längſt 
veraltet und verbrängt, zu der Zeit, ba fie in den Dörfern herrichend gewor: 
den; eine ausführliche Gefchichte des Koftümes würde dieſe Erjcheinung in 
hundert Beijpielen zur Anfchauung bringen. 

Im neuerer Zeit find in Folge des lebhafteren Verkehrs mit den Städten 
die Veränvderungen der ländlichen Tracht noch viel häufiger geworden. Und 
aus demfelben Grunde gejchieht e8 vielfach, namentlich in dem zunächit an 
den Städten liegenden flachen Yande, daß die Elemente auch der gegenwärti— 
gen Mode, ſowohl in Stoff als Schnitt der Kleidung, fih in das Koftüme 
der Yanpbevölferung eindrängen und ben Unterjchied zwiichen Städter und 
Bauer auch äußerlich verwiſchen. Doc findet dieſer Uebeljtand feine natür- 
liche Schranke in dem praftifchen Bedürfniß, in der Arbeit des Landmanns, 
welcher die Kleidung fich fügen muß. Es hat nämlich fehr bald die Erfahrung 
jene Nachahmer ftäntifcher Mode gelehrt, daß ſchon der Schnitt, insbeſondere 
aber die Stoffe der herrifchen Tracht zu Yebensart und Arbeit des Bauers nicht 
paffen; die wenig dauerhaften, dünnen oder gemijchten Stoffe reifen und bre- 
chen allzu gefchwinde bei der ſchweren Arbeit in Feld und Haus, ja jchon 
durch die Berührung mit dem derben Körper, den fie jchmüden follen, wäh- 
rend felbft die ſonſt herkömmlichen Feitkleiver von Leinen und Wolle, wenn 
nicht mehr zum Staate, noch lange zur Abnügung auf dem Felde bienfam 
waren, und fo erzwingt das praftiiche Bedürfniß bald die Rückkehr zu den 
altherfönmlichen, jchweren, aber dauerhaften Wollftoffen, welche dann auch bie 
modernen, zugefpisten Schnittarten nicht vertragen, fondern zu ben alten, 
großfaltigen Formen zurüdführen. 
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Gegen eine andere Wirkung des nivellirenden Geiſtes unſerer Zeit, die 
alle indivuellen lebendigen Unterſchiede auszutilgen geneigt iſt, hat ſich eine 
ſolche natürliche Palliative noch nicht gefunden. Während wir nämlich noch 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine reiche Abwechslung in der Tracht der 
einzelnen, oft nächit benachbarten Thäler und Gaue finden, während früher 
faft jede bebeutendere etbnographifche Gruppe wenigftens in Haren Zügen 
ihren Gegenfaß zu den verwandten Gliedern ausprägte, verwiſchen fich jett 
diefe feineren Unterfchievde mehr und mehr, und mit einigen großen Haupt» 
gegenfägen ift im Wefentlichen das ganze Bild bäuerlicher Tracht gezeichnet. 
So verdrängt 3. B. bie graue Joppe mit dem grünen Kragen immer mehr 
nach allen Seiten hin die früher mannigfach in Farbe und Schnitt abweichen- 
ven Schattirungen der Trachten in den Gebirgstheilen des Oberlandes und 
ebenfo wird der lange, ſchwere Tuchmantel allmälig zu einer Standestracht 
des bayeriſchen Bauern, was er noch vor Kurzem feinesivegs war. 

Nah dem Plane viefes Werkes ift auch in dieſem Abfchnitt eine er- 
fchöpfende Darftellung all der hundert Heinen Trachtunterfchiede ausgefchloffen 
und vielmehr eine Skizze der beſonders charakteriftifchen Gruppen und Grund— 
formen geboten. 

Die mit den beweglicheren alamanifchen Elemente gemifchte Bevölkerung 
des Lehrains hat ſchon breimal im Laufe diefes Jahrhunderts ihre Tracht 
völlig geändert. Der breitrandige Hut mit großer Silberfchnalle, der alther- 
fömmliche rothbraune Rod der Männer, die zierlich blau und weiß geringelten 
Strümpfe mit Schnallenfchuhen wurden vor etwa 30 Jahren von dem unförmigen 
Gzacohut mit der Golpborte, von dem furzleibigen Rod mit Kahnenflügeln und 
den hohen Faltenftiefeln verbrängt, während man heutzutag fich in Stoff und 
Schnitt der bürgerlichen Tracht nähert. Mehr noch haben die Weiber hie 
und da einen kleidſamen Neft ver bäuerifchen Kleidung beibehalten: vie Pelz- 
haube mit dem reichen Dtterbräm, hinten erhöht, über der man im Sommer 
ein „Schattendach“, einen ganz breiten Filzdeckel, trug oder „das Schälfle“ 
und das bilpfame „Schwabenfäpple”, eine feine, nur den Hintertheil bes 
Kopfes dedende Haube mit fpit zu laufenden Obrläppchen, die hart unterm 
Kinn gebunden werden. Die gegenwärtige Generation trägt das bürgerliche 
Mieder mit ven Silberfchnüren und dem in den YBufen geftedten Tuch und 
fonft nah Schnitt und Stoff die ſtädtiſche Tracht. 

Biel zäher als im Lechrain haben vie Leute im benachbarten Amper- 
grund, .insbefondere die Weiber, an der altüblichen Tracht feitgehalten. Ne- 
ben den faum auf zehn Jahre zurücdgehenven neueften Formen fieht man noch 
häufig daſelbſt die Tracht der Leute von 1800—1830, die etwa um 1820 
fejtgeftellt wurbe, beibehalten, während freilich Gewanbftüde aus dem vorigen 
Sahrhundert nur noch von alten Grofvätern getragen, over, als Erbftüde 
aufbewahrt, bei Feftgelegenheiten, over als Maskenkleid aus den Kleidertruhen 
hervorgeholt werden. Beſonders auf Votivtafeln von 1750 an findet man 
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biefe etwas verbauerte Tracht Ludwig XIV.: ein langer blauer Rod mit jte- 
hendem Kragen, das rothe „Leibſtückl“ (Wefte), die leverne Kniehofe, von 
fhwarzen Hofenträgern (Haljen) gehalten, geringelte Strümpfe, Schnallen- 
ſchuhe und ein niederer Hut mit breitem Rand. (Bor dem Jahre 1750 trug 
man faft im ganzen Oberland ven fchlichten Yeinentittel, die lange Weſte und 
pie halbweiten Kniehofen.) Gegenwärtig haben tie Männer die halbftäbtifche 
Tracht der Mekger und Hausfnechte angenommen, zu dem Gzafohut den 
Spenfer, das bunte Halstuch, vie heilblumige Wefte, Tuchhofen oder Leber: 
hoſen bis an's Knie und hohe Stiefel; ver Mantel ift Staatstracht und ein 
befonveres Lurusftücd der filberbefchlagene Ulmer-Pfeifenkopf. 

Häufiger als alte Männer begegnen uns alte Weiber in jener vorelter- 
lichen Tracht, mit den charakteriftiichen „Aermeln« (einem Leinwandmieber 
mit meift dunfelblauen Aermeln), dem „Miederleibl" mit dem „Bruſtfleck“ von 
Pappe in fpiger Schilpform, mit buntem Zeug überzogen, mit Borten befegt 
und dem Koller von weißer Leinwand über dem Naden. — Diefes Kleid, aus 
ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jtammend, wurbe von dem einfache 
ren „Schälfle” viefes in ber Neuzeit von dem Pers- oder Seidenkorſett ver- 
drängt. Aber um den Hals fchlingt die Bäuerin noch immer den fchwarzen 
Flor mit der Silberjchnalle. 

Im Loiſachland trugen die Männer bis gegen 1820 den ächten alt- 
bayerifchen Rod, wie er ſeit 1750 als Nachahmung des bereits veralteten 
juste au corps entjtanden war — ohne tragen, bis an die Waden reichend, 
über der Bruft nicht zu fchließen. In den zwanziger Jahren wurbe der lang- 
flügelige Rod mit der äußerjt kurzen Taille eingeführt, über ven der Bauer 
heutzutage am liebjten den mächtigen Mantel als Staatsfleiv trägt. Die 
Weiber haben meift das bürgerliche Mieder und die Seiden- und Bersftoffe 
angenommen; doch bat fich von ver bäuerlichen Tracht noch manches Stüd 
erhalten, insbefondere der jogenannte „Yeibhansl“, eine ärmellofe Leinenjade, 
zunächjt am Hemde getragen, deren Obertheil von Seide bortirt, mit Silber: 
fnöpfen gefchloffen, ven Buſen bevedt. 

Im Iſarwinkel wurde bie altwäterifche Tracht ver Männer befonvers 
mit ſchönem Grün und fauberem Weiß getragen und lange erhalten; noch jett 
finden fi” 60—80 fol ehrwürdiger Yangröde im Thale von Yängries und 
mehr als einmal hat die dortige Schügencompagnie, wenn fie mit den Reſten 
jener fleidfamen Tracht in München beim Dctoberfeft erfchien, freudiges Wohl- 
gefallen fich erworben; jett wird auch dort allgemein die Miesbacher Joppe, 
grau mit grünem Kragen, ver Miesbacher- oder ver etwas mehr breitranbige 
Tegernfeerhut, die kurze Leverhofe mit grünen Strümpfen und als Kirchen- 
Heid der lange Mantel getragen. Die Weiber erjheinen in der Tracht des 
Sarlandes, Die früher hier ebenfalls übliche Pelzhaube (Bägel, von bauga 
— Ring, wegen des ringförmigen Pelzbefates) wurde von dem kleidſameren 
Miesbacherhütel oder dem Banphut (ſchwarz von Frauen, von Mädchen grün 
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getragen) fiegreich verbrängt, obwohl ſich fogar die Geiftlichkeit derſelben an- 
nahm, und alle Mäpchen, die im grünen Hut communiciren wollten, aus ber 
Kirche wies. Allein die Mädchen wußten fich zu helfen: zum Beichtgang wurde 
die Pelzyaube in Demuth und Gehorfam aus der Kleivertruhe genommen, 
aber, fowie die Abjolution erlangt war, eilfertig bis zur nächſten Beicht wieder 
eingefchloffen und fonft das ganze Jahr wieder pas Hütl getragen; da waren 
benn die geiftlichen Herren die Klügeren und gaben nad. Uebrigens wird 
gerade in der Kopfbevedung eine gewiſſe Manichfaltigfeit beliebt; in ber Ja— 
chenau 3. B. hat jedes Mädchen neben der frommen Pelzhaube und bem 
flotten Miesbacherhütel, das zum Tanz getragen wird, einen grünen Bandhut 
von Filz mit oben rumblichem Gupf, mit grünem Seivenfutter, von Band 
und Schleife umwunden und die Krämpe an beiden Seiten von grünen Sei- 
denſchnüren, vie rechts in leichter Biegung nach oben in ſchweren Golpquaften 
nieberhangen, niedergezogen. Enblich zur Trauer und an Sonntagen wird 
derjelbe Hut in Schwarz getragen. 

Die Gefchichte des Koftümes faſt in allen Thälern des Gebirges zeigt 
nun aber folgende, gleihmäßig fih wiederholende Perioden. Die 
altbayerijche Tracht — der umgewanbelte juste-au-corps, ber, im Schnitt 
gleich, nur in der Farbe zwifchen grün, blau und rothbraun in den verfchie- 
denen Thälern wechjelte, wurde vor etiva 30 Jahren von der unter dem Na- 
men Iſartracht befannten Kleidung verdrängt, die man jett noch im Iſarland 
bei München am meiften jieht; der Ezafohut mit Golpquafte, der langflügelige 
Rod mit kurzer Taille oder der Tuchipenfer, der ſchwere Mantel, Knieftiefel 
mit Lederhofen. Seit zehn Yahren verbreitet fich über das ganze Oberland 
die fogenannte Tegernfeer- oder Miesbacher-Tracht, beſonders bie Joppe, 
die übrigens ſelbſt nicht in dieſer Gegend einheimifch, fondern erſt vor etwa 
30 Jahren daſelbſt an die Stelle jener altbayerifchen Tracht getreten und ur« 
ſprünglich in Tyrol zu Haufe ift. 

Ungefähr feit 1820 begannen ledige Burfche und Knechte daſelbſt bie 
uralte Tracht der tyrolifchen Holzarbeiter, die neben ihnen in Arbeit ftanben, 
nachzuahmen, insbejondere das alte Lodenhemd, von ihnen Juppe oder Joppe 
genannt, in feiner ächten Form ohne Kragen, vorne offen und glatt, ohne 
Knopf und Knopfloch, am Rüden mit einer Handlang zufammengenähten Ge- 
genfalte, mit Aermeln ohne Auffchlägen; der Stoff wie der des Zillerthaler- 
hemdes von Yoden oder grauem Tuch, am Halfe und an ber Bruft mit einem 
2 Zoll breiten Tuchitreifen. Zu piefem Oberfleiv gehörte dann ein fchwarzer 
Flor um den Hals, grüne Hofenträger, eine geſtickte Lederbinde um vie 
Hüften, Kurze, zierlich ausgenähte Lederhofen bis an's Knie, an das fich 
„Beinhöfeln” oder „Lofeln“ — Strümpfe ohne Soden (in manchen Gegen: 
den auch von Weibern getragen), jchloffen, und auf dem Kopf ver Miesba- 
her Hut oder auch der „Zäubling“, dunkelgrün mit niederem Gupf und 
breitem allerortS gebogenen Rand. Die ganze Tracht tft „duxeriſch.“ 
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Es waren num zuerft die Jäger, welche viefe Kleidung, weiter ausge— 
ſchmückt, annahmen; fie festen an das Podenhemd den grünen Kragen, an bie 
Aermel grüne Aufichläge und fpäter noch an die Bruft Knöpfe und grüne 
Ueberfchläge und vie fo umgebilvete Jäger-, Miesbacher- oder Tegernfeer- 
Joppe begann nun das allgemeine Gewand der bayerischen Gebirgsbauern zu 
werben; ja jchon im Flachland vor dem Gebirge verbrängt dieſe zwedmäßige 
und kleidſame Tracht in der Form, wie fie fich bier fejtgeftellt hat, „das 
Miesbachifch gehen“, allmälig die ftyllofe, unfchöne Kleivung des Bauern ber 
Ebene. Anfangs freilich fühlten fich Forftleute und ftäptifche Joppenfreunde 
böchlich beleidigt durch ven grünen Kragen am Seide des Bauern, und ein 
Yandrichter fühlte fich bewogen, nicht nur diefe Arroganz geradezu ex officio 
den Bauern zu verbieten, ſondern fogar einem hartnädigen Contravenienten, 
der den grünen Sragen num einmal fchlechterdings nicht wieder abthun wollte, 
denjelben höchft eigenhändig vom Rod zu ſchneiden. Aber endlich mußten fich 
die beleidigten Stände damit begnügen, wenigſtens durch das feinere Tuch 
am Kittel ihren Unterfchied von den Bauern deutlich hervorzuheben. Der 
lange Flügelrock hat fich nur als Hochzeitsgewand erhalten; beim Kirchgang 
wird der große Mantel über ver Joppe getragen. 

Die Weiber diefer Gegend adoptirten vor etwa 20 Jahren ftatt des frü- 
beren langleibigen Schnittes ungemein furze Formen, weit ausgejchnittene 
Mieder und Bruftflede; e8 war dieß die Nachwirkung ver kurzen Taillen und 
des nicht allzufittigen weiten Ausfchnitts, die zu Anfang diefes Jahrhunderts 
in der vornehmen Welt gegolten hatten; heutzutage wird bei dem weiblichen 
Geſchlecht alles Bolksthümliche und Standesmäßige verdrängt durch die Nach— 
ahmung der ftäptifchen Moden, welche ihnen ver zahlreiche Bejuh ver Mün— 
chener Sommergäfte befonders lebhaft vor Augen führt; man fieht fat überall 
bürgerliche Kleidung und Modeftoffe; die Mädchen ſchneiden ſich Korfett und 
Schürze vornehm aus modifchen Stoffen zu und behängen Miever und Naden 
dicht mit filbernen Ketten und parabiren mit Broche und Obrringen, wenn 
auch nur von Falſchgold, während früher der Silberlöffel im Mieder und 
zum Höchiten die vom Liebhaber gefchenkte Uhr und ein Fingerringlein ber 
befte Puß war; auf jedem Kopfe aber prangt dazu das grüne Miesbacher- 
bütel, das erſt feit 30 Jahren ven fo fchmalen Rand erhalten; nur alte 
Frauen tragen bie und da die fogenannte Pechhaube, eine eng über den Kopf 
gezogene runde Müte aus fchwarzer Wolle dicht geftrict, die man bier gerne 
mit einem gelben Ewigfeitsblümlein in ber Mitte ſchmückt. Ganz vergefjen 
ift die früher hier allgemein übliche Frauenmütze, ein hoher Kegel von buntel« 
blauer, weiß gefleckter Wolle, die der fchwarzen Haube des tyrolifchen Unter: 
innthales ähnlich war. 

In anderen Theilen des VBorlandes, am mittleren Inn und an der 
Glon, hält fich die etwas kahle Hausfnechttracht des Ifarlandes zäh bei ven 
- Männern, wobei fie ihren Lurus in Iaden von feinem Tuch, reich verſchnür⸗ 
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ten, übermäßig weiten Lederhoſen, ſchweren goldenen Hutquaſten im Werth 
von 10—12 fl., ja in zahlreichen goldenen Fingerringen zu zeigen lieben; 
häufig fieht man auch lange Hofen, die um die Knöchel gebunden werben, 
und dazu die jog. Haferlichuhe. Bei ven Weibern in dieſer Gegend ijt die 
ſchwarze Schaube (Wollrod) Mode gewejen. Als Kopfbevedung hat fich vom 
Diten her über den Inn die häßliche Sitte der Kopftücher — eine nicht ger- 
maniſche, fondern flavifche Tracht — verbreitet, ebenfo unfchön als unfauber 
und ungejund. | Ä 

An beiden Ufern des Innthales tragen die Männer ven Langrod und 
lange Hofen, abgefehen von den Schiffern, denen das praftifche Bedürfniß 
die Joppe und hohe Leverftiefel angezogen hat.. Die Weiber haben viel von 
der alten Wolltracht erhalten: die ſchwarze Schaube, ein Korjett von brauner 
Wolle mit langen Aermeln, häufig auch die ſchwarze Wollmüge mit einer 
blauen Schleife geſchmückt. Die früher hier übliche blau und weiße Schwazer- 
haube ift überall verdrängt von dem Bandhut, der aber an Farbe und Ge- 
ftalt von dem gleichnamigen in der Jachenan getragenen abweicht. 

Im Chiemgau war, wie im Innthal, früher die allgemeine Tracht ber 
Berge üblihd — brauner Yeibrod, rothe Weſte, Halsflor und Lederbinde, 
ſchwarze Halfe, kurze Hofen, blaue Strümpfe, Bandhut — heutzutage jieht 
man in dem gebirgigen Theil den blauen oder grünen Langrod mit ſtehendem 
Kragen und den Knöpfen von ächtem oder falfchem Geld und ven breitfräm- 
pigen Hut mit Band und Silberfchnallen; jüngere Männer legen ven Rodtragen 
um und tragen ven Hut höher und fehmaler und ftatt der Bandſchnalle eine 
Goldſchnur. Die Weiber lieben die dunkle Wolltracht und umgeben ven Naden 
neben dem Flor noch mit dem fjchwarzfeidenen Einftedtuch; auf dem Kopf 
tragen jie über der gejticten weißen Unterhaube den fchwarzen Banbhut, 
defjen lange Bänder, am Naden in eine Schleife geftedt, mit den mit Golv- 
jpigen bejegten Enden über ven Naden bangen. In den ebenen Theilen viejes 
Gaues war früher die Tracht, insbefondere der Weiber, jehr originell, male- 
riih und reich. Heutzutage hat bei ven Männern meift die Ioppe, die bald 
die Uniform des ganzen Gebirges fein wird, die Herrjchaft gewonnen. Die 
Weiber tragen jet Korfetten im innthaler Schnitt über der Bruſt mit der 
Rundung nach Oben, Uermel von dunkler Seive mit Bofamentirbefat, Unter: 
jaden von Pers, Röcke von rother Seide oder dunklem Merino, ſchwarzſeidene 
Schürzen, buntes Einftedtüchel und den Banphut über der weißen Unterhaube. 
Auf der Infel des Chiemfees, dann in ver Feldwies, zu Graffau und Graben- 
ftett hat fich als Kopfbevedung erhalten vie über 1 Fuß hohe Pelzhaube mit 
noch höherem Hintertheil und ſchmalem Goldbödchen, ganz auf den Hinterkopf 
gerüct, mit einer Nadel durch den Boden in dem Zopf befeftigt; diefe Mon- 
ftra des Luxus und des Gefchmads, im Preis von 16—18 fl. werden erjt 
allmälig von dem Bandhut, der zuerft vor 10 Jahren vom Inn berüberfam, 
verdrängt. 
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Im Traungan und ven Seitenthälern des Chiemgaus gilt mit we— 
nigen Mopififationen die ebengefchilderte Tracht; bei ven Männern verſchwin⸗ 
det immer mehr der maleriihe Hirtenmantel von weißer Wolle, der, im 
Schnitt einer Dalmatica, mit einem Riemen um bie Hüfte gejcehnürt wurde 
oder auch frei berabhing, vor dem langen Hausfnechtmantel; die Mäpchen 
pflegen bier beim Zanz ihre innthalifchen Mieder auszuziehen und in kurzen 
weißen Hembärmeln zu prangen. 


Im Land an der Saalach hatte fich bis vor etwa 30 Jahren eine 
ſehr malerifhe Tracht erhalten: im Sommer trugen die Männer weiße Lei— 
nenfittel ohne Kragen, mit weißen Metalifnöpfen, keine Weften, grüne Hofen- 
träger, einen jech® Zoll breiten Ledergurt mit Zinnftiften, kurze Lederhoſen, 
Strümpfe und Riemenfchuhe, im Winter graue Yodenröde mit rothen Weiten; 
reihe Bauern gingen an Felttagen in Scharlachröden mit Silberfnöpfen; im 
Wirthshaus trugen fie rothe Iaden und die fogenannten Schlegelfappen von 
gejchlagenem grünen Sammt in der Form, wie fie heute noch manchmal alte 
Wirthe tragen. Als Mantel trug man die weiße Dalmatica, hier Wagner- 
fittel genannt. Auf diefe Tracht folgte der Yangrod mit der furzen Taille, 
und heutzutage geht man dort theils miesbachiſch, theils in dem mäßigen Rod 
von braunem Tuch, Sonntags von ſchwarzem Barchent. Charakteriftifch ift 
aber der dort übliche unförmliche Cylinderhut von 10 Zoll Höhe und einer 
Krämpe von 6 Zoll Breite, von einer Goldſchnur gefhmüdt. Bei ven Wei- 
bern ift an bie Stelle einer früheren reichen und complicirten Tracht das 
unterinnthalifche Mieder von dunfler Seide getreten und rothe Persröde mit 
grünen Schürzen zu befonderem Putz. 


Im Berchtesgadener Land hat ſich der blaue Feittagsrod mit dem 
ältern Schnitt meift erhalten; vie ſchwarze Manchefterweite ziert eine Reihe 
Geldknöpfe; die lederne Kurzhofe läßt das Knie frei umd jchließt fich an die 
blauen Strümpfe; die Buben lieben die miesbacheriſche Joppe, tragen fie aber 
von blaugrünem Tuch mit dunfelgrünem Kragen. Die Weiber gehen in bun- 
kelm Pers- und Wollröden, die Miever ſchwarz von Sammt oder Seide, an 
der Rückennath mit Goldborten befegt, an der Bruft Haden, doch ohne Ger 
fchnür, um den Hals eine filberne Kette in drei Reihen und ein ſeiden Ein- 
ſtecktuch, die „Rödeln“ (Ueberjaden) ſchwarz von Tuch oder Halbjeide oder 
von brauner Wolle geftridt. Beſonders malerifch erjcheint dieſe Tracht bei 
den Mädchen im Seegrund, wenn fie die ſchwarzen Ueberjaden abgelegt ha- 
ben; man fieht dann das langleibige, rund ausgefchnittene, Inappe Sammt- 
mieder mit Gold befegt, am Halje das Unterleibl vom hellen Taffet mit 
Knöpfen und Borten und das leicht um den Naden gefchlungene Halstuch, 
die fchönen, weiten Hembärmel reichen bis an den Ellbogen, während ben 
Borderarm ſchwarze Sammtftugel beveden. Die Schürze ift weiß oder von 
buntem Pers, der kurze Rod zeigt die Beinhöfeln und zierlich ausgejchnittes 
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nen Schuhe; ven Kopf beveden die grünen niederen Hüte, die man bei Te— 
gernfee die Herzog-Marhütel nennt. 

In der für fich abgefchlofjenen Ramfau hatte ſich lange eine altväteri- 
ſche Tracht in dunklen Stoffen und einfachftem Schnitte erhalten; erſt um’s 
Jahr 1811 kam der erjte Regenſchirm und der erjte Langmantel in das Thal; 
von da an bildete fich die Tracht, wie fie heute noch bejteht. Die Männer 
lieben die ſchwarze Farbe an ven Langröden von Barchent mit der kurzen 
Taille und den Manchefterweften; dazu tragen fie Kurzhofen, Strümpfe und 
Riemenſchuhe, den breitrandigen Hut jehmüden die Männer mit einer Gold— 
quafte, die Buben mit Evelweiß und Gemsbart. Zum Sonntagsjtaat ſtecken 
fie, wie faft im ganzen Oberland, eine Blume, am liebjten die blutrothe 
Neite, Hinter Ohr. Vielfach dringt das Spighütel und die Miesbacher Joppe 
ein, doch lafjen die Bauern an legterer den grünen Kragen weg aus Nefpeft 
vor den Jägern. Die Weiber haben meift die „Ohrheubeln“, hier „Viſir“ 
genannt, mit den großen Spitenblonden, ven breiten flachen Hut und bie 
kurzen NRödeln einer älteren Tracht abgelegt und die jchlichte, aber bildſame 
Kleidung der Berchtesgadnerinen angenommen. Auch in das Salzburgerland, 
wo die Männer das oft gejchilvderte verbauerte Koftüne Ludwig XIV. trugen, 
braten erjt im Jahre 1800 die Soldaten von ihren Feldzügen, vie erten 
Mäntel und Stiefel heim, welche von der jüngeren Generation allgemein ge 
tragen werden, ältere haben Strümpfe und Schuhe noch nicht aufgegeben; 
ver lange Tuchrod ift Sonntagskleid, jonjt trägt man Schälfe. Die Weiber 
haben eine ziemlich bunt zufammengejette Kleidung: die Pelzhaube vom Chiem⸗ 
gau oder Traunfteiner Hüte, das unterinnthalifche Mieder, kurze Röcke und 
Schürzen gleich ven Berchtesgapnerinen, jo daß man zu den bildſamen Schnür- 
ftiefeln die weißen Strümpfe fieht. Die älteren unter ihnen halten noch an 
den dunklen Wollitoffen fejt und begnügen fich, ven Hals mit dem Flor nebit 
Silberfchliege zu ſchmücken, indeß das jüngere Gefchlecht in goldenen Hals- 
fetten prangt und bunte helle Seivenzeuge liebt. Das Kopftuch, das auch 
bier zur gewöhnlichen Kopfbededung, jelbjt an Sonntagen, geworben ift, wird 
von den Gefallfüchtigeren nur zur Hälfte umgewunden, fo daß es nur ven 
Hinterkopf verhüllt, was das Häßliche diefer Tracht bedeutend vermindert. 

In dem Land zwifchen Ijar und Glon, dann am mittleren und 
unteren Inn tragen die Männer jet überall die unfchöne, ſchon oben als 
iſarländiſch bezeichnete Tracht, die Weiber gehen meift bürgerlich ſtädtiſch ge— 
Hleidet; moderne Korfetten und felbft Shawls fieht man häufig bei Bauern- 
weibern, während die taufendfaltigen ſchwarzen Rupfenfittel, durch die fich oft 
ein blauer Einfaß zog, die farbigen bortenbejegten „Kraxenmieder“ immer 
mehr verjchwinden. 

Eine große Manchjaltigkeit in der Kopfbekleivung zeichnet: diefe Gegenden 
aus, da verjchievene Stände, Zeiten und Gegenden ihre Kontingente dazu ftelf- 
ten; da fieht man im Gebiet von Burghaufen vielfach die hohen Goldhauben 
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der Pinzerinen, 7090 fl. im Preis, daneben die hohen Stofhauben von 
theuerem Belzwerf, wie man fie im Chiemgau trägt, daneben das jlanifche 
Kopftuch von ſchwarzer Seide, mit dem hohen Kamm im Neft, die uralte 
weiße Spigenfappe ans dem vorigen Jahrhundert und darüber eine niedere 
Pelzfappe; aber auch die runde ſchwarze Wollmütze und der große Regenhut 
ſind nicht unbekannt. 

Gegenüber den mehr oder weniger unbeſtimmten verſchwimmenden Zügen 
der eben geſchilderten Tracht treffen wir nun noch auf einige höchſt originelle 
Formen in der Kleidung, welche die bayeriſche Bevölkerung, die mit den Ala— 
manen gränzte, von ihren Nachbaren in einigen Strichen wenigftens entlehnt 
bat; wir meinen die unter tem Namen der „dachaueriſchen“ berüchtigte Tracht 
der Bäuerinen zwifchen Lech und Amper und zwifchen der unteren Amper 
und Glon. 

In der fünlichen Hälfte des unteren Lechrains, zwifchen Yech und 
Ammerfee, tragen fich die Yeute im Ganzen ziemlich wie die im Anfang gejchil- 
derten Bewohner des oberen Yechrains; im Jahre 1806 traten die Faltenftiefel 
an die Stelle der früher üblichen Schuh und Strümpfe; 1811 erfcheinen vie 
erjten Yangmäntel in viefer Gegend, feit 1812 fangen die alten ſchwäbiſchen 
Schaufelhüte an, fich zu verlieren und das Jahr 1820 brachte auch bieher 
feine befannten furzleibigen Nöde mit ven langen Flügeln, die furzen Weiten 
mit zwei Knöpfreihen — baberifche Laibl genannt — jchwarze Lederhoſen, 
Wavenjtiefel und Rundhut. Die Weiber haben im Innern der Landſchaft 
und am Seegeftade vielfach Reſte einer älteren fehr kleidſamen Tracht beibe- 
halten, ähnlich der im unteren Ampergrund üblichen; Rod und Miever von 
Schwarzer Wolle, ober der Bruft offen, von einem bunten Bruftfled mit 
Schnürriemen gefchloffen, Halsfittel, Flor, Goller, blaue oder weiße Schürzen 
(Fürfleck) und Pelzhauben. Sürlich zeigt fich die Tracht des oberen Yechrains 
und jüngere Mädchen gehen meift mit Mieder und Korjett. 

In der nördlihen Hälfte des unteren Lechrains, wie an ber 
unteren Amper und Glon gehen die Männer wie ihre füdlichen Nachbarn: 
hellblaue Yangröde mit Strümpfen und Schuhen bilden die Feſttracht, den 
alten ſchwäbiſchen Schaufelhut trägt man an beiden Krämpen aufgejchlagen, 
fo daß er hinten eine Spige bildet, während er vorne flach liegen bleibt; 
doch verjchwindet er ebenjo wie eine andere bisher übliche jehr häfliche Form, 
die eines umgeftürzten Zopfes, der in der Mitte enger mit Band und Schnalle 
umgeben ift; auf jeden ächten jchwäbifchen Bauernfopf gehört übrigens unter 
jeder Art von Hut die ſchwarze Zipfelmüte. 

Bei ven Weibern diefer Gegend hat fih nun aus ganz alter Zeit mit 
zäher Ausdauer eine Tracht erhalten, die, zu den originellften in Altbayern 
zählend, zugleich den feltenen Vorzug hat, durch feine unpafjende Zuthat in 
ihrem Styl geftört worden zu fein. Sie heißt die „Gloner- oder Dach— 
auer- Tracht”, weil fie von dem Ausflug der Amper aus dem See längs 
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der Glon bis zu deren Mündung in vie Amper fich über ven Gerichtöbezirt 
von Dachau eritredt; die bayerifchen Nachbarn nennen die Trägerinen diefes 
Koftümes die „Aufgenähten”, wegen ber über einen Wulft gereibten Falten 
der Röde; dieſe Tracht iſt urfprünglich ſchwäbiſch und findet fich mit unwe— 
fentlichen Veränderungen bei ven Bäuerinen des Echwarzwaldes wieder. Die 
Anmperbäuerinen haben nur manches Unbequeme daran befeitigt und Anderes 
vereinfacht; an fich äußerſt bildſam, erlitt diefelbe erft zu Anfang unfres Jahr— 
hunderts durch Nachahmung ſtädtiſcher Moden, jo des Paufchenrodes von 
1780 und ver furzen Zailfe von 1801 jene häflichen Verunftaltungen, wo— 
durch fie den Wuchs entjtellt. Nach Entfernung diefer unfchönen Zuthaten 
würde fich alsbald das Malerifche diefer Tracht wieder herausftellen; allein 
unerachtet diefe Gegend in lebhaften VBerfehr wie mit Augsburg jo nament- 
lich mit München fteht, zeigt fich doch feine Spur moderniſirender Abwei- 
hung von der althergebrachten Kleidung. Dies mag zunächft in der bei 
allen Wohlftehenden dieſer Gegenden überhaupt gepflegten Anhänglichfeit an 
das Alte wurzeln und wird noch durch den Umftand beftärft, daß dieſe Tracht 
nicht leicht im Einzelnen eine Modifikation zuläßt und aljo durch eine ganz 
neue erjegt werden müßte. Dazu entjchließt fich aber ein ganzer Gau, der 
eine befondere Gruppe bildet, felten und die völlige Nachahmung ſtädtiſcher 
Tracht greift in jeden gefunden Bauernthum nie oder doch nur nach langen 
allmäligen Vorbereitungen durch. — Nur Wirthinen, Müllerinen und Mäd— 
chen, die in der Stadt dienen, wagen es bie und da, fich bürgerlich zu tra— 
gen; originell und gefällig erfcheint dabei, daß Alle, Kinder und Alte, in 
diefer Tracht gehen. Die Bejtandtheile diefer Tracht find nun folgende: ein 
Unterrod von rother Wolle mit grünem Beſatz, rothe Tuchmieder, an Hals 
und Aermeln zum Staat mit Goloborten beſetzt; der aufgenähte Kittel von 
Schwarzer Wolle, wohl aus 30 Ellen beſtehend, in tiefe, vide Falten gelegt 
und über einen Wulft an dem Mieder feftgenäht, unten mit gelbem Vorſtoß, 
nur ein paar Finger über die Knie reichend; das Miever hieran von ſchwar— 
zem Manchefter ift jo kurz in ver Taille, daß es nur etwas tiefer als bie 
Schulterblätter geht und den Saum des Untermiederd zeigt; beide Mieder 
find vorne offen und dazwifchen wird der jchilpförmige fteife Bruſtfleck jicht« 
bar, grellfarbig und mit Borten reich beſetzt, mit fünf filbernen Schnürhaden 
und rotbfeivenen Schnüren bejegt; am Rüden hat das Mieder drei ſenkrechte 
Streifen; unter dem Mieder trägt man im Sommer ven feingefalteten Hals— 
fittel (Ueberhemd) mit weiten Aermeln bis zum Ellbogen, dort mit Spigen 
befett, im Winter ein Yaibl von Kattun, über der Bruft gefnöpft mit engen 
Ellbogen-Aermeln ; über beide trägt man das Golfer von Halbfeive mit Sei— 
denbejaß, zum Put von Golpftoff mit reichen Borten; es trägt vorne vier 
ſchwere filberne Spigfnöpfe und wird unter ven Schultern mit filbernen Goller- 
fetten oder Roſaſeidenbändern befeftigt; es bevedt Naden und obere Bruft, 
läßt aber unten Hemd oder Mieder fehen. Den Oberhals umfjchlingt ver 
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ichwarze Flor mit der großen Filegran-Silberſchnalle. Als Ueberjacken werben 
die Rödeln von Pers beliebt, die Aermel bis an’ Handgelenk, fie jchließen 
nicht am Yeibe an, fondern werben nur am Halſe mit einer fornblauen Schleife 
gebunden und haben nur zum Schein eine Reihe von 6— 7 durchbrochenen 
oder Geld-⸗Knöpfen; dazu fommen nun noch blaue Schürzen und blaue — zum 
Putz weiße — Strümpfe. Der Kopfputz bejteht zunächjt in breiten hochrothen 
Haarbändern, die um das Nejt und die zurüdgejtrichenen Haare bis zur Hälfte 
des Kopfes gewunden werden; darüber das Schleierhäubchen, deſſen Hinter: 
theil von jchwarzer Seide das Nejt bevedt, indeſſen Streifen von breiten 
Schwarzen Spigen, an der Seite gefältelt, Stirne und Wangen bejchatten, 
ſchwarze breite zadige Bänder von Seide — bei Mädchen oft fornblau — 
halten das Häubchen am Hinterkopf und bilden eine breit abfallende Schleife. 
Diefe jehr bilpfame Kopfbedeckung gibt dur den Spitenfchatten den nicht 
jelten feingefärbten, Keinen, bleichen und dunfelaugigen Gefichtern der jüngeren 
Mädchen diefer Gegend einen eigenen geheimnißvollen Reiz, indem der heitere 
Blick den Ausprud janfter Verſchämtheit gewinnt. 

Wenn fih auf diefem halbſchwäbiſchen Gebiet bei einer r ftart mit ala= 
mannifchen Elementen gemijchten Bevölferung die ſchwäbiſche Tracht erklären 
läßt, jo iſt es geradezu ein ethnographiſches Curioſum, daß auch die Yeute an 
der Paar, ein ungemifcht bayerifcher Schlag und auf ächt bayerijchem Boden 
figend, die Tracht ihrer Nachbarn von jenjeits des Yechs annahmen; ver lebs 
bafte Verkehr nach jener Seite jcheint allmälig zu folcher Nachahmung ge— 
führt zu haben; doch dürfte diejelbe nicht über den Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts zurüdvatirt werden, da bis zu dieſer Zeit die oberbeutjche Tracht 
nicht die wejentlichen Verſchiedenheiten zeigte, welche feit etwa 1750 die im— 
mer mehr um jich greifende Veränderlichkeit zumächjt der ſtädtiſchen Moden 
auch bei ven Bauern berbeiführte; nur etwa gewiſſe Schnitte und Farben 
laſſen fich jchon vor dem 17. Jahrhundert als charafterijtiiche Stammesunter- 
jchiede bezeichnen und wurden jpäter in die mit herrifchen Elementen verfette 
Bauerntracht herübergenommen, und erjt aus dieſer Mifchung von Reſten 
alter Stammtracht mit den aus der Stadt entlehnten Elementen entjtand, 
was wir in Oberveutjchland ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts National 
tracht nennen. Jene alten ſtammthümlichen Elemente lafjen fich nun heutzu- 
tage immer ſchwerer erkennen, je ftärfer die Einflüße ver häufig wechjelnven 
Stabtmode auf die bäuerifche Kleidung werden. Die ebenbejchriebene Kleidung 
der „Aufgenähten” hat num offenbar in Schnitt und Farbe viel mehr Altala- 
mannijches erhalten, als die Tracht der Yeute an der Baar, die nur hie und 
da ein Stüd ſchwäbiſcher Gewandung adoptirt hat. Die heutige Weibertracht 
bajelbjt hat bei vollem Putze viel Glänzendes und Farbenreiches; doch fehlt 
es an einer malerifchen Anorpnung der etwas rohen Formen und allzubunten 
Varben; die Kleidung thut gar nichts, die Geftalt ihrer Trägerinen heraus- 
zubeben, jondern gibt ihnen ein fchwunglofes, gleichförmiges Ausjehen. Die 
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Bruſt bedeckt eine Unterjacke von Pers, darüber ein bürgerlich geſchnittenes 
Mieder von gelbgeblümten Seidenſtoff mit Borten und Goldfäden geſchmückt 
und von einem Silbergeſchnür an fünf Hacken zuſammengehalten. Darüber 
kömmt das ſeidene Goller, an Sonntagen grün mit Spitzen beſetzt, vorne mit 
fünf Frauenzwölfern ſcheinbar geknöpft, um Bruſt und Achſel mit ſilbernen 
Gollerketten, daran Schauthaler hängen, geſchnürt; um den Hals kommt zu— 
nächſt das ſchwarzſeidene Halstuch mit Goldſpitzen, die Ecken, in denen fünf 
Roſen angebracht ſind, hängen über den Rücken. Ueber dieſes Tuch kömmt 
die Halspudel, d. h. ein Viereck von ſchwarzem Sammt, von dem viele Stränge 
geklöpelter Seide und Seidenbänder mit Goldſpitzen über den Rücken hängen. 
Ueber den faltenloſen Unterrock von grüner oder rother Wolle, im Sommer 
von blau und roth geſtreifter Halbwolle trägt man als Feſttagskleid einen Rod 
von feiner, fcharlachrother Wolle, rüdwärts mit acht Ellen Heiner tiefer Fal- 
ten, bi8 an den Knöchel reichend, mit einer Goldborte gefüumt und bie Feier- 
tagsjchürze von grüner Seide mit Golpblumen und rothen, golddurchwirkten 
Bändern; dazu ein Korjett von Seide, grün, violett oder ſchwarz, von, ehr 
furzem Schnitt über der Bruft mit drei Halbgulden-Stüden gefnöpft und 
mit Chicot-Aermeln; in diefer Pracht erjcheint man jedoch nur bei Hochzeiten 
und an den fünf höchiten Kirchenfeften; an gewöhnlichen Sonntagen trägt 
man all diefe Gewandſtücke jchlichter an Stoff und Farbe; die früher übliche 
Sitte, im Sommer ohne Korfett in weißen Hemdärmeln zur Kirche zu geben, 
bat ein jchwäbifcher Pfarrer als ſündhaft abgeftelit. Als Kopfbedeckung dient 
an Feittagen die Pelzhaube, die früher niedrig und befcheiden, mit dem ſtei— 
genden Lurus immer höher wird; Wirths- und Müllerstöchter erjcheinen 
manchmal mit der baberifchen Haube, d. h. mit dem Münchener Niegelbäub- 
hen. Regelmäßig trägt man bie ſchwäbiſche blaue Barthaube, welche die früher 
bier üblichen weißen Spitenhäubchen feit etwa 20 Jahren verbrängt bat; 
fie befteht aus einem buntfeidenen Neft mit zwei Lappen, die über die Ohren 
gehen, rings mit breitem blauem Band bejett, mit Blumen, Binpbändern und 
langen über den Rüden hängenden Schleifen; feit 15 Yahren verwandelte 
man died Blau häufig in Schwarz und befette Neft und Bänder mit Stiderei 
und Spigen von Gold, was der patriarchalifchen Bevölkerung als ein Anzei- 
chen des herannahenden jüngiten Tages und des Antichrifts erichien. 

Bei alten Männern findet man häufig noch einzelne Stüde einer alt» 
väterifchen Tracht; ſchwarze Zwilchröde mit Einer Reihe glatter Metallfnöpfe 
oder auch den dunkelgrünen Langrod mit ftehendem Kragen ohne Bruftklappen; 
dazu das rothe Yaibl, ſchwarze Leverhofen, Schuhe und Strümpfe und auf 
dem Kopf den in der Mitte nach Innen gebogenen Cylinder mit Sammtband 
und Filegranjchnalle. Das jüngere Geſchlecht hat Weite und Nod mit zwei 
Reihen Knöpfen verjehen und legterem einen niederen Kragen und Bruftflügel 
gegeben. Yanghojen fommen noch immer nicht vor und jelten fieht man Falten- 
oder gar die modernen Wapenftiefel an der Stelle ver alten ehrfamen Strümpfe 
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und Schnallenfchuhe; im Winter trägt man Iaden und darüber ven befann- 
ten boppelfrägigen Mantel. Aehnlich gehen die Leute an der unteren Paar 
und der Ilm. 

Außer dem gewöhnlichen Koftüme für Werf- und Feiertage hat ſich nun 
überall, im Gebirge wie in der Ebene, eine eigene Tracht gebilvet für gewiffe, 
befondere Zeiten und Gelegenheiten des Yebens; namentlich für die Trauer, 
für Braut und Kranzjungfern bei der Hochzeit und für die „Prangerinen“, 
d. h. für feftlich gefleivete Jungfrauen bei kirchlichen Umzügen. 

Zur Trauerfleivung wählt man natürlich überall die jchwarze Farbe und 
da in vielen Gegenven, z. B. im Lechgebiet, die Trauerzeit, auch für entfern- 
tere Verwandte, immer eine jehr lange ift, fo war dieß in jenen Gegenven 
ein Hanptgrund für Erhaltung der ſchwarzen Wolltracht. Alle Theile des 
gewöhnlichen Koftümes, ſogar die Schürzen der Weiber, werden dann ſchwarz 
getragen. 

Ein bejonderes Gewanpjtüd der Trauer, fchon im frühen Mittelalter 
nachipeisbar, iſt „der Stauden”, ein weißes, das Geficht ganz umfangenbes 
Stüd Leinwand, im oberen Yechrain noch vor 20 Jahren häufig getragen; im 
benachbarten Ampergrund hat fich ein verfleinerter Reft davon erhalten, „ver 
Schloar“, ein handbreiter, weiß und ſchwarzer Florſtreif, der bei der Begräb- 
niß von den leidtragenden Frauen um Kinn und Wange gewunden wird; im 
unteren Yechrain ijt hieraus ein jchmales jchwarzes Band mit weißen Flor- 
ftreifen geworden, das den Stauchen gleihjam nur andeutet oder ſymboliſch 
vertritt. 

In manchen Gegenden tragen die Weiber „in ver Klage“ ftatt der fonft 
üblichen Wolle ſchwarze Seivenftoffe, jo 3.9. im Chiemgau; das leinene „Rlag- 
tuch“, wie man bier den Stauchen nennt, mißt mehr als 1'), Ellen im Qua— 
drat; es verhüllt die obere Bruft, ven Hals, das Kinn und den Mund und 
wird über dem Naden feitgejtedt. Anderwärts, 3.9. im Yand an der Saa- 
lach, verhüllt dies Tuch nicht das Geficht, ſondern nur den Naden; darüber 
trägt man den gewöhnlichen Bandhut, aber von jchwarzer Farbe; dies Tuch 
wird in manchen Gegenden nur bei der Beerdigung und den drei Seelen- 
gottesdienften, anderwärts 6 Wochen lang an allen Sonn- und Feiertagen 
getragen. In manchen Strichen, jo im Gebiet von Ebersberg, wird babei 
von den Trägerinen nach der Gradnähe der Verwandtjchaft mit dem BVer- 
ftorbenen ein Unterfchied gemacht, jo daß die erjte Klägerin die Hülle über ven 
Mund, mittlere über das Kinn ziehen, während ferner ſtehende nur ven Hals 
damit bedecken. 

Die Kleidung der Braut iſt merkwürdigerweiſe urſprünglich faſt überall 
identiſch mit der Trauerkleidung und, auch wo die völlige Gleichheit ſich nicht 
mehr erhalten hat, liebt man doch für die Hochzeiterin dunkle, namentlich 
ſchwarze und violette Seidenſtoffe, und behält wenigſtens die ſchwarze Seiden- 
ſchürze bei; eine hellfarbig gelleidete Braut wäre nach bäueriſchen Begriffen 
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ein frivoler Skandal und, wo ſolche Abweichung vorkommt, erjcheint fie als 
eine wenig befolgte Nachäffung ftäptifcher Mode. — Bon der gewöhnlichen 
Trauertracht unterjchied jedoch die Hochzeiterin überall ber filberne Braut: 
gürtel, der Ehrenfchmud der jungfräulichen Braut, und mit eiferfüchtiger 
Strenge wacht man in allen Gegenden, wo fich derſelbe noch erhalten hat, 
daß fich feine Umwiürdige feiner anmaßt. 

Diefer Gürtel ift, oft auf Sammt genäht, aus verfilberten zollhohen Meffing- 
gliedern gefertigt, in 10 Abtheilungen, welche je von einer großen Spange 
bezeichnet werben, gebunden; jede diefer rofenförmigen, vergolveten Spangen 
umfängt einen blauen oder rothen Glasftein; wird er um die Hüften ge- 
fchlungen, jo hält ihn eine große Doppelichließe, zierlich gearbeitet, mit Stei- 
nen gejchmückt, zufammen; daneben knüpft man noch eine blaue Schleife und 
in demſelben ſteckt das fpigenbejegte Thränentuch, in das der Name fchwarz 
eingeftict ijt. Diefer Brautgurt wird meift in der Kirche oder im Wirths- 
haus aufbewahrt und dient für alle Bräute der Gemeinde gemeinjchaftlich ; 
wohl ein Jahrhundert lang und darüber wird an jedes Mädchen an ihrem 
Ehrentag gegen einen Heinen Leihlohn in die Armenkaffe derſelbe Schmud 
ausgeliehen und nach gemachten Gebrauch wieder forgfältig verwahrt. 

Zu dem Gürtel kömmt als weitere Ehrenzier der Hochzeiterin bie hohe 
Brautfrone aus Flitter, Glasfteinen und Golddraht, früher bei allen Bräuten 
alamannifcher Tracht auf dem zurückgeftrichenen Haar prangend, deſſen Flechten 
mit rothen Bändern durchflochten über ven Rüden bangen. Heutzutage trägt 
jedoch die Braut ftatt defjen meift „das Kranl“, einen Wulft mit Silberfolie 
überzogen, auch mit Drabtblumen, Perlen und Geftein bejett um das Neft ge- 
ihlungen und ſammt dem umentbehrlichen, ächt bräutlichen Rosmarinzweig 
von einer breiten Silbernadel gehalten; auch vie Kranzljungfern tragen dieſen 
Schmud zu ihren weißen Aermeln, Gollern und Schürzen. 

Anderwärts, z. D. in der Jachenau, trägt man ftatt des Kranls den 
Kranz, deſſen Grundlage ein halbfußbreiter Streif von grüner Pappe bilvet, 
ebenjo mit Flitter und Perlen geziert; er wird jedoch heutzutage faſt überall 
von dem Kranl verbrängt. 

Eine unfchöne, jtädtifche Neuerung ift e8, wenn in manchen Gegenven 
das ehrjame Kranl verbrängt- wird durch irgend einen gejchmadlojfen Kranz 
aus Bapierblumen von der Art, wie fie Geburtstagstorten zu ſchmücken pflegen. 

Ganz abjonverlich iſt die Krone, wie fie die Hochzeiterin im Land an ber 
Paar ald Schlufftein ihrer oben gejchilverten Kleidung trägt, welche fich je- 
doch für diefe Gelegenheit — mit Ausnahme des rothen Goller® — in feier: 
liches Schwarz verwandelt. Es ift ein wunderlich-altväteriiher Schmud, in 
feiner Geſchmackloſigkeit und Ueberladung wirklich eher an ven Pug eines halb- 
wilden Inſelſtammes erinnernd, als an das jungfräuliche Ehrenzeichen einer 
Tochter des philofophifchen Deutſchland. 

Diefe Krone beteht in einem fpannhohen Reifen von Bappendedel, mit 
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Raufchgold überzogen, welcher mit vielen Reihen von Gflasfteinen, Flitter- 
blumen, Spiegelftüden und ganzen Gehängen ver bunteften Glasarten bejekt 
ift; am oberen Rand der mit gefrauften NRaufchgold gefranzten Krone ift ein 
Kranz von bunten Blumen und Rosmarin angebracht; die Deffnung über: 
ipannen breite, rothe Bänder, die einen Stern von Spiegelglas tragen; vorn 
und hinten wird die Krone in dem zurüdgeftrichenen Haar feftgebunden, an 
den Seiten gehen breite Seivenbänder rückwärts zum Zopf, von dem lange 
Schleifen über ven Rüden hängen; der drei Finger breite, einzige, ebenfalls 
mit binabhängende Zopf wirb unter einem fünftlichen zweiten von rothen 
Seidenwülſten feſtgenäht; auf diefem fiten drei Bandrofen mit Golddrath und 
Slasflitter. Etwas entfchieven Bafchkirifches aber oder Kirgifiiches hat eine 
Reihe von Heinen, aus Goldfolio gefchlagenen Schmudjachen, Sterne, Kreuze, 
Sloden, Halbmonde, Blumen und Vögel vorftellend, die an feinen Drabt- 
füden von der Krone hängen und über die Stirne der Braut, fo oft fie ſich 
rührt, wie chinefifche Schellen hereinläuten. Diefe gewaltige Ehrenkoiffure 
trägt den wenig ehrenreichen Namen: Potzenhafen. 

Die Ehrentracht der „Prangerinen“, d. h. der Jungfrauen bei den fird)- 
lichen Umzügen, ift ebenfalls je nach dem fonftigen Koftüme ver Gegend ver- 
fchieven; doch zeigt ſich bei allen als eigentlich auszeichnende Feitfarbe das 
glänzende Weiß, weßhalb fie oft Weißprangerinen heißen. Meift tragen fie, 
wie Braut und Kranzjungfer bei der Hochzeit, das Jungfernkranl mit rothen 
Schleifen; befonders aber find weiße Schürzen mit rothen Bändern, weiße 
Hemdärmel, weißes Goller mit roſarothem Einftedtuch die regelmäßig wieder: 
fehrenden Zierden biejer Felttracht. Im der Ramſau tragen die Prangerinen 
über die gewöhnliche Sonntagstracht ein weißes Hemb mit rothem Gürtel 
und rothem Aermelband und einen Kranz von jungen Tannenzweigen auf dem 
offenen Haar. 

Im Salzburgerland dagegen tragen fie, ftatt des Kränzleins oder Kranls 
der Braut, das „Bördl“, d. h. einen Kopfput, der offenbar nichts anderes 
ift, als die Stirnbinde des Mittelalters, eine Art von Schappel; nämlich eine 
gefteifte, über Zoll hohe Silberborte, auf welcher neben manchen andern Ber- 
zierungen von Perlen, Silbervraht ꝛc. fünf Schmudringe mit Glasjteinen 
prangen; das fiebzehnte Jahrhundert fügte eine Einfaffung des Randes mit 
Eilberfpigen hinzu; der Ring wird um das Haarneft des Hinterfopfes — 
das Vorderhaar ift nach hinten geftrichen — gebunden, nachdem biefer zuvor 
mit einem Golpneg umflochten ift; über dem Bördel fehlt nicht der bräutliche 
Rosmarin, mit einer Silbernabel feftgeftedt; das Ganze, im vorigen Jahr— 
hundert aus bürgerlichen Kreiſen auf das Landvolk übergegangen, bilvet, be- 
ſonders für jüngere Gefichter, einen äußerſt gefälligen Kopfpug. 

Anderwärts hat, im geraden Gegenjat zu dieſem Feithalten an uralten 
Formen, die heutige Mode eine Guirlande von künftlihen Blumen, um einen 
hohen Kamm gefchlungen, eingeführt; fo im Lande am mittlern und untern Inn. 
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Der alte Gegenfat fchwäbifchen und baberifchen Stammes findet, wie 
vielfach in der Hleivung, auch in der Art ihren Ausdruck, wie die Weiber 
ihren natürlichen und jchönften Hauptſchmuck tragen, das Haar. 

Während nämlich die Schwäbinen nach gut-altſueviſcher Sitte, die fchon 
vor 1800 Jahren Tacitus bei ihren Ahnherren als charakteriftiich hervorgehoben, 
alles Haar aus dem Geficht nach rüdwärts ftreichen, ımm es dort in ein Neft 
zufammenzubinden, was den Heinen naiven Schwabengefichtern mit obligaten 
Stumpfnäslein ven Ausorud einer gewiffen aberflugen Fürwitzigkeit gibt, ift 
es ebenfo feit alten Zeiten Sitte der bajuparijchen Weiber und Mädchen, das 
häufig ſehr reihe Haar in einen breiten, zur Feſttracht mit rothen oder grüs 
nen Bändern durchwundenen Zopf zu Flechten und ein oder zweimal um ben 
oft jehr ſchön gerundeten Kopf zu jchlingen, wodurch fie dann einen gewiſſen 
plaftiichen Typus und das Anjehen jtolzer, ftattlicher Infichgefchloffenheit ge— 
winnen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Wahrung. 
Bon Felir Dahn. 


Charakteriftiich für die Nahrungsweife des Landvolls in ganz Oberbahern 
ift die faft ausſchließende Herrichaft von Mehl-, Milch- und Schmalzipeifen 
mit einem Zufag von Gemüfen und die Bejchränfung des Genuffes von 
Fleifchipeifen auf die fünf höchſten Feftzeiten des Jahres: Faſtnacht, Oſtern, 
Pfingften, Kirchweih und Weihnachten, fo daß Fleiſchſpeiſe und Feftgericht für 
den Bauern faft iventifch wird; nur an den Feſttagen im Yeben des Einzel— 
nen — bei einem Sindelmahl oder Hochzeitsichmaus — wird eine Ausnahme 
von jener Beichränfung, aber vann freilich auch in ergiebigem Maße, ftatuirt. 
Urfprünglich find die naheliegenden Gründe diefer Diät wohl darin zu fehen, 
daß ver Bauer eben in feiner Koft auf dasjenige angewiefen ift, was ihm 
jein Ader und jein Garten bieten; vom Stall kann er nur die laufenden Zin« 
jen, Milch und alles, was ſich aus Milch bereiten läßt, ziehen; das Kapital 
im Stall, das Vieh felbft, bedarf er theils zur Felvarbeit, theils gewährt ihm 
der Berkauf an den Mebger in der Stadt eine unentbehrliche Erwerbsquelle. 
Dazu kömmt nunmehr die feit Jahrhunderten eingewurzelte Gewohnheit; auch 
mag vielfach die übrige Xebensweife und die Beichäftigung eine ſolche Nahrung 
von mehligen und fetten Speijen fordern; Thatfache ift, daß in manchen Ge- 
birgsgegenden, 3. B. in ven Bergen des Chiemgaus der ungewohnte Genuß 
des Fleiſches den Leuten gaftröfe Beſchwerden bereitet. 

Im Einzelnen ift num freilich der bäuerifche Küchenzettel nach dem Reich— 
thum der Gegend, nach der Art der Bodenerzeugniſſe und anderfeits nach 
der Schwere der Arbeit, nach dem Grad der Genufliebe der Bewohner ver- 
ſchieden; es kann fich hier jevoch nur um Darftellung des Wefentlichen handeln 
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und eine Einflechtung der lokalen Verſchiedenheiten nur hie und da geitat- 
tet fein. 

Das Frühſtück befteht faft nirgends in Kafe, nur im Lechrain kömmt 
diefer Trank, welcher ſonſt nur als bejonvdere Herzitärkung bie und da von 
der Bäuerin im Verborgenen geſchleckt wird, in manchen Häufern aus Einfluß 
ftäptifcher Sitte als regelmäßiges Morgengericht vor. Vielmehr ift das nor: 
male Frühftüd der Bauern eine Suppe, Milh-, Brenn-, Wafjer- oder Brod- 
Suppe, in reicheren Gegenden mit Teig gelocht oder aufgejchmalzt, warme 
Milch oder ein Mus, ein Milchbrei, „Koch“ im Innthal genannt; im Chiem- 
gau bereitet man dies Mus aus Waigen oder dem hier viel gebauten „Türk“ 
(türfifchem Korn) und fügt bei ftrenger Arbeit noch Kartoffeln hinzu; ander: 
wärts ift ftatt deſſen „Grieskoch“ oder „Kandl“ beliebt. Häufig jedoch ver- 
fteht man unter diefem Frühmus einen Schmarren, „Regel“ genannt. Im 
Salzburgerland wird die Frühjuppe aus Milch, Käſe, „Teig“ oder jogenannter 
„Saure, d.h. fauer gewordenen Milch bereitet. In ärmeren Gegenven, 3. B. 
im untern Yechrain, gibt freilich der Bauer feinen Yeuten Morgens nur ein 
Haber- oder Nachfefenmus und der arme Söldner gar nur eine Wafferfuppe, 
in der ftatt des Brodes Kartoffeln ſchwimmen. 

Darauf folgt um 9 Uhr Morgens ein zweiter Imbiß, in manchen Stri- 
chen nur zur Zeit fchwerer Arbeit, namentlich zur Ernte und beim Drefchen, 
im Winter gewöhnlich aus Brod und Kartoffeln, im Sommer aus Brod und 
Milch beitehend, bei reicheren Bauern wird Halbbier (Schöps) dazu gegeben, 
Nachtrunf „Dainzel“ genannt und häufig mit Schwarzbrod aus ver Schüjjel 
getunft; in den objtreichen Gegenden des Chiemgaues werben ftatt deſſen 
Aepfel und Birnen, im Winter ald Dürobſt getocht, gereicht. — Ganz die 
felbe wird als Veſperbrod um 3 Uhr als „Unter“ namentlich zur Erntezeit 
den Schnittern, in anderen Gegenden jedoch das ganze Jahr den Kuechten 
und Dirnen gegeben. 

Was nun den Mittagstifch betrifft, fo laffen fich gewiſſe Hauptunter— 
fchiede der Koft nach den Yandjchaften allerdings aufftellen, wobei jedoch na- 
türlich, je nach dem Reichtum der Gegend, jowohl qualitativ ald quantitativ, 
innerhalb verjelben Küchenart wieder vielfache Abjtufungen vorfommen. Auch 
jtellen fich häufig in Uebergangsgegenden Mifchungen, wie der Sitte und Ye- 
bensweije überhaupt, jo auch der Küchenarten var. So herrjcht im Yechrain 
eine mäßige Koft von Milch, Mehl und Gemüſe, und zwar vor allem Kraut, 
das von Rüben, Gerjten, Dotſchen (von il torso — der Strunf, namentlich 
bei ven Kolrabi) und Dürrobft abgelöft wird. Charakteriftifch ift die ſchwä— 
bifche vide Suppe, die bei den meiften Mahlzeiten erfcheint; auch Erbäpfel 
und „Schlotter" — geftodte Milch — find ein gewöhnlich Eſſen. Doch da— 
neben fehlt auch nicht die reiche Auswahl von gebadenen und gefchmorten 
Kücheln, Nudeln, Krapfen ꝛc., welche meift im Winter aufgegangen, im Som: 
mer, gebaden den Stolz ver bäuerifchen Küche in ganz Altbayern ausmachen. 
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Diefe Kücheln, die übrigens in den Tagen des Heumachens und Kornfchnei- 
dens in den meiften Gegenden allabenvlich erjcheinen müſſen, zieren in är- 
meren Yandichaften nur den Sonntagstifch, während in mittelreichen die Sitte 
die Zahl der Wochentage beftimmt, an denen jie das Gefinde fordern darf. 

Saft überall aber müjjen diejfe Nudeln, am Inn „Schudjen“ genannt, 
am Samjtag Aber gebaden und in jo veichlihem Maß vertheilt werben, daß 
die Yeute noch eine Anzahl für ven Sonntag Morgen, an dem an manchen 
Orten fein weiteres Frühſtück gereicht wird, übrig behalten und zwar erhält 
nach fejter lofaler Sitte, wie fie 3.9. im Yand an der Sempt und Ifen be» 
fteht, ver Oberknecht 4, die Dirn 3, der Bube 2 Stüde. Anderwärts erhält 
jeder Dienftbote 4 Stücde. 

Uebrigens trägt die Bäuerin dabei nicht nur auf ihr Gefinde, ſondern 
nach altherfömmlicher Freigebigfeit auch auf die zahlreichen Nudelbettler a, 
welche fich jeden Sonntag Morgen an dem reichen Bauernhaufe fo regel 
mäßig wie die liebe Sonne jelber einfinven. 

Beſonders mäßig und einfach in der Koft und doch viel thätiger und ans 
geitrengter in ber Arbeit al® anderswo im Oberland find die Leute im Ampers 
grund; die gewöhnliche Milch- und Mehlfoft wird hier bei weiten nicht fo 
fett und verb bereitet al8 anderwärts. Daſelbſt erjcheinen faſt allmittäglich 
als legte Speiſe Knödel in der Suppe; das einfache Nachteffen befteht in einer 
Milh- oder Brennjuppe und dem Abhub vom Mittag. — Sowie man fid) 
mehr dem Gebirge nähert, findet man zum Theil die gleiche Koft mehr fett 
und reichlich bereitet, zum Theil auch ſchon die eigentliche Bergkoſt; jo gibt 
es im Iſarland und im Iſarwinkel jchon alle Zage Kücheln — meiſt Topfen> 
nudel oder auch Dampfnudeln, von denen noch auf das Dreiuhrbrov übrig 
bleiben muß, — zum traut, auch liebt man dort zu jeder Mahlzeit fette Milch 
zur Zunfe und jeden Abend gibt es ein tüchtig Mahl von Regel (Mehl: 
oder Semmeljchmarren), Kraut und Milch. Die Holzarbeiter in diefen Ge: 
genden nehmen Brod, Käſe, Schmarren, Nudeln ꝛc. für den ganzen Tag mit 
fih. Im Innthal befonders ijt die fogenannte Schmalzkoft zu Haufe: einfach, 
gut und viel. Hier find jogar die täglichen Nudeln nicht mehr genügend, 
fondern Dienftag und Donnerjtag Mittag müffen Knövel und Fleifch, Samftag 
Dampfnudel erjcheinen. Das Innthal ijt Übrigens auch die einzige Gegend 
in Oberbayern, wo der Genuß des Branntweins, den fonft der baheriſche 
Bauer nur al® bejonveres Yabjal und eine Art von Arznei fennt, in ververb- 
licher Weije überhand nimmt und daß man ihm nicht in der Schenfe, fondern 
am liebjten daheim trinkt, macht pas Uebel, da bejonvers auch die Weiber 
dazu neigen, eher größer als Heiner. — Die Schiffleute auf dem rechten Ufer 
des Innthals erhalten, jo lang jie im Sold ihrer Meifter oder als Reiter 
arbeiten, Fleiſchkoſt, täglich zweimal Ninpfleifch mit Knödel und Bier; am 
Yande eſſen jie die Mehlgerichte ver Bauern, aber ungemein fett. 

Belehrend für die Begriffe des Landvolks von feiner eigenen Koft ijt ver 
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Sprachgebrauch der Leute im Chiemgau, einem wahren confinium von Berg- 
und Ebenebewohnern. In den Vorgebirgen bat man, wie der Bauer bajelbft 
fagt, „Bergkoft“, in der Ebene gegen Rofenheim und München zu „Mittel- 
koſt“; unter letterer verfteht man mun: zum Frübftüd Suppe und „Koch“ 
von Waiten- oder Türfmebl, bei ftrenger Arbeit auch noch Kartoffeln; Mit- 
tags Nüben oder Sauerfraut, darauf in einer Erbjen- "oder Zwiebelfuppe 
Gerſtenknödel, zum Schluß friiche oder geftodte Milch, Abends Aufgegangene 
Nudeln von Roggenmehl, im Winter mit Obft, im Sommer mit Salat; zur 
Erntezeit belohnt und ermöglicht außer dem Neunuhr- und Dreiuhrmahl noch 
ein Abenpgericht von Topfenkücheln die jchwerere Arbeit. Während der Ernte» 
zeit wird von den Schnittern Mittags im Freien nur Brod und Käſe ge 
geffen, um fich nicht in der Arbeit zu bejchweren, und erit am Abend vie 
Hauptmahlzeit gehalten. Dagegen gibt es im Winter Abends oft nur Suppe 
mit Kartoffeln. Das Bol fieht bier mehr auf die Menge als auf die Güte 
der Koft. Die Fiicher am See eflen fehr häufig die fehlechten Fifche in Salz: 
waſſer gefotten; denn was fie Gutes fangen, liefern fie nach Roſenheim und 
München. — Dagegen die fette Bergkoft in ven Höhenftrichen deſſelben Gaues 
hat einen anderen Styl: Morgens gibt e8 Suppe und Mus (Schmarren), jeven 
Mittag Küchel, Knödel faft nie, des Abends Suppe, Waffernudeln und fette 
Milch; Kartoffeln Dagegen waren in diefen Gegenden noch vor 30 Jahren ledig— 
lich Schweinefutter und noch gibt e8 bier manchen jtolzen Bergbauer, ver fich 
berühmt, nie in feinem Leben einen Kartoffel gegeffen zu haben. Diefe „Berg- 
koſt“ wird nun in den meiften Gegenden bes eigentlichen Hochlandes gegeffen, 
natürlich mit den Modifikationen, welche die Armuth oder Vermöglichkeit der 
einzelnen Gebiete mit fich bringt; fo geht e8 3. DB. bei den Peuten in dem 
armen Berchtesgadnerland beſonders mager ber, während in ver benachbarten 
Ramfau die reichlichfte Fülle waltet. Im Yand an der Saalach und im Salz- 
burgifchen wird nach Pinzgauer Sitte die fog. Baafmilch bereitet; es werben 
während des Winters 5—10 Eimer Mil angejegt in einem „Selber“ (Zus 
ber), die man fauer werden läßt und im Sommer, wann alles Vieh auf ven 
Almen tft, im Thal, mit Waffer gemifcht oder auch lauter, trinkt. 

Am mittleren und unteren Inn überwiegt wieder der Genuß von Mehl 
(Roggenmehl) in Knöveln und Nudeln und von Gemüſe die fetten Butter: 
und Schmalzfpeifen, welche die Almenwirtbichaft in dem Hochland bebingt. 

Eine befonders gute Koft wird in dem untern Lechrain, dem Land zwi— 
fchen Pech und Amper gegeffen, da hier der Boden jelbft alle beliebteften 
Nahrungsftoffe reichlich liefert. Im diefer Gegend legt fich der Bauer häufig 
ein Fäßlein Bier in den Keller, um ven Genuß des guten Tranfs zu haben, 
ohne fein Gewiffen unnöthigerweife mit zu häufigen Gängen in's Wirthshaus 
befchweren zu müſſen. Auch hält bier, wie übrigens auch anderwärts 5. B. im 
Chiemgau, der Bauer für feinen und feiner Bäuerin Mund gern das „Kaftel- 
brod“ — gutes, feines Hausbrod — forgfältig im Wanbfchranf verwahrt. 
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Aus den altgebadenen Reſten werden dann vie beliebten Knödel bereitet, und 
nur in diefer indirekten Form kömmt auch das Gefinde zu einem theilweifen 
Genuß diefes Herrenbrovdes. — Dagegen in ver füplichen Hälfte des unteren 
Lechrains, zwifchen Lech und Ammerfee, und ähnlich im Land an der oberen 
Paar und an der Ilm ift die Koft rauh und Ärmlich beftellt: Käsnudeln und 
Kartoffeln find die regelmäßigen Gerichte; ſelbſt die fonft überall jeden Samftag 
üblichen gebadenen Küchel pflegt der Hausvater feinen Geſinde mit einem 
Gulden mehr am Jahreslohn abzulöfen; nur am Faftnachtabend und beim 
Winterfornjchnitt muß diefe Speife gereicht werden. — Etwas reichlicher in 
Mehigerichten und Gemüſe lebt man in dem nahe liegenden Landſtrich an 
der unteren Amper und Glon, doch wird auch hier mit Milch, Butter und 
Schmalz jehr geipart. 

Diefe kurze Skizze hat zur Genüge gezeigt, wie Fleiſch in dem regel: 
mäßigen Kiüchenzettel des bayeriſchen Landvolks fehlt; nur in wenigen Strichen 
des Flachlandes wird eine geringe Portion gejelchten Schweinefleifches hin- 
und wieder mit ven Knödeln gekocht; und es gilt als eine ftolze, viel benei— 
dete Ausnahme, daß die jog. Hofmarfbürger von Rott und Attel am mittlern 
Inn fich alle jchlechten Sonntage des Jahres Fleiſch zukommen laffen. Nur 
an den genannten fünf heiligen Zeiten kömmt fonft Fleiſch auf den Tiſch und 
in manchen Gegenden gar nur zu Weihnachten und Kirchweih; zu Weihnachten 
fchlachtet häufig ver Bauer ein ſchweres Schwein oder ein Rind, das dann 
aber meift auch noch zu Dreifönig und Faftnacht die Fejtipeife abgeben muß; 
fo befonders häufig in der ſüdlichen Hälfte des unteren Yechrains und im der 
Ramſau, obwohl fonjt gerade im Gebirge ver Fleifchgenuß am feltenften ift 
und den Leuten nicht wohl bekömmt. Im vielen Gegenden kömmt aber nicht 
einmal zu jeder biejer Feſtzeiten gebratenes Fleiſch auf ven Tiſch, nur die 
Kirchweih — und in armen Yandftrichen fogar diefe nicht — bringt regel» 
mäßig ven feſtlichen Rinds- oder Schweinebraten. Vielfach begnügt man fich 
mit gefottenem Fleiſch oder gar mit Fleiſchknödeln. Im Gebiet ‘ver Gerichte 
Tegernjee und Miesbach befteht ein ziemlich ifolirter Geſchmack: hier fchlachtet 
der Bauer zur Kirchweih einen Bock oder doch einen Widder, deſſen Fleiſch 
mit Vorliebe gegeffen wird; und an den übrigen Fleiſchtagen wird nicht Rind- 
fleifch, das man daſelbſt durchaus nicht liebt, ſondern das Fleiſch von einjäh- 
rigen Kälbern und Kleinvieh gegefjen. Gemeinſam ift den Yeuten im jener 
Gegend übrigens mit der ganzen Bevölferung der Berge das Gelüfte nad) 
Wildbrät und dieß zählt mit zu den Gründen ihrer unausrottbaren Jagdluſt. 

Der eigentliche allgemeine Ehrentag ver bayeriſchen Kochkunft — abge: 
fehen von den Privatfeften — Kindelmahl und Hochzeitmahl, oft auch Leichen» 
fhmaus — ift die Kirchweih, welche vor Allem durch die Freuden ber 
Tafel und des Tanzes gefeiert wird; ein normales Kirchweiheilen, wie es in 
den meiften Gegenden gleichmäßig vorfömmt und die dann freilich oft ſehr 
erweiterte Grundlage aller bäuerifchen Tafeleien bildet, befteht aus vier 
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„Richten”: Suppe mit Fleifchknödeln oder Würften — ſaures Boreffen — 
Rindfleiſch mit Kraut — und Braten mit den unerläflichen Kücheln des Fe— 
tes. Zu Weihnachten, Faftnacht, Oftern und Pfingften wird dann häufig nur 
ein halbes Kirchtagmahl gehalten; übrigens ift in vielen Strichen zu Weih— 
nachten das Klegenbrod, welches an das Gefinde vertheilt wird, und ber 
Dfterfladen am Ofterfonntag ein ebenfo unentbehrliches Feftgebäd wie bie 
Kirchweihnudeln durch ganz Oberbayern fin. 


Achter Abſchnitt. 
Volkshrankheiten und Wolksmedicin. 
Bon Joſeph Wolfſteiner. 


Crſtes Kapitel. 
Allgemeine Körperbeſchaffenheit und herrſchende Ktrankheiten. 


Klima und Boden fördern im Verein mit den ſocialen Zuſtänden das 
körperliche Gedeihen des oberbayeriſchen Volkes. Der Kreis iſt mäßig bevöl— 
kert; nirgends ſind Strecken von ſolcher Ausdehnung öde, daß ſie durch ihre 
Unkultur einen merklichen Einfluß auf die Sterblichkeit üben könnten, nirgends, 
die Hauptſtadt ausgenommen, leben ſo viele Menſchen zuſammengedrängt, daß 
ſich jene Schädlichkeiten in erheblichem Maaße geltend zu machen vermöchten, 
die aus dem nahen Zuſammenleben großer Volksmaſſen entſtehen. Durch— 
ſchnittlich wohnen auf einer TI Meile 2408 Menſchen, eine Zahl, die natür— 
lich in den Bezirken des Hochgebirges viel niedriger wird und im Landgericht 
Tegernfee auf 874, in Werdenfels auf 649 für die I; Meile herabfinft. Auf 
ein Wohnhaus treffen in München 22,9 Einwohner, in Ingolftabt 16.5; in 
den übrigen Bezirken ſchwankt die Bewohnerzahl eines Haufes zwifchen 5 und 
8 und ift im Mittel 6,8. Ueber drei Fünftheile, nach Abrechnung ver Be— 
wohner Münchens, über drei Biertheile der Einwohner Oberbayerns bejchäf- 
tigen ſich mit Landwirthſchaft, eine Yebensweife, die der Gefundheit zuträglich 
und ber Erreichung eines hohen Alters günftig ift. Ein Fabrifproletariat, 
welches ſonſt in den Erfranfungs- nnd Mortalitätsliften die traurigfte Sparte 
liefert, gibt e& nicht; denn die 13,260 Fabrifarbeiter des Kreiſes find in vie- 
(en, meift Heinen Etabiffements zerſtreut. Verfümmernde Armuth ift nur ſpo— 
radiſch, von lofalen VBerhältniffen abhängig, im Abnehmen begriffen. Die Zahl 
der fonfcribirten Armen beträgt 1,24 Prozent der Bevölkerung und ift feit 
27 Yahren, trog nicht unbedeutender Zunahme ver Einwohnerzahl, von 9852 
auf 9143 geſunken. Wohlthätige gefetliche Einrichtungen zu Gunſten ber 
Armen, reiche Stiftungen und rege Privatwohlthätigkeit bei wachjendem Wohl- 
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ftand, werben auch in der nächiten Zeit die Zahl der Armen vermindern. Die 
jehr günftigen Ergebniffe der Konfcription; das Verhältniß der männlichen 
Geburten zu den weiblichen, 106 : 100; das ftetige Wachfen der Einmwehner- 
zahl, die von 1818 bis 1855 um 514 auf die Quadratmeile zugenommen 
bat, jprechen dafür, daß die Bevölkerung Oberbayerns eine jugendliche und 
lebensfräftige ift. 


Einen wichtigen Schluß auf die phyſiſche Befchaffenheit, auf das Blühen 
oder Vorkommen einer Bevölkerung, erlaubt uns eine genaue Unterjuchung 
über ihre Körpergröße. Es zeugt überhaupt für das Gedeihen organifcher 
Individuen, wenn jie in ihrem Wachsthume das Mittelmaaf ihrer Spezies 
überjchreiten. In Bezug auf den Menfchen ijt es nachgewieſen, daß fein 
Körpermaaß fich verkleinert, wenn allgemeine Bedingungen fein Gebeihen 
beeinträchtigen, diefe mögen nun in phhfifchen oder focialen Berhältniffen 
ihren Grund haben. Es ift Thatjache, daß die Bewohner einer Malaria- 
Gegend Heiner bleiben als eine ſonſt gleichgeftellte Bevölkerung auf günftigen 
Bodenverhältniffen und daf die Mitgliever des Adels (wenigftens des veut- 
ſchen und englifchen) und wohlhabenden Bürgerftandes größer werben als die 
eines Fabrikproletariates. In fo großen Menjchengruppen, wie die genannten 
find, ſteht die Mortalität im umgefehrten Verhältniffe zur Körpergröße; vie 
Menfchenklaffen mit höherem Wuchſe erreichen ein höheres mittleres Lebens— 
alter. Eine Unterfuchung über die Körpergröße einer Bevölkerung gibt einen 
wichtigen Anhaltspunkt für Beftimmung der Kraft und Lebenspauer derjelben ; 
ein Volt verfümmert faft im felben Grave, als fein mittleres Körpermaaf 
geringer wird. 

Ueber feine förperliche Eigenjchaft des Menfchen gibt es ein jo gutes 
Material, wie über die Höhe des Wuchjes; die Konferiptionsfiften, welche 
darüber geführt werben, ftehen unter Kontrolle verfchiedener gemijchter Be— 
börden und der Deffentlichkeit, und geben dadurch eine nahezu mathematifche 
Genauigkeit. Eine Zufammenftellung von fünf Yahrgängen 1853 — 1857 
(mit Ausichluß der außerordentlichen Aushebung 1855), welche 26,446 Ger 
mefjene umfaßt, gibt bemerfenswerthe Aufjchlüfje über die Größe der Bevöl— 
ferung Oberbayerns in den verfchiedenen Theilen des Kreifes. In den Kon— 
feriptionstabellen find die Yeute verzeichnet, welche 6° und darüber meſſen, 
und eine andere Rubrik gibt die Konjeribirten mit Mindermaaß, nämlich die— 
jenigen, welche 5° 4“ nicht erreichen. 


Zieht man num eine Linie von der Grenze des Freies bei Friedberg 
der München » Augsburger Cijenbahn entlang und führt dieſe Yinie jo an 
die Ifar, daß München mit feinen beiden Yandgerichten rechts bleibt, läßt 
dann dieſe Linie die Ijar abwärts verfolgen bis zur öftlichen Grenze Ober: 
bayerns, fo überwiegen in allen Bezirken, welche rechts von dieſer Linie 
gegen das Hochgebirg liegen, die großen Leute an Zahl, hingegen in allen 
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ländlichen ') Bezirken links diefer Linie gegen die Donau bin, bie Leute mit 
Mindermaaß, mit einziger Ausnahme von Aichach, deſſen Konfcriptionsbezirf 
ein geringes Leberwiegen der Männer von 6° und barüber zeigt. Der Be 
zirk Tölz ftellt weitaus die meijten Yente mit 6° und darüber, nämlich 24., 
Prozent aller Gemejjenen ?), dann folgen Tittmoning mit 19, Prien mit 
19.,, Zraunftein mit 18.,, Tegernſee mit 18.,, Berchtesgaden mit 18. zc. 
Diefen gegenüber fteht Schrobenhaufen mit dem geringjten Kontingent großer 
Rekruten, nämlich mit 3. Prozent; diefem folgen Friedberg mit 3. , Rain 
mit 4., Moosburg mit 4, ıc. 

Dan kann mit gutem Grunde die Ergebniffe ver Mefjungen bei ver 
Konfeription auf Beitimmung der Größe der gejammten Bevölkerung eines 
Bezirkes anwenden; denn es ift Regel, daß große Söhne von hochgewachie- 
nen Eltern abſtammen, und es ijt Ausnahme, wenn die Schwejtern großer 
Brüder klein bleiben. Ferner findet man in feinem Bezirke eine hohe Pro- 
zentzahl großer Konferibirter neben einer hohen Prozentzahl Heiner; fie ftehen 
überall in einem umgekehrten VBerhältniffe: wo die meilten großen Leute vor: 
fommen, jtellt jich im Allgemeinen die geringjte Prozentzahl mit Mindermaaß und 
umgefehrt )., So liefert Tölz bei feiner enormen Prozentzahl großer Leute 
nur 1., Prozent mit Mindermaaß, Tittmoning 1., Prien O.,, Zraunjtein 1. 


9) Unter ländlichen Bezirken find alle mit Ausnahme von Ingolftadt und Minden, 
die eigene Konferiptionsbezirfe bilden , einbegriffen. 
*) Im ganzen Königreihe ift fein Konferiptionsbezirt, der eim ſolches Ergebniß von 
großen Männern liefert wie Tölz. 
’) Ein ähnliches Verhältniß findet fih dich ganz Bayern, wenn man die Durd- 
jchnittsberechnungen Über Körpergröße der einzelnen Kreife in Betracht ziebt. 
Die Oberpfalz bat . . Tg Prozent von 6‘ und 4.,, mit Mindermaaf. 


Niederbayern er ar 8.,6 " 7) 6’ " 3.35 " " 
Schwaben ER Taerar Gere " [7 6’ [7 4 »e" ” 
Dietnln » = 2 Ge nn u FB " 
Mittelfranken — 4 b., 5 ff „ 6° " 6.4; " 7 
Unterfranten Pe er es — 8. " " 6° 7 4 0 " 
De 6 m „» 6 nn Ban " 
Oberbayern .. . 31 " „6 „ 3. " " 


Obgleih die Prozentzablen der 6‘ großen und nod mehr berer mit Minber- 
maaß im ben verfchiedenen Kreifen um bie Hälfte und mehr variiren, fo find doch 
die Summen wenig verjchieden, welche fi berausftellen, wenn man im jebem 
Kreife die Prozentzahlen der großen und ber Leute mit Mindermaaß zuſammen— 
zählt ; alle diefe Summen fallen zwifchen 1174 und 14'/. 

Die Refultate der Berechnungen in ben ſechs Kreifen außer Ober- und Nie 
bayern, werden fpäter möglicher Weiſe Heine Modifitationen erleiden, weil gegen- 
wärtig nur vier Jahrgänge, für die Pfalz blos drei Jahrgänge in Berechnung 
gebracht werben konnten. 
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und Tegernjee jtellte in den berechneten fünf Jahren nicht einen Mann, ver 
nicht das geſetzliche Maaß hatte. Diefen gegenüber zeigen die Bezirfe mit 
der geringjten Anzahl großer das böchfte vorkommende Prozentverhältnif 
von Leuten mit Mindermaaß. So Friedberg mit 9.,, Schrobenbaufen mit 
Ts, Rain mit 5., Moosburg mit 5. Prozent. Wo in einem Bezirke Ober: 
bayerns die Prozentzahl der großen Yeute auf 5 herabjinft, überwiegen bie 
mit Mindermaaß an Zahl. 

Das befte Ergebnif in Beziehung auf Körpergröße liefern die Diftrifte 
im Gebirge und in deſſen Nähe; je mehr fich die Bezirke in ihrer geographi« 
ſchen Yage ven nördlichen Gerichten des Kreijes nähern, deſto geringer wird 
im Allgemeinen ver Unterfchied in ven Nefultaten der Mejjungen. Erping, 
Brud und die beiden Yandgerichte München zeigen nur eine geringe Differenz 
von den nördlichen Gerichtsbezirken. 

Als Durchichnittszahl für den Kreis Oberbayern treffen 10., Prozent 
Konferibirte mit 6‘ und darüber und 3., Prozent mit Mindermaaß. Diefer 
Kreis zeigt das günftigjte Größenmaaß unter allen Kreifen Bayerns, er jtelit 
die meiften großen Yeute und nach Niederbayern Die wenigiten mit Mindermaaß. 

Der Ausfpruh Quetelet's und anderer Statijtifer, daß die Stüdte- 
Bewohner einen höheren Wuchs erreichen als die Yanpleute, bejtätigt jich fiir 
München, welches 10., Prozent große und 3. Yeute mit Mindermaaf liefert. 
Dieje Stadt übertrifft den durchjchmittlichen Prozentgehalt des Kreifes an 
Leuten mit 6° und darüber nır um 4 Dezimalen und jteht in Beziehung auf 
die Leute mit Mindermaaß vollftändig gleich. Stellt man aber die Bewohner 
der Stapt jenen der beiden. Yandgerichte München gegenüber, fo ergibt jich 
ein größerer Unterſchied der erfteren, denn die Pandgerichte ftellen nur 8.; 
Prozent Rekruten mit 6° und darüber und 2, mit Mindermaaß. Die ans 
dere Stadt Oberbayerns, welche einen eigenen Konferiptionsbezirf bildet, In— 
goljtadt, zeigt ein ungünftigeres Verhältniß, als das Mittel des Kreiſes, 
nämlich 9., Prozent großer und 5. zu Heiner Rekruten, fteht aber viel 
günftiger, als der Yandgerichtsbezirt Ingolſtadt mit 5. Prozent von 6° und 
darüber und 6., mit Mindermaaß. 

Kropf und Satthals einer Seits, und Plattfuß ') anderer Seits, gehören 
mit zu den Gebrechen, welche am häufigsten Untauglichkeit zum Militärdienſte 
veranlaffen. Dieſe Gebrechen zeigen an Häufigkeit des Vorfommens in ver: 
ſchiedenen Gegenden Oberbayerns große Verfchiedenheit. Während im nörd— 
lichen kleineren Theile, wie er oben zur Beſtimmung der Unterfchiede in ver 
Körpergröße abgetheilt wurde, in den fünf Konferiptionen 57 Ausgehobene, 
d. i. O0 Prozent mit Kropf und Satthals mid 152, d. i. 2.,, Prozent mit 
Plattfuß vorfommen, findet im füplichen größeren Theile ein umgefehrtes Ver— 
hältnig Statt, indem bier 317, d. i. 1.,, Prozent Kropfige und 172, d. i. 


) Unter Plattfuß ift hier Deformität des Fußgelenfes Überhaupt zu verftehen. 
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1.4 Prozent mit Plattfuß Behaftete verzeichnet fine. Diefer Unterfchien ſtellt 
fih noch auffallender heraus, wenn man Diejenigen jechd Bezirke, welche die 
meijten großen Leute liefern, nämlich Tölz, Tittmoning, Prien, Traunftein, 
Zegernjee und Berchtesgaden mit jenen jechs in Vergleich bringt, welche vie 
meilten Rekruten mit Mindermaaß ftellen, nämlich Schrobenhaufen, Fried— 
berg, Rain, Moosburg, Landgericht Ingolftadnt und Dachau. In den erjteren 
fommen 99 mit Kropf und Satthals und 11 mit Plattfuß Behaftete vor, in 
den letsteren 42 Kropfige (wovon der Bezirk Friedberg allein 18 liefert) und 
94 mit Plattfuß Behaftete; oder es trifft in den erfteren ſechs Bezirken ans 
dem ſüdlichen Theile des Kreifes ein mit Kropf Behafteter auf 26 gemeſſene 
Rekruten und ein Plattfüffiger auf 230; hingegen in den ſechs Bezirken aus 
dem nörblichen Theile ein Kropfiger auf 104 und ein Plattfüffiger auf 46 
gemejjene Rekruten. 


Das Vorkommen der Leibſchäden (Hernien) zeigt eine, wenn auch nicht 
jo auffallende, doch merkliche Differenz, indem im nördlichen Theile 1.;, 
Prozent, im ſüdlichen 1., Prozent der Nefruten durch diefes Uebel untaug- 
lich werben. 


Der Kropf unterhält mit dem endemifchen Blödſinn, Kretinismus, 
in feinem Vorkommen, wenn auch feine nähere verwandtjchaftliche Beziehung 
unter ihnen nachgewiejen werben kann, doch jedenfalls eine intime Ajfocia- 
tion. Um darüber eine genauere Unterfuhung anzuftellen, müfjfen aber Wahn- 
finn und Blöpfinn getrennt werden, Zuſtände, die in ſtatiſtiſchen Erbe: 
bungen häufig unter der Rubrik „Geiftesfranfe* zufammengemworfen werben. 
Wahnſinn und Blödſinn find aber ganz verjchienene Zuftände, fie haben faum 
etwas anderes gemein, al® daß beide Abnormitäten im pſychiſchen Verhalten 
ver Menfchen find, daß Blödſinn nicht jelten die lette Entwidlungsitufe des 
Wahnfinnes ift, und daß beide in der Regel in Störungen des Gebirnes 
ihren Grund haben. Diefe Störungen find aber bei Blödſinn meift, was 
wir einen „Fehler“ nennen, bei Wahnfinn ein „Leiden“. Der erjtere bejteht in 
feiner Aeußerung in einem Mangel piychifcher Fähigkeit, der legtere kann in 
der begabteften Seele entjtehen, und äußert ſich als Funktionsſtörung. Der 
Blödſinn ift entweder angeboren, over entjteht am häufigjten im erjten Kin— 
desalter oder im höchſten Greijenalter, wenn der Einjchrumpfungsprozeh, ver 
diefem Alter eigen ift, im gewijfer Nichtung große Fortſchritte gemacht hat; 
der Wahnfinn hingegen entjteht am häufigſten zwijchen vem 25. und 55. Le— 
bensjahre, in der Zeit, in welcher die Energie der Seelenfräfte, die geijtige 
Produftionstraft am größten ift. 


Der Gefahr, wahnfinnig zu werden, find Menjchen mit großer geiftiger 
Erregbarkeit, lebhaften Gefühlen und reger Phantafie mehr ausgefegt, dem 
Blöpfinne ftumpfe, träge Geifter. Der Wahnſinn ift häufiger in großen Städ— 
ten, wo ein lebhafterer geiftiger Verkehr, wo bie Anſprüche auf. geiftige 
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Leiſtungen höher geſtellt ſind, wo die Gefühlserregungen häufiger und die Nahrung 
für die Leidenſchaften reichlicher iſt, der Blödſinn dagegen findet ſich zahlrei— 
cher auf dem Lande, wo der geiſtige Verkehr der Menſchen weniger lebhaft 
iſt und wird vorzüglich häufig in entlegenen Gebirgsthälern. (Beide Extreme 
der geiftigen Bewegung unter den Menjchen haben ihre eigenthümlichen Ge— 
fahren für die geiftige Gefunpheit.) Wo der Wahnfinn eine große Häufigkeit 
erlangte, wie uns die Gefchichte Beifpiele gibt, da geichah es durch lebhafte 
fociale Bewegungen, durch erjchütternde Ereigniffe, welche die Seele der 
Menfchen übermäßig anregten, vie Scelenftörung hatte ven Charakter einer 
Epivemie, die fich durch eine Art geijtiges Kontagium verbreitete; wo aber 
der Blödſinn häufig zur Beobachtung kommt, beſonders als Kretinismus, da 
tritt er mit dem Charakter einer Endemie, einer aus lokalen Urjachen entſte— 
henden jtationären Krankheit auf und hat ſeinen Grund in phyſikaliſchen, 
telluriſchen Einflüſſen. 


In München iſt das Vorkommen des Wahnſinns häufiger als auf dem 
Lande in Oberbahern. Wenn für München auch keine ganz genaue Zählung 
zu Gebote ſteht, ſo iſt doch die Thatſache ſprechend, daß hier ein Gerichts— 
arzt zweiundzwanzigmal im Jahre von den Behörden zu Abgabe eines Gut— 
achtens über zweifelhaften Geiſteszuſtand von Perſonen requirirt wurde, und 
daß jährlich dreißig Wahnſinnige, faſt durchaus friſche Erkrankungen, in's 
allgemeine Krankenhaus zu einem Heilungsverſuche gebracht werden, während 
andere, beſonders wenn ſie den wohlhabenderen Ständen angehören, gleich 
nach ihrer Erkrankung in Irrenauſtalten abgegeben werden. 


Im ganzen Kreiſe, mit Ausſchluß der Hauptſtadt, leben 866 Geiftes- 
kranke, es trifft aljo ein Geiftesfranfer auf 845 Einwohner. Nach der Art 
ber Seelenftörung zerfallen fie in 499 Blödſinnige und 367 Wahnfinnige; 
es trifft ein Blödſinniger auf 1466 und ein Wahnfinniger auf 1994 Einwoh- 
ner. Dieje beiden Gruppen find fehr ungleich über das Land vertheilt. Wenn 
man den Kreis, wie oben bei der Unterfuchung über Körpergröße, in einen 
nördlichen kleineren und in einen ſüdlichen größeren Theil fcheidet, jo ift pas 
Zuahlenverhältnig der Blödſinnigen und Wahnfinnigen in biefen beiden Land— 
jtrichen ein fehr verfchievenes. Im nördlichen überwiegen die Wahnfinnigen 
an Zahl, es leben dort 95 Wahnfinnige und 91 Blödſinnige; im füplichen 
dagegen iſt der Blödſinn weit überwiegend, indem neben 408 Blöpfinnigen 
nur 272 Wahnfinnige vorfommen. In diefem Theile Oberbayerns trifft ein 
Geijtesfranfer auf 616 Einwohner, ein Blöpfinniger auf 1026 und ein Wahn 
finniger auf 1540; im nördlichen dagegen ein Geiftestranfer auf 971 Ein- 
wohner, ein Blödſinniger auf 1986, ein Wahnfinniger auf 1902. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit unferer Zeit, unferes Rulturzuftandes, daß 
der Wahnfinn häufiger, der Blöpfinn feltener wird. Wenn auch ein genaues 
Zahlenverhältnig für die Zunahme der Wahnfinnigen nicht angegeben werben 
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lann, jo wurbe diefe doch an vielen Orten, die unter gleichen Kulturverhält- 
niffen ftehen, nachgewiefen und ift für München unzweifelhaft. Ueber Ab- 
nahme ver Blödfinnigen fprechen mehrere amtliche Berichte aus Oberbayern 
und fein einziger meldet eine Zunahme derſelben in irgend einem Bezirke. 
Viele Geijtesfranfe wären wohl zu heilen und würden nicht die Zahl ver 
Blöpfinnigen vermehren, wenn nur einige Kenntnig diefer Leiden mehr ver 
breitet wäre. Wenn eine Familie auf dem Yande das Unglüd trifft, daß ein 
Glied derſelben wahnfinnig wird, jo fucht fie in der Negel nicht ärztlichen 
Rath; der Wahnfinnige klagt ja feinen Schmerz, er ißt vielleicht mit gutem 
Appetit und ijt bei Kräften, was foll da der Doktor! In den meiſten Fäl— 
len find die Wahnideen Geiftesfranfer auf dem Lande religiöfen Inhaltes. 
Verfällt nun der Kranke in religiöfe Craltation, fo daß er die Bibelfprache 
rebet, prebigt und von Erjcheinungen jpricht, fo ift feine Umgebung geneigt, 
ihn für frömmer und weifer zu halten als ſich ſelbſt, und fieht mit bewun— 
dernder Schen auf ihn; zeigt aber der Kranke große Abneigung gegen Alles, 
was mit dem religiöfen Kultus zuſammenhängt, fpricht er Gottesläfterungen, 
während er früher fromm war, zeigt er Arbeitöfchene, während er früher 
thätig war, oder äußert er grundlofen Haß gegen die, welche er früher liebte, 
jo glauben die Angehörigen, dieſe plögliche Veränderung nur dadurch richtig 
zu erflären, daß e8 dem Kranken angethan, daß er befeffen fei. Sie nehmen 
nun ihre Zuflucht zu einem Geiftlichen, dem fie befondere Stärke gegen Dämo— 
nen zutrauen. Will diefes auch nicht helfen, fo wird zur ultima ratio zu Prü- 
geln geſchritten; der Kranke hat ja Gedächtniß, er fpricht in vielen Dingen 
gefcheidt und da liegt der Schluß nahe, daß er nur boshaft oder faul fei. 
Unter ſolchen Proceduren wird der Unglüdliche ruhiger, und er wird in ber 
Familie gelitten, oder er wird ftörender und gewaltfam, dann fommt die Sache 
zur Kenntniß der Behörden und der Arme wird, häufig zu fpät, in eine 
Srrenanftalt abgeliefert. Die Irrenanftalt, welche gegenwärtig für Ober: 
bayern errichtet wird, iſt gewiß das bejte Mittel gegen die angeführten Uebel 
ftände; je mehr das Wirfen einer folchen Anftalt bekannt wird, deſto jeltener 
wird jene primitive Behanplungsweije ver Irren in Anwendung kommen. 
Wie der Wahnfinn, jo bildet der Selbjtmord eine betrübende Rubrik 
in der Statiftif unferer Zeit. Beide haben das gemeinfam, daß ihre Zahl 
zunimmt, daß fie beide in großen Städten häufiger find, als unter der Yand- 
bevölferung, daß von beiden die meiften Fälle in tas Alter von 25 bis 55 
Jahren fallen. Darin unterjcheiden fie ſich auffallend, daß mehr als dreimal 
fo viele Selbjtmorde auf das männliche, als auf das weibliche Gefchlecht 
treffen. Von 1844 — 1847 traf in Oberbayern jährlich durchichnittlich ein 
Selbſtmord auf 19,918 Einwohner, von 1847 — 1851 ein Selbftmorb auf 
17,219 und von 1851 — 1856 auf 12,811 Einwohner. In München allein 
haben in den legten acht Jahren 118 Menjchen Hand an fich felbjt gelegt; 
in der erften Hälfte diefer acht Jahre 55, in der zweiten 63. Es mordete 
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fih alfo in München jährlich einer von etwa 8000 Menfchen '). Doch bleibt 
die Zahl ver Selbſtmorde in Oberbayern unter dem Mittel des Königreiches. 

Es wurde oft die Behauptung aufgeftellt, der endemijche Kropf und 
Kretinismus entwicle.fich unter venfelben Beringungen, Kretinismus erfors 
dere nur eine größere Intenfität der Einflüffe, welche in geringerem Maaße 
den Kropf veranlafjen. Andere widerjprechen dieſer Anficht und zählen Fälle 
auf, nach denen Kretinismus ohne Kropf und häufiger Kropf ohne Kretinis— 
mus vorfüme. In den Gebirgsthälern Oberbayern aber ijt nirgends eines 
dieſer Uebel zu größerer Verbreitung gelangt ohne die Gejellichaft des andern. 
Eine Vergleihung der Häufigkeit des Kropfes in verjchievenen Gegenven 
Dberbayerns nach den Ronferiptionsergebniffen mit der numerifchen Berbrei- 
tung der Blöpfinnigen gibt ein jprechendes Reſultat: 


Im ganzen Kreife kommt ein mit Kropf Behafteter auf 63 Konferibirte. 
Im nördlichen Theile des Kreiſes ein Kropfiger auf . 123 
Im ſüdlichen Theile des Kreifes ein Kropfiger uf . 52 = 
In den ſechs Bezirken, welche die größten Yeute lies 
fern, ein Kropfiger uf . . ..... 25 — 
Im Bezirk Berchtesgaden ein Kropfiger auf ee 28 — 


Im ganzen Kreiſe trifft ein Blödſinniger auf . . . 1466 Einwohner. 
Im nördlichen Theile des Kreiſes ein Blödſinniger auf 1986 
Im ſüdlichen Theile des Kreiſes ein Blödſinniger auf 1026 u 
In den acht Bezirken im Gebirge und am Fuße des- 

jelben trifft ein Blödfinniger uf . . . .» . 652 
Im Dezirfe Berchtesgaden ein Blöpfinniger auf . . 152 Mr 


Kropf und Blödſinn find alfo im nördlichen Theile Oberbayern jelten, 
beide werben häufiger im ſüdlichen, ihre Zahl mehrt fich rafch in den Ge- 
birgsbijtriften und erreicht ihren Gipfel in Berchtesgaden. Diefe unzertrenn« 
liche Gejellichaft beider Leiden, dieſes Wachfen und Fallen der Frequenz in 
verjchiedenen Theilen des Kreijes nach einem ganz ähnlichen Zahlenverhältniffe 
jchließt jeden Gedanken an ein zufälliges Zufammentreffen aus und brängt 
die Ueberzeugung auf, daß beide denſelben Beringungen ihre Entjtehung ver- 
‚danken. Kropf und Kretinismus ftehen auch in andern Kreifen Bayerns in 
geradem numerijchen Verhältniffe; jo hat, um ein Beifpiel anzuführen, Un- 
terfranfen, wo die Bedingungen zur Entjtehung des Kretinismus am ver: 
breitejten find, 3... Prozent der Konferibirten wegen Kropf untauglich. Aber 
man darf nicht annehmen, Kropf fei ein nicht vollſtändig entwidelter Kreti— 
nismus, denn auf den didjten Hälſen thronen nicht ſelten jehr geijtreiche 
Köpfe. Kropf und Kretinismus entwideln fich nur unter denſelben Einflüffen, 
wie etwa durch die nämliche Verkältung, deren fich vier Individuen ausjegen, 


1) In Berlin trifft ſchon ein Selbftmord auf 3426 Einwohner. Statift. Jahrb. 1854. 
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bei dem einen Nheumatismus, beim andern Schnupfen, beim dritten Ent- 
zündung und beim vierten Rothlauf erzeugt wird. 

Außer Kropf und Kretinismus ift ald endemifche, aus beftimmten Lofalen 
Urfachen entjtehende Krankheit in Oberbayern das Wechjelfieber zu nen« 
nen. Die Bewohner des Dachauer und Erdinger Moojes und der benach— 
barten Ortjchaften, die nur wenig über dem Niveau der Moosgründe liegen, 
der flachen Yandftriche, welche an das Donaumoos grenzen und fo weit bie 
Donaualtwäfler bei Ingolſtadt ihre Wirkung auf fie äußern können, werben 
jährlich im Frühjahre von Wechjelfiebern heimgefucht. Kleinere Entwidlungs- 
beerde für diefe Krankheit bilden auch die Filze und Moore gegen das Hoch 
land hin, auch Seen, deren Ufer flach und von denen ein Theil ihres frü- 
heren Spiegel® verfumpft ift. So glaubt ver Filzler bei Weilheim die Ges 
funvheit feiner Natur in Zweifel ziehen zu müffen, wenn er aufwächit, ohne 
einmal vom „Frörer“ geſchüttelt worden zu fein. Diefe Wechfelfieber bevingen 
nur im feltenen Fällen ein längeres Siechthum und noch feltner den Tod; 
von einer Heftigfeit, wie fie noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in 
und um Ingolſtadt 'vorkamen, daß fie nach wenigen Anfällen tödteten, werben 
fie jet faum mehr beobachtet. Gewöhnlich iſt die LYuftfchichte, welche bie 
Urfache diefer Krankheit enthält, nicht jehr did. So ift 3. B. Dachau von 
Wechfelfieber frei, während es zu beiden Seiten an der Amper und befon- 
ders an der Glon häufig vorfommt. Murnau hat fein Wechjelficber, wäh— 
rend ed am Fuße der Heinen Anhöhe, auf welcher der Ort liegt, an der 
Ramſau nicht felten ift. Im Anfange diefes Dezenniums wurden bie Wechjel- 
fieber überall in Oberbayern , wo fie endemijch find, häufiger, durchbrachen 
hamentlich in ven Jahren 1853 und 1854 die örtlichen Schranfen, in denen 
fie jonjt gebannt blieben, und wurden auch in vielen Orten beobachtet, wo 
man fie jonjt nicht kannte. So gehörte noch vor zwölf Jahren ein Wechjel- 
fieberfranfer im Münchener Kranfenhaufe zu den Seltenheiten. Von jener 
Zeit an mehrten fie fi von Jahr zu Jahr; 18°, wurden fchon 123 Wech— 
jelfieberfranfe in jener Anftalt behandelt, 18°°/,, erreichte der Zugang bie 
Höhe von 232. Seit jenem Jahre finkt die Frequenz des Wechjelfiebers wie- 
ber jtetig; fie ift 18°%,, auf 91 Fälle berabgefommen. Uebereinftimmenve 
Berichte aus allen Theilen Oberbayerns beweifen eine große Verbreitung diefer 
Erjcheinung. 

Mafern, Scharlad, Blattern find Krankheiten, die in einer Be- 
völferung, wie fie Oberbayern umfaßt, permanent bleiben fünnen; fie find 
an feine beftimmte Dertlichkeit gebunden, wie Sretinismus, und an feine 
Jahreszeit, wie die Wechielfieber. Sie verbreiten fich von einem Individuum 
zum andern durch den menfchlichen Verkehr und folgen dem Menfchen von 
den tiefftgelegenen Orten bis in die höchiten Gebirgswohnungen. Sie ver 
breiten fich epidemifch, dauern nach der Bevölkerungszahl eines Ortes einige 
oder mehrere Monate, bis alle Disponirten, welche jich der Anftedung aus- 
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gefegt haben, ergriffen find, und verfchwinden dann, da fie ven Menfchen 
nur einmal im Leben befallen, für längere Zeit, in nicht fehr volfreichen 
DOrtichaften gewöhnlich für Jahre. Den Maſern und dem Scharlach find vie 
Kinder vorzüglich ausgefegt, ven Blattern die noch ungeimpften Kinder und 
dann Leute, welche jchon eine längere Reihe von Jahren nach der Impfung 
verlebt haben und noch in Fräftigeren Jahren ftehen, von 30. bis 50. Lebens: 
jahre. — In der Art der Verbreitung dieſer Krankheiten liegt der Grund, 
baß manche Gegenden lange von ihnen verſchont bleiben; fo berrjchten bie 
Mafern 18°%, im Landgerichtsbezirt Rain das erfte Mal wieder nach 12 
Jahren und in Tegernfee nach 23 Jahren. Nach einem breijährigen Durch— 
fchnitte werben jährlich 9 Gerichtsbezirfe des Kreifes von Mafern, 7 von 
Scharlah und 6 von Blattern heimgefucht. Sicher herricht eine Geſetz— 
mäßigfeit in der Bewegung diefer Krankheiten, aber die Aufzeichnungen find 
noch zu furz, um die Formel für diefes Geſetz aufftellen zu können. Ueber 
das Vorkommen ber Dlattern geben die Kranfenliften des Münchener Kran- 
fenhaufes einige Aufjchlüffe. In den »legten dreißig Jahren von 1827 bie 
1857 findet fich alle zehn Jahre 1827, 1837, 1847, 1857 eine PBaufe, in 
ber gar feine oder nur einige wenige Dlatternfranfe zugehen, dann mehren 
fih die Fälle wieder und fteigen raſch, jo daß fie nach vier bis fünf Jahren 
1832, 1841, 1851 vie größte Zahl bis zwifchen drei und vierhundert im 
Jahre erreihen, dann nimmt die Frequenz wieder etwas langfamer ab, als 
fie geftiegen war. Wenn in dieſem Vorgange etwas Gejegmäßiges liegt, fo 
haben wir in den Jahren 1861 und 1862 wieder eine mehr epivemifche Ver- 
breitung der Dlattern in München zu erwarten. 

Diefen Ausſchlagskrankheiten gehören mit Einfchluß der Opfer des Roth: 
laufes in Oberbayern 2,, Prozent der Todesfälle an. 

Eigenthümlich verhält fih der Typhus (das Nervenfieber over 
Scleimfieber). Während er fih auf dem Lande und in den kleineren 
Städten mit unzweifelhafter Kontagiofität epivemifch verbreitet und nach einer 
Dauer von mehr oder weniger Monaten, nach längerer Dauer als Mafern, 
Scharlach oder Blattern, wieder verfcehwindet, haftet er in München wie eine 
enbemifche Krankheit; denn es ift wahrfcheinlich feit Dezennien fein Tag ver: 
gangen, an bem nicht in München ein Typhusfranfer lag und fein Monat, 
in dem diefe Krankheit nicht ein Opfer forderte. Sie bringt dem reife 
Dberbayern jährlich einen Verluft an Meenfchenleben bei, wie eine verlorne 
Schlacht, es unterliegen ihr drei bis vierhundert Menfchen und zwar ge— 
wöhnlich nicht Kränflihe und Siehe, ſondern ferngefunde Naturen, und das 
Alter von 20 bis 30 Lebensjahren liefert mehr Opfer als ein anderes Dezen- 
nium des menjchlichen Lebens. 

Den bisher angeführten Krankheiten erliegen aber viel weniger Men- 
fhen, als ven jehr mannigfaltigen fporabijchen Erkrankungen. Der Menſch 
fann den Keim eines Leidens ſchon mit feiner Geburt zur Welt bringen, 
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das jein Peben früh vernichtet; und ift er in das Leben eingetreten, jo hat 
jedes Alter und Geſchlecht, jeve Berufsart, jede Kulturftufe ihre eigenthüm— 
lien Gefahren; die taufend Beziehungen, in denen der Menfch zur übrigen 
Natur jteht, können durch Uebermaaf und Mangel ihrer Einwirkung verberb- 
lich werden. Dbgleich ein großer Theil der fporadifchen Erkrankungen mehr 
zufälligen Urfachen feine Entftehung verdankt, obgleih ver Menfch durch ver- 
nünftigen Gebrauch feiner freien Selbftbeftimmung vielen Krankheiten ent» 
gehen kann, fo fehren vie Schaaren viefer verfchiedenartigen Erkrankungen 
unter Devölferungen, die in ähnlichen focialen und phyſikaliſchen Verhält— 
niffen leben, jährlich wieder wie die Gräfer im Frühjahre mit einer Regel 
mäßigfeit, daß man mit annähernvden Gewißheit vorausfagen fann, wie viele 
Menfchen im nächiten Jahre an Lungenfucht, Entzündung, Gicht oder Krebs 
jterben werden, wie viele vom Schlag getroffen und wie viele unglüclichen 
Operationen erliegen werden. Bei aller Negelmäßigkeit bleiben aber immer 
Iofale Mopififationen. So ift e8 eigenthümlich, daß in Oberbayern (nad 
den Zujammenftellungen des Dr. Kropf) nur 5, Prozent ver jährlichen 
Todesfälle den Entzündungen angehören, während im ganzen Königreiche 
I Prozent diefer Erkrankungsart erliegen. Größer als im übrigen Bayern 
ift aber hier die Zahl derer, welche an Wafferfucht (10.,, Prozent) und an 
Schlagfluß (5... Prozent) jterben. Die größten Zahlen für die Sterbliften 
liefern außer den Yeiden, welche ſchon im zartejten Kindesalter große Verhee— 
rungen anrichten, die Abzehrung (12., Prozent), Wafferfucht; VBereiterung 
und Brand zufammen (8., Brozent), Altersichwäche (7.,, Prozent), Schlagfluß, 
Entzündung, Fieber ꝛc. Die Heinjten Ziffern zur Sterbelifte liefern Selbſtmord 
und Tödtung und Hinrichtung (O.« Prozent). Doch überfteigt die Zahl 'ver 
Todesfälle durch Tödtung und Hinrichtung die Durchfchnittszahl des König- 
reiches (O.,, Prozent). 

Unter den jporadifchen Leiden find noch Blindheit und Taubſtummheit 
- zu nennen, Gebrechen, welche als folche auf die Mortalität einen Einfluß 
haben. Unter der Bevölferung Oberbayerns leben 378 Taubſtumme und 
587 Blinde zerftreut. 


Dweites Kapitel. 
Sterblichkeit. 
In Oberbayern ftirbt jährlich ein Menſch von 36 oder es fterben 28 


von taufend '). Im erjten Yebensjahre fterben fchon 43., Prozent und in ven 
nächiten vier Jahren 7.., fo daß nach fünf Jahren ſchon die Hälfte ver Ge- 


1) Diefe Berechnungen find bergeftellt aus ben Mittheilungen des ftatiftiichen Bureau 
über die Sterblichkeit von 18°, — 18°, ,.. Die Choleraopfer dieſer Periode mwur« 
ben ausgefchieben und bafür bie gewöhnliche Mortalität der entſprechenden Menjchen- 
zahl eingeftellt. 
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bornen, 50. Prozent wieder geftorben ift. Im den folgenden Jahren, von 
5—10 Lebensjahre finft die Sterblichkeit rafch auf 1,, Proc. und erreicht ihr 
Minimum von 10—20 Jahren, d. h. 2,, Proc. Bis in die Mger Lebens- 
jahre ift fein Decennimen von fo geringer Mortalität wie dieſes. Im nächjten 
Decennium fteigt die Mortalität wieder auf 4,,, im folgenden 4,, zwiſchen 
40—50 Yebensjahre auf 5,:, im fechjten Decennium auf 6,, im fiebenten auf 
9, und erreicht das zweite Marimum von 70—80 Jahren mit 10,, Proc. ; 
im nächften Decennium fällt die Sterblichkeit wieder auf 3,, Proc. und ein Alter 
von 90 Jahren und darüber erreichten nur O,, von 100 Berftorbenen. 

In diefen Berechnungen füllt vor Allem die große Sterblichkeit der Flei- 
nen Rinder auf. Es fterben zwar überall im erften Lebensjahre mehr Men- 
ichen als in irgend einem Decennium des menfchlichen Lebens, aber eine 
Mortalität, wie fie in Oberbayern fich berausftellt, findet fich ſonſt nur in 
ſchlechten hygieinen Verhältniffen. Nach Berechnungen großen Maßſtabes, 
welche Bevölferungen großer Länder umfaffen, fterben im erften Lebensjahre 
nur 30 Proc. und bis zu fünf Jahren gegen 40 Procent. In Brüffel fterben 
von Kindern unter fünf Jahren bei Taglöhnern und Dienftboten: 54 Proc., 
bei Gewerbsleuten: 51, bei Leuten der geiftigen Berufe: 33, bei Reichen: 6 
Procent (Ducpetieaur); in London jterben 40, in Manchefter, Liverpool 50 
bis 51 Procent. Die Sterblichkeit der Finvelfinder und der unehelichen ift 
im Allgemeinen viel größer. Nach Kaſpers Berechnung waren von 1000 Kindern 
aus gräflichen und fürjtlichen Familien aus dem Gotha’fchen Kalender zufanmenge- 
ftelft, nach 5 Jahren 57 geftorben, während von 1000 Rindern von Berliner Stabt- 
armen in berjelben Zeit 345 geftorben waren. In München war die Sterblichkeit 
unter den Koſtkindern eine jehr große; fie ift gegenwärtig durch erfolgreiche Thä= 
tigkeit der Sanitätspolizei geringer als bei Kindern, die von den Eltern gepflegt 
werden. Dieſe Thatjachen, welche fich bei allen ausgebehnteren Unterfuchun- 
gen wiederholen, mögen ohne Kommentar beurfunven, was für Verminderung 
der Kinderſterblichkeit erzielt werden fann und was angeftrebt werben foll. 

Der Hauptgrund der abnorm großen Sterblichkeit in ven erjten Lebens— 
jahren der Kinder liegt wohl in ungeeigneter Ernährung der zarten Wejen. 
Die große Mehrzahl ver Neugebornen muß die geeignetfte Nahrung, die Mut— 
termilh, entbehren, und wird dafür mit Mehlbrei gefüttert. In München 
wird ungefähr die Hälfte der Säuglinge mit Mutter» und Ammenmilch ge— 
nährt, auf dem Yande aber wird weitaus den meiften Kindern die Nahrung 
vorenthalten, auf die ihnen die Natur ein Anrecht gegeben hat, die ihnen die zu— 
träglichite wäre. Die Arbeiterfamilien, befonders bie Landleute, gewinnen meift 
mit fchwerer Mühe, mit vielem Schweiße ihr Brod, es hat für fie die Ars 
beit, der Erwerb einen Werth, der den Mittelpunkt ihrer Yebensaufgabe bilvet 
und andere menjchlihe Empfindungen häufig in den Hintergrund brängt; bie 
Mutter verläugnet das natürliche Gefühl, welches fie auffordert ihrem Säug- 
ling die Bruft zu reichen, um nicht durch das Säugen in ihrer Arbeit ge- 


0 


456 Oberbayern, 


hindert zu fein. Erkrankt ein fleines Kind, fo jucht man in der Regel feine 
ärztliche Hilfe, theild weil man glaubt, man fünne in Krankheiten Heinen 
Kindern nicht viel helfen, theils weil man fich über ihren Tod leicht tröjtet, 
denn das Kind kommt ja gleich in den Himmel, etwas Beſſeres fann man 
ihm nicht geben; wenn e8 am Leben bliebe, würde ja doch nur Mühe und 
ſchwere Arbeit fein Loos fein. 

Das Wachſen des Vertrauens, welches die promovirten Aerzte auf dem 
Lande genieken, entiprechende Bildung der Hebammen und der zunehmende 
Wohlftand unter der Yanpbevölferung laffen für die Zukunft eine Abnahme 
der Kinderfterblichfeit erwarten. Ein Mifverhältniß, wie es in einer afade- 
mischen Rede aus Ingolſtadt im vorigen Jahrhundert erwähnt wird, daß 
unter vierzig Müttern faum eine ihr Kind füugt, ift jet nirgends mehr in 
diefem Grade zu finden. 

Entſchieden günftig ift die Sterblichkeit in ven vorgerüdteren Lebensjah— 
ren. Die höchjte Progentziffer nach der Kinverjterblichkeit fällt zwiſchen 70 und 80 
Jahren, während bei Berechnungen, welche eine Bevölkerung von vielen Millionen 
umfaſſen, die größte Mortalität des höheren Alters in die 6Oger Yebensjahre füllt. 

Bon den 5667, welche jährlich nach dem 6Often Lebensjahre fterben, ge— 
hören um 325 mehr dem weiblichen ald männlichen Gefchlechte an. 

Wenn ein Statijtifer das angeführte Abjterben in den verſchiedenen Le— 
bensaltern überblidt, jo wird ihm die große Mortalität im dritten Dezen- 
nium auffallen. ") Diefe ijt eine wunde Stelle, die noch mehr hervortritt, wenn 
man die Sterblichkeit Münchens im dritten Iahrzehend des Lebens daneben- 
ftellt. In der Hauptſtadt ftarben im Jahre 18°%,, zwifchen dem 20. und 30. 
Yebensjahre 8,, Prozent, die höchſte Mortalitätsziffer nach den erjten Kinver- 
jahren. Das ift eine Abnormität, welche der größten Aufmerkjamfeit würdig. ift. 

München ift an und für fich feine ungefunde Stadt; fie liegt hoch und 
troden, beides für die Geſundheit günftige Eigenfchaften; der Boden auf dem 
fie erbaut ift, ift loder und zu Tiefbauten und Kanalifirung leicht zu bear- 
beiten; fein Berg, fein Feltungsring hemmt die Ausbreitung, feine bobe 
Mauer das Einftrömen ver Yuft. Das gewöhnlichite Baumaterial der Hänfer, 
Baditein, ift günftig. Die Hauptjtadt ift beipült und burchitrömt von einem 
Haren, raſchen Gebirgswaſſer, welches feinen für die Gefunpheit ſchädlichen 
Stoff ablagert, dagegen fähig ift, vieles hinwegzuführen, was, wenn e8 zu: 
rüdbleibt, die Yuft verumreinigen fann. Die Bewohner Münchens find groß 
und kräftig, ein hungerndes Proletariat gibt e8 nicht; die Bevölkerung wächſt 
auch ohne Einwanderung; die Zahl der männlichen Geburten verhält fich zu 
den weiblichen wie 103 : 100 (Durchichnittsberechnung von 18°, —18°/,.). 
Die Nahrungsmittel, namentlich Gerealien und Fleiſch find von worzüglicher 





') Die normale Sterblichkeit in den 20ger Lebensjahren unterſcheidet ſich ſehr wenig 
von ber im vorhergehenden Jahrzehend. 
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Qualität und der Verbrauch des Fleiſches ift jo reichlich, daß außer London 
in feiner Hauptitadt fo viel Fleiſch und abjolut in keiner fo viel Kalbfleifch 
auf den einzelnen Einwohner treffen fol. Das beliebte Nationalgetränf, das 
Bier, ift von weltbefannter Güte und dem Körper zuträglic; Säuferwahn- 
finn it eine feltene Erjcheinung. Man hört oft die etwas niedere Tempera- 
tur, ihren rafchen, greifen Wechiel, wie das hochgelegenen Orten in Gebirgs- 
nähe eigen ift, einer großen Schäplichkeit beſchuldigen. Die nämlichen Ver— 
hältniffe walten auch in und um Tölz und doch geveiht dort eine Bevölkerung 
jo groß und Fräftig, von fo günftiger Mortalität, wie fie vielleicht nirgends 
in Deutſchland befjer gefunden wird. München bat keine gefährlichen Wechjel- 
fieber, Ruhr ift faſt unbefannt; Tuberfeln und Skropheln, Krankheiten, durch 
welche die Familie, der Stamm degenerirt wird, find im Vergleich zu andern 
großen Städten felten; viefe Stadt hat überhaupt feine endemifche oder epi- 
demijche Krankheit, die durch tellurifche oder klimatiſche Berhältniffe des Land- 
ſtriches nothwendig bedingt würde, gegen die ein Kampf erfolglos fein müßte. 

Eine Krankheit aber, die in Mitteleuropa überall herricht, wo 100,000 
Menjchen nahe nebeneinander leben, findet ſich auch in München, nämlich 
der Typhus. Diefe Krankheit iſt es hauptſächlich, welche die Mortalität 
der Kreisbevölferung in den blühendſten Lebensjahren verfchlimmert, welche 
verurjacht, daß in der Hauptſtadt die höchſte Mortalität nach den Kinverjah- 
ren in die 2Oger Lebensjahre fällt und welche ver Mortalität des Kreifes die 
Eigenthümlichkeit gibt, daß in ihm meben Unterfranken unter allen Kreifen 
Bayerns die meiſten Menfchen an Fieber fterben. In München allein erlagen 
in den legten drei Dahren vurchjchnittlich 319 Menfchen jährlich, meift In» 
dividuen aus dem ſchönſten Vebensjahren, dem Typhus. Die Wirkung der 
Urſachen, welche in München den Typhus veranlaffen, bejchränft fich nicht 
auf die Hauptſtadt allein. Es ijt fein Yandgerichtsbezirf im Kreiſe, der nicht 
von größeren oder geringeren Typhus-Epidemien berührt wurde‘), und ein 
nicht geringer Theil diefer Epivemien läßt ihren Urfprung auf München zu- 
rüdführen, indem ein Beſucher diefer Stadt die Krankheit verfchleppte. So 
veranlaßte 3. B. ein reifender Handwerksgeſell, der kränkelnd München ver: 
ließ und in Murnau an Typhus Frank liegen blieb, vert-eine Epidemie; ein 
beurlaubter Soldat in Steingaden und Umgebung :c. ꝛc. In München veffen 
Devölferung gegen ein Fünftheil der Einwohnerzahl des Kreifes ausmacht, 
mögen wohl dreimal jo viele Opfer dem Typhus —— als unter den übri— 
gen vier Fünftheilen der Kreisbevölkerung. 

Auf den großen Städten laſtet der gegründete Vorwurf, daß ſie die 
Heerde ſittlicher und leiblicher Schäden für das Land bilden; aber wie es 
oft in der Natur vorfommt, daß das Heilmittel nahe der Krankheit gedeiht, 
jo ift in großen Städten wieder eine Intelligenz, welche viefen Uebeln vie 
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Spite abbrechen fan. In England, wo in einzelnen Stabttheilen Londons 
und in einigen Fabrikſtädten fich die Gejunpheitsverhältniffe in hohem Grave 
verjchlimmert hatten, wurden die Regeln der Hygieine am meiften praftifch 
verwertbet, und das Parlament fprach es als begründet aus, daß fich die 
Urfachen epidemiſcher und endemifcher Krankheiten heben laſſen. Wenn voll 
ftändige Vertilgung jolcher Krankheiten auch immer ein iveales Ziel bleiben 
wird, jo bat es doch vielfache Erfahrung beiwiefen, daß ihnen mwefentlich Ab- 
bruch gethan werben fann. 

Das Sterben durch Krankheiten, die nicht als gewaltige Epivemien auf⸗ 
treten, iſt etwas jo Alltägliches, daß man ihm wenig allgemeine Aufmerkfam- 
feit jchenkt. Wenn ein halbes Dutzend Menfchen durch ein Unglüd plötlich 
zu Grunde gebt, fo erregt das weithin in allen Schichten der Bevölkerung 
die größte Theilnahme; es wird lebhaft erörtert, wie das Unglüd entftanden 
jein mochte, wie es hätte verhindert werden können, e8 wird fein Opfer ge— 
ſcheut, um die Folgen eines ſolchen Elendes, fo weit Menfchenkraft es kann, 
zu lindern ynd Vorkehrungen zu treffen, damit es fich nicht wiederholen fönne. 
In Oberbayern fterben jährlich gegen vierhundert, meift junge, jonft gejunde 
Menſchen an Tophus: und „die Urfachen epivemijcher und endemifcher Krank— 
heiten lajjen fich heben.” Wenn dafür eine allgemeine Theilnahme erregt wer: 
den könnte, wäre bald Befjeres zu berichten. 


Drittes Kapitel. 
Wiffenfhaftlihe und Volls-Meditin. 


Einen wejentlichen Einfluß auf das Körperliche Gedeihen eines Volfes 
übt der Zuftand der Gefundheitspflege, der Bildungsgrad und die Zahl feiner 
Aerzte. Cinzelne gute Aerzte hat es wohl jeverzeit gegeben; aber vie Maſſe 
des Bolfes genießt erit in der neueften Zeit die Wohlthat, welche gute, ge- 
bildete Aerzte find. In den früheren Zeiten vor Einführung des Chriften- 
thumes gab e8 in Deutichland nur eine Volfsmedicin, die auf ſehr niederer 
Stufe ftand. Mit dem Chriftenthume zogen auch die wiffenfchaftlihen Werte 
der Griechen und Römer ein und fanden in den Klöftern ruhige Pflegeftätten. 
Hier wurde Medicin jtubiert, gelehrt und geübt. Mean begegnet durch das 
Mittelalter allenthalben geiftlichen Merzten. Das Bedürfniß war mächtiger als 
die firchlichen Verbote, welche wiederholt den Geiftlichen die Ausübung ber 
Medicin, befonders der Chirurgie unterfagten. So wird ein Biſchof von 
Freifing, Johann v. Wefterhold (F 1349), ein großer Arzt und Aftrolog ge- 
nannt, und ein Dechant von St. Peter in München, Volkart v. Heringen 
(+ 1465), war zuvor Stabtphhfifus in Regensburg. Die einzelnen Disciplis 
nen waren in früherer Zeit jo wenig in die Breite gearbeitet, daß viele 
Männer in allen Fakultäten ercellirten, daß auch rauen, beſonders adelige 
Damen und Klofterfrauen, fich einen großen Ruf als Aerzte erwarben. Neben 
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ihnen glänzten nicht ſelten Juden als Leibärzte geiſtlicher und weltlicher Für— 
ſten, wie Jakob der Jud, der 1368 als Leibarzt des Herzogs Stephan von 
Bayern genannt wird. Ein Stand von gebildeten Aerzten bildete ſich ſehr 
allmälig erſt nach Gründung der Univerſitäten. Doktoren der Medicin waren 
auch in großen Städten ſehr ſelten; ſo war in München zu Anfang des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts Thomas Geiger aus Rofenheim eine ärztliche Notabilität, 
Stabtarzt in München und Arzt des Herzogfpitales, ohne daß er gelehrte 
Bildung genofjen hatte. Erft als Stadt- und Kranfenhausarzt fing er an, 
lateinifch zu lernen, ließ fich vom herzoglichen Leibmevifus Mermann in ver 
bippofratifchen und galenifchen Medicin unterrichten und promovirte. Das 
Landvolk war durchgehende auf Bader, Rafierer und herumziehende Arznei- 
händler und Aerzte angewiefen; die Jahrmärfte wurden von Zahnbrechern- 
Dkuliften, Wurzelrämern und Walphänfeln mit ihren Hanswurjten belebt. 
Aus einer bayerifchen Yandespolizeis-Verorpnung von 1616 geht hervor, daß 
dieſe fich häufig Lehrbriefe erjchlichen oder erfauften, daß fie von dem Land— 
volfe jich neben dem bevungenen Lohn Yebensmittel erpreften, daß fie mit 
Gefellen und Familie in ein Wirthshaus fich niederliefen und auf Koften 
eines Patienten zechten, den fie eben in Behandlung hatten, und anderen Un- 
fug fich erlaubten. Es wurden dann im Ober- und Unterland je drei Schnitte 
Aerzte aufgeftellt. Noch im Jahre 1772 verorpnete Bifchof Joſeph von Freifing: 
„. .. daß alle Schaufpiele und andere Borftellungen von Gauffern und Aerz- 
„ten an allen Sonn» und Feſttagen unterbleiben follen.“ Gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts lebten auf einem bevölferten Territorium von 130 
D) Meilen acht Medici.') Gegenwärtig find in München 146 promovirte 
Aerzte (darunter 38 Militärärzte) thätig; im Kreiſe Oberbayern 288 (wovon 
50 Militärärzte find). 

Auch das Militär genießt erjt in der neueren Zeit in Deutjchland ge- 
nügende ärztliche Pflege. Während die zehntaufend Griechen, deren Zug Xeno- 
phon bejchreibt, von acht guten Aerzten begleitet waren, während in den 
Heeren der römijchen Kaifer eine umfafjende Sanitätspflege organifirt war, 
vermißt man im deutſchen Mittelalter folche Anftalten. Erſt Kaifer Maximi— 
lian I. gab in jeiner Heeresorganifation jedem Fähnlein von 400 Mann 
einen Feldſcheerer, der jich einen Gefellen halten mußte. Jetzt dienen im Heere 
nur wifjenjchaftlich gebilvete Aerzte. Jeder Einwohner in der Stadt und auf 
dem Lande, auch der ärmſte Bettler, kann jegt an feinem Bette einen Arzt 
haben, der in allen Fächern der Mebicin unterrichtet und erfahren ift. (Es 
trifft in München ein Arzt auf etwa 900, im ganzen Sreife auf 2525 Ein- 
wohner.) 

Neben den promovirten Aerzten leben in Oberbayern noch 307 Land⸗ 
ärzte, Chirurgen und Bader. 


) Erbbejchreibung der bayriſch⸗pfälziſchen Staaten 1784. 
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Die Buden der Walpmänner, Wurzelfrämer, Olearier, Ofuliften und 
Zahnbrecher mit ihren „ergötlichen Knechten“ und Affen find nun wohl von 
unjeren Yahrmärften verſchwunden, aber ihre ganz ebenbürtigen Nachfolger 
haben den Schauplat ihrer Thätigfeit in die Zeitungen verlegt, und lärmen 
darin mit noch viel großartigerem Erfolg. Es gibt fein Körperorgan, gegen 
befien Leiden nicht fichere Mittel angepriefen, faum eine Krankheit, gegen bie 
nicht eine unfehlbare Arznei empfohlen würde. Die enormen Summen, welche 
für diefe Stoffe ausgegeben werden, mögen eine gerechte Geldbuße für zu 
große Yeichtgläubigfeit fein; betrübenver find die Verlufte an Geſundheit; 
denn es gibt feinen wirkſamen Arzneiftoff, ver in allen verjchievdenen Erkran— 
fungsformen eines Organes paffend, oder der in jedem Stadium einer Krank— 
heit anwenbbar ijt; in der Hand des Yaien müfjen diefe Dinge in dem Maaße, 
als jie wirkffame Beſtandtheile enthalten, mehr ſchaden als nüßen. 

Die wifjenjchaftliche Medicin ift jo weit feit gegründet, daß troß ber 
Verſchiedenheit der Anfichten im Einzelnen, troßdem daß die Wege im Heil- 
verfahren weit auseinandergeben, doch alle gebildeten Aerzte der Erbe fich 
verjteben, fich gegenfeitig durch ihre Erfahrungen bereichern können. Neben 
dieſer wiflenfchaftlichen Medicin gibt e8 aber überall cine lofale, eine Volks— 
medicin. Es gibt unter ven verſchiedenen Berufsarten vielleicht feine, bie 
ichwieriger ift, die zur hinlänglichen Tüchtigkeit mehr Kenntniffe erfordert, als 
die Heilfunde; und doch wird feine fo häufig von folchen ausgeübt, die nie 
etwas davon gelernt haben. Man Hage vor zehn Menfchen irgend ein Leiden 
und man wird gewöhnlich finden, daß einer darunter ift, ver das fichere oder 
bejte Mittel fogleich zu nennen weiß, auch in Fällen, die den geübteften Arzt 
erjt zum Nachdenken veranlaffen würden. Die Mehrzahl ver heilbaren Leiden 
verſchwindet ohne arzneiliche Einwirfung, wird nun ein Mittel gebraucht zu 
der Zeit, wo die Krankheit im Verſchwinden ift, fo kommt das Mittel oder 
der ärztliche Dilettant in einen gewiffen Ruf, der fich in dem Maafe fteigert, 
als dieſer glücliche Zufall häufig eintritt. So fommt e8, daß fehr verjchie- 
dene auch an fich ganz imbifferente Dinge zu dem Anſehen einer befonderen 
Heilkraft kommen, wie kaltes und warmes Waffer, altgebadene Semmeln, 
Kornbranntwein mit Salz, Aepfelwein, Kräuterfaft, Elektricität ıc. Alle diefe 
Dinge finden eifrige Profelyten, welche durch Zahl und Gewicht ihrer Stim- 
men ſelbſt den Regierungen gewiffe Conceffionen abringen. Nach längerer 
oder kürzerer Zeit finfen dieſe Heilmittel auf das befcheivene Maaß ihres 
Werthes zurüd. Durch entiprechende Dreiftigfeit könnte man jeden inbiffe- 
renten Stoff für einige Zeit in den Auf eines Univerjalheilmittele bringen. 

Wenn die ärztlichen Dilettanten auch überall ihr Publikum finden, fo 
hilft ihnen doch vorzüglich das Landvolk zu einem fo ausgebreiteten Ruf, wie 
ihn die beften Aerzte nicht oft erlangen. Der Wundergörgle aus der Gegend 
von Augsburg erjtredte feine Thätigfeit bis in das Herz von Oberbayern; 
der berühmte Bauer von Feichten bei Neumarkt, ver urkundlich erweift, daß 
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feine Ahnen feit zweihundert Jahren durch heilfünftlerifche Thätigfeit fich aus- 
gezeichnet haben, rühmt fich, daß er wiederholt nah München gerufen worben 
fei; die Tandlbäurin aus dem Yandgericht Yaufen erhöht noch den Glanz 
mebdicinifcher Berühmtheit, indem ihre Mutter ſchon ftrahlte, und mancher 
Krüppel in Bayern und Defterreich wüßte von ihr zu erzählen. 

Zu folcher Höhe wie diefe und einige andere gelangen nicht alle Volks— 
heilfünftler, doch gibt es alfenthalben dii minorum gentium, von denen ber eine 
das falte Fieber befpricht, der andere für die Gicht fan, oder das Blut 
ftillt, oder Warzen und Gejchwülfte vertreibt. Das Landvolk hält feft an, 
diefen Leuten, wenn fie einmal einen gewiffen Ruf erlangt haben; fie mögen 
auch einen fchlechten Charakter haben, entehrende Handlungen fich zu Schul: 
den kommen laffen, man glaubt, daß fie ein Geheimniß befigen, daß ihnen 
eine gewiffe Kraft, ein character indelebilis, innewohne, entzieht ihnen das 
Vertrauen nicht und trägt es auf Kinder und Kindesfinder über. Es ijt ein 
Fall befannt, .vaß nach dem Tode eines angejehenen Arztes das Vertrauen 
auf deſſen Haushälterin überging, die einen einträglichen Pillenhandel er- 
öffnete. 

Der Schaben, den diefe Kurpfufchereien anrichten, ift bedeutend und es 
ift für manche Gegend nicht übertrieben, wenn man behauptet, daß durch die— 
felben mehr Gefunpheit geftört wird, mehr Menfchenleben abgekürzt werben, 
als durch Körperverlegungen und gewaltfame Tödtungen. In den ärztlichen 
Berichten ift die Klage über Pfufchereien ftereotyp, fie vergleichen fie mit un» 
ausrottbarem Unfraut, mit der lernäifchen Schlange zc., um den geringen 
Erfolg ihrer Bemühungen gegen biefelben auszuprüden. 

Der Arzneifchat des Volkes ift an Zahl der Mittel viel reicher als bie 
Apotheken ver gelehrten Aerzte. Mineralreich, Pflanzen» und Thierreich lie- 
fern unzählige Dinge, denen das Volk Heilkraft zufchreibt; dazu werden noch 
durch Sympathie, Beiprechen ꝛc. Kräfte aufgerufen, die entweder nicht bekannt 
find oder nicht eriftiren, ferner joll noch Vieles Gefunpheitszweden dienen, 
was mit dem religiöfen Yeben des Volkes zufammenhängt. 

Ein großer Theil der Vollsmittel hat wohl feinen Urjprung von früher 
üblichen Verorpnnungen ver Aerzte. Das Volk beharrt in feinem Vertrauen 
auf Mittel, welche die Aerzte längft als unnüg aufgegeben haben. Bon Yande- 
berg bis Pafjau wird man nicht leicht eine Apotheke finden, in der nicht von 
Landleuten Mumie, auch wildes Menjchenfleifch genannt, begehrt wird, als 
ein beliebtes Mittel in Yeivden von Menschen und Vieh, befonders gegen das 
„Schwinden”. Mumie war im Mittelalter ein von den Aerzten ſehr geſchätz— 
tes Arzneimittel; aber der berühmte franzöfiiche Chirurg Parc, wieß fchon 
1582 in einer Schrift die Yächerlichfeit diefes Mitteld nach; von den Aerzten 
wurde es aufgegeben, aber die altbayerijchen Bauern find ihm treu geblieben. 
Auch von durch die Aerzte noch viel benüßten Mitteln gehen immer noch manche 
in die Hausapothefe des gemeinen Mannes über; er begehrt in den Apothe- 
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fen nicht jelten „Principitat“ (Mercurius praecipitatus), Nir oder Augennir 
(Nihilum album, Zincum oxyd.) ꝛc. 

Durch Paracelfus (F 1541) wurde für einige Zeit der faljche Sat in 
der Medicin geltend, daß die finnlichen Eigenfchaften (Signaturen) von Pflans 
zen und Thieren ihre Wirkfamfeit gegen gewiſſe, mit ähnlichen finnlichen 
Dierfmalen auftretende Krankheiten beweifen. Diefer naiven Anſchauungsweiſe 
der Natur verdanken viele Bolfsmittel ihre Entjtehung. So wird gegen Roth- 
lauf eine Stange rothen Siegellads auf dem Yeibe getragen. Der Blutjtein, 
als biutjtillendes Mittel jehr verbreitet, iſt roth.)) Die Ranula, eine eigen- 
thümliche Geſchwulſt unter ver Zunge, welche von den Aerzten gewöhnlich 
auf operativem Wege geheilt wird, wird durch Sympathie folgendermaßen bes 
handelt: Es lege Jemand, ehe er mannbar ift, einen jungen Heinen Froſch 
unter die Zunge und drücke ihn jo lange bis er tobt ift; er hat damit für 
fein ganzes Yeben die Kraft erlangt, diejenigen, die mit Froſchgeſchwulſt be— 
haftet jind, dadurch zu heilen, daß er ihnen in ven Mund bläft. — Auf ein 
Krebsgejhwür ſoll man einen frifchgeftoffenen Flußkrebs legen; Hundehaare 
auf eine Wunde durch Hundebiß. Der Wechſelfieberkranke beſchneide fich feine 
Vingernägel und vergrabe die abgejchnittenen Stüde unter eine Espe; denn 
der von Fieberfroſt gejchüttelte zittert wie Espenlaub. — Wie verbreitet die 
Schägung der Signaturen unter dem Volke verjchiedener Yänder ift, möge ein 
Beifpiel zeigen. Gegen Gelbfucht wird in Oberbayern eine Gelprübe ausge: 
höhlt, mit dem Urine des Kranken gefüllt in ven Kamin gehängt; wenn jie 
vertrodnet, vergeht die Gelbjucht; oder es wird ein Dukaten angehängt und 
am bloßen Yeibe getragen. In Norbveutichland wird ein weißes Yeinen jo 
oft mit dem Urine des Gelbfüchtigen durchnäßt und wieder getrodnet, bis es 
ganz gelb geworben ift, oder e8 wird Safran mit Urin des Kranken zu Pillen 
verarbeitet eingenommen, oder ein Stück Bernftein am Halfe getragen (Moſt, 
Bolksarzneimittel). In Rußland wird ein Golpftüd oder goldener Ring am 
Leibe getragen, oder ein Dufaten in Branntwein gelegt und dieſer getrunken 
(Krebel). Im Griechenland wird ein Stüd Fleiſch im Urine des Gelbfüch- 
tigen gelocht und wenn es gelb geworben ift, einem Hunde vorgeworfen. In 
Konftantinopel legt der Gelbfüchtige eine Nadel in ein Gias Waffer und fieht 
fie fleißig an; wenn fie roftig wird, zieht fie die Gelbfucht an fich. 

Unter den Mitteln, denen das Volk befonders Vertrauen fchenkt, nimmt 
der Aderlaß eine hohe Stelle ein. In früherer Zeit war die Sitte des Blut- 
laffens als viätetifches Mittel noch viel allgemeiner, ein jährlicher Aderlaß 
gehörte jehr vielen Menſchen zu den Bedürfniſſen des Yebens. So überließ 
1187 Bifchof Otto II. von Freifing den Zehent von einem Weinberge bei 
Boten mit der Beringnif an Schäftlarn, daß den Frauen des Kloſters bei 
’) Plinius zählt ſchon fünf Arten Blutfteine auf wie fie von dem älteften Schriftftellern 

beſchrieben wurden. 
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ihrer Aderläſſe ſolle von dem Weine gereicht werden. Leveling ſagt von dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts: der Aderlaß zwei- bis dreimal im Jahr 
ift Nationalgebrauch. Dieſer Nationalmißbrauch ſteht in mancher Gegend auf 
dem Lande noch in voller Blüthe. Am liebſten um Pfingſten oder zur Zeit 
ver Kornröthe, d. h. im Frühherbſte, wenn das geſäte Winterkorn aus dem 
Boden keimt, macht fich der Bauer einen Privatfeiertag, geht zum Bader und 
läßt fih Blut abnehmen mit der nämlichen Gemüthsruhe, mit der er fich den 
Bart fcheeren läßt. Wenn er fehr gewifjenhaft it, jo bringt er die Monds— 
phafe zuvor in Rechnung oder jieht auf die Averlaßtafel, an welchem Tage 
gut laffen ift. Während der Operation bemerft der Bader, daß das Blut 
ſchwarz, oder hei, oder dick ſei; der Bauer zahlt einen Zwölfer und geht, 
glüdlich ein fo befchaffenes Blut (08 zu fein, und mit dem Bewußtfein, etwas 
Gutes gethan zu haben; der Bader hat fich zwölf Kreuzer verbient und dazu 
noch geſchätztes Futter für jeine Borftenthiere. Die Bäuerinen mancher Ge- 
gend würden es fich als ſündhafte Nachläfigfeit anrechnen, wenn fie nicht 
in jever Schwangerjchaft fich zur Ader laffen würden. So werben in einer 
gewiffen Baderjtube Oberbayerns, in der über das Averlafjen Buch geführt wird, 
gering angejchlagen und nicht eingerechnet, was durch Schröpfen zc. entzogen 
wird, jährlich noch immer Zentner meift gefunden Blutes vergoffen. Neben 
diefer Baderſtube bejtehen im nämlichen Yandgerichtsbezirfe noch drei, wenn 
auch minder frequentirte, Badereien. 

Ungemein groß ift beim Volke der Bedarf von Pflaftern, Salben und 
Fetten. Nicht blos bei allen äußeren Leiden, bei Geſchwüren, Wunden, Ge— 
ſchwülſten, Verrenkungen und Beinbrüchen, ſondern auch bei inneren ſchmerz— 
haften Leiden, hält man es für unerläßlich, ein Pflafter aufzulegen oder eine 
Salbe einzureiben. Man findet in verfchiedenen Gegenden Vorliebe für ver- 
ſchiedene Fettjorten. Am weitejten it wohl der Ruhm des Hundefettes ver- 
breitet; diejes wird in großen Maffen von Abvedern und aus Apotheken bes 
zogen, innerlich und äußerlich angewendet, befonders gegen chronifche Yungen» 
leiven. Haſen-, Hirfch- und Dachsfett find ſehr gangbare Artikel, in deren 
Verſchleiß die Jäger mit ven Apothefern in Konkurrenz treten. Häufig werden 
auch Bärenfett, Mankei- (Murmelthier-) und Schlangenfett, Menſchen- — 
Armefünderfett, Sforpionen= und Regenwurmöl (dadurch erzeugt, daß die bes 
treffenden Thiere längere Zeit in Del gelegt werden) in den Apothefen be> 
gehrt. Das Philoſophenöl wird fait nur in Thierfrankheiten verwendet. — 
Ein Bauer, der einen weitverbreiteten Ruf als Heilkünftler genießt, verkauft 
nach eigenem Geftändniffe monatlich einen Zentner Salbe, eine Quantität, 
die vielleicht im größten Krankenhauſe Bayerns nicht in einem halben Jahre 
verbraucht wird. Mit gleichem Rechte, mit dem man den Kulturzuftand nach 
dem VBerbrauche von Seife bejtimmt, fann man die Kulturſtufe in Beziehung 
auf Medicin nach dem Aufwande von Salben und Pflaftern bemejjen; nur 
jteht ver legtere im umgekehrten Verhältniß zur Kulturhöhe. 
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Wenn man den Arzneifchat des Volkes muftert, jo fällt e8 auf, daß ſehr 
vielen Dingen Arzneikraft zugefchrieben wird, die bei den meiften Menfchen 
Edel und Widerwillen erregen, wie Erfremente von Menfchen und Thieren. Um 
Rofenheim wird eine Maus gewiegt, gekocht und verjpeijt ald probates 
Mittel gegen Epilepfie;') in verichievenen Theilen Oberbayerns hält man 
das Blut, welches auf der Richtjtätte vergoſſen wird, für befonders heilfräftig 
in diejer Krankheit. (Die Römer tranfen fchon zum nämlichen Zwede das 
Blut friichgefchlachteter Glapiatoren.) Es erhöht gewiß ven Ruf eines ge- 
wiffen oberbayerifchen Duadjalbers, daß man weiß, er verwende zu feinen 
Salben und Sympathiemitteln Theile von Kröten, Wiejeln und Nattern. 

Gewiſſe Thiere follen ſchon durch ihre Gefellfchaft mit Menjchen eine 
beilfame Wirkung üben; jo werden Meerjchweinchen, ZTurteltauben, Kreuz: 
jchnäbel in den Wohnungen gehalten, damit fie Krankheiten (bejonvers das 
Rothlauf) am fich ziehen; zum nämlichen Zwed wird zu den Pferden und 
Rindern in den Stall ein Bod (am beiten ein ſchwarzer) gebunden. Dieſer 
foll buchjtäblich der Sündenbod für umgeeignete Pflege der Thiere werben. 

Die Sympathie als Heilmittel zählt unter allen Ständen Gläubige. 
Der Ungebildete nimmt ohne Kritif hin, was ihm als Thatjache geboten 
wird, und wenn er nach dem Gebrauch eines Sympathiemittel® Erleichterung 
gefunden hat, jo jchwört er, die Sympathie habe geholfen, ohne daß er über 
andere Erflärungsgründe des Faktums fich ven Kopf zerbricht; der Gebilvete 
wendet Sympathiemittel an, weil fie nicht jchaden können und oronet die ver— 
meintlihe Wirkung derjelben bequem unter die „Dinge, deren ed mehr im 
Himmel und auf Erben gibt, ald unfere Schulweisheit fich träumt.“ Wäre 
die Verbreitung einer Anficht unter ven Menfchen oder die Dauer, das Alter 
derjelben ein bindender Beweis dafür, daß ihr Wahrheit zu Grunde liege, jo 
müßte man die Sympathie als efjentielle® Heilmittel anerkennen. Die gebil- 
detiten alten Völker glaubten, daß durch Befprechen und Zeichen, durch Tragen 
gefeiter Gegenftände böfer Zauber gelöft, Heilung von Krankheiten bewirkt 
werde. Bei Griechen und Römern war diefer Glaube ziemlich allgemein. 
Bei unferen heidniſchen Vorfahren waren Beiprechungen in gereimten und 
ungereimten Verſen, in denen meilt die Namen von Gottheiten genannts 
wurden, ein Haupttheil der Heilmittel. Seitvem gab es Feine Zeit, in ber 
- einmal der Gebrauch ſympathetiſcher Mittel aufgehört hätte. Heute noch kann 
man, um nur ein Beiſpiel anzuführen, durch alle Schichten der Bevölkerung, 
von den Paläften Münchens bis in die Hütten der armen Leute in den ent- 
legenften Gebirgsthälern Oberbayerns, viele Mütter finden, welche ihren Säug- 
fingen Gegenftände, denen man feine ärztliche Wirkſamkeit zufchreiben kann, 





», Ein ſehr verbreitetes, koſtſpieliges Geheimmittel, das von Fraufreih aus in ben 
Ruf kam, beſteht nach der Unterfuchung des Hrn. Dr. Heßling aus pulverifirten 
Mäufen. 
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anhängen, um ihnen. das Zahnen zu erleichtern. In wohlhabenderen Häufern 


dienen dazu Kügelcben aus wohlriechenden Subjtanzen oder Korallen, wie vie 
Mütter zur Zeit des Älteren Plinius jchon ihre Kinder durch Korallenzweige 
vor Leiden zu fchügen juchten, in den ärmeren Familien hängt man ven Klei— 
nen die Samen von Paeonia, Zahnperlen in der Volfsfprache genannt, an 
Schnüre gefaßt um den Hals. — Unter der ländlichen Bevölferung gibt es 
noch viele Eingeweihte, die im Bejite heilender Sprüche und Manipulationen 
find, ganz ähnlich jenen, mit welchen vie heidniſchen weiſen rauen und 
Priefter heilten, nur mit dem Unterſchiede, daß ftatt heidniſcher Götternamen 
die Namen Jeſus oder der Apojtel und anderer Heiligen eingelegt find und kirch— 
liche Gebete beigefügt werden. Im Volke wird die Ausübung dieſer Heilmethode 
mit „anjprechen“, „beiprechen“, „dafür beten“, „dafür thun“, auch „anbeten‘ 
bezeichnet. Die Beifpiele, welche Jakob Grimm in feiner deutichen Mytho— 
logie anführt, könnten ans Altbayern wejentlich vermehrt werben. Diefer 
Schriftjteller führt unter Anderm an, daß unter den germanischen Volksſtäm— 
men ver Glaube jehr verbreitet war, böfer Zauber fünne dadurch abgejtreift 
und auf andere Körper übertragen werden, daß der Yeidende durch einen 
Baumfpalt, durch ein Erdloch, durch einen durchbrochenen Felſen ꝛc. jich 
zwängte. In Oberbayern hat fih nun ein Mann den Ruf erworben, daß er 
Rückgratsverkrümmungen (Herzgefperr und Unterwachs) der Kinder heilen 
könne; er zieht die Heinen Patienten mehrmals durch den Bogen einer Baum- 
wurzel, die er jo weit vom Boden gelöit und aufgehoben hat, daß das Kind 
mit Mühe hindurchzufchteben ift. — In der Gefchichte der Stadt Freifing 
von Meichelbed heit e8: „Bon alten Zeiten her waren im Dome die Leute 
durch einen Bogen gejchloffen (der 1708 abgebrochen wurde), wenn ſie Rücken— 
ihmerzen hatten, oft mit Heilung und Yinderung.') So haftet noch heid— 
niſcher Aberglauben, wo ver heidniſche Glauben ſchon mehr als ein Jahrtau— 
ſend abgejchworen iſt. 

Die Verbindung der Religion und Medicin iſt eine uralte. Wo ſich die 
Geſchichte eines Volkes in ſeine erſte Kulturepoche zurück verfolgen läßt, zeigt 
fie, daß die Arzueilunde mit dem Kultus innig zuſammenhing, daß faſt immer 
die erjten Aerzte die Priejter waren. Cine tiefere Scheidung beider Gebiete 
ift erjt in der fpäteren Zeit eingetreten. Noch in den älteren deutſchen Peſt— 
orbnungen des jiebenzehnten Jahrhunderts, die ziemlich allgemein Geltung 
hatten, tritt die religiöje Anfchauung prägnant in den Vordergrund. Die 
Dispofition zur Entitehung einer Peftfeuche bejteht in allgemeiner Sündhaf— 
tigkeit, im Herrſchendwerden gewilfer Laſter. Als VBorboten ver Seuche ent- 
ftanden Zeichen am Himmel und auf der Erde: Kometen, Finjternifje, Erd— 


1) Wenn bier auch bie guten Wirkungen ben Gebeinen des bi. Nonnoſus zugeſchrieben 
werben, beffen Grab man fpäter dort entdedte, fo ift das Herkommen doch ein 
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beben, Blutregen ꝛc. Die nächjte Urfache ver Pet war immer und allein vie 
ftrafende Gerechtigkeit Gottes, oder Zulafjung Gottes, indem böje Menjchen 
durch Zauberei, Vergiftung ver Brunnen und der Luft ein allgemeines Ster- 
ben veranlaßten; das erſte Mittel gegen die Pet: Buße und Belchrung. Als 
die lette Pet in Wien 1713 auftrat, war eine wefentlihe Modifilation der 
Anfichten eingetreten. Es wurden mehr die natürlichen Urſachen der Ent- 
ftehung und Verbreitung der Peft erörtert, der Krankheitsprozeß jelbft mehr 
beobachtet, es wurden fogar einige Beftleichen fecirt; bie religiöfen Erörterum- 
gen treten mehr in den Hintergrund und bie Frage, ob bie Peit durch Zau- 
berei von böjen Menfchen hervorgerufen werben könne, wird mit ber furzen 
Demerkung erledigt: „Es würde zu weit führen, darauf einzugehen.“ 

Seit jener Zeit wurden mehr und mehr Glieder in ver Kette entdeckt, 
welche die einzelne Thatfache mit dem Urgrunde aller Dinge verbindet; Die 
Thatfache und die nächften Glieder diefer Kette find der Boden geworben, auf 
dem fich die wiſſenſchaftliche Medicin bewegt; allgemeines und vereinzeltes 
Erfranfen und Sterben gehen ihr in der Weltordnung Gottes vor ſich, wie 
der Wechjel der Jahreszeiten, wie das Entftehen ver Frucht aus dem Samen. 
Im Bewußtjein des Volkes ift aber feine folche Scheidung der Gebiete ver 
Medicin und Religion eingetreten; das Vol ſieht in Krankheiten, befonders 
in großen Epidemien einen fpezielleren Aft der göttlichen Schidung, als in 
anderen natürlichen Vorgängen und beurfundet nicht felten eine Anfchauung, 
wie fie Homer von den Söhnen des Aeskulap berichtet, indem er jagt: „YIn- 
nere Krankheiten, das Verhängniß der erzürnten Götter, fühnen fie durch 
Opfer und Gebet ...“ Seine Bebrängniß des Lebens veranlaßt öfter zu 
Gebeten und Gelübden, als körperliche Leiden. Weil nichts mehr einander 
nähert, als gemeinfame Leiden und Freuden, fo werben bei gewiffen Leiden 
beftimmte Heilige um ihre Vermittlung angerufen, die entweder durch ihre 
Lebensftellung während ihrer irdiſchen Laufbahn, oder durch Förperliche Leiden 
und Martern eine Beziehung zu denfelben haben. So genieht ver hl. Bla- 
fins bei Halsleiven, Appollonia bei Zahnleiven, Ottilia bei Angenleiden, Ro- 
bus bei Hautkrankheiten befonderes Bertrauen; Leonhard und Wenvelin 
werben bei den Thierkranfheiten angerufen und wo man in Altbayern eine alte 
Rapelle des hl. Sebaftian findet, darf man ficher erivarten, daß fie einer Peft- 
feuche entweder ihre Entjtehung verdankt, oder daß ſich Erinnerungen an 
eine Pejtzeit an fie knüpfen. Da wo heilige Männer in alter Zeit lebten und 
eine Gegend mit ihrer jegenreichen Thätigfeit beglüdten, findet die Bevölle— 
rung in den Fußitapfen verfelben nicht felten Grinnerungszeichen, welchen fie 
eine Heilfraft zufchreibt. So wird das Quirinusöl, ein Bergöl, das an ven 
Ufern des Tegernfees aus der Erde quillt, mit dem bl. Quirinus, Patron des 
dortigen Klofters, in Beziehung gebracht und noch häufig als Heilmittel benützt. 
An der Korbiniansquelle in Weibenftephan, die vom Stifter des Bisthums 
Freiſing, dem hl. Korbinian, hervorgerufen worden fein fol, wafchen fich heute 
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noch Peute vertrauensvoll ihre kranken Augen, und die Sage erzählt, daß 
ſchon die Kaiferin Beatrix, Gemahlin Friedrichs L., durch den Gebrauch dieſer 
Duelle vom Ausjat befreit worden ſei. 

In ver legitimen Gefunpheitspflege tritt das religiöfe Moment jett 
hanptfächlich in der Krankenpflege zu Tage. Das chriftliche Gebot der Näch— 
ftenliebe erzeugte feit den erjten Zeiten des Chriſtenthums fortwährend reli- 
giöje Vereine, welche fich die Pflege der Kranken zur Aufgabe des Lebens 
machten. Wenn eine folche religiöfe Gefellichaft ihrem Zwede untreu wurde, 
jo zerfiel fie nur, um einer neuen Plaß zu machen, und die Zahl und Aus- 
breitung der Sranfenpflegerorven ſteht in den verjchiedenen Zeiten im Ver— 
hältniß zur Yebhaftigkeit, mit der die Völfer von den chriftlichen Ideen be- 
lebt wurden. Im Jahre 1809, einer Zeit, welche Höfterlichen Vereinen über: 
haupt nicht günftig war, wurden die Häufer der barmberzigen Brüder und 
der Frauen zu St. Elifabeth in München gejchloffen. Im Kommifjionsgut- 
achten, welches der Aufhebung vorherging, heißt e8: „Der Genius unferes 
Zeitalters jcheint fich mit veligiöfen, aus der Vorwelt auf uns übergangenen 
Inftituten nicht zu vertragen. Erziehung, Denkart und Hanvelsweije haben 
durch Ereigniſſe ver Zeit eine den ftrengeren Begriffen und willfährigen Auf- 
opferungen nicht mehr jo günftige Wendung genommen.” Beute, nachdem 
noch nicht 50 Jahre verfloffen, find in Oberbayern die barmherzigen Schwe— 
jtern in 13 Häufern, in mehr als je vorher, thätig. Aber fie nehmen jetzt 
eine andere, unferen Berhältniffen mehr angemefjene, Stellung ein. Früher 
baute fich ein Verein von Individuen, die ihr Leben wohlthätigen Werfen 
widmen wollten, ein Haus und dazu Baulichfeiten, welche dem Lebenszwecke 
des Vereines, der Krankenpflege dienen follten. Der Schwerpunft der ganzen 
Anftalt lag bier in der Höfterlichen Gemeinde. Die Idee, Ausübung chrift- 
licher Nächjtenliebe, welche der ganzen Anftalt zu Grunde lag, mobificirte na— 
türlich alle Einrichtungen auf eigenthümliche Weiſe.“ Wenn aber jest ein 
Krankenhaus gebaut wird, jo muß Alles, Bauplat, Gebäude, die ganze innere 
Drganifation jo befchaffen fein, wie eine vworgefchrittene Wiffenfchaft fie ge- 
eignet findet, den oberjten Zweck, Heilung, zu bewerkitelligen. Wird dann die 
Krankenpflege einem Orden übergeben, fo ift das Krankenhaus nicht mehr 
Anbau eines Klofters, jondern umgekehrt. Uebung einer aufopfernden chriftlichen 
Nächitenliebe ijt nicht mehr Hauptzweck der Anftalt, jondern Mittel zum 
Zwecke. 


) In den Ordensregeln der Schweſtern des bi. Eliſabethordens heißt es: Zum Er— 
ſten ſoll man Sorge tragen vor die Seel, alsdann Achtung geben auf die Be— 
ſchaffenheit der Kraulen, damit ſie mit Speis und Trank zurecht verpflogen werden 
und wann es vonnöthen, den Doltor berufen laſſen. 
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Man Hört vielfach die Anficht ausfprechen, daß in unferer Zeit bie 
Menichen an Kraft und Größe verloren haben, daß uns eine fürzere Lebens— 
dauer bejchieden fei, als unſeren Ahnen, daß wir fränflich feien, oder um ven 
Kraftausprud eines norddeutſchen Gelehrten zu gebrauchen, daß unfer jetiges 
Geſchlecht ein ſtrophulöſes Gefinvel jei. Jede erafte Nachforſchung widerfpricht 
aber diefen Behauptungen. Man findet, daß unfere fultivirteften Völker überall, 
wo fie mit einer Bevölferung von niederer Kulturftufe oder mit wilden Volks— 
ftämmen zuſammentreffen, legteren nicht blos durch Intelligenz, jondern aud 
durch körperliche Yeijtungen überlegen find. 

Ueberrejte von Menjchen, die vor Jahrtauſenden jchon begraben und 
durch die forgfültige Art des Begräbniffes uns aufbewahrt wurden, zeigen 
feine Gigenthümlichkeit, die auf einen höheren Wuchs, auf eine größere Kraft 
jener Nationen zu fchließen erlaubten. Wenn auch über Vergleihung von 
Kraft und Größe in verfchiedenen Kulturftufen und verjchievenen Zeitaltern 
der Völfer Feine beftimmten Zahlen zu Gebote ftehen, fo fprecben doch alle 
ftatiftifchen Erhebungen über Yebenspauer und Sterblichkeit zu Gunften ber 
höheren Kulturftufe, zu Gunſten unferer Zeit. Alle wilden Bölferftämme, bei 
denen eine Berechnung möglich wurde, zeigen ein fchlechtes Mortalitätsver— 
hältniß; in Rußland ift die wahrfcheinliche Yebensbauer bei der Geburt 11 
Jahre, in Preußen 24 Jahre, Dei allen gebilveten Nationen Europas war 
die Mortalität im Mittelalter größer als in jegiger Zeit. 

In Oberbayern haben wir zwar nur fehr fpärliche Anhaltspunkte über 
die Lebenspauer in früheren Jahrhunderten, aber es fpricht feine einzige Zahl 
zu Gunften früherer Zeiten, fondern alle für die Gegenwart. In den Tauf- 
büchern der Pfarrei St. Peter in München find in den Jahren 1619—1622 
die Summen der jährlich Geftorbenen und Gebornen angegeben. In dieſen 
Jahten ftarben jährlich mehr als geboren wurden, im Durchfchnitt um 83, 
ohne daß eine Epidemie herrſchte. Es mußte ſich alfo damals die Bevölke— 
rung durch Einwanderung auf gleicher Zahl erhalten oder vermehren. Die 
einzelnen Sterbefälle find zwar in früherer Zeit fehr unvollfommen verzeich- 
net, doch geht aus den Kinfchreibungen hervor, daß damals nicht mehr 
Menfchen ein hohes Yebensalter erreichten als heutzutage. Auch damals traf 
ſchon wie heute die größte Sterblichkeit des Jahres in das erjte Quartal des 
Kalenderjahres und die geringite auf die Monate Auguſt, September und 
Dftober, während 3. B. in Berlin gerade das umgefchrte Verhältniß jtatt- 
findet. 

Bon den zwölf Bijchöfen von Freifing, deren Geburts» und Todesjahr 
befannt ift, lebten die erften ſechs 322 Jahre, die ſechs fpäteren 344 Jahre. 
Don den acht Weihbifchöfen, deren Alter aufzufinden war, zählten die früheren 
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vier zuſammen 258, die letzteren vier 291 Lebensjahre. Die durchſchnittliche 
Lebensdauer der bayeriſchen Regenten vom Jahre 1180 bis zum Ende des 
fünfzehnten Jahrhunders beträgt 51 Jahre; vom Beginn des ſechzehnten Jahr— 
hunderts bis zur jetzigen Zeit 57 Jahre. Die Jahrhunderte, welche am wei— 
teſten auseinanderliegen, zeigen auch die größte Differenz in der Lebensdauer 
zu Gunſten der neuen Zeit. Die neun oberbayeriſchen Herzoge, welche von 
1180—1375 regierten, hatten eine mittlere Pebenspauer von 48 Yahren, ') 
während die neun Familienhäupter der Herricherlinie Birkenfeld: Zweibrüden, 
welche jett den bayerischen Thron ziert, vurchjchnittlich 59 Jahre leben. Ein 
volljähriger Prinz, welcher in unferer Zeit den bayerifchen Thron befteigt, 
beginnt die Regierung mit der Wahrfcheinlichkeit, daß er um acht Jahre län— 
ger lebt, als feine Ahnen im Mittelalter überhaupt, um eilf Jahre länger 
als feine Vorfahren im 12. bis 14. Jahrhundert, daß er das 59ſte Yebens- 
jahr überjchreitet. 

Die Kinverfterblichkeit in den Negentenfamilien Bayerns ift im Mittel- 
alter viel größer als in der neueren Zeit. Die Gemahlinen der Herrfcher 
leben in der neuen Zeit durchſchnittlich um fünf Jahre länger als in älteren 
Sahrhunderten. (In früheren Jahrhunderten des Mittelalters iſt das Ge- 
burtsjahr der Negentinen gewöhnlich nicht angegeben.) 

Wenn unter ven höchitgeftellten Perjonen, denen Alles zu Gebote jtand, 
was ihre Zeit bieten konnte, um das förperliche Wohlfein zu befördern und 
Krankheiten zu entgehen, vie Lebensdauer in früheren Jahrhunderten jo we— 
fentlich kürzer war, als jet, jo darf man als ficher annehmen, daß diejes bei 
allen Klafjen der Bevölkerung, beſonders bei ven niederen der Fall war. Die 
klimatiſchen Berhältniffe waren in dem weniger fultivirten Lande ſchlimmer, 
und die übrigen Yebensverhältnijie, Wohnung, Kleidung, Nahrung der ärme— 
ren Bevölferungsichichten weniger gut als jest. Die Geltung des einzelnen 
Menjchen, der Werth des Menſchenlebens jtand nicht jo hoch, wie in unferen 
Tagen. Die Epivemien richteten Verwüftungen an, von denen fein Sterben 
in unjerer Zeit eine Borjtellung geben kann, und ärztliche Hilfe gab es 
nicht, oder in unzureichendem Maafe. Die Motive zur Gründung des hl. 
Geiſtſpitales“) in Freifing, wie fie in der Stiftungsurfunde 1380 ausgeführt 
find, geben eine Vorjtellung ver Yage der Armen in jener Zeit. Es wird 


’) Die acht Herzoge, welche innerhalb dieſer beiden Jahrhunderte in Landshut regier- 
ten, batten eine mittlere Lebensdauer von 33 Jahren. 

?) Sehr rei botirte Wohlthätigkeitsanftalten aus dem 13. und 14. Jahrhundert im 
München, Landsberg, Freifing, Ingolftadt, Landshut, Paffau beißen ſämmtlich zum 
bi. Geift, wahrjcheinlich jo genannt von den Spitalmönden vom Orden zum beil. 
Geift, welche in jenen Jahrhunderten von Frankreich aus fi Über ganz Europa 
ausbreiteten, in Italien ihren Namen von ihrem wichtigften Site San Spirito in 
Sassia ableiteten. 
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darin gejagt: „... Denn unter anderm wurden fehr viele (plerique) dieſer 
Art Menfchen (Arme und Kranke) erfroren auf ven Straßen gefunden, bie 
aller menjchlichen Hilfe zur Zeit ihres Todes und eines gehörigen Begräb— 
niffes entbehrten. Denn auch die Kranken lagen auf öffentlichen, freiem, ab- 
ſcheulichem Plage, wo die verurtheilten Diebe und Räuber bewacht werben, 
auf Mift und andern elenven Yagern, Tag und Nacht wehllagend und jeder 
menfchlichen Tröftung beraubt.” 

Bei ſolchen Zuftänden kam e8 in früherer Zeit nicht jo felten vor, daß 
jemand eine hohe Stellung in der Gefellichaft verließ, ein großes Vermögen 
wohlthätigen Zweden opferte und das eigene Yeben dem Dienfte der Armen 
und Kranken weihte. Solcher Heroismus kommt in unferer Zeit nicht leicht 
vor, dafür ift aber eine chriftlihe Humanität mehr in das Yeben des ganzen 
Volkes übergegangen und bat Gefege und Berwaltungsmaßregeln durchdrun— 
gen. Mit einem Umfang und Erfolg wie nie vorher werben jegt körperliche 
Leiden in allen ihren Formen befänpft. 

Im Kreife Oberbayern bejteben außer den herrlichen Anftalten Münchens 
noch 56 Stranfenhäufer; es gibt feinen Yandgerichtsbezirk, in dem nicht we— 
nigitens eine kleine Anftalt für Eranfe Arme und Dienftboten befteht. In 
allen zufammen werden jährlich etwa 21,000 Kranke behandelt. Daneben be- 
ftehen Afyle für Blinde und Taubftumme; felbft für die armfeligjten Men: 
fchenfinver, die Kretin's, denen früher die Gebilvetiten der Nation den Men— 
ſchennamen ftreitig machten, fie feelenlofe Fleiſchmaſſen, Wechjelbälge, durch 
Incubus von böfen Geiftern erzeugte Wefen nannten, bat fich eine Heilanftalt 
eröffnet, in welcher manche dieſer Stieftinder zu brauchbaren Menjchen er: 
zogen, andere in einem befferen Berhältniffe, als in ihrer Familie, gepflegt 
werben. 

In diefem Kampfe gegen die verfchiedenen Krankheiten und körperlichen 
Sebrechen jtehen vie Aerzte häufig unter pen Pionieren. 

Dem Wirken ver Gerichtsärzte verdanken viele Kleine SKrankenanftalten 
auf dem Yand ihre Entftehung; die erſte Krippenanftalt ift in ihrem Ent- 
ftehen ein Werk des Hrn. Mevicinalrathes Wibmer; Dr. Hauner jchuf 
durch eigene Energie mit Hilfe wohlthätiger Frauen und andberweitiger Unter: 
ſtützung ein Kinderſpital, das nicht nur als Heilanftalt fegensreich wirft, fon- 
dern noch mehr dadurch, daß den Studierenden Gelegenheit geboten wird, bie 
Kinderkranfheiten fennen zu lernen; Gerichtsarzt Dr. Medicus fteht mit 
aufopfernder Thätigfeit dem Vorftande der Sretinenanftalt Edöberg, Pfarrer 
Probit, zur Seite. Alle dieſe Beitrebungen werden durch Behörden und 
Wohlthätigkeit der Privaten mächtig unterjtügt. Das Münchner große Kranken: 
haus allein erhielt feit 1820 zwei und vierzig Legate und Schanfungen von 
je 1000 Gulden und darüber, die eine Summe von 188,000 Gulden reprä- 
fentieren. 

Der Zuftand der Geiftesfranfen war in früheren Jahrhunderten ein 


Bollstranfpeiten u. Bollsmebicin. 471 


höchſt trauriger. Sie wurben in dem Grabe als fie gewaltjam, drohend fich 
äußerten, wie Verbrecher behandelt. In jenen Zeiten wurden gemeinjchäbliche 
Individuen, fie mochten Verbrecher, Wahnfinnige oder mit anftedenden Kranf- 
beiten Behaftete fein, mit aller Härte aus der menjchlichen Gefellichaft aus- 
geftoßen; man war fajt nur darauf bebacht, fie unſchädlich zu machen, nicht 
fie zu heilen oder zu beſſern. Als einen großen Zeitraum hindurch, im ſpä— 
teren Mittelalter und tief in die neuere Zeit herein, die Lehre von den Dä- 
monen und ihren Einflüßen im praftijchen Yeben und in der Rechtspflege 
größere Geltung erlangte, wurben viele Geiſteskranke ald Verbrecher oder Be- 
jeffene, als jolche, vie fich dem Teufel ergeben hatten, nach fruchtlofer Au— 
wendung des Exorcismus, häufig nach vorbergegangener Zortur auf den 
Richtplatz neichleppt; und als jene Dümonologie richtigeren Anfchauungen wich, 
war das Loos der Irren faum befier. Sie wurden oft im nämlichen Haufe 
mit Berbrechern oder in den legten Winkeln der Spitäler in elenden Räumen 
abgejperrt, nad Bedarf an Ketten gelegt, mit Hunger und Schlägen behan- 
delt und verfielen jo gewöhnlich in jenen tiefjten Grad des menfchlichen Elends, 
den fein Thier, dem immer leitende Inftinkte bleiben, ven nur der Menſch 
erreicht, wenn jeine Seelenthätigfeit einmal tief geftört if. Eine humane 
Behandlung der Geiſteskranken, durch vie ein großer Theil diefer Unglüd- 
lichen geheilt wird, gehört der allerneneften Zeit an. Die Narrenfeuchen 
im Spitale zum hf. Geift in München mit ihren Ketten, die viele jet lebende 
Münchner noch gejehen haben und die großartige Irrenheilanftalt, welche eben 
gebaut wird, find zwei bezeichnende Dentiteine auf vem Wege, den »unſere 
Kulturentwidlung fortfchreitet. 

Wenn in früherer Zeit in einem Orte eine peftartige Seuche ausbrach, 
jo veränderte ſich das ganze öffentliche Yeben mit einem Schlage. War eine 
Stadt als von einer Peitfeuche inficirt erklärt, jo wurden die ftrengften Ver— 
orbnungen in Bollzug gefegt. Die Thore wurden gejchloffen bis auf” eines 
ober zwei, durch welche ver Weg zum Peſtfriedhofe oder Pejtlazarethe ging, 
oder die nothwendigiten Bebürfniffe hereingefchafft wurden. Kleinere Orte 
wurden durch einen Korbon von ber übrigen Welt abgejchloffen. Eine rüd- 
fichtslofe Kontumaz erftredte ihre Thätigkeit bis in das Innere der Familien. 
Auf den Straßen wurden Galgen errichtet für die Uebertreter der Peſtord— 
nungen.') Die Menſchen eines folchen unglüdlichen Ortes fahen fich abge: 
ichnitten von der übrigen Welt in der Hand des ftrafenden Gottes, es be- 
mächtigte ſich ihrer ein Schreden, der die gewohnte Ordnung vollends auf: 
löfte. Die Einen fchrieen um Erbarmen zum Himmel und fuchten durch öffent: 
liche Bußwerke und Martern des eigenen Körpers Gott zu verföhnen, fahen 
in ihrer Aufregung Erſcheinungen am Himmel und gefpenftige Ungeheuer und 
verfünbeten es laut, Andere wollten die wenigen Stunden, die ihnen noch 


) So in Münden 1634. 
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gegönnt fein mochten geniefen und gaben fich allen Ausjchweifungen hin, 
wieder Andere juchten den Grund des allgemeinen Sterbens in Vergiftung 
der Brunnen und der Luft und verfolgten die vermeintlichen Lebelthäter. Eine 
Partei hielt es für Unrecht ein Heilmittel gegen die Peft anzuwenden, denn 
das hieße ja ven Planen Gottes mwiderftreben, der ftrafenden Gerechtigkeit in 
den Arm fallen. — Jedes Haus, in dem ein Peftfall fonftatirt war, wurde 
gejchloffen und nur dem Beftarzte und Beltgeiftlichen und dem, ver bie Yei- 
chen holte, geöffnet. Die Lebensbedürfniſſe wurden durch ein Fenſter gereicht. 
Wenn ein Arzt zu einem Beftfranten zu gehen fich erlaubte, jo wurde er zum 
ſtrengſten Kontumaz berurtheilt, von allem Umgange mit Menfchen abge- 
ſchloſſen; nur der anfgeftellte Peftarzt hatte die Befugniß und die Pflicht, 
Peftfranfe zu befuchen. Diefem wurde eingefchärft, er müſſe fich in glatten 
Stoff Heiden, er folle, ehe er in das Zimmer eines Peſtkranken trete, vie 
Fenſter öffnen und ein Feuer anſchüren laffen, er folle möglichit furz bei ven 
Kranken weilen, mit abgewendetem Gefichte mit ihm jprechen, zwiichen fich 
und den Kranfen eine brennende Kerze halten und forgen, daß der Kranke 
feine Dede nicht Lüfte, damit nicht ein giftiger Schwaben unter ihr bervor- 
komme. Nachts fuhr der Peitiwagen mit langer Deichjel, mit Leder überzoge- 
nen Rädern in den Straßen herum, die Opfer zu ſammeln, die dann zu vie 
len Hunderten) in eine Grube geworfen wurben. Alle bewegliche Habe, mit 
welcher ein Beftkranfer in Berührung gekommen war, wurde verbrannt, frei- 
ſtehende Häuſer wurden nebjt ihrem todten Inhalte kurz eingeäfchert. So 
wurden in München 1635, dem Jahre in welchen vie Seuche ſchon nachge- 
laffen hatte, 350 Fuder Betten und Kleidungsſtücke verbrannt. °) 

Als im Jahre 1713 die Peſt durch eim mit Juden befetstes Schiff von 
Wien nach Regensburg gebracht wurde, verbreitete fie fih, nachdem fie in 
(ettterer Stadt 4-5000 Menjchen hinmweggerafft hatte, über Altbayern aus. 
Landau a. d. ar wurde im mämlichen Jahre furchtbar heimgefucht, dann 
dehnte fich die Seuche 1714 weftwärts aus. Aus Landau und der Gegend 
von Teiſendorf find Nachrichten aufbewahrt, die ein grauenvolles Bild jener 
AZuftände geben. ’) Gin großer, vielleicht der größte Theil der Krauken fah 


') Bei der Seuche, welche 1634 u. 1685 in München wüthete, mußte eine Grube 
940 Leichen aufnehmen. 

?) Münden während des breißigjährigen Krieges von Georg v. Sutner. 

>) In der Gegend von Teifendorf wurde ein Geiftlicher des Klofters Högelwerd, Benno 
Hardter, als Peftpriefter verwendet. Diejer hat jeine Erlebniffe jelbft beſchrieben. 
Er wurde wie die Peft jelbft von den Gefunden gemieben, jo daß er fih nur mit 
größter Mühe die nothdürftigſte Nahrung verfchaffen konnte. Um Weihnachten mod) 
mußte er dur Schnee umd Eis mit fat bloßen Füßen feinem Berufe nachgehen, 
weil e8 ihm bis dahin unmöglich war, ſich Stiefel zu verjchaffen. Er mußte in 
jeiner Kammer die Mefje lejen, weil man ihn in feine Kirche ließ. Er erzählt, 
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feinen Arzt, entbehrte die Tröftungen ver Religion, ja es fehlte ihnen häufig 
bie nöthigſte Erquidung, ein Trunk Waffer, denn der Schreden hatte jelbit 
die Bande des Blutes gelöjt. 

Humbertvierzig Yabre fpäter, 1854, fahen wir die Cholera, eine Seuche, 
bie wenigitens an Fremdartigleit ver Erſcheinungen, an raſcher Töbtlichfeit 
feiner Peſt nachjtebt. Wie ganz anders verhält ſich aber vie Bevölkerung ihr 
gegenüber. Das öffentliche Yeben, der allgemeine Verkehr wird nicht auffallend 
geftört, e8 wird fein Ort, fein Hans abgejperrt, fein Galgen errichtet, bie 
Erlaffe ver Behörden wollen nur belehren und ermuntern; jeder Kranke jieht 
einen Arzt an feinem Bette, der ihm Beruhigung, Erleichterung verfchafft, 
wenn eine Heilung nicht möglich ijt; feiner entbehrt des geiftlichen Troſtes 
oder der leiblichen Pflege und jeder Verjtorbene findet ein eigenes Grab, das 
ihm feine Kirche fegnet. Am Ende ver Seuche war nicht ein Bett, nicht ein 
Kleidungsſtück verbrannt, aber viele Arme waren befjer gefleivet und weicher 
gebettet als vor der Epivemie, denn Behörven, Vereine und Privatleute waren 
einig wie eine Familie in dem thätigen Willen, Unglüd zu lindern, wo es 
gefunden wurde. Wenn unjere Nachkommen auch fein Mekgeriprung und fein 
Scäfflertanz an diefe traurige Zeit erinnert, jo werben fie durch die Arbei- 
ten der Aerzte ein Bild diefer Seuche im Allgemeinen und in ihren Beſon⸗ 
verheiten bejigen jo treu, als e8 nach dem Stande der Wifjenfchaft zu ent- 
werfen möglich war. Es iſt nicht vermeſſen, zu behaupten, daß eine Epivemie 
der nämlichen Art und Bösartigkeit in unferer Zeit keine ſolchen Verheerun⸗ 
gen anrichten kann, wie in früheren Jahrhunderten. 


Neunter Abſchnitt. 
Betriebfamkeit. 


L 2aundwirthidaft 
Bon Georg May. 
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daß man die Krankheit verheimlichte, weil man die Härte und Raubſucht der Kon- 
tumazjoldaten fürdhtete; baf der Schreden ſich auf's höchſte feigerte, als ein auf- 
opfernder Münchner Arzt, Daniel Dörwanger, der Seuche erlag; daß man Er- 
ſcheinungen ſah, monstra, parlim ut nigros canes, partim in alia specie. In 
Willenderg jollte er zwei Mägbe, die hoch auf dem Heuboden lagen verjehen, er 
fonnte nur mit einer Leiter zu ihnen kommen und als diefe providirt waren, hörte 
er drei fterbende Kinder im Stroh wimmern. x. ꝛc. 


Geiß, Geſchichte bes Kloſters Höglwerd. 
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ſtoriſch / topographiſch / ſatiſtiſchen Befhreibung des R. 
b. Landgetichte —— von Br. X. Bihtt. 
Neuburg a. D. 1851. — Anleitung u. 
Gemũſebau. Im Auftrage des landwitt Kreis 
Gomitss für Oberbayern verfaht von @. Bifhoff. 
Münden, 1856. — Jabreobericht ver l. 


ſchaftl. Centralſchule Weihenſtephan v. 9. 1 
einer Abbandlung über die Wabi 


eines 
f & im Allgemeinen u. mit befonderer ® 
I Beihenken an von Tier & Beiferta Mit 
Derſelbe, Yabresberiht v. 3. 1856. — —* @s., 
Welde Rinpvichhänme find geeignet zur Orumblage 


der Beredlung des Laudviebes in den verſchiedenen 
Bezirken des Kreiſes Oberbayern. 





u. Gewerboſchule in Breifing. — Derfelbe, Ueber vie 
Erſtes Kapitel, 
Einleitende Bemerkungen. 


Bon der 4,980,533 Tagwerfe betragenven Fläche des Kreiſes Ober- 
bahern find 2,877,078 Tagwerfe der Landwirthfchaft gewidmet, und zwar: ben 
Kornfrüchten 978,241 ; dem Kartoffelbau 50,819; der Brache 313,410; dem Wein- 
bau 3; dem Hopfen 2,654 ; Flachs und Hanf 16,224; vem Tabaf 1,25; Reps und 
Mohn 1,278; anderen Handelsgewächſen 156; dem eigentlichen Futterbau, im 
vollen Anbau 173,324; als Nachfrucht 554; Rüben im vollen Anbau 12,360, 
als Nachfrucht 15,786 Tagwerke; den Wiefen 1,045,804; den VBiehweiden 
246,982; endlich vem Gartenbau 35,821 Tagwerke. Die Felfen und Dedungen 
nehmen eine Fläche von 212,541, und vie Flüffe, Seen und Gewäſſer 
162,496 Tagwerfe ein. Diefe und alle folgenden ftatiftiihen Zahlen find 
aus der Statiftif des Herrn Etaatsrathed von Hermann genommen. ') 


') Die wichtigften diefer Ziffern in ihrem Prozentverhäftniffe zum Geſammtflächen⸗ 
gehalt des Kreifes gibt folgende Tabelle (von Siebert): 





Flächeninhalt. 
Verwendung. 
Zagmwerfe. 

Auf Acder aa a zw 1548471 58,4: 
” Wieſen * “ * . 1 045804 36,, 5 
„ Biehweiden 5 . 246982 rss 
" . . * . . . ” . 35821 1, 24 
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Die Bodenvertheilung bes Kreifes geftaltet fich derart, daß größere 
Güter aus einem Areal von 800-2000 und mehr Tagwerken, mittlere aus 
2—800, Heinere aus 200 bis auf 20 Tagwerke und weniger, zur Feld⸗, Vieh⸗ 
und Waldwirthichaft bemügten Bodens, beftehen. Nach der Durchichnitts- 
berechnung treffen auf einen Bejig 24 Tagwerke. Davon find die größeren 
Güter meiftens gefchloffen, vie mittleren und Heinen dagegen häufig zer- 
jplittert. Zerfplitterter Grundbefig findet fich von dem Fuße ver VBorgebirge 
bis hinab ins Notthal und Umgegend, wo die Güter mehrfältig wieder ge- 
ichlofjen find. Im dem Bereiche der zerfplitterten Güter kommen die größeren 
Dörfer, Märkte und Städtchen vor, deren Bürger neben einem Gewerbe, 
meiftens Grund befigen und die Landwirthſchaft nebenher meift ziemlich in- 
tenjiv betreiben. Im Gebirge und den an Niederbayern angrenzenden Di- 
ftriften ift dagegen die Einödwirthſchaft (Hofwirthfchaft). mit dem Guts- 
compler um den Wirthichaftshof herum, anzutreffen. Doch finden ſich Ein- 
doswirthichaften und Weiler im Kreije allenthalben zerftreut. 

Wie fehr in Oberbayern der Arrondirung Aufmerkfamfeit zugewendet 
wird, geht daraus hervor, daß feit einigen Jahren in bloß vier Amtsbezirfen 
der Grundbefig von 24 Gemeinden neu zufammengelegt worden ift. Im 
Oberbayern treffen auf einen Beſitz im Durchſchnitt 13 Parzellen und vie 
Größe einer Parzelle beträgt zwei Tagwerfe. 

Abfa der Produkte. Der oberbayerifche Landwirth hat in ver Hauptſtadt 
München und den wohlhabenden kleineren Nachbarftäpten einen günftigen und 
concentrirten Markt feiner Produkte, wie andererſeits der weiteund reiche bäuerliche 
Bezirk, defjen einzigen größeren Mittelpunkt München bildet, die Yebensmittel 
in diefer Stadt noch immer auf viel mäßigerem Preife erhalten hat, als in 
allen anderen gleich großen und verfehrsreichen deutſchen Städten. Zeugniß 
des ſtarken Getreidebaues find die vielen Schrannenpläge unferes Kreifes, von 
denen jih München, Erding, Freifing, Ingolſtadt, Yanpsberg, Moosburg, 
Rojenheim und Traunftein als befonders bedeutend hervorheben. 

Auf der Eijenbahn Holt ſich von den oberbayerifchen Schrannen der 
Schweizer und Boralberger, auf ſchwer befadenen Frachtwägen der Pinzganer 
und Tiroler zc. feinen Vorrath an Getreide. Nicht minder hat die Vichzucht 





Die Aeder werden verwendet: 





| Tagwerle. Procente, 
Zum Anbau von Kornfrühten . 978241 63,45 
„ „ SKartoffeln. . » 50819 34 
Zu reiner Brade . . R 313410 20,24 
Zum Anbau von Sundelsgewäcien. . 20316, | l,a 
Zum Futtrbau . - a 173324 , 11,,s 
Zum Rübenbau » 2 2 2 2 2. 12360 Pr 
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beträchtlichen Export in's Ausland. Der Ruf der guten Pferbe führt Käufer 
von nah und fern in die Ställe der Züchter und lebhaft ift der Verkehr auf 
den PViehmärkten zu München, Holzkirchen, Weilheim, Miesbach, 
Tölz, Rojenheim, Wafferburg, Kraiburg, Mühlvorf, Moosburg, 
Erding, Friedberg u. f. w. Das oberbayerijche Algäu, die lieblich grüne 
Miesbacher Gegend, ſendet ihre jchönen milchreichen Kühe in’8 Unterland und 
die benachbarten Kreife und liefert dem Reſidenzſtädter die ſchmackhafteſte Butter. 

Bon der Beveutung des oberbayerijchen Getreideverfehrs mögen die nach- 
folgenden Ziffern ein Heines Bild geben. Auf der Münchener Schramne wur- 
den im December 1855 32,379 Schäffel Waizen aufgeftellt und 23,519 ver- 
kauft zu einem mittleren Preije von 25 fl. der Schäffel; an Roggen wurden 
aufgejtellt 7,430, verkauft 6,572 Schäffel zum Meittelpreife von 20 fl. 9 r.; 
an Gerjte 37,712, verkauft 33,114 Schäffel zum Mittelpreife von 15 fl. 46 fr. 
und an Haber aufgejtellt 12,445, verkauft 12,329 Schäffel zum Mittelpreife 
von 7 Gulden. In demfelben Monate famen zur Erdinger Schranne 3,999 
Schäffel Waizen, wovon 3264 verkauft wurden zum Mittelpreife von 22 fl. 
33 kr. ferner 740 Schäffel Roggen, die bis auf 10 Schäffel verfauft wur- 
ven bei einem Mittelpreife von 20 fl. 12 kr.; an Gerſte 6,927 Schäffel, pa- 
von verfauft 6,078 zu 14 fl. 48 fr. und endlich an Haber 1,316 Schäffel, 
davon verfauft 1,242 Schäffel zum Mittelpreis von 6 fl. 8 fr. Der geficherte 
Abſatz aller lanpwirthichaftlichen Produkte läßt ſich auch daraus erfennen, daß 
jelbjt in ven entlegenen Theilen des Kreiſes das Tagwerk befjeren Ader- und 
Wiejengrundes nicht unter 3—400 fl. verfauft wird. Schöne Pferde werden 
mit 3400 fl. bezahlt, gute Kühe mit 6O—100 fl. und darüber, fette Häm— 
mel mit 18—22, junge Schweine das Baar zu 8-10 fl.') 


) Eine Ueberficht der Bodenprobuftion in Oberbayern geben nachfolgende von Siebert 
ausgearbeitete Tabellen: 


1. Anbau und Ertrag bes land» und forſtwirthſchaftlich 
benützten Areals im Allgemeinen. 


| 


| Areal. Ertrag eines Mitteljahres 


Bezeichnung des Anbaues. ie auf 


Tagwerfe, Ganzen. einem Tagwerle. 








„ Kuroffeln 2 220. 50819 898929 
„  Banbelögewächlen . ; 20316 verſchieden nad der Gattung 

Autterfräutern auf Aedern 173324 3033987 Centner 17,5 Centner 
Er 12360 D28116 „ 43 ” 
= 20.20. . | 1046804 || 15478883 „ 15 J 

In Waldunge..118633910 668598 Klafter 0,4, Klafter 


ı“ ” 


Mit Kornfrühten . » . . 978241 2968315 Schäffel | 3,0, Schäffel 
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Höher ald im ganzen übrigen Rönigreiche fteht in Oberbayern der bäuer- 
liche Tagelohn. Dadurch kann trog der großen Fruchtbarkeit die Bodenrente 


2. Anbau und Ertrag bes mit Kornfrüdten beftellten Landes 
nad Areal, Quantität und Procenten: 
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n | | Ertrag eines Mitteljahres I Procente 
Bezeichnung | Anbau. | — nach Verhaltniß 
der | im Ganzen Tagwert I Aal 
5 m y 7 des des 
Gattung. | —— | Schaffel. | Schaͤffel. | Unbaues. | Ertrags. 
Baizen Han ze : 279059 Su 12 — 













Roggen.. 323790 842810 2 83,0 28,19 
Dielel „are ci; % 37643 167065 44 Dass 
Gefte . . 2. | 197468 410726 — 143 134 
Haber..38810001260586 — Ban A 
Hülſenfrüchte 2831 6069 2%, 0,25 04 
TXAX V — —— 50 115 2 0,005 0,004 
Buchwaizen - 2. | 393 1027 8. OÖ. De 
Dil. 2... | 560 859 1,29 0,055 O,026 






Ertrag eines Mitteljahres 


Anbau. 























9 Eimer 
6520 Centner 
38503 Gentner 
15274 Scäffel 

6,;0 Centner 
3241 Scäffel 


Wein 
Hopien .. a V ———— 
Flachs und Hanf FF 
Hiezu Lein- und — 
Tabat..... A 
Delfamen . 


Andere Hanbelsgewähle . . - 














Gattung. 





auf 1000 | auf 1000 
Seelen. Tagwerle. 












Pferde.. u 115857 158 






Rindvieh (im Ganzen) . ra 518213 705 
Hievon Kühe allein. » » 2 2 314070 427 
Shi 22er. 214336 292 





J RE 57464 18 
AUGEN © 5.0.0 10. ee 6861 9 
Bienenſtöᷣẽckkeee. 38908 53 
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doch nicht jo hoch fteigen wie 3. B. in der Rheinpfalz und Oberpfal. Die 
geringere Dichtigfeit der oberbayerijchen Bevölkerung bedingt zumächit dieſe 
Höhe des Lohnes. Einſchließlich der übrigen Naturalbezüge erhält hier der 
ländliche Arbeiter im mittleren Durchfchnitt 40 Kreuzer, die Arbeiterin 30 kr. 
für den Tag. Der Gefinvelohn beträgt mit Einfchluß des Gelowerthes der 
Naturalverpflegung jährlich 153 fl. für einen Mann, 126 fl. für eine Frau. 
(In der Umgegend von Freifing werben einem Knechte jährlich 60, einer 
Magd 50 fl. Yohn baur gereicht. Der Zaglöhner erhält hier auf ven Tag 
in der gewöhnlichen Arbeit 26, die Taglöhnerin 20 fr. Lohn, wozu bei harter 
Arbeit etwas Bier verabreicht wird.) 

Der Oberbayer ift ein fleifiger Arbeiter; ift er auch theilweife in land» 
wirtbichaftlicher Intelligenz noch nicht jo weit vorgefchritten, wie der Bauer in 
anderen Gegenden Bayerns, jo jucht er dennoch ſtets Verbefjerungen in dem 
Wirthichaftsbetriebe ins Werk zu ſetzen. Bei vielem Eifer für die Pferdezucht, 
wird in einzelnen Bezirken der Viehzucht größere Aufmerkſamkeit zugewenvet 
und fajt überall auch die Schweine- und Schafzucht betrieben. In menefter 
Zeit fand die Drainage auch bei dem oberbayerifchen Bauern Cingang; 
verbeſſerte Pflüge kommen in Anwendung und nicht felten hört man in der 
bäuerlichen Scheune das Summen der Dreſch- und Strohſchneidmaſchine. 
Bon den größeren Gutsbejigern betreibt ein beträchtlicher Theil die Wirth: 
‚Schaft vortrefflih. Den Bovdenverhältniffen entfprechender Fruchtwechiel hat 
auf folhen Gütern Häufig fchon die Brache verdrängt. Dem künſtlichen 
Futterbau ift die nöthige Fläche zugewiefen und ftetig fteigend kommt daſelbſt 
der Anbau von Del» und Handeldgewächjen in Schwung. Die Ställe bergen 
Schöne und gute Viehſtämme; die Weiden find von Merinos- oder kräftigen 
Baſtardherden bevölkert, und die Schweinezucht. wird auf ihnen gleichfalls 
mit Eifer und Einficht betrieben. Vollkommene Arrondirung der Gütercom: 
plere wie Einführung der Drainage haben fih auf den größeren Gütern 
heimiſch gemacht. Mafchinen find überall thätig und bereits ift der Göppel 
auf einigen Gütern durch den allbewegenden Dampf ſchon verdrängt worben. 
Den lanbwirthichaftlihen Nebengewerben, als Branntweinbrennerei, Bier- 
brauerei, Stärfefabrifation ꝛc. wird unausgeſetzt größerer Spielraum 'einge- 
räumt, ba deren vortheilhafter Einfluß auf den Wirthichaftsbetrieb immer 
deutlicher erfannt wird. 

Dem landwirthfchaftlichen Unterricht ift in nenefter Zeit von Seiten 
der f. Regierung großer Vorfchub geleiftet worden. Bereits beginnt berjelbe 
in der Werf- und TFeiertags - Volksfchule mit der lanbwirthfchaftlichen Buch— 
führung und der Objtbaumzucht, nachdem die Schullehrlinge in den Semi- 
narien felbft lanpwirtbichaftlichen Unterricht erhalten. Die k. Kreis-Ader- 
baufchule auf dem f. Staatsgute Schleißheim wurbe neuerdings reor- 
ganifirt und erhielt die Aufgabe: Söhne aus dem Bauernjtande zur beft- 
möglichiten Führung der von ihnen bereinft zu übernehmenden Güter, haupt 
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jächlich aber zu Oberfnechten und Dekonomieführern, dann zu Wiejenbau- 
meiftern und Draineurs im Allgemeinen, als auch zur befonderen Befähigung 
als Schäfer, Viehwärter ıc. auszubilden. An ver f. Landwirthſchafts— 
und Gewerbsjchule zu Freifing wird nach vorausgehendem Unter: 
richte in der Mathematik und Naturwiffenfchaft, die Yandwirthichaft mit ihren 
Nebengewerben enchklopäpifch gelehrt, damit diejenigen Schüler, welche an 
die höhere landwirthſchaftliche Lehranftalt übertreten wollen, die nöthige Be— 
fühigung beiten, oder andere, denen mit der Zeit, neben der Ausübung 
eines Gewerbes, der Betrieb einer Oekonomie zufällt, viefelbe vortheilhaft zu 
betreiben im Stande find. Die landwirthſchaftliche Centralſchule 
zu Weihenſtephan hat ven Zwed: die Eleven umd Hofpitanten in der 
Theorie und Praris der Yandwirthichaft und der damit gewöhnlich verbun— 
denen technifchen Gewerbe und Nebenzweige in dem Maße auszubilden, daß 
fie jeve, auch größere Wirthichaft volllommen zwedmäßig einzurichten, zu 
feiten und zu möglichjt hohem Reinertrage zu bringen vermögen. Zu biejem 
Ziele werden die LUnterrichtsgegenftände in zwei Jahreskurſen umfangreich 
und gründlich vorgetragen. An der Univerfität zu München beftebt 
eine ftaatswirthichaftliche Fakultät, zu deren Aufgabe gleichfalls Vorträge über 
Landwirthſchaft, Agrifulturdhemie und Technologie gehören. 
Um ver Yanpwirtbichaftslehre in möglichſt ausgedehnter Weiſe eine breitere 
wiſſenſchaftliche Bajis verichaffen zu können, gründete das General-Comite 
des laudwirthſchaftlichen Bereins mit Zuftimmung und Beihilfe des k. Staute- 
Minifteriums in München eine Anjtalt, mit ver Aufgabe, durch Ver— 
fuche und naturwijjenfhaftlide Unterfuhungen, welde ven 
neuejten Fortichritten ver Yandwirthichaft und Naturwiſſenſchaft entiprechen, 
jur Hebung und Förderung des landwirthſchaftlichen Betriebes in allen jeinen 
Zweigen beizutragen. Zur Ausführung der ven Pflanzenbau betreffenden 
Berſuche bieten die königl. Staatsgüter Weihenftephan und Schleißheim fowie 
eine gepachtete Parzelle die nöthigen Blächen; zum Verſuche im Gebiete ber 
Thierproduftion werden die Stallungen der f. Central-Thierarzneifchule be- 
nügt. Ein eigener Chemifer der Anftalt hat die Verfuche zu contro- 
liven und durch Analyjen Erfolg wie Urfachen aufzuklären. 

Eines der wichtigften Organe zur Förderung des Yanbbaues ift ber 
landpwirthichaftlide Berein. Im Jahre 1810 gegründet und 1836 
verbefjert, erhielt derjelbe im Jahre 1849 eine jährliche Dotation von 18,000 fl. 
aus Staatsmitteln. Hierauf wurde der Verein im Jahre 1850 abermals 
reorganijirt und erjcheint nunmehr als in allen Beziehungen durch feine jelbft 
gewählten Comitss vertreten, denen innerhalb ihres Bezirkes möglichit freie 
und jelbftftändige Bewegung eingeräumt ward. Er ift in Bezirks- und Kreis 
Bereine gegliedert, während das General-Comits mehr formell leitend und 
vermittelnd, ald maßgebend und beftimmend, einwirft. Sämmtliche Comitss 

find als die techniſch berathenden Organe der Staatsverwaltung in land- 
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wirtbichaftlichen Angelegenheiten erklärt, uud ift ihnen das Recht der Antrag» 
ftellung und DBeichwerveführung hierin ausprüdlich zugeftanden. Der Erfolg 
bat bewiefen, daß der richtige Weg eingejchlagen worden ift. Der Verein 
zählt gegenwärtig 19,905 Mitgliever, deren Zahl täglich zunimmt. Die 
Thätigkeit des Vereins beſteht vorzugsweije in Begünftigung der Arrondirung 
und Drainage, Austrodnung von Möfern, Vermittlung guter Sämereien 
und edler AZuchtitiere, Ertheilung von Preifen an im Bereiche der Yand- 
wirtbichaft thätige Beamte, fleihige Delonomen und brave Dienftboten, Ber- 
breitung neu erfundener zwedmäßiger Geräthe und Maſchinen, wie belehrender 
Schriften. Nebſtdem veranlapt er Ausjtellungen landwirthſchaftlicher Pro⸗ 
dukte, Mafchinen und vergl. mehr. Die Einnahmen des Vereins belaufen 
fich jährlich auf etwa 126,000 fl. 

Bejonders rege wird das Yeben in den Bezirks-Comited, da viele der- 
jelben bereits darauf bedacht find, landwirthſchaftliche Bezirts-Berjanmlungen 
und Feite abzuhalten, mit denen Borträge, Preisvertheilungen, Breispflügen 
u. dgl. verbunden find. 


Jweites Kapitel. 
Feldwirthſchaft. 


Dreifelderwirthſchaft. Indem größten Theile des Regierungsbezirles 
ift die einfache Dreifelverwirthichaft üblich. In der Mehrheit ver Fälle Hält 
man in ber bäuerlichen Wirthichaft reine Brache. Die reine over leere 
Brache wird gepüngt und mehrmals geftürzt. Darauf wird fie im Herbite 
mit Winterfrucht, Roggen, Waizen oder Dinkel bejtellt, ver im zweiten 
Jahre Sommerfrucht, Gerfte oder Haber nachfolgt. Hierauf dient die Stoppel, 
wie zum größeren Theil des erjten Jahres, bis zu ihrem Umbruch, zur 
Weide für das Vieh, die Schafe und die Schweine. Die reine Brache 
befteht auf 313,409 Tagwerfen. Seit geraumen Jahren Hat man jedoch in 
die Brache Klee und Kartoffeln gebaut. Xeiver ift ver Vortheil des 
Anbaues von Klee in die Brache moch nicht recht erfannt, da in manchen 
Diftrikten, namentlich des Unterlandes, auf Befigungen von 89—100 Tagwerl 
Feldern häufig nur wenige mit diefem ſchätzbaren Futtergewächſe bejtellt wer- 
den. Da wo nur einigermaßen ſchwerer Boden vorkommt, verhält es ſich 
auch jo mit den Kartoffeln; es werben nicht mehr angebaut, als für ben 
Hansgebrauch abjolut nothwenvig find. So kommt es, daß in Oberbayern 
nur 50,819 Tagwerfe damit bebaut find. Auf jehr kräftigem Boden hält 
man indefjen hie und da die Dreifelderwirthfchaft mit zufammengefegtem 
Umlauf. Man bat nach einmaliger voller Düngung eine fechsjährige Ro- 
tation, 3. B. gebüngte Drache, Winterwaizen, Gerfte; halbgeblingte Brache, 
Winter-Roggen, Haber. — Daß auf kräftigem Boden mit gutem Untergrunde 
und bei günftigen Mimatifchen Verhältniſſen des Flachlandes, — in. vielen 
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Gegenden eine beſſere, intenſivere Wirthſchaftsweiſe möglich wäre, iſt un— 
zweifelhaft. Möchte deshalb in ſolchen die leere Brache verſchwinden, und 
auf den Brachfeldern angebaut werden: Klee, Mengfutter (Wickhaber), Sau— 
bohnen, Kartoffeln, das jo ſehr empfehlenswerthe Wurzelwerk ') und in ven 
milderen Gegenden Grünmais. Es wäre dies ein mächtiger Fortſchritt in 
dem landwirtbichaftlichen Betriebe, welcher ficher erreicht und beibehalten wer- 
den könnte! — Die gewöhnliche Anficht und Erfahrung bejteht darin, daß 
nach leerer Brache eine reichere Erndte erfolge, denn nach bebauter, Dieje 
geringere Erndte erfolgt indeß bei gewöhnlicher Düngung, wie man fie geben 
faun bei einem Heinen Vichjtaude und Walpftreubünger. Werden aber in 
die Brache verjchiedene Futtergewächfe gebaut, jo fann dadurch das Stroh 
vortheilweije eingejtreut und nebenbei mehr und bejjeres Vieh gehalten wer- 
den. Daturch erhält man mehr und wirkfameren Dünger und ift im Stande, 
jeine Felder reichlicher befruchten zu können, worauf fie trog der Borfrucht, 
dennoch jo viel tragen, ald nach leerer Brache, ja noch mehr. Nebjtvem er- 
hält bei bebauter Brache, durch die reichlichere Fütterung, die Wirthſchaft 
eine größere Cinnahme an thierifchen Produkten: Milch, Butter, Käfe, Wolle, 
Fleiſch und Zugkraft, ohne den Werth des größeren Viehkapitals. — Die 
Brache mit regelmäßigen größeren Zwifchenräumen, etwa nach 6, 9 bis 12 
Jahren, kann gerechtfertigt werben; bei gutem Boden und milden Klima hin- 
gegen die alle drei Jahre wieverfehrende leere Brache, niemals! 

Eine rühmliche Ausnahme von der gewöhnlichen Dreifelderwirthichaft 
macht die Voralpengegend zumeift von Aibling, Rofenheim, Endorf, Traun- 
jtein ꝛc, wo leeres Brachfeld nur felten angetroffen werden lann. Bei breiten 
Beeten werden bier in die Drache Klee, Kartoffel und andere Früchte gebaut. 
Der Mijt und die Gülle werden ſorgſam gefammelt und erjterer in den Fluren 
bis zur Berwendung auf vierediigen Haufen geſetzt, wobei derſelbe mit Erde 
bebedt wird, damit die flüchtigen (ammoniakaliſchen) Beſtandtheile nicht eut- 
weichen können. Das ſonſt übliche Weiden des Viehes auf ven Feldern Jahr 
ein und aus ift hier aufgehoben und Stallfütterung dafür an die Stelle ge- 
bracht worden, wodurd natürlich auch der Viehſtand allenthalben in befferem 
Zuftande angetroffen werben kann. 

Fruchtwechſelwirthſchaft. Sie bejteht darin, daß der Ader bei einer 
anfänglich vollen und von drei zu brei Jahren folgenden halben Düngung, alle 
Jahre tragen muß, ohne zwijcheninne nach drei Jahren zu ruhen (brach zu 
liegen). Dabei wechjeln die Früchte jo ab, daß auf eine Halmfrucht, z. B. 
‚Korn, eine Blattfrucht, Klee, Nunfelrüben, Kartoffel, Bohnen u. dgl. folgt. 
Nur nach einer gewiffen Zeit läßt man wirklich das Feld ein Jahr brach lie- 


) In trodenen Jabrgängen, während welchen bas Heu, der Klee und bie Luzerne aus 
Mangel an Feuchtigkeit nicht kräftig zu wachſen im Stande find, gedeihen dennoch 
die Runfelrüben und Dorſchen und liefern ficheres Winterjutter für das Vieh. 

Bavaria 1. al 
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gen. Im beftimmten Turnus (rucht-Wechfel) muß das Feld unausgeſetzt 5, 
8 oder 11 Jahre tragen, während vasjelbe blos im jechsten, neunten oder zwölf⸗ 
ten Ruhe hat, während welcher Zeit man es beliebig von Unkraut befreien oder 
zu einer werthvollen Frucht, 3. B. Neps, vorbereiten fann. Der Fruchtwechſel 
— am rechten Plage — führt noch in erhöhten Maaße die Vortheile ver 
bebauten Brache herbei. Er räumt zumeift dem fünftlichen Futterbau ein 
Drittel oder gar die Hälfte der Felder ein, ergiebt viel Futter und fann da— 
ber felbjt ohne Wiefen und Weiden beftehen. Außerdem gewährt er den Ge- 
winn, daß durch den Anbau von Klee die wohlfeilfte Befruchtung des Bodens 
ermöglicht werben fann, ba dieſer feine Wurzeln, oder vielmehr einen Theil 
der aus der Tiefe des Bodens heraufgenommenen Beftandtheile zurückläßt, 
die durch die übrigen gewöhnlichen Feldgewächſe aus folcher Entfernung nicht 
geholt werben, abgefehen davon, daß er durch dichte Befchattung des Bodens 
günftig auf die Nachfrucht wirft. Diefe Wirthfchaftsweife wird anf den Hal. 
Staatsgütern, auf den meiften adeligen Befigungen, wie auf denen fonftiger 
intelligenter Gutsbefiter mit vielem Erfolg betrieben, denen zögernden Schrit: 
tes hie und da Kleinbegüterte nachahmen. ine ansgebehntere Verbreitung 
wird die Fruchtwechjelwirthfchaft nachhaltig dann erft erhalten fönnen, wenn 
einmal auch die Zufammenlegung der Güter weiter vorgejchritten und vie 
Flurung auf den Feldern. befeitiget fein wird, da in der Zerfplitterung bes 
Beſitzes wejentlihe Hinverniffe zur Einführung des Fruchtwechfels zu fin 
den find. 

Egartenwirtbfchaft. Diefe in ven Boralpengegenven, Füffen, Mur- 
nau, Benediftbeuern, Miesbach, Prien, Traunftein, Inzell, 
Neichenhall, Berhtesgaden zc. eingeführte Wirtbichaftsweife ift eine 
Wechjelwirthichaft mit natürlichem Futterbau. Sie befteht darin, daß jenes 
Land, welches nicht bewäfferbare Wieſe ift, einige Jahre mit Getreide ange- 
baut und dann längere Zeit zu Wiefen liegen gelaffen wird. Wintergetreide 
wird dabei nicht häufig gebaut, weil in den langen Wintern die Samen durch 
Schneevrud öfters abfterben. Zweimähdige Wiefen werden felten angebaut 
und dann nur einmal mit Waizen. Cinmähdige dagegen erhalten beim An- 
bau im erjten Jahre Haber, im zweiten und britten Waizen und endlich im 
folgenden Jahre Gerfte. Dann bleibt die Fläche wieder ald Wieſe (Egart) 
liegen, acht bis zehn Jahre, worauf mit dem bejchriebenen Anbau neuerdings 
begonnen wird. Im folcher, Weife baut man in ber Umgebung von Mies- 
bach. Im Landgerichtsbezirte Berchtesgaden, Inzell ꝛc. kommt hingegen 
in einzelnen Gegenden im erften Jahre des Anbaues Roggen oder Walzen, 
im zweiten Sabre abermals folder oder Haber, worauf die Felder wiederholt 
6—7 Yahre als Wiefe niedergelegt bleiben, die in der Regel alle Jahre 
Dünger erhalten. 

ge nach den Eigenthümlichkeiten der Gegenden nimmt jedoch die Wirth- 
ichaftsweife einen etwas verfchiedenen Charakter an, fo daß in anderen Dis 
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ftriften im erften Jahre Winterforn, im zweiten Jahre Haber folgt, worauf 
die Felder drei Jahre zu Wiefen niedergelegt bleiben. 

Alpenwirthſchaft. Diefelbe wird im Bezirke Tölz, Berchtesgaden 
und deſſen nächjter Umgebung betrieben. Der Befit ift in ven Thälern nicht 
groß und haben die Güter meiftens einen Umfang von 10 Tagwerken, bie 
jedoch ſammt dem Wohnhaufe und Stalle zu 2000 fl. angefauft werben. 
Großbegüterte befiten jedoch ausgedehnte Alpengründe auf denen fie regel- 
mäßige Alpenwirtbichaft treiben. Die Grasvegetation ift hier ſehr beträchtlich, 
was daran zu erfennen ift, daß wenige Wochen nach der Getreideerndte bie 
Felder mit fo hohem Grafe bewachjen find, daß fie ven Wiefen gleichen und 
jomit noch eine ausgiebige Grummeterndte liefern. Das Vieh fommt im Mai 
auf die niederen, im Juli auf die höher gelegenen Alpen, worauf diefelben 
im September verlaffen werden. Auf folchen Alpen hingegen, wo auch Heu 
gewonnen und aufbewahrt werden Tann, bleibt das Vieh bis in den Oftober 
und November, nach welcher Zeit erjt die Heimfahrt angetreten wird. Wie 
in den benachbarten Pongauer-Alpen wird auch hier zumeift Butter bereitet, 
welche derzeit um 26 Kreuzer das Pfund nach Berchtesgaden oder in das 
benachbarte Bad Neichenhall zum Berkaufe kommt. Nebenher werben halb- 
fette, in der Regel aber magere Käſe verfertigt. Den Milchfühen werben bie 
beften Alpen eingeräumt, auf die minder guten kommen ſodann die Kalbinnen 
und Pferde. Auf den höchitgelegenen Alpen aber weiden Gebirgsfchafe mit 
Ziegen, deren Milch zur Käfefabrifation verwendet wird. Im Herbite wird 
das Vieh auf der Egart geweidet, deren vorzügliches Heu und Grummet es 
als Winterfutter erhält. 

Getreide- und Hüljenfrüdhte. Wintergetreide und zwar Korn 
und Waizen wird reichlich gebaut in den Bezirfen Mühldorf, Altötting, 
Neumarkt, Erding, Moosburg, Pfaffenhofen, Shrobenhaufen, 
Rain, Aichach, Dahau, Freifing, München, Brud, Landsberg, 
Ebersberg, Wafferburg, Burghaufen. Spärlicher findet es fich ge- 
gen die Boralpen, fo in den Diftriften Weilheim, Tölz, Rofenheim, 
Zraunftein, Reichenhall, bis e8 in den Gebirgsgegenven faft ganz ver- 
ſchwindet. Dinkel wird vorwaltend angebaut in den Bezirken Yandsberg, 
Weilheim, Tölz ꝛc. Schneeforn baut man neuerer Zeit an in ber 
Umgebung von München, Wolfratshaufen und gegen das Gebirg hin, 
welches den Vortheil bietet, daß es in den Falten Lagen nicht jo leicht aus— 
twintert, wie das gewöhnliche. Sommer-Korn und Waizen, Gerfte und 
Haber finden fich vorzugsweife in der Region des Gebirgs und der Egarten- 
wirtbichaft; außerdem werben dieſe Früchte im ganzen Kreife mit befriedigen- 
dem Körnerertrage angebaut. Das im Unterlande gewachſene Getreide ijt 
von befferer Dualität al8 das in den Voralpengegenden, weßwegen nament- 
fich die Gerfte zur Bierbrauerei von dort bezogen wird. In den Bezirken Traun: 
ftein, Tölz, Wolfratshauſen, Starnberg, Weilheim u. a. baut 
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man ein Gemenge von Waizen und Gerſte. Hülſenfrüchte: Erbſen, 
Linſen, Bohnen, werden im Flachlande allenthalben angebaut, die reiche 
Erndten gewähren. Saubohnen ſind im Gebirge heimiſch. Mais zieht man 
in Audorf, Roſenheim und dem Inn entlang; gleichfalls erhielt man 
ſchöne Erndten unfern dem Chiemſee, auf thonigtem Boden bei Pöttmes und 
in Weihenftepban. Heideforn und Hirfe werben getroffen in ber Ge— 
gend von Pfaffenhofen, Burghaufen ıc. 

In den befferen Boden» und flimatifchen Yagen beträgt auf's Tagwerf: 
bei Winter⸗Korn die Ausjaat 2 Meben; die Körnernte 4 Schäffel; Strobertrag 22 Ztnr.; 
„ Binter-Win,„ » 2 » 3 A BA a3 . 185.3 
„ Sommer-Gerfte — aa 1 A - A 15 5 
” Haber — WBa une ur u 5 —— J 16 „ » 

Knollen-, Wurzel- und Futtergewächſe. Der Kartoffelbau 
verbreitet ſich allmählig; von befonders guter Qualität wächjt dieſe Frucht auf 
der leichtgrundigen Yarebene um München herum. Weniger gebräuchlich ijt 
der Anbau von Kohlrüben, Runkel- und Zuderrüben; nur in den 
größeren Wirthichaften Hält man feſt am ihnen im Fruchtwechſel, da fie gutes 
Biehfutter liefern und reichen Spiritusgewinn gewähren. Dagegen ift ber 
Anbau von weißen Rüben (Wajjerrüben) in die Kornftoppel, allgemein ge— 
bräuchlid. Die Topinambur wird nur felten angebaut, ift häufig gar 
nicht befannt, obwohl fie größere Aufmerkjamfeit verdiente. Der rothe Klee 
geveiht fait allerwärts im Flach- und dem Voralpen-Yande, hat indeß vie 
wünfchenswerthe allgemeine Berüdjichtigung noch nicht erhalten. Die Luzerne 
(ewiger Klee) geräth nicht befonders gut, wird deßhalb auch nur hie und da ans 
gebaut; die Ejparjette gedeiht gleichfalls nicht allerorts, fomunt jedoch gut 
fort auf dem falfhaltigen Fjargerölle zu Schleifheim, Garding, Graj- 
felfing, Fürjtenfeldbrud :c. 

Handelsgewächſe. Der Anbau von Reps breitet ji alljährlich 
mehr aus, welcher in reine Brache geſäet, volle Erndten liefert, jo nament- 
lich in ven Bezirken Freifing, Dachau, Pfaffenhofen. Hopfen wird 
in dverHolevpau'), jenfeits der Amper, Wollnzach und Umgebung in großer 
Quantität gezogen, der in der Qualität dem Spaltergute jogleich nachfolgt. 
Seit einigen Jahren fängt man auch bier an, die Neben an Drähten zu zie- 
ben, fo in Wollnzach und ver Umgegend von Geiſenfeld. Aber auch in 
den Bezirken Pfaffenhofen, Moosburg, Hreifing, Roſenheim und. 
anderweitig wird dieſes Gewächs gepflegt, um daraus den beliebten weltbe— 
fannten bayerijchen Nektar zu bereiten. Flachs wird in größerer Ausdehnung 
in den Alpen» und Boralpen-Gegenden, dann in den Bezirken Weilheim, 

?) Die Holebau umfaßt 3 OT) Meilen und follen daſelbſt jährlich gegen 14,000 Ztur. 
Hopfen gebaut werden. Im heurigen Jahre koftete der Hopfen aus der Holedau 
161, während das Spalter-Stabtgut zu 240 fl. bezahlt wurde, 
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Starnberg, Wolfratshaunfen, Wafferburg, Rofenheim, Pfaf- 
fenbofen, an der Glon und im Holzlande gebaut, wo er überall gut ge- 
räth. Er wird in Fleineren Parthien jenoch von den meiften Defonomen aus- 
gefüet, um davon ben Hausbedarf an weißen Yeinen zu beden. Jenes 
Sprichwort, das an einfachere Kleivungsweife erinnert und heißt: „Selbſt ge« 
fponnen , felbjt gemacht, iſt die jchönfte Weibertracht !” wird indeß heut zu 
Tage nicht mehr für wahr gehalten, da feidene Gewänder die leinenen fuc- 
ceffive verbrängt haben. Bon ver Samen-Bermittlungsanjtalt des 
oberbayerijchen lanpwirtbichaftlichen Vereins find vom Jahre 1852 an im 
Regierungsbezirke 216 Tonnen Rigaer Leinfamen vireft von Lübeck bezogen 
und theild um den Anfaufspreis, theils zu ermäßigten Preifen an die Yand- 
wirthe abgegeben worden. Hanf probueirt zunächit das Holzland, dann 
wird er in befter Qualität gebaut in der Umgebung von Geiſenfeld, Krai— 
burg, Wafferburg, Aichach, Starnberg zc. Tabak wird auf fleinen 
Parzellen in Weibenftephan und ferner noch im Landgerichtsbezirke Freis- 
fing von übergefievelten Rheinpfälzern angebaut. 

Gultur öder Gründe Wie fehr man im reife bemüht ift die be- 
baute Fläche zu erweitern, wird befjer wie durch Worte aus nachſtehenden 
Zahlen erfichtlich: 

Bon unvertheilten öden Gemeindegründen wurben i. 3. 1854 ber Eultur gewonnen 6953 Tgw. 

” ” ” ” ” "nn 1855 ” „ "n 8113 ” 

” „ » ” „» nn 1856, „ Pr 6512 „ 
r Pr " Pe | EP » 5815 „ 

Die königliche Staatsregierung verwendet für dieſen Zwed allein im 
Lande alljährlich 3000 fl., wozu der lanbwirtbichaftliche Verein nicht minder 
beträchtliche Summen beifteuert. 

Wiejen und Weiden. Erftere find in der Nähe der Ortfchaften theils 
brei=- und zweimähdig; ein nicht unbeträchtlicher Theil liefert dagegen nur 
eine Erndte, worauf die Fläche ald Weide benükt wird. Durch Verbefferung 
der Wiefen, durch Bedüngung, neuefter Zeit durch Drainage, gefchieht Man— 
ches, ba ber große Pferdeſtand in München und bie ftarfen Cavalerie- und 
Artillerie-Garnifonen im Kreife den Heuabjat zu beträchtlichen Preifen fichern. 
Die BVerbefferung der Wiefen wird feitend der Regierung geförbert durch 
erheblihe Prämien für vorgenommene Ent- und Bewäfjerungen - größerer 
Flächen, ferner durch die Aufftellung eines eigenen Kunſtwieſenbauleh— 
rers und Wiefenbautechnifers in Schleifheim und Heranbildung junger 
Wiefenbaumeifter. Von den beträchtlichen Weideflächen der Voralpen und 
des Gebirges ift ein nicht unbedeutender Theil von ſolch guter Beichaffenheit, 
daß darauf, wie ſchon dargethan wurde, Alpenwirtbichaft betrieben wird; 
andere Barzellen liefern dagegen nur beftändige Tagweide für das Vieh. 
Der größere Theil leidet indeß durch Ueberſchuß oder Mangel an Feuch— 
tigkeit (Filze und Heiden) und liefert mithin fchlechtes und nur wenig Futter. 
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Möfer, Moore. Bon dem ehemaligen Neichthum an Gewällern find 
im Regierungsbezirfe deren viele zurüdigeblieben. Hievon gehören 8,782 Tag— 
werf leviglich zum Bereich der Saline. Außer diefen fallen in den Beſitz des 
Staates 9,182, in den der Privaten 78,114 Tagwerfe. Die größten find das 
Ervingermoos, welches 74,176 Tagwerfe enthält; die Moore längs ver 
Amper und Mofa, die ald Aubinger-, Dachauer- und Freijinger- 
moore befannt find und einen Compler von 63,000 Tagwerfen ausmachen 
(Senpdtner, bie Begetationsverhältnifje Süpbayerns). Bereits jind beträchtliche 
Streden davon der Land- und Forjtwirthichaft gewonnen worden; großartige 
Arbeiten find angefangen, neuerdings Parthien den wüften Flächen abzurin- 
gen. Biel ift hierin gefchehen in dem unteren Theil des Dahauer-Frei- 
finger-Moofes. Bereits find Vorarbeiten vorgenommen zu Kulturen der 
Bachhauſer-Filze, des Halfinger-Moofes, des 2,000 Tagw. aus- 
machenden Zengermoojes bei Erding, wie einzelner Filze des Chiem- und 
Kochelſees. ZTroden find bereits gelegt und fruchtbar gemacht die Beihar- 
tinger- und TZuntenhbaufer-Seefilze, das Halfingermoos, das 
Holzhaufer- und Shmidhaufermoos zc. Freudig arbeiten daran vie 
Gemeinden und bereitwillig leijtet der Staat hiezu Unterftügungen. Durd) 
diefe gelungenen Kulturen ift der Werth viefer fonft faſt nichts als wenig 
Torf, Streu und ungefunde Vichweide liefernden Grundſtücke beträchtlich ges 
ftiegen, der durch die neugebauten Eijenbahnen, die in ver Nähe vorüberziehen, 
ficherlich noch beträchtlich in die Höhe gehen wird. Die Verbeſſerung dieſer 
Möfer ijt möglich und fie follten je nach der Beichaffenheit des Bodens zur 
land = oder forjtwirthichaftlichen Eultur verwendet werben, was beſonders von 
dem Ervingermooje gilt. Wo fich hier im Boden guterZorf in Mäch— 
tigfeit zeigt, wäre das rationelle Austorfen beizubehalten, damit auch dem 
feineswegs holzreichen Unterlande eine billige Beheizungsquelle verbliebe. So 
würde dieſe unerquidliche Wildniß, welche ver Gegend einen trüben Charakter 
verleiht, allmählig eine entjprechende Rente gewähren und nicht mehr wie bie- 
her durch ihre Auspünftungen die Luft verumreinigen. 

Gartenbau und Obftbaumzuct. Im Allgemeinen ift ver Oberbaber 
im Unterlande für Gartenwirthichaft, Obftbaumzucht und Blumiftif nicht befon- 
ders eingenommen. Es fehlt deßhalb auch ven Ortjchaften jener Reiz, der ven 
fräntifchen und anderen Dörfern des Yandes eigen ijt, wo die Häufer bei- 
nahe zwijchen Objtbäumen verjtedkt jind und die Wohnungen gar lieblich aus 
den Blüthen der Gärten hervorihauen und Blumen am Haufe und um das 
Haus freundlich gepflegt werden. Sogar die Alleen der Landſtraßen find oft 
mangelhaft, da eben der Baum nicht geliebt ift. Ded und traurig iſt in vie— 
len Strichen die Flur und felten erquidt ven Wanderer ein kühlender Baum 
chatten. Der Gärtnereibetrieb wird nur in ber nächjten Umgebung ver 
größeren Städte getroffen, und es bleibt auch hierin Manches zu wünſchen 
übrig. In Bezug auf die Blumijterei bietet München viel, was bie 
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jährlichen vortjelbft abgehaltenen Blumenausftellungen nachweifen. Die Obſt— 
baumzuct wird in größerer Ausdehnung in den Voralpengegenven betrie- 
ben, wie in Aibling, Rofenheim, Au, Neubeuern, Lützeldorf, 
Nußdorf, Audorf, Fiſchbach u. ſ. w. Vorzugsweife werden dort Nuf-, 
Kirſchen- und Zwetichgenbäume gezogen, von deren Früchten ausgezeichneter 
Kirſchen- und Zwetfchgengeijt gebrannt wird, der neben dem Wach— 
bolder- und Enzianbranntwein Handelöartifel bildet. Gut gepflegte 
Obſtbaumſchulen find in Weihenftephan, Münden und Nymphen— 
burg. Um vie Objtbaumzucht zu heben, fenvet die königl. Regierung nun- 
mehr. jedes Jahr vier gelernte Gärtner als Wanpdergärtner in die ver- 
ſchiedenen Gegenden des Kreijes ab, damit die Däume veredelt und Unterricht 
in der Baumzıfkht ertheilt werde. Bereits follen diefe wandernden Gärtner 
mit gutem Erfolge wirken. Daneben wurde eine Anleitung zum Obft- und 
Gemüſebau verfaßt und als ein wohlfeiles Büchlein möglichft zahlreich zu 
verbreiten gefucht. 


Drittes Kapitel. 
Bieh-Wirthſchaft. 


Die Pferdezucht wird in Oberbayern mit mehr Vorliebe betrieben, 
als die Zucht der übrigen Hansthiere. Zum größeren Theil gehört das hie- 
fige Pferd dem mittlern und kleinen Schlage an; erſteres wird in den frucht- 
baren, leteres in den Moo8- und Heidegegenven gezogen. Das Moospferd 
ift von gemeinfter Race, dabei jedoch im Verhältniß zur fchlechten Ernährung 
fräftig und ausdauernd. Die übrigen Pferde, zwar gemeiner Abjtammung,. laffen 
doch ſchon vielfältig die Beimifchung edlen Blutes wahrnehmen, welches fie 
durch die Hengite des k. Landgeſtüts erhalten haben. Würden die Fohlen nur 
einigermaßen entjprechende Körnerrationen erhalten und nicht vor der Zeit 
übermäßig eingejpannt werben, jo würde man häufiger zu verjchievenen Dien- 
jten brauchbare Pferde antreffen, als es bei dieſen gerügten Mißſtänden ber 
Ball fein kann. Kräftigere Pferde kommen vor in den Bezirken Ro— 
ſenheim, Miesbach, Tegernfee, Tölz, Weilheim, Schongau. 
Bon großer ftattlicher Figur, befigen fie etwas ſchweren Kopf und Hals, brei— 
ten Rüden, breites und etwas gefpaltenes Kreuz, weite Bruft und gerunbeten 
Leib. Die Gliedmaſſen find ftark, die Hufe gut, ver Gang ift ausgiebig. Diefe 
Thiere find jehr kräftig und daher zum fchweren Zuge beliebt. In Schwaig— 
anger, am Fuße der Boralpen, befindet fih das Stammgeſtüt für das 
bayerifche Landgeſtüt, in dem edle Thiere, engliſch Halb- und Vollblut, nord- 
deutſche und fiebenbürgifche Pferde gezüchtet werden. Jüngſter Zeit hat fich 
ein Pferdezucht-Verein gebilvet, in ber Abficht, durch Privatmittel und 
anhaltend fließende LUnterftügungen aus dem Gentralfonde für Landeskultur, 
für Erhaltung guter Stuten bejorgt zu fein. Durch höchſte Minifterialent- 
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ſchließung erhielt dieſer Verein zur Förderung feiner Zwecke pro 18°/,, aus 
genanntem Fonde einen Zufchuß von 800 fl., womit ein hübfcher Anfang ges 
macht iſt. 

Die Rindviehzucht wird im Flachland mit feiner nennenswertben 
Sorgfalt betrieben. Wegen der beftehenven Dreifelderwirthſchaft fehlt es ver- 
ſchiedenen Orts an binlänglichem Futter. Um aber den nöthigen Dünger er- 
halten zu können, glaubt man viele Viehſtücke aufftellen zu müffen. So reicht 
das wenige Futter nicht aus; der Weidetrieb im Flachlande, vom erjten 
Frühling bis zum Hereinbrechen des Winters, foll alsdann das Fehlende er- 
feßen, wozu der Wald die Streu liefern muß. Aus diefen Gründen finden 
fich alfenthalben Heine, fchlecht genährte Viehſtücke. Da ver Zucht Feine Auf- 
merkſamkeit zugewendet wird und bie Thiere während ver Weidezeit ganz ſich 
überlaffen find, findet die nöthige Auswahl bei ver Paarung nicht ftatt, und 
als Folge deſſen erfcheint das Vieh fehlerhaft gebant und fchlecht in ver 
Nutzung. 

Viehſchläge. Das Landvieh des Flachlandes macht ſich kennt— 
lich durch einen langen, ſpitzigen Kopf, mageren Hals und ſchwachen 
Triel, ſcharfen Bug und Rücken, abgeſchliffenes und häufig ſpitziges Kreuz; 
die Bruſt und der Bauch ſind ſchmal und eng, die Gliedmaſſen hoch und 
mager. Im Bezirke Ingolſtadt fommt das Donauvieh von brauner 
Farbe mit Kopfbläffe vor, das bereits bier den Webergang in das bunfel- 
braune SKelbeimervieh bildet. Das Holzvieh in der fogenannten Holz- 
gegend, Dorfen, Iſſen, gegen Belden, hat etwas beffere Formen und 
größere Nutungsfähigkeit, weßhalb es auch gefuchter ift. Das Vieh in ven 
Borgebirgs- und Gebirgsgegenden, zumeiit um Reichenhall, 
Zraunftein, Prien, Rojenbeim, Tegernjee, Tölz u Mur 
nau, ift wegen der futterreicheren Alpen- und Egart-Wirthſchaft von befferer 
Beichaffenheit, wozu auch größere Sorgfalt in ver Züchtung das ihrige bei- 
tragen. In den Stammeseigenthümlichfeiten von den vorhergenannten Schlägen 
nicht verjchieden, jind gleichwohl dieſe Thiere größer, regelmäßiger und breiter 
gebaut, befiten tieferen Yeib und minder magere Gliepmaffen, wobei die Milch- 
abſonderung, Maft- und Zugfähigfeit beffer ift, als bei dem Unterlandsvieh. 
Bei allen genannten Stämmen ift die Grundfarbe entweber weiß oder braun, 
wobei braume oder weiße Zeichen vorkommen, jo daß die Thiere häufig dunkel⸗, 
bell= und fahlbraun, oder auch in ven Boralpengegenven bie und da jchwarz- 
gejchedt find. Das bejte Vieh ift zu finden in der Miesbacher » Gegend als 
jog. Miesbacher- und nach feiner Abftammung Pons und BPinzgauer 
Vieh. Bon mittlerm und ſchwerem Schlage befitt es ziemlich feine Knochen 
und vortrefflich jchöne und gute Formen. Die Grundfarbe ift weiß, bie 
Seitentheile des Yeibes find braun oder gelb gefärbt; die Kühe geben 1800 
bis 2000 Maß gute Milch, werben leicht fett und liefern feines jchmadhaftes 
Fleiſch. — In der Umgebung von Füſſen, Neumwerdenfels, Ober- 
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und Unterammergam ıc. gehört das Vieh fchon mehr dem Algänerftamme 
an, dem es jedoch in Größe, Schönheit und Milchnutung nachiteht. — Im 
den Stallungen der befferen Defonomien find häufig Algäuer- und Schiwhzer- 
Kühe und zum Zuge Kelheimer- und Altmühlthaler-Ochfen aufgeftellt. Im 
Oberlande verdrängt das Pongauer- mehr und mehr das Yanpvieh. 

Die Schafzucht vervient Feineswegs Belobung und wird nur auf ven 
größeren Gütern dem gegenwärtigen Stanppunfte der Yanpmwirthichaftswiffen- 
Schaft gemäß betrieben. Vorerſt werben im Verhältniß zur Brachfläche und 
den vorhandenen ausgedehnten Det- und Weidegründen zu wenig Schafe 
gehalten. Weitaus die Mehrheit verfelben find Zaubelfchafe, Thiere, 
welche eine Heine Quantität geringer Wolle liefern und im Jahre zweimal 
gefchoren werben. Nur einen Vorzug befiten fie vor den befferen Racen, 
nämlich daß fie wegen ihrer fräftigeren Gonftitution feltener erfranfen. Da 
man bier in ber bäuerlichen Wirthfchaft gewöhnt ift, die Schafe mit ben 
Schweinen gemeinfchaftlich die Weide begehen zu laffen und ihnen im Stalle 
feine befondere Aufmerffamteit fchenft, jo werden bie zärtlicheren Baftarb- 
und Merinosichafe häufiger von ber Fäule und Egelfucht befallen, als bie 
befchriebenen. Somit das Schaf überhaupt nicht ſchätzend, behält man bie 
Zaubelichafe bei und rechtfertigt dieß mit der Anficht, daß die klimatiſchen 
Berhältniffe den befjeren Schafracen unglinftig feien. Daß dieſe Meinung 
indeß irrig ift, beweift das gute Fortlommen der fchönen Merinosheerven auf 
den Staatd- und mehreren anderen Gütern bes Kreiſes und die hohen Preife, 
welche für deren Wollen alljährlich bezahlt werden (150—170 fl. per Ztnr). 
Im wahren volfswirthichaftlichen Sinne wäre daher zu wünfchen, daß an bie 
Stelle ver Zaubel-, grobe Baſtard- over wenigstens deutſche Schafe 
gebracht würden, die faft gleich fräftige Eonftitution befigen und größere Ein- 
nahmen an Wolle und Fleiſch abwerfen. Durch die Bildung einer Stamm- 
heerde, deren Thiere möglichit groß wären und ein beträchtliches Schurgewicht 
bei mittlerer Feinheit der Wolle lieferten, vürfte die Veredlung der Zaubel- 
fchafe bald zu ermöglichen fein. Im ven Gebirgsgegenden befitt man ein 
ftartes Schaf, das lange, grau oder ſchwarz gefürbte, jchlichte Wolle trägt, 
die gleichfalls jährlich zweimal gefchoren wird, und das nebenbei große Maft- 
anlage bejikt. 

Die Schweinezucht wird ftark betrieben, daher auch viele junge 
Schweine in andere Kreife, dann nach Defterreich und Württemberg ausge: 
führt werben können. Das bayeriſche Landſchwein gehört ven mittel 
großen Schlägen an, macht fich fenntlich durch langen Kopf mit breiten hän— 
genden Ohren, dünnen Hals, fcharfen gewölbten Rüden, abgefchliffenes Kreuz, 
enge Bruft und ſolchen Bauch; die Beine find hoch und mager. Die Frucht- 
barkeit ift groß, die Thiere find nicht zärtlich und die Maſtnutzung ziemlich 
befriedigend. Das Fleifh und der Sped find jchmadhaft. Das baberifche 
Landſchwein bedarf etwas feinere Knochen, breiteren Bau des Rückens und 
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Kreuzes, weiteren tieferen Leib und beffer mit Fleiſch bewachſene Beine. Diefe 
Formen liegen fich durch forgfältigere Auswahl der Zuchtthiere nebſt veichli- 
cherer Fütterung herausbilden. Gleichgiltigfeit und fpärliche Fütterung neben 
anftrengendem Weidegang hindern hingegen die Vervolllommnung der an und 
für fich guten Race. Die Kreuzungen des Landſchweines mit engliihen Racen 
haben bis jett eine auffallende Verbreitung nicht erlangen können, aber noch 
weniger beliebt ift das engliſche Schwein in reiner Zucht. 

Die königl. Staatsregierung und das landwirthichaftliche Generalcomite 
leiften Nambaftes für die Hebung ver Pferde» und Viehzucht. Das Yand- 
geftüt iſt trefflich organifirt und erfreut fich täglich mehr des Vertrauens des 
Landmanns. Gute Zuchtbullen werben vermittelt und im Laufe des vorigen 
Jahres wurde eine zweckmäßige allerhöchite Verordnung erlaffen, die Hebung 
ber Rindviehzucht in den Gemeinden der Negierungsbezirfe dieſſeit des Rheins 
betreffend, deren wohlthätige Folgen bald zu erfennen fein werben. Edle Me— 
rinosböde werben aus der Stammfchäferei zu Schleifheim unentgeltlich an 
itrebfame Schafzüchter in Ober» und Nieverbahern vertheilt, und ebenfo ift 
für die Zucht reiner englifcher Schweineracen Sorge getragen. Dazu kommen 
bedeutende Ermunterungspreife für thätige Züchter aller Hausthiergattungen. 
Sichtlich beſſer wird es indeſſen erjt dann werden können, wenn bei ven 
Züchtern der Schlendrian verfcheucht und an deſſen Stelle Verjtand und 
Sorgfalt getreten jein werden, ein Ziel, worauf auch die Regierung durch 
Verbreitung eigens zu dieſem Zwecke verfaßter Brochüren hinzuwirken be: 
müht ift. 

Die Ziege — das Hansthier der Armut — wird im dem reichen 
Flachlande nur von wirklich Armen gehalten; dagegen fommt fie im Gebirge 
häufiger vor und ift bei der gebräuchlichen Weidehaltung Fräftiger und fchöner 
als dort, wo fie in elenden Winfeln jchlechter Hütten bei fpärlicher Nahrung 
verfümmert. Im Gebirge bereitet man aus ver fetten Milch zum Theil gute 
Ziegenkäfe, anderntheild wird fie ver Kuhmilch zur Käfefabrifation beigemifcht, 
wodurch die Käſe fetter und fchmadhafter werben. 

Die Geflügelzucdt wird allenthalben betrieben. Man hält das Hau #- 
huhn, die Gans und Ente, wozu einige andere ftattliche Arten gehalten 
werden, die im Defonomiehofe zu parabiren beftimmt find. Um auch hier 
verbeffernd einzugreifen, wurden vor einigen Yahren in ver Bepinidre ver 
f. Thierarzneifchule und auf dem Staatögute Schleißheim Eodin- 
china=-, malayifche, brafilianifhe, Dorking- und Brahma— 
Hühner eingeführt, deren Verbreitung langjam vor fich gebt, da dieſe neuen 
Racen etwas empfinplich find nnd mithin für die rauheren Gegenden wicht 
recht zujagen. 

Die Fifcherei wird in den ausgedehnten Seen des Dberlandes und 
den größeren Flüffen ftark betrieben. Wie überall, hat ſich auch hier eine Ab- 
nahme der Fiſche bemerkbar gemacht. Um nun beren Zahl zu vermehren und 
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in gute Wäſſer beſſere Fiſche zu verſetzen, als bisher vorkamen, wurde ſeit 
mehreren Jahren der künſtlichen Fiſchzucht große Aufmerkſamkeit zuge— 
wendet. An ver f. Thierarzneiſchule in München, in Schleißheim 
und zu Staudach am Chiemfee wurden Fijchzuchtitationen etablirt und an 
erjtgenannter Hauptanftalt, ein befonderer Fiſcher aufgejtellt. Bon 
da können befruchtete Eier und junge Fiſchchen aus der Familie der Salmo— 
uen, Horellen, Salmlinge, Seelachfe u. a. bezogen werben, die jtarfen Abjat 
finden und wovon in verjchievdenen Seen viele Tauſende ſchon eingejegt wor: 
den find. Dazu wurden vom f. Staatsminifterium die alten Fiſchordnungen 
neuerdings eingefchärft, die alle darauf hinzielen, einer zu ftarlen Verminde— 
rung der Fiſche vorzubeugen. Nebenher haben ſich Fiſcherklubs gebilvet, 
um theils die Polizeigebote über den Fifchfang überwachen zu helfen, anderer: 
ſeits aber die Fünftliche Fifchzucht in eigenen Wäſſern ſelbſtſtändig zu be— 
treiben. 

Dienen- und Seidenraupenzucdht. Im Regierungsbezirfe wa— 
ven bei der im Jahre 1854 vorgenommenen Zählung 38,908 Bienenftöde 
vorhanden, wornach auf 1000 Einwohner 16 und auf 1000 Tagw. 7 Stöde 
fommen. Die Seidenranpenzuct wird im Flachlande meift von ben 
Schullehrern und jonjtigen Yiebhabern, in größerer Ausdehnung auch auf 
dem Staatögute®eihenjtepham betrieben. Obwohl ver Haupt-Frauen— 
Berein für bayeriſcheSeidenzucht jehr ermunternd wirft und werth- 
volle Medaillen und Diplome vertheilt, hat dieſe Nebenfparte landwirthſchaft⸗ 
lichen Betriebes in Oberbayern bis jetzt doch eine namhafte Ausdehnung nicht 
erreichen fönnen. Dieß mag daher rühren, daß zur Hervorbringung guter 
Cocons viele Sorgfalt gehört und die Erndte manche Jahre, wegen Krank— 
heiten der Raupen oder Mißrathens der Blätter, zweifelhaft it, während 
andere landwirthſchaftliche Betriebs» und Erwerbszweige ficherere Renten ge— 
währen. 


I Bergwerfö-, Hütten- und Salinen= Betrieb. 
Ben ſt. W. Gümbel. 


Die große Ausbreitung der jüngjten, an nugbaren Mineralftoffen an ſich 
armen Öefteinsarten über die ungeheuren Streden der Donauhochebene und 
die Zufammenfegung der den Alpen angehörigen Gebirgstheile Südbayerns 
aus Kalk-, Mergel- und Sanpjtein- Schichten der Sekundär- und Tertiär- 
Formationen, welche jelten reiche, unterirdische Schäte beherbergen, find zu— 
nächjt Urfache, daß Oberbayern jich keiner jehr ausgedehnten Montaninduftrie 
zu erfreuen bat. Gleichwohl überragt es viele Nachbarländer von gleicher 
geognojticher Eonftitution durch die Menge ver unterirdischen Bergwerfsgüter, 
die es umjchließt. Eijenerze, Kohle und Salz, Mineralien der wichtig. 
jten Art, finden fi an einigen Punkten Oberbayerns fo reichlich vor, daß 
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deren Gewinnung einen nicht unbebeutenden Bergbau und bie weitere Ber- 
arbeitung des gewonnenen Rohmaterial® einen regen Hütten- und Salinen- 
Betrieb in's Leben rufen. 

Eine jehr bedeutende Eifenerzablagerung beherbergt die Nummmliten- 
Formation am Krefjenberg bei Teifendorf, ähnlich wie am Grünten bei Sont- 
hofen. Sie befteht aus oolithifche Roth- und Brauneifenerzen, welche auf vier 
Flößen vorkommen. Im zwei Grubenfelvern — einer lanvesherrlichen und 
einer gewerksichaftlichen — gewinnt man mit Benütung verichiedener Stollen 
jährlich etwa 400,000 Zollzentner Erz, wobei mebr al& 100 Arbeiter Beichäf: 
tigung und etwa 400 Familiengliever Nahrung finden. 

Die bier gewonnenen Erze finden ihre erjte Verarbeitung zu Roheiſen 
mit Anwendung von Holztohlen in den Hochöfen der ärarialiihen Marimis 
lianshütte zu Bergen und in der gewerkichaftlichen Eifenhütte zu Achenthal, 
denen ſich in jüngfter Zeit Eiſenarzt mit einem dritten Hochofen zugefellt 
hat. Die Hütte Halblech bei Füffen, welche dagegen Erze aus Tirol und 
aus der Gegend von Nördlingen verarbeitet, hat fi in ihrem Beitande noch 
nicht volljtändig feitgeftellt. 

Der geringere Theil des produzirten Noheifens wird zu Gußwaaren ver: 
wendet, ver größere erhält eine Verfeinerung zu Stab» und Walz-Eifen ſowie 
zu Blech auf den Hütten- und Hammer-Werken zu Marimilianshütte, Eifenarzt, 
Achenthal und Hammerau, Hammer bei Teijendorf, Kugelhammer, Hammer 
bei Fiſchbachau und zu Wald bei Neuötting, deren Produkte entweder vireft 
in den Handel kommen, oder den Eleineren Hammerwerfen, wie 3. B. in Reis 
chenhall und Berchtesgaden, dann ven Waffen-, Senfen- und Nagel-Schmieven 
das Material zur weiteren Verarbeitung liefern. 

Fein- und Mafchinen-Eifengießereien werden in München mit vier Ku- 
puloöfen betrieben. 

Die Mineral-Kohle bildet den zweiten ſehr wichtigen Gegenftand 
bergbaulicher Gewinnung in Oberbayern. Der jüngeren Zertiärformation, 
der Molafje, flögweife eingelagert findet fich in den dem Alpenrande benach— 
barten, gebirgigen Theilen ver Hochebene eine Braunfohle von vorzüglicher Art. 
Sie beſitzt das Ausfehen der älteren, ächten Steinkohle, ohne jedoch deren 
befjere Eigenfchaften, namentlich vie Fähigkeit ver Verkokesbarkeit, 
zu theilen. Zum Unterſchiede von der gewöhnlichen Braunfohle kann man fie 
ihres pechähnlichen Ausjehens wegen Alpenpechkohle nennen. 

In drei großen Grubenfelvern, nämlich in jenem von Peißenberg (äraria- 
lich), von Bensberg und von Au (beide legteren gewerfichaftlich), hat man mittelft 
Stollen und flachen Schichten die Flöte (von 1'/,‘ bie 3'/,' Mächtigfeit) aufge 
fchloffen und fördert theil® auf Pferdebahnen, theils mit Hilfe einer Mafchine 
jährlich über 500,000 Zoll Zentner Kohle. Bei diefer Gewinnung find etwa 
350 Menfchen befchäftigt und nahe an 800 Fumiliengliever finden ihren Uns 
terhalt. 
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Die Kohle eignet fich vorzüglich zur Keffelfeuerung und zum Hausbrande, 
nicht minder möchte ſie fich für einige hüttenmännifche Zwede bienlich erwei— 
fen. Der Hauptverbrauch bejchränft fich bis jest auf Keſſelfeuerung zahlreicher 
Fabriken — namentlich Augsburgs und der Dampffchiffe der Donau, ſowie 
theilweife des Bodenſees, daher fie auch bauptjächlich nach dieſen zwei Rich— 
tungen — Augsburg und Donau — theild mittelft des Yandtransportes, theils 
mit Benügung der Schifffahrt und der Eifenbahnen, deren neuefte, weitere 
Ausdehnung einen wejentlichen Einfluß auf ihren Transport ausüben wird, 
verfrachtet werden. Diefen größeren Kohlenwerken ſchließen ſich einige Heinere, 
fowie die Berfuchsbaue in einem großen Schurffelo bei Prien an. 

Der unftreitig wichtigfte und zugleich ergiebigjte Zweig der Montan- 
Induſtrie nicht blos Oberbayerns ſondern des gefammten Königreichs ift das 
Salinenwejen. Es jcheidet fich in drei wejentlich verfchievene Theile, 
nämlich in den bergbaulichen, der die Herftellung einer fünftlichen Soole 
und die Gewinnung des Steinjalzes zur Aufgabe bat, in den Gradirbe— 
trieb, welcher das natürliche geringhaltige Salzwaffer durch künftliche Ver— 
dunftung bis zur hochhaltigen Soole vereveln will, und in dag Sudwejen, 
welches aus der Soole das Kochjalz wieder in feiter, verküuflicher Form herzu> 
ftellen hat. Das Kochjalz finvet fich theils in fejter Form (Steinſalz) von Thon und 
Mergel umhüllt im Innern des Gebirgs (Alpenbuntjanpftein) und muß mitteljt 
bergbaulichen Vorrichtungen aufgefchloffen und in zugeleitetem ſüßem Waſſer 
aufgelöft werden (Sinkwerke), wie es in Berchtesgaden der Fall ift, theils 
fommt es in falzhaltigen ſog. Soolquellen zu Tag (wie in Reichenhall), welche 
jenes in der Tiefe vorfindliche Salz bereits gelöjt enthalten, aber meift mit fo 
vielem Waffer vermengt, daß für die vortheilhafte Verſiedung ein Theil dieſes 
überjchüßigen Waffers durch das Herabträufeln über aufgejchichtete Dornwellen 
(Gradirwerfe) vorerjt zur Verdunſtung gebracht werden muß. Endlich wird 
die meift 26'/, Prozent haltige Soole in großen Pfannen verjotten und zwar 
fommt viejelbe erjt in eine VBorwärmpfanne und von dieſer in die Körner« 
pfanne, wo das Kochjalz durch Kryjtallifation fich ausjcheidet, und ausgezogen 
auf eigene Dürrherven getrodnet wird. Das erhaltene Produkt kommt in 
breierlei Formen, ald Koch-, Vieh» und Dungjalz, in den Hanpel. 

Die vier ſüdlichen Salinen Bayerns, Berchtesgaden, Reichenhall, Trauns 
ftein und Rofenheim, unterjcheiden jich in der Art von einander, daß Berch— 
tesgaden Salzbergbau und Suvdanlagen, Reichenhall Gradir- und Sud— 
Anftalten, die legteren, Traunftein und Nojenheim, welche vie ſudwürdige 
Soole durch eine großartige Leitung zugeführt erhalten, blos Suvanlagen 
befigen. 

In Berchtesgaden bat der Salzbergbau in vier Etagen das Steinfalz- 
haltige Gebirg aufgefchloffen und gewinnt in nach und nach zu größern Räu— 
men ſich erweiternden Bauen (Zinfwerfe, deren Dede Himmel heißt) durch 
Auslöjung des im Salzthone eingelagerten Steinfalzes im zugeleiteten füßen 
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Waffer Soole von 26°), %, jährlich etwa 3500,000 Rubiffuk, welche 493,500 
Ztnr. feſte Theile enthalten. Nur nebenbei wird hauptſächlich zur Viehſalz— 
bereitung und neuerlichjt zu chemifchen Fabrifaten jährlich etwa 36,000 Ztnr. 
Steinfalz gewonnen. Die durch den Bergbau erzeugte Soole muß nun nicht 
blo8 nach der höher gelegenen Saline Frauenreith bei Berchtesgaden, fondern 
fogar über das Gebirg nach Reichenhall geleitet werben. Zu dieſem Zwecke 
find Radmafchinen, größtentheils aber Wafferfäulenmafchinen aufgeftellt. Diefe 
heben die Soole von Stelle zu Stelle auf Höhen, von welchen dieſe fie im 
Selbftgefälle dann bis zur nächiten Hebemafchine läuft. Die merkwürdigſte der 
Waſſerſäulenmaſchine ift jene zu Ilſang, welche 135 Kubikfuß Soole in einer 
Stunde auf die fenkrechte Höhe von 1,218 Fuß hebt.: Bon Neichenhall aus 
wird die von Berchtesgaden zugeleitete Soole mit der fubwürdigen und aus- 
grabirten Quellen-Soole (Evel- und Karl Theoror-Quelle) zu einer 23'/, pro« 
centigen vermifcht, und dieſe, fo viel nicht für die Siederei in Reichenhall 
verwendet wird, weiter nach Traunftein und Roſenheim, wo wegen ber wohl» 
feileren Benügung der ihnen nahe gelegenen Holzvorräthe Salinen errichtet 
wurden, mittelft gleicher Hebemafchinen weiter geleitet. Die ganze Fänge dieſer 
bewunderungswürtigen Soolenleitung beträgt von Berchtesgaden bis Roſen— 
heim 14 deutjche Meilen, auf welcher Strede 12 Hebemafchinen mit einer 
jenfrechten Drudhöhe von 3,456’ bayer. die Vortrefflichkeit ihrer Dienftleiftung 
bewährt haben. 

Im Ganzen werden auf den vier fünlichen Salinen erzeugt gegen 

784,500 3tnr. Koch— 
60,000 „ Bieh⸗Salz 
10,000 „ Dung— 
und bei diefer Produftion mit Einfchluß des Salzbergbaues find 2160 Arbei- 
ter mit ungefähr 3600 Familienglieder befchäftigt. Das Salz wird theild in 
unverpadtem Zuftand verkauft, theild in Fäffel, Kufen und Säde verpadt, 
mittelft Land- oder Waffer- Fracht auf der Salzach, Inn und Donau verführt. 
In Bälde wird aber durch die neuen Eifenbahnmwege eine burchgreifend ver: 
änderte Verfrachtungsmweife eintreten. 

Außer den genannten unterirbijchen Bergwerksgütern finden fich in den 
Alpen noch hier und da Bleierze (Garmisch, Naufchenberg), welche an legt: 
genannte Orte früher einen großartigen Bergbau begründeten. 

Weiter find noch zu erwähnen vie vielfachen Marmor-, Wetzſtein- und 
Mühlſtein-Brüche, und endlich die Gewinnung von Gyps und Cement.*) 


1) Wir können am biefem Orte jene fegensreiche Einrichtung nicht umerwähnt laſſen, 
welche fih am den Berg, Hütten- und Salinen-Betrieb unmittelbar anſchließt und 
unter der Beeihmung Knappſchafts-Weſen befannt if. Die Arbeiter eines 
Werlscompfleres bilden nämlih unter ſich verorbnungsgemäß zum Zweck gegen- 
feitiger Unterftügung für fih und ihre Angehörigen im Falle eintretender Beſchädi— 
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Im. Die bayerifche Bierbrauerei. 
Bon M. Siebert. 


Unläugbar ift die Bierbrauerei in Bayern einer der wichtigften 
Gewerbszweige. Schon Kreitmayer fagt in feinen Anmerkungen zum Cod. 
eiv. Max. „daß das Publifum in einem Yande, wo das Bier gleichſam 
das fünfte Element ausmacht, nicht nur mit gerechten, ſondern auch 
mit wohlfeilem Biere verjehen fein will," und wenn etwas in Bahern im Stande 
ift, das Volk aufzuregen, ſelbſt Revolutionen herbeizuführen, wie es fich jchon 
thatfächlich zeigte, jo ift e8 der Gehalt oder ver fejtgefette Preis des Bieres. 
Bierbrauerei und Zarirung des Bierpreijes find daher Sachen von ber größe 
ten Wichtigkeit für die Regierung, welche es nicht felten für nöthig hielt, vie 
Fragen darüber dem Staatsrathe, ja felbft den Ständen des Neiches zur 
Prüfung und Löſung vorzulegen. Cine kurze Ueberficht in Zahlen wird bie 
Beveutjamfeit dieſer Fabrifation jedoch wohl am Klarjten machen. ') 

Bayern dieſſeits des Rheins baut in einem Mitteljahre in runder Summe 
2,150,000 Schäffel Gerjte. Bon dieſer wird alljährlich mehr als die Hälfte, 
nämlich über 1,200,000 Schäffel nebit 50,000 Zentner Hopfen zur Bierfabri- 
fation verwendet und daraus 8,400,000 Eimer Bier gebraut. Der Schäffel 
Gerjte nur zu 10Ffl. und der Zentner Hopfen zu 6Ofl. angenommen, foftet alfo 
das Material für die Bierfabrifation fchon 15 Millionen Gulden. Die Ins 
terefjen für Gebäude und Grundfapital der Brauer, die Auslagen für Fabri- 
fation und die denjelben bewilligte Meannsnahrung belaufen fich auf 12,600,000 fl. 
Der Malzauffchlag des Staates zu 1 fr. per Maß beträgt 6 Millionen und 
der in den meiften Städten und Märkten beſtehende Lokal-Malzauffchlag zu 
1 bis 2 pf. per Maß ungefähr 2 Millionen Gulven. Den Bayern koſtet aljo 
ihr Bier nad) diefer Berechnung alljährlich über 35 Millionen Gulden oder 
etwa fo viel, wie die Stantseinnahmen im Ganzen betragen. Nimmt man aber 
die Maß Bier zu 6 kr. an, wie in den legten 10 Jahren der Preis fich durch- 


gung, Arbeitsunfähigkeit, Krankheit und des Ablebens, eime Genoſſenſchaft Es find zu 
biefem Zwede eigene Kaffen — fog. Bruderkaſſen — errichtet, im melche tbeils 
bie normalmäßigen Beiträge der betbeifigten Arbeiter (3. B. von 1 fl. Lohn 1 fr.) als 
fog. Bruber- oder Büchſengeld, tbeils Zuſchüſſe aus Staatsmitteln, tbeils gewiſſe 
Beiträge von dem Werls- Materiallieferanten, dann bie Strafgebühren umb ber 
Brautgulden fließen, Diefes höchſt wohlthätig wirkende Imftitut, urfprünglich durch 
die große Gefahr, welcher ber Bergmann ausgeſetzt ift, hervorgerufen, bat fi vom 
Bergbau auf das verwandte Hütten» und Salinen-Wejen übergetragen und befteht bei 
allen Privat» wie Aerarial-Werken unferes Landes zum großen Segen der Betheiligten. 
) Der Regierungsbezirk der Pfalz ift bei ber ganzen Abhandlung außer Anja ge» 
blieben, theilweife weil in demſelben bie Bierbrauerei gegenüber den übrigen Kreiſen 
num bon geringem Belange ift, theilweife weil ber Malzaufichlag nicht beftcht, weß— 
halb für biefen Kreis die aus demjelben bervorgehenden Aufzeichnungen mangeln, 
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gängig im Durchichnitte mindeſtens berechnete, jo bezahlen die Bayern all- 
jährlih 50 Mill. Gulden für ihr Nationalgetränfe. 

Nach den amtlichen Erhebungen des Jahres 1847, den legten, welde 
vorhanden jind, vertbeilt jich die Zahl der Bierbrauereien und der dabei be- 
ſchäftigten Arbeiter folgendermafjen auf die 7 Kreiſe dieſſeits des Rheines: 


Darin befhäftige Durhihmittegahl 


Brauereien ber Arbeiter auf 


Arbeiter eine Anftalt 

Dberbayern - 2 22 0. 545 2,205 — 
Niederbayern . . PF 478 1,653 3.. 
Oberpfalz u. gegerühurg — 491 1,343 Drıs 
Dberfranten . . . 25 8354 1,555 1; 
Mittelfranfen . . ; 887 1,804 Der 
Unterfranfen u. Aſchaffenburg 634 1,310 2,06 
Schwaben u. Neuburg . . . 969 1,943 2 
Summe 4,858 11,903 Li 


Man erficht hieraus, daß nur in den erften 3 reifen, dem eigentlichen 
Altbayern, die Bierbrauerei ſchwunghaft betrieben wird, daß Oberbayern aber 
auch unter dieſen bei weitem ben erjten Platz einnimmt. Die geringe Zahl 
der hier aufgeführten Arbeiter möchte bei der Größe des Gefchäftes auffallend 
ericheinen; fie iſt jevoch dadurch zu erflären, daß hier nur die Braumeifter 
und die das ganze Jahr im Gefchäft verbleibenden Braufnechte als Arbeiter 
aufgeführt find, während zur Sudzeit jede Brauerei die nöthige Zahl ber 
Arbeiter aus den Taglöhnern, den zu jener Zeit nicht bejchäftigten Mau— 
rern ꝛc. entnimmt und nach beendigtem Gejchäfte wieder entläßt. Hierdurch 
möchte im Winter die Zahl der dabei Arbeit findenden fich wenigitens um 
das vierfache erhöhen und manche der großen Brauereien Münchens gibt 
während des Winters an 50 Arbeitern und darüber Beichäftigung und Brod. 

Es möchte hier der Platz jein über die Bierfabrifation in Bahern 
felbft etwas zu erwähnen, namentlich über die Einzelheiten, welche fie von der 
Bierbrauerei des übrigen Deutjchlands unterfcheidet und welche ihr auch wohl 
den Ruf verjchaffte, ven fie vor allen übrigen genießt. 

Bei dem großen Gejchäftsbetriebe, dem ungeheuern darauf verwendeten 
Kapitale und der Ausficht auf Gewinn, der bei tüchtiger Fabrikation mit Si- 
cherheit erwartet werden kann, ift es begreiflih, daß die Bierbrauerei mit 
höchſter Sorgfalt und Genauigfeit ausgeübt wird. Von ven eigentlichen Be— 
ftanptheilen des Bieres, der Gerfte und dem Hopfen, wird wo möglich nur 
das Vorzüglichite eingekauft und die drei Hauptoperationen des Brauens: bie 
Malzbereitung, das eigentliche Brauen oder Maifchen und die Gährung mit 
gewiffenhafter Beobachtung der vorgefchriebenen Grade der Temperatur durdh- 
geführt. Nächſt ver Temperatur ift für die Brauerei gutes Waſſer ein 
Haupterforderniß. Um beim Malzen den Keimprozeß zu ermöglichen und beim 
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Brauen die Auflöfung der erforderlichen Beitandtheile herbeizuführen, bevient 
man fich des weihen Waſſers; um dagegen im Keller durch Nachfüllung 
das verbunftete zu erjegen‘ und dem Fortfchritte der Stillen Gährung vorzu- 
beugen, des harten Waſſers, meil ver fohlenjaure Kalk des letztern zur 
Abjtumpfung der etwa jchon gebildeten Eſſigſäure und hauptſächlich zur Aus— 
jcheivung des beim Sauerwerden jo wirffamen Klebers ſehr viel beiträgt. 
Die Malzbereitung gefchieht in Bayern fo ziemlich auf die alfge- 
mein übliche Weije, wobei jedoch die größte Vorficht angewendet wird. Cin- 
zelne Großbrauereien in München, wie 3.B. vie Spatenbrauerei von Gabriel 
Sevplmayer, haben fich fchen die vorzüiglichere englifche Malzerei mit einer 
Nahmeiche angeeignet, wodurch eine gleichmäßigere Erweichung der Ger- 
ftenförner erzielt wird, und biefelben nicht fo ausgelaugt werben. In England 
ift übrigens die Malzerei von der Brauerei getrennt. Auch in München gibt 
es in nenerer Zeit einige Malzfabrifen. Sie werden aber nur von Eleineren 
Brauereien benütt, da das Malz aus denfelben wohl fchnell aber nicht immer 
auch gut geliefert wird. Alle großen Brauereien bereiten ihr Malz felbit. 


Der Unterjchied in der Bereitung des Bieres zwifchen Bayern und Nord- 
deutjchland liegt Haupfüchlich in ver Art des Maifchens. In Bayern wird 
bei demfelben das Malzichrot entweder in erwärmtes Waffer gefchüttet und 
auf einmal gekocht (Satzbrauerei), oder in Ffaltes Waffer gethan und 
theilweife gefoht (Didmaifhbrauerei). Erſtere Methode ift mehr in 
Augsburg, Nürnberg, Bamberg und Kulmbach, letztere in Altbayern, nament— 
ih München gebräuchlich. In Norpveutichland dagegen wird die Auflöjung 
des Malzichrotes durch wiederholte heiße Wafferaufgüffe angeftrebt. Die alt- 
bayerifche Methode oder Dickmaiſchbrauerei bedingt namentlich, daß bei ihr 
die Temperatur nicht übereilt werde, fondern daß bis zu dem Momente, wo 
die Zuderbildung beginnt, die Hitgrade jo vorfichtig und ftufenmweife als 
möglich herbeigeführt werben. Jedes Sudwerk, welches für mehr als zwölf 
bayer. Schäffel berechnet ift, wird mit Mafchinen betrieben, weil Menfchen- 
fräfte hiezu nicht mehr ausreichen und die Ertraction dann nicht mehr voll- 
ftändig vor fich ginge. 

Nach dem Meaifchen erfolgt nun der Zufag von Hopfen, der dem Bier 
die Haltbarkeit gibt, deſſen Ververben aber nicht verhüten kann, wenn bie 
Dperationen beim Brauen nicht gehörig beobachtet wurden, das Malz nicht 
von der nöthigen Qualität war, oder die Güte des Keller nicht gehörig be— 
rüdjichtigt wurde. 

Nach den Angaben eines Braumeifters von anerfanntem Rufe, Philipp 
Heiß, der feine Erfahrungen und Kenntniffe in der Sache veröffentlichte, werben 
zu 12 bayer. Schäffeln, bei vorzüglichen Kellern und dem Gejchmad des Münch— 
ner Bublitums entjpechend, genommen: 

zum Winterbier 24 Pfd. Landhopfen, 
Bavaria 1. 32 
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zum Sommerbier für Mai und Juni 28 Pfd. Wollnzacher-Hopfen, 
n — „Juli u. Auguſt 34 Pfd. halb Spalter, halb Wollnzacher, 
„Septbr. u. Oktober 42 Pfd. der vorzüglichſten Sorten. 

Auch hier zeigt fich alfo, daß die Brauer fich nicht jo jehr an die Vor— 
ſchrift, als an ven Gejchmad des Publiftums halten und nur fo viel Hopfen 
geben, als dem Bier zur Haltbarkeit nöthig ift. Der Verorbnung gemäß 
jollten für die gleiche Quantität Malz beim Winterbier 36 Pfd. Yanphopfen, 
beim Sommerbier 62 Pfd. des ausgezeichnetften Hopfens verwendet werben. 

Die eigentliche von der Regierung feſtgeſetzte Zudzeit dauert nach neue— 
ſten Bejtimmungen vom 15. September eines bis legten April des folgenden 
Jahres. Das Ausgehen des Sommerbieres, wie es in den vergangenen 
Jahren in München regelmäßig der Fall war, machte es jedoch nothwendig 
und die Bervolllommnung der Kühlapparate machte e8 möglich, daß ſchon im 
Anfang September, ja felbjt im Auguft zu brauen begonnen wurbe. 

Die Obergährung, auch Spundgährung genannt, ift im bayerijchen 
Schwaben, ven Weifbierbrauereien zu Farnbach und Kelheim und befonders 
in Dejterreih und England zu Haufe; die Untergährung wird in Bayern 
und dem übrigen Deutichland angewendet. Bei der Obergährung wird eine 
bedeutend höhere Temperatur erfordert und geht der ganze Verlauf meift im 
Faß vor fih. Bei ihr erfolgt die Zerfegung des Zuders raſcher, entwidelt 
jich eine beträchtlichere Menge Koblenfüure, deren entweichende Bläschen fich 
an die ausgejchiedenen Hefentheile hängen und diefelben durch ihre Größe an 
die Oberfläche der gährenden Würze reißen. 

Die Untergährung wird bei ganz nieverer Temperatur vorgenommen, 
wodurch jie langjamer, aber vollfommener vor fich gebt. Die Bläschen der 
Kohlenſäure entwideln fich nicht jo raſch, um das Ferment mit an die Ober- 
fläche zu führen, weßhalb viefes zu Boden finft. Das Refultat der Unter: 
gährung ift ein Bier, in welchen fich feine Epur von Effigfäure und nur 
unbedeutende Mengen von Kleber befinden. Die Temperatur der Gährkeller 
darf nur von 5 bis 7° R. betragen und nie niedriger over höher jein. In 
Altbayern werden die Fäſſer ausgepicht, in Franken, namentlich in Bamberg, 
geichwefelt, was für viele einen unangenehmen Gejchmad verurjacht und, wie 
behauptet wird, auch für die Gefundheit nachtheiliger fein foll. 

In München herrfcht ver Gebrauch, daß man dem Bier, ehe e8 auf Hei: 
nere Fäſſer abgezogen wird, eine gewiffe Quantität in der erften Gährung 
begriffenes Bier zuſetzt. Hierdurch wird eine legte Gährung erzeugt, die im 
Bier enthaltene Kohlenfäure zur Entwidelung gebracht und demſelben ein an« 
genehmer und recenter Gejchmad gegeben. Solches Bier nennt man grünes 
oder Yauterbier. 

Die Dampfkraft als Triebkraft bei Brauereien erweift fich ſehr vortheil- 
baft und wird in den großen Brauereien Münchens immer häufiger ange- 
wendet. Die fogenannte Dampfbierbrauerei, bei welcher Bier durch Dampf- 
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kochung erzeugt wird, wurde zwar verſucht, kann ſich aber nicht Bahn 
brechen. 

Hopfenprefjen, welche hie und da gebraucht wurden, find in neuerer Zeit 
in Bayern verboten. 

Die Weißbierbrauerei wird in Bayern meiſt auf Regie betrieben. Bei 
derfelben wird gewöhnlich ?/, Gerften- und "A, Waizenmalz verwendet. Die 
Kelheimer Brauerei macht die Ausnahme, daß fie nur Waizenmalz nimmt, 

Das bayeriſche Bier hat in der Regel 3,,. bis 4,0 Grad Alkoholgehalt. 
Es fommt in diefer Beziehung faſt dem englifchen Porter gleich, nicht aber 
dem Ale und englifchen Braunbier, welche weit jtärfer finv. 

Eine der wichtigften Fragen bezüglich der Bierfabrifation, die felbft ver 
Regierung ſchon vielfache Zweifel erregte und womit fich die Polizeigefek- 
gebung fchon jeit frühefter Zeit bejchäftigte, ift die Tarirung des Bieres. 
Schon im Jahre 1520 wurde diefe Tare durch landesherrliche Beitimmungen 
fejtgejeßt. Diefelbe wurte zwar verändert nach den maßgebenden Verhält- 
niffen, aber bis zum Anfang diejes Jahrhunderts nicht beftritten. Bon dieſer 
Zeit am fuchten fich jedoch entweder VBermuthungen geltend zu machen, daß 
die Biertare den Brauern ungebührlich große Vortheile bringe, oder e8 ent- 
ftanden Klagen der Brauer über Benachteiligung durch die beftehenve Tare. 
Im Jahre 1806 erfolgte deßhalb eine nene Verordnung in diefer Beziehung, 
die für erftere Behauptung den Sieg erfocht und noch jetst als zum Vortheile 
des Publikums berechnet angefehen wird. Es ift begreiflich, daß es die Brauer 
nicht dabei bewenden liefen; es gelang ihnen, im Jahre 1811 eine Revifion 
der Biertare hervorzurufen, die aber im Gegentheile als die Brauer zu fehr 
begünftigend erachtet wird. 

Diejelbe gilt noch größtentheil® und wurde nach folgenden Grundfägen 
feſtgeſetzt: 

Als ſtändige Größen wurden angenommen 1) die zur Bierfabrikation 
nöthigen Lokale, Geräthſchaften ꝛc., berechnet nach einem Brauhaus mit jähr- 
lichem Abſud von 450 bayer. Schäffeln trodenen Malzes zu 5 proc. Verzin- 
fung, das Grundfapital, die Ausgaben für die Erhaltung der Banlichkeiten, 
für das Fabrifationsperfonal, Mealzbrecher - und Pfervelohn, Holz und andere 
Erforberniffe, fovann Zinfen des Betriebsfapitald, per Maß angejchlagen zu 
4/00 Pf.; 2) die Mannsnahrung oder der Fabrifationsgewinn per Maß zu 
1’’4o Pf.; 3) der Malzauffchlag per Maß zu 4 Pf, Summe der ſtändigen 
Größen per Maß 10Pf. wozu noch der in faſt allen Städten und Märkten zu 
verjchiedenen Zweden bewilligte Yolfalmalzaufichlag von 1 bis 2 Pf. kommt. 

Die unftändigen Größen find jovann die zur Bierfabrifation ver- 
wendeten Beftandtheile, nämlich: Gerjte und Hopfen. Als Grundlage wurbe 
fejtgejegt, daß aus 5 bayer. Schäffein trodenen Malzes 35 Eimer Winterbier 
und 30 Eimer Sommerbier zu brauen, beim Winterbier biezu 15 Pfo. Land- 
bopfen, beim Sommerbier 25 Pfd. böhmifcher Hopfen zu verwenden feien. 
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Die Öerftenpreife werden berechnet nach ven höchiten und mittleren Schrannen- 
preifen im Dftober und November; die Hopfenpreife nach den auf Handge- 
lübde durch drei der beveutenditen Bräuer angegebenen höchſten und mittleren 
Preife des böhmijchen und des Landhopfens. Das Gejeß vom Mai 1846, 
Regulirung des Dierfages betr., beläßt die meilten diefer Beftimmungen. 
Die einzigen Veränderungen find, daß für die Berechnung der Gerjte zum 
Sommerbier auch noch die Schrannenpreife vom Dezember in Anjchlag zu 
bringen jind, ſodann, daß, mit gänzlicher Umgehung des böhmifchen Hopfens, 
für das Winterbier die früher bejtimmte Duantität inländischen Hopfens mitt- 
lerer, für das Sommerbier vorzüglicher Qualität zu verwenden fei und nach 
den Anfäufen auf ven nun beftehenden Hopfenmärften ver Preis feitgejegt werde. 
Auch die im Yandtagsabfchieve von 1856 mit Geſetzeskraft in's Leben getre- 
tene Verordnung ändert in der Regulirung der Biertare nichts Wejentli- 
ched. $. 29, Ziffer I, Abjchn. 2 beftimmt nur, daß bei der Berechnung ber- 
jelben ein Pfennigbruch über einen geraden Pfennig oder ein ungerader Pfennig 
zum Beten des Publikums wegzulaffen, dagegen ein Pfennigbruc über einen 
ungeraden Pfennig zum Bejten der Bräuer auf den nächjten geraden Pfennig 
. zu ergänzen fei. 

Diefer nun berechnete Bierfat bildet ven Ganterpreis, d. h. jenen 
Preis, um welchen der Brauer das Bier unterm Reif an die Wirthe und 
ſonſtige Abnehmer zu verjchenten hat; die Wirthe und auch die Brauer in 
ihren Gajftlofalitäten haben dann das Recht, die Maß Bier um noch 2 Pfen- 
nige theurer, oder um den jogenannten Schenfpreis zu verzapfen. In neue— 
rer Zeit erhielten die Brauer auch die Bewilligung, untarirtes Doppelbier zu 
brauen, vom Erportirten haben jie jedoch auf Rückvergütung des Malzauf- 
ſchlages zu verzichten. 

Diefes find in Kurzem die Grundzüge der Diertarirung. Unläugbar bie- 
tet die Berechnung von 1 und 2 der ftändigen Größen den Braueru über- 
große Vortheile, da bei allen Ausgaben die fünfprocentige Verzinſung und 
nebjt diejer auch noch die Abnügung des Materials bis zu den Heinjten Ge— 
räthichaften herab mit in Anfchlag gebracht wurde. Aber dejjenungeachtet 
glauben wir, daß die Aufhebung ver Taxe dem Publiftum nur Nachtheile brin- 
gen würde. Eine große Maſſe des Bolfes, jelbit aus der gewöhnlichiten Ar- 
beiterklaffe, läuft immer dem ftarfen Biere nach, wie fich das beim Bod und 
beim Salvatorbier zeigt. Die fogenannten Doppelbiere würden deßhalb ſehr 
bald das gewöhnliche Schenkbier verdrängen und auch der Genügfamere und 
Haushälterifche, der fich bisher gerne mit demſelben begnügte, wäre gezwun— 
gen, in der Folge Doppelbier zu trinfen, wodurch der Preis des Bieres um 
wenigſtens ein Drittheil erhöht würde. Diefe Diere würden wohl Anfangs 
jtärfer fein, als bisher die gewöhnlichen Schenkbiere waren. Es ift aber nur 
zu wahrjcheinlich, daß die Brauer, des größeren Gewinnes halber, nach und 
nach fich größere Gußführung erlauben würden und das Publiftum müßte 
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dann daſſelbe Bier, das es bisher trank, zum Vortheil der Brauer um ein 
Drittheil höher bezahlen. Ueberdieß haben die ächten bayeriſchen Biertrinfer 
die Gewohnheit, nicht ihr Trinken nach der Stärfe des Getränks einzurichten, 
fonvdern vom ftärfern Bier erſt recht viel zu trinfen. 

Die Zahl der Brauereien in Bayern wurde ſchon früher nach den ein- 
zelnen Kreifen auf 4,858 berechnet; das alljährlich verfottene Quantum an 
Malz beträgt durchjchnittlich in runder Summe 1,200,000 Schäffel. Der be- 
jtehenden Verordnung folgend, müßte man nun die Bierproduction halb auf 
Winterbier zu 7 Eimer, halb auf Sommerbier zu 6 Eimer per Schäffel be- 
rechnen; allein einerjeits dauert die Schenfzeit des Winterbieres thatfächlich 
Schon einen Monat länger, als die des Sommerbieres, andererfeits ift der 
höhere Guß als der vorjchriftsmäßige fo notorisch, daß man ficher noch unter 
ber wirklichen Ziffer jtehen bleibt, wenn man durchgängig per Schäffel 7 Ei- 
mer annimmt. 

Das alljährlih in Bayern erzeugte Bier beträgt fonach 8,400,000 Eimer 
und werben im Durchjchnitt von einer Brauerei 247 Schäffel Malz vwerfotten 
und hieraus 1,730 Eimer Bier gewonnen. 

Die beveutendjten Brauereien find jedenfalls die Münchner. Die Zahl 
derjelben nimmt faſt alljährlich ab, wogegen die noch beftehenven ihr Gefchäft 
in demſelben Maße vergrößern. Die Urfache dieſer Abnahme liegt darin, 
daß bei großartigem Betrieb mit Mafchinen und Dampffraft viel wohlfeiler 
producirt wird und bie Heinen Brauer daher mit dieſen Anftalten nicht mehr 
concurriren können. Eine Ausnahme machen jedoch einige Brauereien, deren 
Bier fehr beliebt ift und die den größten Theil veffelben in ihren eigenen 
Schenklofalitäten mit dem Bortheile verzapfen, die 2 Pfennige per Maß für 
das Schenfbier über den Ganterpreis felbft einzunehmen, ftatt fie an Wirthe 
überlaffen zu müffen. 

In München wurden im Sudjahr 18°*,, 135,320 Schäffel Malz ver 
fotten und 947,240 Eimer Bier erzeugt. Die 12 beveutendften Brauereien 
nebjt vem f. Brauhaufe waren hiebei in folgender Weife betheiligt: 

2) Gabriel Sedlmayr, zum Spaten. . 18,417 Scäffel 128,919 Eimer 
; 18 127,827 


2) Yudwig Brey, zum Yöwen . . i ‚261 < ; # 
3) Joſ. Sedlmayr, zum Yet . . . 11,037 . 71,209 „ 
4) Matth. Pichorr, zum Hader. . . 10,854 A 75,978  „ 
5) Gebrüder Schmederer, zum Zächerl 8,878 “ 62,146 „ 
6) Georg Pichorr, zum Pihorr . . . 8,044 u 56,308 u 
7) Jak. Schöptl, zum Faber. . . . 5,006 . 35,042 „ 
8) Iof. Yochner, zum Maber. . . . 4,922 5 34,454  „ 
9) Ant. Köd, zum Wagner . . . . 4,709 ° 32,63 „ 
10) Alois Feſt, zum Schleibinger . . 4,684 sr 32,18 „ 
11) Theres Wagner, zum Auguftiner . 4,118 A 28,826 %„ 
12) Mid. Hirſchnagl, zum Mepger . . 3,818 5 26,726 „ 

Hiezu die k. Braunbierbrauerei . » 4930 , 34,510 „ 


In Summe 107,678 Schäffel 753,764 Eimer. 
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Es verbleiben alfo für vie 14 übrigen Brauereien, welche ihr Gefchäft 
noch ausüben, 27,642 Schäffel Malz. Durchſchnittlich trifft auf eine dieſer 
Brauereien noch 2,000 Schäffel Malz und 14,000 Eimer Bier. Bedeutende 
Brauereien gibt e8 aufer diefen noch in Landshut, Regensburg, Windsheim, 
Bayreuth, Hof, Tölz, die von Hirfch’fche in Planegg bei München, die von 
Eichthal'ſche in Ebersberg, die von Thüngen'ſche in Thüngen, vesgleichen bie 
von Hirſch'ſche in Rottendorf, letztere beide in Unterfranten, vie Kelheimer 
und Farnbacher Weißbierfabrifation; ſodann folche, die großentbeils für ven 
Export arbeiten, in Erlangen Heinrich Heninger, in Kitingen Thomas Ehe- 
mann, in Nürnberg Johann Georg Reif und in Kulmbach 6 bis 8 Brauer. 

Der Erport betrug im Yahre 1856 nur 165,236 Eimer oder nicht ganz 
2 Procent des gebrauten Bieres, obgleich die Ausfuhr im Zunehmen begriffen 
ift. Die größte Ausfuhr hat Nürnberg mit 38,388 Eimer, ſodann Kulmbach mit 
31,675 €., Erlangen mit 29,689 E., RKitingen mit 25,142 €., Hof mit 
8,0956 E. München verfendete nur 3,006 E. und diefe faft vollftändig Ludwig 
Brey zum Löwenbrauer. In den leßtvergangenen Jahren verfenvete bie 
Pſchorr'ſche Bierbrauerei auf Beftellung ziemlich bedeutende Duantitäten in 
Flaſchen nach Brafilien, welches Bier alfo die jchwere Prüfung bejtehen 
mußte, bie Linie zu paſſiren. Bemerfenswerth ift, daß auch Würzburg, ein 
Weinland, das noch vor 30 Jahren fehr wenig Bier braute, 2,052 €. ins 
Ausland jchidte, was auf eine bedeutende Zunahme und Verbefjerung ber 
Bierfabrifation daſelbſt ſchließen läßt. Bamberg, das früher faft ven Haupt- 
erport hatte, verjendete nur 50 Eimer. 

Bon dem erportirten Biere gingen 111,193 E. nach ven nördlichen, 41,747 €. 
nach den ſüdlichen Vereinsftaaten und 12,206 E. nach dem Vereinsauslande. 


Es bleibt nun noch übrig, die ganze Confumtion und die Berzehrung 
auf ven Kopf anzugeben. Hiebei fcheint das zwedmäßigite, die Tafel in vier 
Perioden nach dem Jahresdurchſchnitt und zwar nach Kreifen, mit Beifügung 
der Einwohnerzahl einzurichten, um jowohl die Berzehrung nach den einzelnen 
Landestheilen beurtheilen zu können, als auch zu erkennen, ob die Biercon- 
fumtion in Zunahme over Abnahme begriffen it. 

Bene von ee Crane ang am 


Oberbayern 18°%,,— 18%, 280,707 1,964,949 637,299 3 Eimer 


5 Maf 

18/18), 299,111 2,093,777 684,405 3 „ 3 
6 

5 


18,18%, 329,317 2,305,219 705,54 3 „ 1 

18,18%, 359,741 2,818,185 734,831 3 „ 2 
Niederbayern 18%/,,— 18", 102,802 719,614 483,741 1 

18% 4,1840, 135,557 948,899 515,117 1 „ 

184/18, 165,026 1,155,182 543,700 2 „ 7 

18%/,,—185%/,, 185,222 1,296,554 549,596 2 „ 21 
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. Durchſchnittl. Biereonfumtion Einwohner: Trifft den 8 

Periode von Malzjverbraub nad Eimern zahl ‘ —* — 
Oberpfalz und 18% ,,— 18%, 148,219 1,037,533 432,165 2 „ 34 ; 
Regensburg 18%, — 18%, 149,384 1,045,688 449,608 2 „ 19 „ 


18%,,—18%/, 138,026 966,182 467,606 2 „ 4 „ 
18%/,,—185%,, 134,911 944,377 46849 2 „ 1, 
Oberfranten 18% ,,—18°%%,, 122,201 855,407 437,473 1 57 


189, —18 4, 107,077 749,589 501,163 1 
18%/,,— 18%, 110,265 771,855 499,709 1 
Mittelfranten 18°%,,— 18", 153,126 1,071,882 476,316 2 
18°, 18%, 175,430 1,228,010 507,664 2 „ 28 „ 

181,,— 18%, 170,785 1,195,495 527,866 2 
18%/,—18°%/,, 174,494 1,221,458 533,830 2 „ 17 


Unterfranfen u. 187%, 18%, Al,löl 288,0 


18°%/,,— 18%), 122,738 859,166 480,230 1 „ 47 „ 














288,097 542,475 — „ 32 „ 
Aſchaffenburg 18,18%, 66,048 462,336 579,473 — „ 48 





18,,—18%/,, 73,465 514,255 592,080 — „ 52 
18,18%, 83,948 587,636 595,748 1 „ — 
Schwaben 18%,,—18%%%, 158,796 1,076,572 518,019 2 „ 4 „ 
u. Neuburg 18%4,—18%/,, 165,990 1,161,930 583,687 2 11: , 
18/,,—18”/, 170,315 1,192,205 558,436 2 „ 2 „ 
18%/,,—18°%,, 187,018 1,309,126 565,788 2 „ 19 „ 
Im Ganzen 18°%%,,—18'%,, 1,001,331 7,009,317 3,261,798 2 „ 9 
18°%,,— 18%, 1,114,258 7,799,806 3,750,224 2 „ 5 
18,184, 1,154,012 8,078,084 3,896,404 2 „ 5 
18%, — 185%, 1,235,598 8,649,186 3,947,976 2 „ 12 „ 


Diefe Zahlen ſprechen für fih und machen eine erläuternde Erklärung 
fo ziemlich überflüßig. Nur möchte zu erwähnen fein, daß die Confumtion 
im Ganzen fo ziemlich mit der Zunahme ver Bevölkerung gleichen Schritt 
gehalten hat, in einzelnen Streifen jedoch eine Zunahme, in anderen eine Ab- 
nahme der Bierconjumtion erfichtlich if. Bon München liegen zwar Erheb- 
ungen aus demjelben Zeitraume vor; indeß wurde während befjelben zweimal 
der Burgfrieden erweitert, jo daß nach dem jedesmal veränderten Stande 
der Bevölkerung ein ſicheres Refultat nicht mehr zu erzielen wäre. Es läßt 
fich daher nur nach den Angaben des legtverflofjenen Yahres folgende Be— 
rechnung anjtellen. 

Die Bevölkerung Münchens beträgt in runder Summe 132,000 Seelen, 
verfotten wurden 135,320 Schäffel Malz und daraus 947,240 Eimer Bier 
erzeugt. Hievon träfen alfo auf den Kopf jährlich 7 Eimer 10 Maß oder 
1"”/ı0o Maß täglich. Jedoch ijt hier zu bemerken, daß die eigentliche Conſum— 
tion in der Hauptjtabt wenigftens um ', geringer ift, pa fehr viele Bierwirthe 
des benachbarten flachen Yandes ihr Bier daher beziehen. Ferner ift die Aus- 
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fuhr nach dem Auslande mit 3,000 Eimern abzuziehen und dagegen ber ftete 
Aufenthalt von etwa 8000 Fremden und ebenfo vieler durch den täglichen 
Verkehr herbeigeführten Yandleute zu der Bevölkerung hinzuzurechnen, woraus 
fih immer noch eine Conjumtion von 4 Eimern 47 Maß jährlich oder "’*/ıoo 
Maß täglich auf den Kopf ergibt. 

Diefe Nachweifungen bezeugen freilich den ſehr ftarfen Bierverbrauch in 
Bayern und nicht ohne Grund ift derfelbe bei unfern norddeutſchen Brüdern 
ſchon oft eine Quelle des Sarkasmus geworden. Diejelben fpielen jehr häufig 
auf diefen Hang zu materiellen Genüßen an, der nothwendig Verdummung 
herbeiführen müfje, wie fie jagen; wenn fie aber jelbjt nach Bayern kommen, 
jcheinen fie faft immer die Furcht vor dieſer Verdummung zu verlieren und 
trinten gleich den Eingebornen tapfer mit, unterlaffen auch nicht bis am 
äuferften Saume der Nord» und Oſtſee zahlreiche Brauereien nach bayeri- 
ſchem Mufter zu gründen, die es jedoch mit den beiten Bieren Bayerns an 
Güte, Haltbarkeit und Billigkeit noch lange nicht aufnehmen Können. 


IV. Allgemeine Gewerbeftatiftil, 


Dberbayern ift ein nach feinem Grundcharakter aderbautreibendes Yand. 
Obgleich die größeren Städte, vorab München, einer namhaften gewerblichen 
und induftriellen Entwidlung durchaus nicht entbehren, jo kann ein ausge— 
führtes Bild verjelben bier doch noch um fo füglicher übergangen werben, als 
die „Bavaria“ bei den im Zufammenhange mit Land und Volk weitaus 
charakteriftifcheren großen Gewerbe-Städten und Bezirfen Schwaben® und 
Frankens eingehende Unterfuchungen über Gewerbe und Induſtrie des dies— 
jeitigen Bayern's bringen wird. Neben den im Vorhergehenden vargeftellten 
örtlich bedeutſamen Zweigen der Betriebjamfeit bieten übrigens die Holz: 
arbeiten einiger oberbaherifchen Gebirgsorte dem Ethnographen noch ein be— 
fonderes Intereffe: die Schachtelmacherei und Holzichnigerei in Berchtes— 
gaden, durch welche fich eine zahlreiche, von der Natur wenig begünftigte 
Bevölkerung ein ehrlich Brod zu fehaffen wußte; bie Holgfchnigerei in Ober- 
ammergan, bie mit dem in einem früheren Abjchnitte Schon gefchilverten 
fünftleriichen Sinn dieſes Bergvolkes in fo engem Bezuge fteht, endlich die 
Geigenmacherei in Mittenwald. Während Berchtesgaden und Oberammer- 
gan in der Organifation ihres Kunft- und Gewerbebetriebes vielfach an bie 
verwandte Local-Induftrie des Schwarzwaldes und anderer deutfcher Mittel 
gebirge erinnern, weißt ung Mittenwald nach Tyrol und Oberitalien hinüber, 
Der Ort hatte ald Depot für den venetianifch-deutjchen Handel eine eigen: 
thümliche Blüthe, bis gegen Ende des 17. Yahrhunderts diefer Handel einen 
neuen Weg (über Reutte) nahm. Da erfchienen Egivins und Matthias Klotz, 
von denen der erftere im nachbarlichen Tyrol bei dem großen Geigenmacher 
Stainer zur Lehre gegangen war und verfuchten in Mittenwald „ein zweites 
Eremona” zu fchaffen. Der Reichthum des Gebirges an ber edeln Hafelfichte 
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gab ihrem Unternehmen eine örtliche Gunft, wie fie viefelbe faum anderswo 
hätten finden können. Sie unterrichteten viele Bürgerſöhne in der Geigen- 
macherei, gewannen fich felber. einen hiftoriichen Namen, ihren Inftrumenten 
einen heute noch dauernden Werth und ihrem Heimatsorte einen neuen Nah: 
rungsjiveig, der durch anderthalb Jahrhunderte fich behauptet hat. Die Mit- 
tenwalder Geigen, von ber billigiten Fabrifwaare bis zum fünftlerifch durch— 
gearbeiteten Inftrumente, gehen in alle Länder bis über den Ocean. Zwei 
fogenannte „Verleger“ vermitteln ven Vertrieb des Productes, zu deſſen Her: 
ftellung eine anjehnliche Zahl der Einwohner zufammenwirft, und die Frei— 
gebigfeit König Mar II. hat in nenefter Zeit fir dauernde Feitigung der 
überlieferten technijchen Tüchtigfeit durch Gründung einer eigenen Geigen- 
macher⸗Schule geforgt. Cine vortrefflihe Darjtellung diefer merkwürdigen 
Lokal⸗Induſtrie und ihrer Geſchichte, ebenfo lefenswerth für ven Technifer wie 
für ven Eulturhiftorifer, gab Prof. Schafhäutl in den amtlichen Berichten 
über die deutſche Induftrie-Ausftellung zu München vom Jahre 1854. 

An die auf den vorhergehenden Bogen gegebenen Ausführungen über 
einzelne örtlich charakteriftiiche Zweige oberbaveriicher Betriebſamkeit möge 
fih aljo (unter Berweifung auf die allgemeine induftrielle Charakteriftif in 
ven folgenden Bänden) bier nur noch eine ftatiftifche Leberficht der Gewerbe— 
thätigfeit unſeres Kreiſes reihen. 

Der Stand der oberbayeriſchen Gewerbe ftelite fih im Jahre 
18 4 ) folgendergeſtalt: 


) Zur Motivirung, weßhalb wir feine neuere Sewerbeftatiftil als 
jene von 18°/,, geben können, möge Folgendes dienen: Seit dem Jahre 1847 
ift im Bollvereine eine gemeinjame Erhebung über die Gewerbe und Fabrifen nicht 
mehr zu Stande gelommen Ueber commiffionelle Vorſchläge, die im Jahre 1854 
ausgearbeitet wurden, bat man fi in den folgenden Zollconferenzen noch nicht 
einigen können. Obgleih nun Preußen jeit 1854 wiederholt feine Gewerbe in ber 
alten Weije aufgenommen bat, wollte doch Bayern nicht auch einfeitig eine Erhe— 
bung veranlaffen, die von der jpäter etwa zu Stande kommenden abweichen und 
daburd die Bergleihung erſchweren möchte. — Ein durch die fgl. Nentämter in 
Folge des Gewerbfteuer- Gejettes von 1852 erhobenes Verzeichniß aller Steuer 
pflichtigen, würde bei der Benützung wohl in Bezug auf die Gewerbsinbaber 
richtige Zahlen liefern; indeß blieben im demſelben die Lehrlinge ganz außer Au— 
ja, ſodann ift hier bei vielen Gewerben, deren Betriebsanlage nicht nah Gehil— 
fen bemefien wird, an deren Stelle die Größe der in dem Gejchäfte angewendeten 
Betriebe-Einrichtungen, oder die Menge bes Erzeugniffes eingejet, endlich wurde 
bei denjenigen Gewerben, deren Betriebsanlage nicht nach äußerlich kenubaren Merk- 
malen feftgefetst ift, die Zahl der Gehilfen gleichfalls ganz wengelaffen. Aus bie- 
fen Gründen würde eine auf dieſe Steuerfiften gegründete Gewerbeftatiftit beinahe 
jede Vergleihung mit der vorhergehenden ausſchließen und auch kein richtiges Bild 
unferes jetsigen Gewerbswejens liefern. Es muß daber einer jpäteren Zeit vorbe— 
halten bleiben, den Stand unferer- Gewerbe new zu erheben und barzuftellen. 
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A. Mechaniſche Künftler und Handwerker, 


Meifter. Gebilfen. 

Im Ganzen ’ A ’ 18698 34981 
Unter biefen find: Bäder ö i i s 1000 1164 
Meugr . . . ‚ 931 972 
Schuhmaderr . ; ; 3104 3684 
Schneider R — 2044 2234 
Zimmermeifter . 5 i 241 6676 
Tiidler . N n : 750 1540 
Maurermeifter . . R 127 5617 
Schmiede ’ ; ; 1798 2220 
Zumme biefer 8 Gewerbe i 9995 24107 
Berbleiben fir alle übrigen : 8703 10874. 


B. Im Gang befindlihe Webftühle. 
Stühle. Meifter und Gebilfen. 


In Seide und Halbfeidte . r 28 50 

„ Baum» und Halbbaummolle . 180 196 

„ Leinen» und Halbleinen . 8519 3945 
Wolle» und Halbwolle ; 106 139 

Für Strumpfweberei und Wirferei 29 49 
„ Bandweberei } R 8 8 

„ Sonftige Gewebe . ; : 93 177 
Als Nebenbeihäftigung: zu Leinwand 438 438 
zu groben Wollenzeugen 27 27 

Im Ganzen . 4428 5029 


6. Dampfmaſchinen. 
Anzabt. Zabl der Pferbefräfte. 





Für Walferei . . i . 2 22 
„ Mafcinenfabriten . A 5 1 10 
„ Mühlen x ; ; 2 22 
„ metallische Fabrifation : R 1 5 
„ Kifenbahnen s e . 16 1010 
„ fonftige Zwede A r . 12 82 

Im Ganzen i . 87 1151 


D. Literariſche Anftalten. 
Anftalten. Gebilfen u. Arbeiter. 


Schriftgießereien . . ; ; f 3 47 
Bud - und Rotendrudereien 17 205 
Kupferftih-, Stahlftich - und Bosmitbruderien 10 30 
Eithographifche Anftalten . 34 79 
Bud, Kunft- und Duftatienbanklungen . 29 55 
Antiguare s ; ; 11 11 
Leihbibfiothefen . : N ; 5 ; 6 6 





Im Ganzen ‚ . 110 433 
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E. Handelögewerbe. 
Zahl. Herren und Gepilfen. 


Banquiers . k : r A ; E 6 25 
Großhändler 37 66 
Weinhändler 8 15 
Getreidebändlr . A } ; - i 584 637 
Holzhändler . A . 5 5 A A 173 286 
Wollhändler i . ; 2 2 
Geld», Waaren » umb Schiffemätler j . 6 6 
Material - und Spezereihänbler R : . 654 868 
Zchnittwaarenbändler . . r } 287 446 
Eiſen-, Stahl» und Meffingbändfer ; r 82 131 
Galanteriewaarenhändler 22 55 
Sonſtige noch nicht genannte Handlungen 312 601 
Krämer mit kurzen Waaren . . j i 428 428 
Viltualienhändler und Höler . ; . . 1119 1119 
Herumziehende Krämer und fumpenfammier . 742 742 

Im Ganzen . } . 4462 5427 

F. Schiffahrt. 


Zahl der zur Frachtfahrt beftimmten Fahrzeuge ; i i 278 
Tragfähigkeit diefer Schiffe in Laften zu 4000 — 2457 Laſten. 
Zahl der Schiffsmannidaft } . . rl 1050 Schiffoleute. 


6. Fracht-, Stadt: nnd Neifefuhrwert, 


Zahl ber für eigene Rechnung diejes Geſchäft en ; } 363 Berfonen. 
Zahl ber dabei beichäftigten Perjonen . A A A 689 
Zahl der gewöhnlich dazu gehaltenen Pferde . > F ; 1495. 


HB. Gaſt- und Schanlwirthſchaften. 





Gaſthöfe für die gebildeten Stände . . A r 229 
Krüge und Ausfpannungen für Frachtuhrmeien und Landleute 602 
Speiſewirthe und Garköche 333 
Schankwirthe, Tabagiften und Billardhalter F } R 5 . R 1220 
Im Ganzen . . : j e ; ; ; 2384 

I. Fabrilen. 


Anftalten. Arbeiter. 
Mafhinen » Spinnereien für Wolle 4 
— „ Baumwolle : 1 
„ Blade und Hanf 1 
Fabriten für Zwirn, Strid- und Nähgarn . R j 1 
Tudfabriten . . i 2 2 208 
Fabriken für baummollene und halbbaumwoliene Zeuge . 2 
* „leinene Zeuge . . 3 
» ſeidene und habfeipene Zeug 2 
Shawl⸗ Fabriken : ® i . 1 
Strumpfwirferein . . R : A ; F A 11 39 
Stüd»Bleiherein . — 27 60 
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Anftalten. Arbeiter. 

Garn » Bleichereien 3 8 
Färbereien 5 10 
Druckereien für Zeuge aller Art. a 1 8 
Waffermüblen . 1466 3267 
Durch Thiere getrichene mihlen 7 7 
Oelmuͤhlen 346 407 
Walkmühlen 35 54 
Lohmühlen 51 57 
Sägemüblen - 639 703 
Andere Mübhlmerle 36 58 
Eifenwerte 15 823 
Drahtwerke — 4 25 
Eijen- und Blechwaarenfabriken 10 79 
Stahlfabrilen 1 28 
Stablwaarenfabrifen . 1 8 
Kupferbämmer . 5 35 
Bronzewaarenfabrifen . ’ 3 19 
Maſchinenfabriken 4 337 
Glashütten 3 45 
Glasſchleiferei und Bolirwerte 1 8 
Spiegelglasfabrifen 1 4 
Borzellanfabriten 2 63 
Irdwaarenfabrilen 1 12 
Fabriken chemifcher Produlie 29 154 
Pottaſch⸗ Siebereien . 11 19 
Kallbrennereien 87 180 
Ziegeleien 351 1697 
Theeröfen 33 48 
Wachstuchfabriken 2 6 
Papierfabriken 17 309 
Bapiertapetenfabrifen 2 9 
Leder⸗ und Lederwaarenfabrilen 9 287 
Tabalfabrifen 3 45 
Stärkefabriten . 5 15 
Siegell ac· Oblaten- und Bleiftiftfabrifen 8 17 
Sonnen» und Be genjeizmnjehriten 3 28 
Padirfabrifen 2 62 
Bierbrauereien . 545 2295 
Branntweinbrennereien 490 526 
Deftilliranftalten 32 53 
Barfümeriefabrifen 12 27 
Bijouteriewaarenfabrilen 1 24 
Wagenfabriten 4 146 
Eifigfabriten 49 9 
Gewehrfabrilken 1 8 
Gold» und Buntpapierfabrifen 1 12 
Köhfereien und Torfftechereien 63 123 
Leimfabriken . A 1 3 
Seifen», Lichter⸗ und Steainterjenfariten . 2 17 
Strohgeflechtfabriken 4 45 
Waldſaamendörre 1 3 
Zündholzfabrilen 2 22 

Im Ganzen 4465 13260 
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E. Handarbeiter und Gefinde. 
Männlich. Weiblid. 


Selbftändig von Handarbeit Lebende a s 14074 10416 

Gefinde zur perjönlichen Bequemlichkeit ber Herrichaft . P 2238 15380 

Gefinde bei der Landwirthſchaft u. bei Gewerben beichäftigt 55128 64316 
— — — — — — — — — — — —— — — — 


Im Ganzen . . ; ; r 71440 90112 


Zehnter Abſchnitt. 


dur Geſchichte der Yolksbildung und des Unterrichtes iu Oberbayern und 
Wiederbayern. 


Von Karl Prantl. 


Quellen und fiteratur. 


Dffieielle Duellen, welche ver Natur ver Sache Aus der zahlreichen Piteratur mögen, um von ver 
nad vor dem ſechzehnten Jahrhundert überhaupt niht | Menge Mleinerer Brohüren und Pamphlete abzufehen, 
vorfommen, liegen in ren verſchiedenen Schul-Urb- | genannt werten: 
nungen, Stuvienplänen u. dgl., ſowie überbaupt in | Beiträge zu einer Schul- u. Erziehungs⸗Geſchichte 
den auf vas Schulweſen bezüglichen Dianvaten, Er: in Baiern. 1778 (ver Berf. diefer anonymen Schrift 
laffen, Berorbnungen u. f. f. vor. Sie finven ſich, it Buder). — Heine. Braun’s Ehrenrettung 
abgefehen von iperieller Publication, größıenıheils gegen die Beiträge d. Sch. u. Erz. -Beib. 1778. 


in den befannten Generalien- und Berordnungen- — Pragmatiſche Geſchichte ver Ehulreior- 
Sammlungen. Die bauptiähliäften, und zwar na- matıon in Baiern. Münden, 1785 (der Berf. ift 
mentlich alle eigentliben Echulpläne, fommen unten 9 Braun), — Seb. Güntbaer, Geſchichte 
in chronologiſcher Folge ohnedieß zur Anführung. vd. literarifb. Anſtalten in Baiern. Münden, 1810 


Anderweitiges finder ſich zahllos zerftreut in all- bie 1813. 3 Bde. — Lipowsky, Geſchichte der 
gemeineren geſchichtlichen Quellen. Beſonders ber- Schulen i. Boiern. Münden, 1817. — K. Fr. PHohn, 


vorgeboben mögen werden für bie ältere Zeit: die Studien-Anftalten im Aönigreihe Baiern, Bam- 
Mabillon, Act. Sanct. ord. 8. Bened. u. Annales berg, 1819. — Frieder, Thierſch, Ueber gelebrte 
ord. 8. Bened., Pez, Thesaur. Anecd., Meichelb. Säulen, mit befonverer Rüdfiht auf Bayern. Stutt⸗ 
Chron: Benedictobur., Leutner, Hist. Wessofont., art, 1825— 1829. 3 Boe. — E Yurw. Roth, 
fowie die Monum. Bolica. as Gymnaſial⸗Schulweſen in Bayern zwiſchen ven 


Kür vie fpätere Zeit vie Annales Ingolst. Jabren 1824 u. 1843. Stuttgart, 1845. — Ev. 
Acad. (v. Rotmar u. Meverer, 4 Bre., fortgefegt Krieger, die Echulen in Bayern. Etraubinger- 


von Permaneder), ſowie Werenrieder's Beiır. Gymnafial-Programm v. 3.1852 (ein Ereerpt aus 
„. dvaterl. Hiftorie, und veffelben Geſch. d. bayer. Lipomwsly). 
Atad. d. Wiflenid. 


Ein geſchichtlicher Ueberblick der Volksbildung und des Unterrichtes kann 
an dieſem Orte zunächſt nur auf das Hauptſächlichſte und Hervorragendſte, 
ſowohl in äußerer als auch in innerer Beziehung, ſich erſtrecken. Denn es 
können unmöglich alle äußeren Ereigniſſe, welche in dem Entſtehen oder dem 
Vortbejtande oder dem Aufhören der Studien-Anftalten zu Tag traten, bei 
fänmtlichen einzelnen verjelben berichtet werden, und ebenjowenig laffen be— 
züglich des inneren Entwidlungsganges alle jene Einzelnheiten, welche in den 
ipecielfen Fächern ver LUnterrichtsgegenftände oder in dem Gebrauche von 
Schulbühern jeder Art oder in den verjchiedenen Lehrmethoden erjchienen, 
bier insgefammt fich darftellen. Aber auch jene mannigfachen Berührungs- 
punkte, in welchen ſtets die Schulen in andere Gebiete hinübergriffen oder auf 
fie einen Einfluß äußerten, müfjen unerörtert bleiben, denn es können weder 
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die Beziehungen des jedesmaligen Schulbeftandes zu Familie, Staat und Kirche 
in ihren feinen und viel verfchlungenen Fäden nachgewiejen, noch auch die Wir- 
fungen befjelben auf das religiöfe Bewußtfein, auf öffentliche Gefittung, auf 
Kunſt und auf Förderung der Wiſſenſchaft überhaupt in ihren reichen Strö- 
mungen verfolgt werden. All dieſes Detail der Äußeren und inneren Ge- 
chichte des Studienwejens und feiner Bedeutjamkeit für anderweitige Kultur- 
momente könnte nur in einem eigenen umfangreichen Werfe feine Stelle fin- 
den. Infofern aber auch bei größter Bejchränfung des Stoffes noch eine ver- 
ſchiedene Behandlungsweife möglich wäre, jo verjteht es ſich von ſelbſt, daß 
bier es jich nicht um Anfichten über den pädagogifchen Werth der einzelnen 
geſchichtlichen Erjcheinungen handelt, jondern gerade alle praftiichen Fragen, 
mögen biejelben für die Gegenwart noch fo wichtig fein, bei Seite bleiben müjjen. 

Bezüglich des Inhaltes felbjt aber mußte eben tarum, weil nicht eine 
Special-Gejchichte der einzelnen Anjtalten die Aufgabe fein konnte, eine Tren- 
nung von Oberbayern und Niederbayern ſich als unthunlich erweijen, woferne 
nicht bei Niederbayern entweder die läftigjte Wiederholung des bei Oberbayern 
ſchon Geſagten oder die dürrfte Aufzählung bloßer Namen und Yahreszahlen 
Platz greifen ſollte. Denn für die ältefte und ältere Gejchichte find es von 
dem jegigen Umfange des Königreiches gerade jene beiden Regierungsbegirke, 
welche in unmittelbarer Bereinigung den Hauptbejtandtheil des Herzogthums 
ausmachen und jo gleiche Schickſale und gleiche Intereffen haben; aber auch 
für die fpätere Entwidlung geftalten ſich die hier einfchlägigen Verhältniſſe 
ihon darum in beiden Provinzen gleichmäßig, weil fie beide zufammen fortan 
den überwiegend katholiſchen Bejtanptheil des Yandes ausmachten und bier- 
nach die Schuleinrichtungen in beiden gleichartig fein mußten. Endlich mußte 
auch bier, wenn je irgendwo, der gefchichtliche Verlauf der vom Staate felbjt 
ausgehenden Beitimmungen über Schulen jeder Art in Kürze berührt werben, 
und es hat Niederbayern wegen feines feiten Verbandes eben auch in biefer 
Beziehung im Vergleiche mit den übrigen Provinzen feine Verfchiedenheiten 
aufzuweiſen. 

Ein gedrängter Ueberblick der Geſchichte ver Univerſität München und 
der Akademie ver Wiffenfchaften wird bei „München“ feine Stelle finden. 


Erfies Kapitel, 
Heltefte Periode, 


Die erſten Anfänge jener Pflege der Geiftescultur, welche ſich in Schu- 
len von Gejchlecht zu Gefchlecht fortpflangt, treffen in Bayern, wo ſich nicht 
wie in einigen anderen Gegenden Bildungsjtätten als Ausläufe des jpätejten 
römiſchen Schulbetriebes fejtgefett hatten, lediglich mit ver Verbreitung des 
Chriſtenthumes zufammen und find durch diefelbe bedingt. Es liegen in dieſer 
Beziehung die hauptfächlichiten und einflußreichiten Keime aller jpäteren Ent- 
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widlung in jenen Anftalten vor, welche nach der Regel des Hl. Benedikt von 
Nurfia ſchon durch die früheften Glaubensprediger in's Leben gerufen wurben, 
wenn es fich auch von felbjt veriteht, daß der Jugendunterricht, welcher durch 
jene äußerjt beveutfame Ordensregel ven Benedictinermönchen als Pflicht auf- 
erlegt war, fich in den erften Zeiten noch nicht in vollftändig eingerichteten 
Schulen bewerkitelligen ließ. 

Unter diefen Benedictinerklöftern begegnet uns als das ältefte Welten« 
burg (og. Kelheim), mag die Gründung deſſelben auf Euftafius und Agilus 
(e. 620) over auf die Einweihung durch den hl. Rupert (c. 690) zurüdgeführt 
werden; und nachdem noch dem Anfange des 8. Jahrh. die einflußreiche 
Thätigfeit des hl. Korbinian in Freifing (717) angehört, ift es bauptfächlich 
die Regierungsperiode der Herzöge Odilo und Thaffilo IL, in welche die Ent- 
ftehung mehrerer fefter Site chriftlicher Kultur fällt, welche ihre jegensreiche 
Wirkung auf Jahrhunderte hinaus erjtreden. Nämlich es entjtehen (1.9. 731) 
die Benedictinerftifte in Niederaltaich (Log. Hengersberg) und Oberalt- 
aich (Log. Bogen), und ungefähr um biefelbe Zeit in Ofterhofen, ſodann 
in Benedictbeuern (740), hierauf (746) in IImmünjter (Log. Pfaffen- 
bofen) und in Tegernjee; jenes in Polling erfuhr durch Thaffilo nur 
eine Erweiterung (750) feines jchon früheren Beſtandes und ebenfo jenes in 
Weffobrunn (758); das in Altomünfter (Yogr. Aichach) von dem Schot- 
ten Alto geftiftete Benedictinerklojter wurde (c. 760) von dem hl. Bonifacius 
felbft eingeweiht, welcher auch dem in Benevictbeuern befindlichen feine Weihe 
gab; und ungefähr zur ſelbenZeit entjtanden neu die Stifte in Schlierjee, 
in Pfaffenmünfter, in Münchsmünſter (og. Ingolftadt), inNiedern- 
burg (bei Pafjau) und in Thierhaupten (og. Rain), fowie (772) jenes 
in Beipenbad, d. h. Schäftlarn. Hingegen in Schlehdorf war es (763) 
ein Auguftinerklofter, welchem der Ort feine Bedeutung verbankte. Wohl aber 
ift e8 wieder der Benedictiner-Orden, welcher auf ven Infeln des Chiem- 
fees Rulturfige gründete; nämlich auf der Injel Frauenwörth treffen wir 
(766) das ältefte Benedictiner-Nonnenklofter und in Herrenmwörth vie, wie 
es fcheint, hervorragendſte Anftalt jener älteften Epoche; es wurde das bor- 
tige Benevictinerklofter von dem Griechen Dobva i. I. 776 geftiftet und von 
dem Salzburger Biſchofe Virgilius i. J. 782 eingeweiht, und wenn wir auch 
an dem päbagogijchen Einfluffe der übrigen genannten Stifte im Allgemeinen 
gewiß nicht zweifeln vürfen, jo knüpfen fich an Herrenwörth eben doch weit 
bejtimmtere Nachrichten über das Beſtehen einer fürmlichen Schule, fo daß 
von dort aus ganz bejonders die Kultur, welche bisher nur von frembländi- 
ſchen Glaubensboten vertreten gewejen war, auch auf eine Heranbildung ber 
Landesfinder jelbjt gewirkt zu haben jcheint (es muß dieſe Schule auch ander- 
wärts Anerkennung gefunden haben, woferne e8 richtig ift, daß Herzog Boruth 
von Kärnthen feine Söhne dort bei Yupus, dem Nachfolger Dobda's, unter- 
richten ließ). 
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Nachdem auf diefe Weile ſchon an verfchievenen Orten Keime einer gei- 
ftigen Kultur gelegt waren, jo konnte num auch für Bayern jene weitgreifende 
pädagogifche Wirkung, durch welche alibefanntlich Karls des Großen Regie- 
rung in jener Zeit bervorragt, ihres wohlthätigen Einfluffes nicht ermangeln. 
Es erließ Karl der Große für fein Reich ausprüdliche Verordnungen (i. d. 
3. 789 und 803), worin bejtimmt wurde, daß jedes Kloſter und jede Pfarrei 
den Gemeindeglievern Gelegenheit geben folle, Leſen, Rechnen, Singen, aud) 
Schreiben und Grammatik zu lernen, ferner daß in höheren Schulen Unter: 
richt in Grammatik, Dialektik und Rhetorik ertheilt werden, ſowie enblich, 
daß es auch nicht am jolchen Anftalten fehlen jolle, in welchen noch die ander- 
weitigen weltlichen Wifjenjchaften gelernt werben könnten. Diefe Beitimman- 
gen find es, aus welchen überhaupt für vie gefammte Gejchichte des Erzieh- 
ungswejen in Deutjchland die Entftehung jener dreierlei Schulanftalten ab- 
zuleiten ift, aus welchen allein Bildung geichöpft werden konnte, nämlich ver 
Parodial-Schulen, der Klofter-Schulen und ver volfitändigeren höheren Schu- 
len, d. 5. der fogenannten scholae ad plenum. Was in all diefen Schulen 
gelehrt und gelernt wurde, war allerdings nur ber Inhalt ver in unumter- 
brochener Succefjion aus dem Ende des Altertbums fich forterhaltenden Schul- 
wifjenfchaften, d. h. das fogenannte trivium, welches Grammatif, Rhetorik 
und Dialektif enthielt, und das jog. quadrivium, welches Geometrie (mit Ein- 
ichluß der Geographie), Arithinetit, Ajtronomie und Mufif umfaßte; für dieſe 
Unterrichtsgegenftände aber, d. h. die jog. septem artes liberales, hielt man 
ſich ausſchließlich an eine fefte Tradition, welche in enchelopädifchen Werfen aus 
der legten römifchen Periode vorlag, nämlich vor Allen an Marcianus Eapella, 
jowie betreffs ver Dialeftif und der Muſik befonders an Boethius, ferner an 
Sidorus und an Beda VBenerabilis. (Zur Zeit Karls d. Gr. ftellten Alcırin 
und Hrabanus Maurus jelbjt ähnliche Compendien aus ven genannten zu— 
jammen.) Bemerkt muß aber biebei werden einerſeits, daß es fich bezüglich 
folhen Yehrmateriales nicht um eigene Schöpfung oder etwa gar wijjen- 
ſchaftliche Forſchung handelte, fondern nur eine feitgeftellte Schultradition fort 
gepflanzt wurde, und andererſeits daß nicht etwa eigentlich claſſiſches Studium 
betrieben wurde, jondern man von Autoren des Alterthumes nur dasjenige 
fernen lernte, was in jenen Compendien angeführt oder ercerpirt zu finden war. 

Daß aber Karls d. Gr. edles Streben auch in Bayern, nicht blos be» 
züglich äußerer Einrichtungen jondern auch dem inneren Sinne nad, von Er⸗ 
folg war, erjehen wir aus manchen Einzelnheiten. Einer der hervorragendſten 
unter den Gelehrten am Hofe Karls, nämlich Leidrad, war ein geborner Bayer; 
der Abt Eliland von Benedictbeuern ftand in literarijchem Verkehre mit Karl 
d. Gr., und genanntes Klofter wurde durch die fränkiſche Prinzeffin Kyſila 
mit handſchriftlichen Schäßen bejchenft; Arno, aus dem Bisthum Freifing ge- 
bürtig, ſchloß enge Freundſchaft mit Yeivrad und genoß den Unterricht Alcuins, 
von welchem er mächtig angeregt nachmals in Salzburg einen bebeutenven 
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Einfluß auf literarifche Thätigkeit ausübte. Ya die Geſammtheit der bayeri- 
ſchen Biſchöfe und Aebte förderte auf dem Concilium zu Mainz (813) ven 
Plan Karls d. Gr. durch ihren Beitritt zu dem Befchluffe (von welchem das 
Document uns erhalten ift), daß in allen Sprengeln darauf gefehen werden 
jolle, daß die Yandleute ihre Kinder in die Klofter- over Pfarr- Schulen ſchicken. 
Auch entjtand direct unter Karls Einfluß das Benedictiner-Klofter in Met: 
ten (801), fowie jenes in Staffeljee, und eine Folge einer allgemeineren 
Regjamkeit jener Zeit finden wir in Hitto's Yehrthätigfeit in Weihenſte— 
pban (810— 834), fowie in der Gründung des Stiftes in Diefjen (zw, 
815 u. 840) und noch fpäter (376) des Benedictinerklofters in Altötting; 
eines großen Ruhmes überhaupt aber erfreute jich damals Freiſing, wo ſchon 
jeit 792 Anno gewirft hatte und dann Egilolf mit der Erziehung Ludwig's, 
bes Sohnes Ludwig des Frommen, betraut wurbe (auch noch Ludwig das 
Kind befuchte die Schule in Freifing); eine große Ausvehnung mußte der 
Betrieb des Unterrichtes auch jchon damals allmälig in Tegernjee erreicht 
haben, wenn bei der Zerftörung dieſes Benedictinerjtiftes durch die Hunnen 
unter Herzog Arnulf ſich dortjelbit zehn Scholaftici, d. h. Lehrer, befanden. 

So’ hatte gegen Ende des 9. Jahrhunderts der Schulbeitand nach da- 
maligem Maßſtabe ſchon einen gewiffen Höhepunft erreicht; aber das fols 
gende Jahrhundert führte zumächft in Folge äußerer Creigniffe eine Hem— 
mung oder felbjt Zerftörung dieſer Blüthe herbei. Vor Allem nemlich waren 
es die allgemeinen Berwüftungen, welche überall den Weg ver zahlreichen 
Einfälle der Hunnen fennzeichneten, und unter welchen jo auch viele hervor- 
ragende Klöfter zu leiden hatten. Einer ſolchen Zerjtörung unterlagen außer 
dem jo eben erwähnten Tegernjee im J. 907 Altötting, 908 Oberaltaich, 
910 Niederaltaich, jodann i. I. 954 Schlierfee und Herrenwörth, i. 3. 955 
Thierhaupten, Benebiftbeuern, Polling, Schlehdorf, Schäftlarn, ferner Weſſo— 
brunn und die nicht lange vorher erit entjtandenen Stifte in Andechs und 
in Kochel (ein Benedictiner -Nonnenklofter); auch Weltenburg, Münchs- 
münfter, Oſterhofen und jelbjt Freifing litten bedeutend. Die Wiederheritel- 
lung aber ver verödeten Kulturftätten konnte, wie e8 in der Natur der Sache 
lag, erjt nur allmälig erfolgen. 

Bei dem fühlbaren Mangel an Benedictiner-Mönchen, welcher in Folge 
diejer äußeren unglüdlichen Ereigniſſe eingetreten war, ſchien wenigjtens ge- 
wifjermaßen eine Aushilfe durch die Kanoniker (vd. h. durch Geiftliche, 
welche nach Chrodegang's Regel lebten) gegeben zu fein, und es iſt immer- 
hin erfreulich, daß die im Schulbeftande herbeigeführte leere Stelle doch in 
irgend einer Weife ausgefüllt wurde. Es bejetten nemlich die Kanoniker 
wohl mehrere jener Klofter-Anftalten und -Schulen, jo namentlich Tegernfee, 
Benedictbeuern, Schlehdorf, Polling, Wefjobrunn und Niederaltaich, over fie 
gründeten auch neue Stifte, wie 3. B. jenes in Iſen (Logr. Haag) und in 
Ebersberg (911); aber wenn auch anerkannt werden muß, daß Einzelne 
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unter ihnen wirklich durch Gelehrfamkeit und vielleicht auch durch Lehrthätig- 
feit jich auszeichneten (3.3. der in Schlehvorf gebildete Adalbero, Sohn des 
Borjtandes des Stiftes in Benebictbeuern, wird vas librorum genannt, und 
Gunzo in Ebersberg graecis ac latinis litteris doctus), fo lagen dennoch 
im Allgemeinen in Chrodegang's Regel Beftimmungen vor, welche einer auf- 
opfernden Hingabe für den Schulbetrieb feitens jener Chorherren eher hin- 
derlich waren; nemlich da ihnen Privat-Eigenthum zu befigen verjtattet war, 
jo traten fie gerne aus dem ihnen läftigen Stiftsleben aus und in ven Stand 
der Weltgeiftlichen über, wo fie es vorzogen, ihre Präbenden ohne weitere 
Mühewaltung zu genichen. 

So trat fir den Schulbeftand erft wieder eine günftigere Wenbung ein, 
als allmälig der Benedictiner-Orpden fich bezüglich der Zahl feiner 
Mönche aus der vorigen Verödung erholt hatte und von Neuem die verlafje- 
nen Klöfter und Schulen zu befegen begann oder an Stelle der Chorherren 
einrücdte. Die erjte Anftalt, welche auf diefe Weije von den Benedictinern 
wiederbergejtellt wurde, war Tegernjee (979), hierauf Ebersberg (990), jo- 
dann Niederaltaich (1010 durch Heinrich d. Heiligen), Thierhaupten (1022), 
Benedictbeuern (1031), Weffobrunn (1065), Oberaltaich (1090), ferner auch 
Andechs, Polling, Münchsmünſter und Weltenburg. Außerdem aber erftan- 
den auch zahlreiche neue Benedictinerflöfter, nemlich jene zu Seeon (994), 
Rinchnach im Pogr. Regen (1008 mit Nieveraltaich im 9. 1040 vereinigt), 
i. Logr. Wafferburg Attl (1040) und Rott (1073), in Bormbad i. Yogr. 
Pafjau IT (1094), in Mallersporf (1109), ferner in Vilsbiburg (je 
denfalls vor 1151), in Biburg (Logr. Abensberg) und in Asbach (Logr. 
Rotthalmünfter); die Burg in Scheyern verwandelte Pfalzgraf Otto II 
durch Verlegung des Klofters Eifenhofen i. 9. 1113 in ein Benebictiner- 
Hojter; Altomünfter wurde (1047) von Benedictiner » Nonnen übernommen, 
welche wir auch in den neu entjtehenden Klöftern in Geifenfeld i. gr. 
Pfaffenhofen (1037) und in Hohenwart i. Logr. Schrobenhaufen (1074) 
treffen. Hingegen aber wurden einige Benebictinerftifte auch bei ihrer bau- 
lichen Wiederherſtellung von anderweitigen Drvensgeiftlichen beſetzt; jo bejon- 
ders Dfterhofen (durch Heinrich d. Heil. rejtaurirt), Ilmmünfter (c. 1060), 
Diefjen und Herrenwörtb (1130) und Schlierfee (1142) von regulirten Au- 
gujtiner-Chorherren, Schäftlarn aber (1140) von Prämonftratenfern, welche 
auch in St. Nikola in Paſſau (1074) und in dem Neuftifte in Freifing 
(1141) und in Steingaden (1147) fich feſtſetzten; jene erfteren, d. h. vie 
reg. Auguftiner, traten überhaupt damals in großer Ausbreitung auf, jo 1050 
in Gars (Logr. Haag), 1085 in Raitenbuch (Yogr. Schongau), 1114 in 
DBaumburg (gr. ZTroftberg), 1121 in Beuerberg (gr. Wolfraths- 
haufen) u. in Bernried (a. Starnbergerfee), 1124 in Indersporf (gr. 
Dadau), 1127 in Aldersbach (Logr. Vilshofen), in Rohr (Logr. Abene- 
berg), 1130 in Weyarn (Logr. Miesbach), 1135 in St. Zeno (b. Rei— 
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chenhall), 1146 in Raitenhaslach (Logr. Burghaufen), 1148 in Högel- 
wörth (Logr. Reichenhall). 

Es hatte hiemit die geiftige Kultur, welche damals befanntlich im aus- 
jchließlichen Beſitze der Klofter- oder Welt-Geiftlichen war, immerhin ſchon 
einen beveutenden Aufſchwung bezüglich der Anzahl ihrer Site gewonnen, 
und wenn wir bei den bisher genannten Orten gleichfam das Verhältniß der 
geographijchen Verbreitung der Bildung beachten, jo zeigt uns ein Bli auf 
die Karte, daß nun im 12. Jahrhunderte in feinem Gebietötheile Ober- und 
Nieverbaperns für die Bewohner etwa in der örtlichen Entfernung unüber- 
jteiglihe Hinvdernifje gegen eine Betheiligung an der damals erreichbaren 
Bildung vorlagen, fondern daß im Gegentheile faft überall ein relativ ziem- 
lich kleiner Umfreis auf die einzelnen Klöfter trifft. 

Und andererſeits blieb gegen dieſes Maß der äußeren Verbreitung jicher 
auch der Zuwachs bezüglich der inneren Entwidlung nicht in einem unver- 
hältnigmäßigen Rückſtande. Nemlich wenn wir auch aus den fparjamen un 
zerftreuten Quellen durchaus nicht im Stande find, bei allen einzelnen jenen 
Bildungsfigen in das innere Getriebe einer Lehr- oder Lern » Thätigfeit zu 
bliden, fo erkennen wir doch bald, daß allmälig von den erften Anfängen 
aus fortgearbeitet und in manchen Beziehungen über die engen Gränzen des 
bloßen Zriviums ımd Duadriviums hinausgefchritten wurde. Allerdings find 
es hiebei unter der Menge ver übrigen nur wenigere hervorragende Anftals 
ten, über welche einigermaßen Genaueres überliefert ift, oder es find fchlecht- 
bin Einzelnheiten, aus welchen verallgemeinernde Schlüffe zu ziehen ftets 
mißlich ift (Briefe und jogenannte Codices traditionum find häufig die allei- 
nige Quelle, erjtere aber verbreiten fich meiſtens nur über theologijche Ge- 
genftände oder jprechen über Schulverhältniffe in ganz unbeftimmten Aus- 
prüden); aber eben in dem Auftreten folcher Erjcheinungen, welche gleichfam 
marfirter find, liegt der Unterfchied gegen die früheſte Periode. 

Bor Allem ift e8 wieder Tegernſee, welchem bier vie erjte Stelle 
gebürt. Zwar wenn dort ſchon im 10. Jahrhundert ein gewiffer Hrotrohe 
als „Sophista“ erwähnt, ober wenn berichtet wird, man habe in eben jener Zeit 
dafelbjt vie Kategorien des Ariftoteles gekannt und gelejen, jo folgt hieraus 
allerdings noch bei Weiten nicht jo viel, ald Manche glauben; denn beides er- 
Elärt fich höchft einfach aus einer Beichäftigung mit den Schriften des Boethius, 
welche fchon feit längerer Zeit überall, — weder bloß in Tegernfee noch erjt feit 
dem 10. Jahrhundert — die einzige Quelle einer Kenntniß der Logik waren. 
Hingegen die Thätigfeit Froumund's (Ende d. 10. Yahrh.), welcher übrigens 
gleichfalls die Werke des Boethins zweimal abjehrieb und dann das eine 
Eremplar nach Augsburg jchidte, griff Schon über diefen gewöhnlichen Um— 
freis hinaus, infoferne er ſich auch mit Perſius und Yuvenalis befchäftigte 
und Gloffarien (3. B. z. Sedulius) anlegte; auch unter den Handjchriften, 
welche Reginfried bei feinem Eintritte in das Klofter nach Tegernſee brachte, 
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finden wir neben vielem Logiſchen und Theologiſchen auch ſchon einen Dvi« 
dius, Victorinus, Chalcivius (d. h. Ueberjegung des platonijchen Timäus), 
Cicero's Topik, einen Dares und einen Donatus. Zumal aber ein höchſt 
ausgezeichneter Mann war der Abt Seyfried (geſt. 1068), welcher nicht blos 
thatjächlich die gelehrte Thätigfeit feiner Mönche förderte, jondern auch grund- 
jäglich jich über die Nothwendigkeit einer planmäßigen wiffenjchaftlichen Kul— 
tur ausiprach (j. Pez, Theſ. Bo. VI, Abth. I, S. 225 ff., wo überhaupt 
jehr intereffante Briefe von Tegernfeer Aebten und Mönchen fich finden, 3- 
B. auch jener Seyfried's an Kaifer Heinrich IV. über Käuflichfeit der Ab- 
teien, Zerwürfniffe in den Klöftern u. dgl.). Auch möge, — um und nicht 
zu jehr ins Einzelne zu verlieren, — nur noch der Verdienfte Werinher’s 
erwähnt werben, welcher in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts Schul- 
vorjtand in Tegernfee war und gelegentlich ſchon auf Cicero, Macrobius, 
Salluftius und Terentius bezüglich des lateinischen Stiles hiuwies. Im 
Wefjobrunn, deſſen Name befanntlih für immer in die Gejchichte der 
der altdeutjchen Literatur verflochten bleiben wird, treffen wir im 10. Jahr⸗ 
hundert einen Abt Benedict, welcher durch Ertheilung mathematifchen Unter- 
richtes ſich ausgezeichnet zu haben fcheint, und dann im 12. Jahrhundert 
insbejondere jene Nonne Diemuod, deren Thätigfeit im Abjchreiben von Hand: 
ichriften einftimmig gerühmt wird; in Ebersberg that ſich Abt Wilfiram 
(11. Jahrh.) durch literariiche Bemühung hervor, in Benedictbeuern 
jcheint bejonders Vieles in Anfertigung oder Gopirung von loffarien ger 
ſchehen zu fein, und in St. Zeno finden wir ein ausprüdiiches Statut (aus 
dem 12. Yahrh.), daß der Reſt des Ertrages der Stiftungsgüter auf Dand- 
fchriften verwendet werben folle. An der Domjchule in Kreiling begegnet 
ung als berühniter Lehrer im 10. Jahrh. Erchanbert, welcher über ven Do— 
natus jchrieb, und ein Verzeichniß von Freifinger Handſchriften aus dem 11. 
Jahrh. enthält unter Anderem auch die Namen des Salluftius, Plinius, Ovi- 
dius und Perjius; over 3. B. auf einer Titel- Miniatur einer Handſchrift 
von Weihenftephan ift dargeftellt, wie der dortige Abt Altuinus (a. Ende des 
12. Jahrh.) den Horatius und den Birgilius dem h. Stephan opfert; aud 
erhielten in Freiſing die Yehrgegenftände um 1160 einen entjcheidenden Zu— 
wachs durch das jog. Decret Gratian’s, über welches (d. h. kanoniſches Recht) 
an dortiger Domjchule förmliche Vorträge gehalten wurden. Bon Nieder- 
altaich dürfen der Abt Ellinger (Mitte d. 11. Jahrh.) und bejonders Thiemo 
(ein Graf v. Medling, nachmals Erzbifchof in Salzburg, in der 2. Hälfte d. 
11. Yahrh.) wenigjtens nicht unerwähnt bleiben. Auch dafür, daß die Frauen- 
Höfter in pädagogiicher Wirkſamkeit ſich bethätigten, liegt uns ein Beijpiel 
au der Aebtifjin Gerberg in Geifenfelp (12. Yahrh.) vor, welche durch 
Gaben der Eltern ihrer Zöglinge die Einkünfte des Klofters bedeutend ver- 
mehren fonnte. 

Es wäre nun allerdings höchft übereilt, wenn man, — wie nicht felten 
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geſchieht, — aus folchen einzelnen Leberlieferungen fofort den Schluß ziehen 
wollte, daß jene Autoren des Haffiichen Altertbumes, deren Namen bier ſo— 
eben zerjtrent aufzuzählen waren, in ven Schulen gelefen worden feien; denn 
von einer gelehrten oder zumeilen felbft nur abjchreibenden Thätigkeit Ein- 
zelner bis zu einer verbreiteten Schul- Lektüre ift doch noch ein ſehr weiter 
Schritt; hingegen fo viel ift erfichtlich, daß die Periode, welche charakteriftiich 
als die Zeit Abälards bezeichnet werden fann, in all ihren mannigfachen Be— 
wegungen und Anregungen auch auf die ftillen Zellen ver Klöfter Bayerns 
in leifer Luftjtrömung einen Einfluß äußerte. Und wir finden biefür einen 
beveutjamen, aber unftreitbar gerade für Altbayerı und Dejtreich gültigen 
Beleg, wenn der berühmte Gerhoh (Auguftiner - Probft in Reichersberg, geit. 
1169), welcher nachmals in Folge der Bemühungen mehrerer bifchöflicher 
Spnoden vom Papſt Aleranver III felbft zum Schweigen verurtheilt wurde, 
darüber klagt, daß es Viele gebe, welche lieber commenta Maronis, scripta 
Ciceronis, naenias Nasonis ftubiren, als daß fie acta sanctorum leſen. 
Auch können wir diefe ältefte Periode der Entwidlung eines Schulbeftandes 
in Bahern kaum würdiger abjchließen, als durch die Hinmweifung auf Otto 
von Freifing (geb. 1109, geft. 1158); denn wenn auch die von Manchen 
noch unbedachtfam nachgefchriebene Notiz, Otto habe als der erſte die arifto- 
telifchen Werte im griechiſchen Originale nach Deutſchland gebracht, jett von 
allen Kundigen mit Recht den Fabeln beigezählt wird, oder wenn auch bie 
angebliche „gelehrte Geſellſchaft“ in Moosburg zum großen Theile das gleiche 
Schickſal haben muß, ſo fmüpft fich doch an Otto's weitgreifende Wirkſam— 
feit einerfeit8 eine wohlthätige Reform mehrerer Klojter-Anftalten (jo nament- 
lich jener in Schlierfee, in Schlehvorf, in Schäftlarn, im Neuftifte in Frei— 
fing und in Tegernfee), und andrerſeits ift er in der That für das da— 
malige Bahern der Brennpunkt, in welchen jich die gefammte Schul» und 
gelehrte Bildung jener Zeit, die Parifer- Richtung der Philofophie und die 
Theologie und die Gejchichticehreibung, concentrirte*). 


Dweites Kapitel. 


Die Periode vom Ende dei zwölften Jahrhundert? bis zur Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderte. 


Seit dem Ende des 12. und dem Anfange des 13. Jahrhunderts traten 
num mancherlei Verhältniffe ein, in deren Folge theils die bisherigen Klofter- 
ſchulen überhaupt an Bedeutung verloren, theils auch die frühere fchlichte 
Einfachheit ſchwinden mußte, und fo jich allmälig eine Ausfcheivung und 
reichere Geftaltung verfchiedenartiger Elemente vorbereitete. 


*) ©, über ihn die Monographie von Bonif. Huber: Otto v. Freif., ſ. Charakter, 
f. BWeltanfhauung x. x. Minden, 1847. 
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Was biebei zumächit die Klöfter betrifft, jo waren es vor Allem Er- 
fcheinungen ganz allgemeiner Art, welche gewiffermaffen einen Verfall ber- 
beiführen mußten; denn infoferne überhaupt bie Geiftlichkeit mannigfach ihren 
inneren Halt nicht mehr völlig bewahrte und eine fühlbare Loderung theils 
in dem flerifalen Verbande und theils in der Gefittung eingetreten war, jo 
fonnten auch die Klöfter nur ſchwer fich vor folch allgemeinen verbreiteten 
Uebeln bewahren, und es verſank häufig einerjeits das Kloſterleben in Ueppig- 
feit und Genuf, und andererjeits zugleich der Klofter-Unterricht in eine eben 
jo einfeitige als trübfinnige Distiplin. Hiezu aber fam auch noch ein ge— 
wiſſer Wanderungs- Trieb, welcher in der ganzen Zeitrichtung lag und bier 
einen eigenthümlichen Conflift zwijchen Schule und Wiffenfchaft mit Benach- 
theiligung der erjteren zur Folge hatte; nemlich gerade die tüchtigften Köpfe 
jehnten jich, die engen Kloſtermauern zu verlaffen und an jene neu erjtehen- 
den Bildungsftätten jich zu wenden, welche an mehreren Orten des Aus- 
(andes in den Univerjitäten eben damals aufblühten; fo finden wir im 13. 
Jahrh. eine Menge Geſuche von Kloftergeiftlichen (namentlih aus Tegernſee 
und Niederalteih) um Unterjtügung zur Neife nach Paris oder Bologna 
oder Pavia, jowie hinwieverum auch häufige Nachrichten von Solchen, welche 
an jenen Univerfitäten jtubirt hatten (ja auch manche Pfarrer genofjen ihre 
Präbenven in vergleichen Städten des Auslandes). Daß hierdurch ein wohl» 
thätiger Gährungsproceß in geiftiger Anregung vorbereitet wurde, kann na— 
türlich Niemand in Abrede jtellen, aber eben fo wenig auch den Umſtand, 
daß die Schulen, wie fie damals einmal beftanden, und ohne vollſtändige 
Organifation eigentlich bloß von der Perfönlichkeit der Lehrer abhiengen, viel- 
fach einer zeitweiligen Verwaiſung preisgegeben wurden. Auch war das 
Wiſſens-Material, welches damals von den Univerfitäten in die Heimat zu— 
rücgebracht werden konnte, entichieven nicht derartig, daß es für den eigent- 
lichen Sugend-Unterricht fruchtbringend gewirkt hätte, ſondern es bewegte ſich 
überwiegend nur in jenem Gebiete, deſſen Betrieb man von dem Dialeftifer 
(fog. Philofophen), von dem gelehrten Theologen und von dem Kanoniſten, 
fordern zu müfjen glaubte. 

Bon größter Wichtigfeit aber ferner iſt es, daß nun auch feiten® ber 
Bevölkerung überhaupt allmälig die Nothwendigkeit einer Betheiligung an 
Bildung und Unterricht gefühlt wird, d. h. der Klerus ift bald nicht mehr 
im ausſchließlichen Alleinbefige der Bildung, und während bie Laien jelbit- 
verftänblicher Weife zunächſt noch an den Kloſterſchulen ſich Bildung erholen, 
thun fie dies bereits mit der ausgefprochenen Abficht, eben ihrem Yaien- 
jtande diefe Kultur zu Gute kommen zu laffen. Diejen Sinn hat es, wenn 
allmälig feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. ver Gebrauch, die Kinder 
dem Kloſter zu opfern (die fog. Oblaten), in Abnahme fümmt, und noch 
deutlicher fpricht ich dies in förmlichen Contracten aus, wonach ausbedungen 
wird, daß nach einer gewiſſen feſtgeſetzten Studienzeit die Standeswahl noch 
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frei fein folle. Es find uns folche Verträge aus dem 13. Jahrh. noch er- 
halten, aus welchen wir erfehen, daß 3. B. in Weihenftephan ein Knabe auf 
10 Jahre, in Polling auf 12 Jahre, in Scheyern auf 15 Yahre der Schule 
zum bloßen Unterrichte anvertraut wurde. 

Aber eben hiemit fteht wieder in innerem Zufammenhange, vaß ber 
Unterricht in den Klofterfchulen für die größere Maſſe des Volkes immerhin 
noch allzu fpeziell gelehrten Inhaltes ericheinen mußte; und jo Fam es, daß 
gleichzeitig mit dem Sinken der Denedictiner- Anftalten ein neues wirffames 
Element Wurzel fchlagen konnte. Nemlih die Bettelorvden, d. h. vor 
Allen die Franziskaner, welche in ihrem ganzen Wefen dem Volke überhaupt 
näher jtanden, begannen nun ihrerfeits dazu beizutragen, daß eine fühlbare 
Lücke ausgefüllt wurde. Es ift aus den jpärlichen und unbeftimmten Quel— 
len⸗Notizen wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß two die Franzisfaner thätig 
in die Volfsbildung eingriffen, fich der von ihnen ertheilte Unterricht ledig— 
lich anf die einfachften Yehren ver Religion, auf Gebete und auf Lejen und 
Schreiben befchränfte; aber dieſe jchlichten Elemente waren es eben, deren 
die Maſſe des Volkes, zumal auf dem Lande, am meijten beburfte, und wir 
dürfen daher für jene Periode, in welcher überhaupt erjt Vieles im Werben 
begriffen war, die volfsthümliche Wirkſamkeit der Bettelorden nicht allzu ge— 
ring anfchlagen. 

Endlich aber das Entjcheivende für die neue Wendung, vermöge beren 
weltlihe Schulen neben jene des Klerus traten, lag in dem allmäligen 
Aufblühen des Städteweſens. Sowie in den Städten im Zufammen- 
hange mit reichereım Berfehre und mannigfaltigen Gewerben das Bedürfniß 
lebhafter empfunden wurde, daß bie Jugend im Allgemeinen wenigftens irgend 
einen Grad von Schulbildung fich aneigne, fo fanden fich nun theils Welt- 
geiftliche, theild aber auch bald in gemügender Anzahl Yeute aus dem Yaien- 
ftande, welche diefem Bebürfniffe entgegenfamen und von ber Befriedigung 
defjelben ihren Lebensunterhalt fich verjchafften; dies Yettere ift hiebei ein 
ganz Wefentliches, dag nun überhaupt Yemand, ohne als Mönch oder als 
Weltgeiftlicher die äußeren Mittel des Dafeins zu empfangen, blos durch 
Ertheilung von Unterricht, wie ver Gewerbsmann durch fein Gewerbe, vie 
äußere Subfijtenz erreichen und erhalten konnte. Nachfrage und Angebot 
mußten auch hierin ihr nothwendiges Wechfelverhältnig erweifen. Die Ver: 
wendung aber, welche folche Leute fanden, war eine doppelte; nemlich theils 
find es die Pfarrer oder zuweilen felbft wieder die Borftände von Klöſtern, 
welche fich eines derartigen Lehrers zur Ertheilung des Unterrichtes im Leſen 
und Schreiben bevienten, wobei dann ein als tüchtig befundener Geiftlicher 
den Religionsunterricht Übernehmen mußte, theild Hingegen ift es bie ftäptifche 
Gemeinde, d. h. ver Magiftrat felbft, welcher für den nöthigen Unterricht 
im Yateinifchen einen Lehrer bejtellte. Im erjteren Falle wird ein derartiger 
Lehrer meiftens Kindermeifter oder Schulmeifter oder auch Provifor genannt, 


520 : Oberbayern, 


und es ift verfelbe in völliger Abhängigkeit vom Pfarrer oder vom Kloſter, 
indem er ganz beliebige Suftentationsbeiträge gleichjam als Gnadengejchent 
erhält; im Letzteren hingegen, wo er entweber gleichfalls als Schulmeifter 
oder als Regierer der Schule oder fchlechthin als Nector bezeichnet wird, 
bat er ein fejt ausbedungenes Jahrgeld und ift auf jährliche Kündigung in 
förmlichen Dienft genommen. 

Sp alfo gejtaltete fich in jener. Zeit ein weltlicher Lehrerſtand nach zwei 
Seiten hin, worin wir nothwendiger Weife die erjten Keime der gejammten 
Entwidelung des jpäteren Schulwejens erfennen; denn in der Schule, welche 
ber Kindermeifter hielt, ift ſchon die jogenannte Elementar- oder beutjche 
Schule vorgezeichnet, welche ihre Abhängigkeit vom Pfarr - Klerus fortan, 
wenn auch in verjchievener Weife, beibebielt, und in den Schulen, welche 
von dem Nector eingerichtet und geführt wurden, zeigt jich der Anfang ver 
jpäter fogenannten Poetenſchulen (wo auch der Yehrer Poetenjchulmeifter 
heißt), d. 5. zulegt der fogenannten lateinischen Schulen und Gymnaſien, in 
welchen die humaniftiihen Studien in mancherlei Art ihre Pflege fanden. 
Aber dieſes gefammte Auftreten eines weltlichen Yehrerjtandes trägt im Zus 
fammenhange mit der ganzen übrigen Zeitrichtung das eigenthümliche Gepräge 
des Zunftweiens an fich; es hielt fich memlich zumeift jener Rector einen 
Eubrector, welchen er abrichtete und mit kleinen Bruchtheilen feines eigenen 
Jahreslohnes kärglich unterftügte, und es ftand dieſer Gehülfe zu feinem 
Brodherrn förmlichft im Verhältniffe wie ber Gefelle zum Meifter. Daber 
fand auch das übliche Wandern der Geſellen bei viefem Zweige des Yebens- 
unterhaltes völlig die gleiche Anwendung wie bei allen übrigen Gewerben, 
und folche Gejellen waren es, welche in werfchievenen Städten und auch auf 
dem Yande bin und ber zogen umd bald da, bald dort ein vorübergehendes 
Dienftverhältnig bei Magiftraten oder bei Pfarrern und Klöftern juchten. 
Der mannigfache Unfug, welcher durch diefe „fahrenden Scolaren“ auf ihren 
Wanderzügen in ihrer häufigen Verbindung mit Schatgräbern, Teufelbannern 
u. dgl. getrieben wurde, mußte bald Gegenftand eines überwachenden Cin- 
fchreiten® werben, und wir finden —, zugleich als Beleg für das Vorkom— 
men bdiefer Verhältniffe in Altbayern, — daß gegen Ende des 13. Jahrh. 
auf mehreren bijchöflichen Synoden in Bayern, deren Beſchlüſſe uns noch 
überliefert find, derartiges Unweſen ver fahrenden Scolaren unter Androhung 
des Kirchenbannes verboten wird. Die Zünftigfeit aber der Clementar- 
Schullehrer blieb bei uns befanntlih noch bis in das gegenwärtige Jahr— 
hundert herein fortbejtehen. 

An innerer Wichtigkeit hiemit fteht der Uebergang in dieſe zweite Ent- 
widlungs - Periode des Schulwefens dem Eintreten der älteften Keime völlig 
gleich; denn ſowie dort die ausſchließlich Elerifale Bildung den alleinigen An- 
ftoß zur Entftehung von Bildungsftätten überhaupt gab, jo ift hier das Ent- 
ſcheidende, daß die Geiftlichfeit nicht mehr den Alleinbefig geiftiger Kultur 
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behauptet und fich durch das Danebentreten des Weltlichen in leifen Anfün- 
gen eine Erweiterung 'anbahnt, welche allmälig in reicher Berüdjichtigung 
aller Arten des Yebensberufes bis zu unſerem jetigen weitjchichtigen Schul- 
betriebe auseinandergelegt werben konnte. Ein wejentliches Merkmal aber 
ſowohl bei obiger erſter als auch bei biefer zweiten Periode liegt darin, daß 
Alles, was fich geftaltete, nur durch den allgemeinen Gang der Gejchichte 
bedingt war und hierin gleichjam fich von felbjt machte. Wir finden feiner- 
lei directes Eingreifen des Staates, ja auch nicht der Kirche, jo daß etwa 
irgend ein beftimmter Verlauf der Schulbildung vorgezeichnet oder beſtimmte 
Bedingungen an das Stabinm gefnüpft oder fonft irgend vergleichen fejtge- 
ftellt worden wäre. 

Was nun auf Bafis biefes allgemeinen Charakters jener Jahrhunderte 
das Einzelnere und die jucceffive Entwicklung der vorliegenden Keime betrifft, 
- fo muß vor Allem bezüglich der Klofterfchulen der oben erwähnte allmälige 
Berfall nicht etwa, wie häufig geichieht, ſofort als Zuſtand völliger Barbarei 
und Finſterniß verftanden werden, jonbern nur als relative® Zurüdtreten. 
Denn nicht bloß daß wir manche Wiederherftellung verlaffener oder Gründung 
neuer Klofter-Anftalten finden, wie z. DB. in Altötting (1228); in Seli— 
gentbal bei Yandshut (1232, ein Eiftercienfer-Nonnenklofter), in Beihar- 
ting (1254, regulirte Anguftiner Chorherren), in Fürftenfelpbrud (1258 
burch Yubwig den Strengen, (1266 von Eiftercienfern beſetzt) und i. 14. Jahrh. in 
Ettal (1330 durch Ludwig d. Bayer ald Benedictinerklofter geftiftet), in Effing 
i. Log. Kelheim (1367 durch einen Grafen von Abensberg gegründetes Chorherren- 
Stift, ausdrücklich „zur Hebung des chriftlichen Unterrichtes"), in Weyarn 
(1374 wieberbergeftelit, nachdem es 1350 abgebrannt war), fondern es wer: 
den uns auch in vielen Urkunden an einzelnen Klöftern hervorragende Männer 
genannt, deren Verdienſte für die dortigen Schulen, wenn auch oft in ganz 
unbeftimmten Ausprüden, eine bejfondere Erwähnung finden, fo aus dem 13. 
Jahrh. ein Heinrih in Schäftlarn, ein Burchard in Benebictbeuern, ein 
Friedrich in Seeon, ein Albert in Oberaltaich, ein Wolfgang in Nieveraltaich, 
ein Luitold und eine Nonne Yuitfard in Mallerftorf und ganz beſonders Kon- 
rad in Scheyern, aus dem 14. Jahrh. ein Heinrich in Beiharting, ein Her- 
mann in Baierberg, ein Heinrich in Pfaffenmünjter, ein Albrecht in Welten: 
burg; auch wird Niederaltaich in einem Briefe Herzog Otto's von Nieder: 
bayern (get. 1335) mit großen Yobjprüchen erwähnt, ja über das Kloſter 
Aldersbach haben wir die ausprücdliche Notiz, daß dort eine Knaben- und eine 
Mäpchenfchule war. ZTegernfee behauptete auch im 13. Jahrh. noch feinen 
Ruhm fo fehr, daß Kaifer Friedrich II. vortelbjt wegen der vorzüglichen Ge- 
Ichieflichkeit der Mönche Handſchriften abjchreiben ließ. In vie nämliche Zeit 
fallen auch Nachrichten oder Bücherverzeichniffe, aus welchen hervorgeht, daß 
man fi im Zegernfee mit Virgilius und Macrobius, in Scheyern mit Ci- 
cero, Horatins und Lucanus, in Wefjobrunn aber mit Cicero, Cato, Sal⸗ 
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luſtius, Terentius, Virgilius, Horatius, Statins, Juvenalis, Perfius, 
Aratus und felbjt mit Homerus und Ariftoteles theils ſtudirend, theils ab- 
ſchreibend bejchäftigte. 

Während wir aber hieraus wohl erfehen, daß an einzelnen Orten eben 
durch die Berfönlichkeit einzelner Männer noch immerhin Erjpriefliches geleiftet 
werden mochte, jo finden wir andrerfeits den ftärkiten Beweis für ein allge 
meines Sinfen der Klofterfchulen darin, daß gerade Bapft Innocenz IV,, 
deffen Name mit der Gejchichte ver Hohenftaufen jo tief verflochten ift, im 
Intereffe der Hebung ver Kirche fein Augenmerk auch auf die Aufbefjerung 
der in geiftiger Beziehung verfallenden Klöfter zu richten genöthigt war. Und 
von einem feiner nächiten Nachfolger, von Clemens IV., gieng (1265) ein 
päpftlicher Befehl aus, welcher uns nicht blos zur Beftätigung eines jolchen 
Berfalles dient, fondern auch den Beleg für die oben erwähnte Beiziehung 
anderweitiger Yehrerfräfte,, welche außerhalb der Klöſter ſich aufthaten, ent» 
hält; e8 wurde nämlich angeordnet, daß feitens der Kloftervorftände ven ſchon 
vorhandenen Schulmeiftern das Nöthige gereicht werben folle, oder daß im 
Kloſter jelbft ein Lehrer gehalten werven müffe, welcher die Mönche doch we- 
nigitens in den Anfangsgründen unterrichten könne. 

Hingegen nun was die nem entjtehenden Schulen in ven Stäbten 
betrifft, jo finden wir die ältefte Spur davon, daß ein Schulvorfteher in en- 
gerem Berhältniffe zum Magiftrate fteht, in München i. 3. 1239; nämlich 
eine Urkunde (Zollfreiheit des Klojters Rott vom Münchner-Stabtzoll betr.) 
fchließt nach Aufzählung der Zeugen folgendermaßen: Datum apud Monacum 
anno dmni MCCOXXXVIII V. Kal. Junii. Ego Chunradus de Illen- 
munster canonicus, in Monaco scolasticus, rogatus interfui iussuque ci- 
vium hane paginam subscripsi. Es geht daraus hervor, daß dieſer Cano- 
nicus Konrad wohl eben in feiner Eigenjchaft als Schulmeifter vie Geltung 
des gelehrteften Mannes genoß und darum von ber Dürgerfchaft zu einem 
Geſchäfte erbeten wurde, welches jpäter Sache des Stabtjchreibers wurde. ") 
Eine zweite beftimmtere Nachricht fällt in das J. 1271, in welchem Bijchof 
Konrad von Freifing ausprüdlich anordnet, daß am jeder der beiden Pfarreien 
nämlich jowohl an der St. Peters» als auch an der Frauenkirche der Pfarrer 
einen Lehrer halten müfje, nämlich: duos secum habeat sacerdotes, qui una 
cum ipso curam plebis peragant, et doctorem puerorum.*) Und wenn 
ſchon hier deutlich zwiichen der Euratgeiftlichkeit und dem Kinderlehrer unter: 
ſchieden ift, fo daß wir auf einen weltlichen Stand des letteren (wenigſtens 
feinenfall® auf die Nothwendigkeit geiftlichen Standes) jchließen dürfen, jo muß 
jedenfalls fchon in der nächiten Zeit fich der Yehrerftand völlig gleichartig mit 
jenem der übrigen Gewerbtreibenden geftaltet haben; denn in dem älteften 





) Die Urkunde ift gebrudt b. Weftenrieder, Beitr. 3. baterl. Hiftorie. Bb. V, ©. 236. 
?) &, Bergmann’s Geſch. v. München, i. Urkundenbude Nro. XX. (S. 18). 
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Gewerbs-Polizei-Gejeg Münchens, welches in feiner zweiten Rebaction nicht 
jünger al® aus d. 9. 1317 ift, in der älteren aber auf 1294 zurüdgeht, ') 
finden ſich bei ausbrüdlicher Erwähnung mehrerer Schulen die Befugnifje der 
Schulmeifter mitten unter jenen der übrigen Gewerbsleute (und zwar in ber 
Reihe zunächſt nach der Tare für die Kornmefjer) aufgezählt. Die betreffende 
Stelle lautet: „Swelich ſchüler acht tag in ein fehul get, ver geb das gank 
lon von einem jar, welle er aber vor dem jar aus ber fchul in di andern 
gen, jo geb er peiventhalben ganges lon umb fein unftät und fein irregang. 
Und fol man dem maifter ze den vier chotempern (d. h. Quatemberzeiten) 
vierjtund in dem jar fein lon geben, ze iglichem chotemper 12 Pf. Und fol 
daz der maifter mit feinem bothen vordern an jeden man. wer im es bar: 
nach nicht geit in acht tagen, dez chint hat er gewalt ze phenten felb in ber 
ſchul umb fein lon.“ (Wenn dabei in dem nämlichen Geſetze die Taxe für 
das Pfund des ſchönſten rindernen Fleiſches auf einen halben Pfennig feſtge— 
fest ift, jo befam hiemit ver Schullehrer von jedem Schüler jährlich den Be— 
trag von 96 Pfo. Fleiſch, d. h. ungefähr nach jegigem Geld- und Viktualien⸗ 
Werthe eine Summe von 20 Gulden.) Daß im weiteren Verlaufe auch vie 
Münchner - Judengemeinde nicht hinter dem Bedürfniſſe "einer Schuleinrich- 
tung zurüdblieb, fehen wir daraus, daß Herzog Albrecht III. im Jahre 1442 
ein Haus verjchenkte, „darin vor Zeiten die Judenſchul geweit“, woferne 
nämlich in jener Urkunde unter der „Judenſchule“ nicht die Synagoge zu ver: 
jtehen ijt. 

Bon anderen Städten befigen wir vereinzelte Notizen, infoferne zuweilen 
„Stadtſchulmeiſter“ gelegentlich in Urkunden genannt werben; jo (der 
Zeitfolge nach) ein Heinrih in Ingolſtadt (fchon 1245), ein Johannes in 
Yandshut (1257), ein Rudiger in Reichenhall (1277), ein Konrad in 
Geifenfeld (1281), ein Urih in Schongau (1300), ein Meerbot in 
Weilheim (1305 u. 1316), ein Hartlieb in Dingolfing (1311), ſodann 
eine Schule zu St. Andrei in Freiſing (1331) und in Straubing (1364) 
ein gewijjer Diepolt, welcher ald pingendi et scribendi arte clarus doctor 
puerorum bezeichnet wird. Uebrigens werden wir betreffs des Unterrichtes 
in allen derlei Stadtichulen, wenn auch die bisher zugänglichen Quellen feinen 
Aufſchluß gewähren, wohl nicht völlig unrichtig jchließen, daß noch feine Aus: 
ſcheidung zwifchen den eigentlich fogenannten Clementargegenftänden und dem 
lateinifhen Schulbetriebe beftand, jonvern wahrjcheinlich Haben derartige Lehrer 
eben zugleich nach viefen beiden Seiten hin die nothdürftigſten Rudimente ihren 
Schülern beigebracht; denn daß etwa bloß fog. Yatein-Unterricht (wie in ven 
Klöftern) ertheilt worden fei, muß jchon darum als unmwahrfcheinlich betrachtet 


1) S. G. v. Sutner: „Ueb. d. Berfaffung d. ältern ftäbt. Gewerbs-Bolizei in München“ 
in ben Hiſtor. Abhdlungen d. k. b. Alad. d. Wifjenih. Bd. II (1813), S. 461 ff., 
bei. ©. 480. 
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werben, weil ja gerabe Ludwig der Baher auf eine Hebung der beutichen 
Sprache jo einflufreich wirkte. 

Das 15. Jahrhundert ſodann war, namentlich im feiner erften Hälfte, 
für das Schulwefen weit mehr eine trübe als eine förderliche Zeit; unter 
ben kirchlichen Wirren (Zwieſpalt zwifchen Goncilien und Päpften) und bfuti- 
gen religiöſen Kämpfen (Huffiten), fowie unter dem Drude der auf's Aeuferfte 
geſteigerten Unficherheit des Eigenthumes und des Verkehres (vie Räuber, 
welche fich Ritter nannten), konnte bei thatjächlich allgemeiner Verwilderung 
eine gebeihliche Pflege der Schulen unmöglich Pla greifen, und ohne eine 
gewiſſe überkommene Tradition aus früherer Zeit hätte damals zuletzt aller 
Beitand einer Bildung in Frage geftellt werden fünnen. Hingegen in ber 
zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts und insbejonvdere gegen das Ende vejiel- 
ben traten die wohlthätigen Wirkungen jener umfaffenden, hauptſächlich von 
Italien ausgehenden, wiſſenſchaftlichen Regſamkeit hervor, in deren Folge ja 
befanntlih in ganz Deutjchland die jegen. Haffiichen Studien allmälig ihre 
durchgreifende Organifation fanden, und es werben ſodann im Zufammen- 
bange mit den Cricheinungen des 16. Jahrhunderts für die altbayeriichen 
Yänder Mafnabmen hervorgerufen, welche einen gewiſſen Abjchluß in ber 
Entwidlung des Schulwefens mit fich bringen. 

Der Verfall der Klöfter hatte im Anfange des 15. Jahrhunderts 
wohl ein bejonderer Gegenjtand jener Beftrebungen werben müſſen, welche 
jeitens der zwei berühmten Goncilien auf Hebung ver firdhlichen Zucht und 
auf fittlihe Befferung gerichtet waren. Es hatte in dieſem Sinne allervings 
ſchon die Kirchenverfammlung zu Sonftanz (1418), bei welcher aus Bahern 
die Aebte von DBenebictbeuern und von Wefjobrunn anmefend waren, ven 
Beſchluß gefaßt, daß nur grabduirte Canonifer Präbenven erhalten und nur 
Doktoren oder Yicentiaten der Theologie zu den größeren Pfarreien zugelaffen 
werden follten; ferner hatte das Goncilium zu Bafel, bei welchem zwei Te— 
gernfeer Mönche, Ur. Stödl und Joh. Ked, gegenwärtig waren, wiederholt 
(ſchon 1431 und befonders 1439) die entjichiedenften Maßregeln zur Refor- 
mirung ber tief gejunfenen Klöſter bejchloffen; und es wurde auch mit 
ausdrücklicher Bezugnahme auf diefes Concilium unter den Herzögen Wilhelm 
(geft. 1435) und Ernft (geft. 1438) und befonders unter Herzog Albrecht III. 
(geft. 1460) durch Aborbnung einer fürmlichen Commiſſion (beftehend aus 
dem Abte Kaſpar von Tegernfee, vem Propfte Peter von Rohr und dem De- 
can Johann von Inderjtorf) eine BVifitation der Klöfter und in Folge hievon 
eine Reformirung verfelben ins Werf geſetzt, wobei bejonders die öfter in 
Tegernfee, Ebersberg, Ettal, Scheyern, Raitenbuch, Bolling, Ditramszell und 
Beiharting namentlich aufgeführt werben; außerdem wurde, nachbem ſchon 
früher (1414) ein Auguftinerflofter in Ramſau (Ypg. Haag) eingerichtet wor: 
‚ den, das Benedictinerftift in Andechs (1439) wiederhergeftellt und nach Schleh— 
dorf (1440) regulirte Chorherren gefekt. 
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Aber all diefes war für das eigentliche Schulweſen von geringem Be— 
lange, und zumal jene NReformirung hatte bauptfächlih nur den fittlichen 
Wandel und den religiöjfen Halt der Mönche im Auge; ja in der einfchlägigen 
Duelfen-Urkunde, welche fehr ausführlich und eindringlich an vielen Stellen 
von dem „ördenlichen Yeben und Hlöfterlichen ſiten“ jpricht, deren Herftellung 
durch „die hailig reformacion“ erfolgen joll, wird der Schulen auch nicht mit 
Einem Worte Erwähnung getban; und es hat die (1426) in Tegernjee er: 
folgte Anordnung, daß die Scolaren oder andere weltliche Leute nicht mehr 
mit den Mönchen auf dem Chore fingen dürfen, einen ganz anderweitigen 
Sinn, als daß etwa (wie man daraus ſchloß) nun zweierlei Schulen beftan- 
ben hätten; auch das Verbot des Befuches der Prager Univerfität (wegen ber 
Huffiten) zeigt uns die gleiche religidfe und fittlihe Bedachtnahme, welche 
während ver damaligen vielfachen Wirren die hauptfächliche war. Es ſcheint 
wenig gerechtfertigt zu fein, wenn man betreffs jener Jahrzehnte fofort auch 
fhon in pädagogiſcher Beziehung von einem Wiederaufblühen der Klöfter oder 
fogar allgemein von befjerer Einrichtung der Yugenverziehung fpricht; genug 
der Mühe und hinreichendes Verdienſt lag fehon darin, wenn überhaupt gegen 
allgemeine Demoralifirung fiegreich gefämpft wurde. 

Wohl ein mittelbarer Einfluß jener Neformirung der öfter konnte in 
der Folge zu Tag treten, infoferne die Mönche tbeilweife wieder zu dem 
Fleiße und zur ſtillen Emſigkeit zurückkehrten und hiedurch befähigt wurven, 
bei dem allgemeinen Erwachen eines literarifchen Sinnes in der zweiten Hälfte 
des 15. Yahrh. thätig einzugreifen; und nach diefer Seite hin, nämlich in 
Bezug auf Sammeln und Abjchreiben von Hanpfchriften, thaten fich wieder 
einzelne Aebte und Mönche vervienftlih hervor. Es bleibt beachtenswerth, 
daß auch hier e8 wieder Tegernfee ift, deſſen Betriebſamkeit ſchon unter dem 
Abte Kafpar (1426-61) ſich aufraffte; bei ihm fanden fich mehrere Männer 
von entjchieden fittiichem und geiftigem Streben zufammen (Ur. Stödl von 
Weſſobrunn, Wild. Diepkircher von Benevictbeuern, Konrad von Geijenfelv, 
Wild. Kieberger von Scheyern, Mich. Sarl von Rott, Magifter Ulrich von 
Landau), und fein gleichfalls von ihm angeregter Nachfolger Konrad Ayrır- 
ſchmalz (1461—92) verwendete die Summe von 1100 Pfd. denar. auf An- 
Ihaffung von 450 Hanpfchriften, fowie ein jpäterer dortiger Abt Maurus 
(1512—28) ji in Verkehr mit Augsburg feste, um von dort Bücher und 
Handjchriften zu bekommen. In Weſſobrunn Emüpft fich an den eben genann- 
ten Ulr. Stödl, jowie an den Abt Leonhard (get: 1460) die Bereicherung 
ber Dibliothef, welche dann Abt Kafpar (gejt. 1525) noch um 900 Hanpfchrife 
ten vermehrte, gleiche Verdienſte erivarben ſich in Rohr ver Propft Peter 
(geit. 1455) und Joh. Pöninger (geft. 1493), ſowie in Dieffen ver Propft 
Zallinger (gejt. 1496); auch von dem Benedictinerſtift Rott gibt uns ein 
Handjchriftenverzeichniß v. 3. 1490 in diefer Beziehung ein rühmliches Zeug- 
niß, und in Beiharting joll um jene Zeit Ein Kanonikus 108 Handſchriften 
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copirt haben. Ia wie jehr auf ſolchem Wege die Mönche auch in anderweitige 
Zeitjtrömungen bineingezogen wurden, erjehen wir z. B. daraus, daß ein De- 
nedictiner, Namens Maurus, in Weihenjtephan i. J. 1479 eine Biblia pau- 
perum redigirte (die Handfchrift befindet jich in St. Ulrich in Augsburg). 

Hingegen gerade der eigentliche Schulbetrieb gieng immer mehr jchon in 
die Hände eigener Lehrer an ven Klojter-Orten felbjt oder in den ihnen 
benachbarten Gemeinden über; jo treffen wir in Tegernſee (unter Herzog 
Albrecht III.) einen folchen Echullehrer Wild. Schwalb aus Tölz gebürtig, in 
Rott (1432) einen Konrad Täbler, welcher dann (1443) mit dem neu ein- 
tretenden Abt einen fürmlichen Contract über den Unterricht der Scolaren ab- 
jchloß, in Benedictbeuern den Narciffus, welcher ven nachmaligen berzoglichen 
Kanzler Joh. Neuhaufer unterrichtete, und insbejondere in Varnbach ven auch 
(iterarijch berühmten Angelus Rumpler, welcher mit Konrad Geltes befreundet 
und in Wien gebildet war. Ferner finden wir in den erhaltenen Hausrech- 
nungen der Klöfter aus den Jahren 1490—1520 eine Menge Namen von 
Schullehrern mit Angabe verjchievener Reichniffe, welche fie aus den Klo— 
fter erhielten; Orte, auf welche fich derlei Notizen beziehen, find: Burghaufen, 
Altötting, Wolfratshaufen, Holzkirchen, Tölz, Gmund, Egern, Kreuth, Diefjen, 
Murnau, Weilheim. Bon dem Schullehrer Joh. Greif in Benedictbeuern ift 
uns aus d. 9. 1489 noch überliefert, wie viel er von dem Klofter als Be— 
jtallung erhielt, nämlich zunächit 4 Gulden und außerdem „2 Pfv. denar. für 
ein Rod, 3 solidi für Hofen und 5 solidi für Schuch”. 

In Bezug auf ftäptifhe Schulen bejigen wir zunächft in der Selbſt— 
biographie des vielgereiften Burkard Zengg (geb. 1396 in Memmingen), 
welche er in feinem 70. Yebensjahre fchrieb, ') das ganz allgemeine Zeugniß 
dafür, daß jenes oben erwähnte Herummwandern der Schüler und beren zeit- 
weiliges Hofpitiren in verjchievenen Schulen noch ftets in Uebung war. Ja 
es erhielt jich dieſe Sitte und Alles, was fich feitens der Schüler daran 
fnüpfte (namentlich das eigenthümliche Verhältniß, daß die jüngeren Schüler, 
d. h. die fogenannten Schügen — woher fich die noch jegt im Volke übliche 
Bezeichnung „ABC-Schütz“ fchreibt — bei diefen Wanderzügen auf jede mög- 
liche Weiſe für den Yebensunterhalt der älteren, ver fog. Bacchanten, jorgen 
mußten), jehr lange Zeit, und noch Thomas Platter (geb. 1499 in Viſp), deſſen 
Selbjtbiographie von großem Interefje für die allgemeine Gefchichte der Pädagogil 
iſt (Orig.-Ausgabe von Fechter, Bafel 1840), erzählt ung, wie er mit feinem 
Bacchanten, welcher Summermatter hieß, auf feinen weit fich erjtredenven Wan- 
derungen zweimal nach München kam, und wie er da auf ven Straßen fang 
und bettelte, um für jenen, welcher unterdeß in die Schule zu Unfer Lieben 
Frau gieng, die nothoürftigfte Nahrung zu erlangen (bei der zweiten Anwe— 
ſenheit in München entlief er wegen erlittener Mißhandlungen feinem Bacchan- 
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ten und wanderte nach Paffau). Aber Einzelnes über Orte oder Perfonen ift 
uns in den bisher zugänglichen Quellen außerordentlich wenig überliefert; 
höchſtens Namen von Schulmeiftern erjcheinen in mehreren Urkunden, welche 
zum überflüßigen Belege dafür dienen könnten, daß derlei Schulen in ben 
Städten beftanden; jo wird 3. B. i. J. 1438 ein Friedrich Hammer! an der 
Schule zu St. Peter in München erwähnt. In Bezug auf die ſchon oben 
genannte Schule in Straubing bezeugt uns ein (in Augsburg 1483 gebrudtes) 
Formulari, daß „von andern Städten ber Kauflent und Burgers Kinder gen 
Straubingen geſchickt und zu lernen gefandt worden ſeind.“ Erwähnt mag 
vielleicht auch werben, daß der Vater des trefflichen Kolberger, des nachmali- 
gen Kanzlers Herzog Georg des Reichen, ein Schulmeifter war. 


Die Unterrichtsgegenftände aber hatten fih an diefen Schulen, fo 
wie theilweife auch in den Klöjtern, im Vergleiche mit dem früheren Betriebe 
des Triviums und Quadriviums, bedeutend verengt. Indem nämlich Rhetorik 
und Dialektik theil® ganz dem Beſuche einer Univerjität vorbehalten werben 
mußte, theils nur in der fürglichiten ſchematiſchen Form kurz erledigt wurde, 
blieb abgejehen von dem rein elementaren Unterrichte im Yefen und Schreiben 
immerhin als die Hauptjache nur die lateinifche Grammatik über, welche, ſo— 
weit jich aus jpärlichen Notizen beiläufig jchließen läßt, ungefähr in drei Jah— 
resfurjen erledigt wurde, wobei aber natürlich Ein und derſelbe Lehrer die 
Schüler verjchiedener Stufen zugleich zu unterrichten hatte. Die üblichen 
Schulbücher waren vor Allem der Donatus und das fog. Doctrinale, d. h. 
ein von Alerander, einem Franziskaner aus Dole (in der Bretagne) im An- 
fange des 13. Jahrh. verfaßtes Exrcerpt aus Prifcianus in leoninifchen Verfen, 
ferner als einzige Quelle eines Real-Wiſſens nach mittelalterlihem Maßſtabe 
das ſog. Catholicon, ein von Joannes Januensis (d. h. aus Genua) de 
Balbis am Ende des 13. Jahrh. gejchriebenes Real-Lexikon; hiezu kam im 
15. Sahrh. noch ver fog. Mammaetrectus (eigentl. Mammothreptus), welcher 
behufs des Unterrichtes ganz Unwiſſender eine Erflärung der Worte, wie fie 
in der Bibel aufeinander folgen, mit Bemerkungen über Orthographie, Quan— 
tität u. dgl, ſodann den üblichen Kirchengejang, ven Kalender und das Sym- 
bolum enthielt (der Verfaffer vejjelben war Joannes Marchesinus, ein Fran« 
zisfaner aus Regio bei Modena). Von klaſſiſchen Autoren läßt fich mit völ— 
figer Sicherheit nur Terentius (von Oberitalien ber verbreitet) als Gegen- 
ftand einer Art von Yectüre angeben. 


Einen umfajjenden Fortſchritt aber brachte im Allgemeinen die zweite 
Hälfte des 15. Jahrhundertes mit ſich, wenn auch die jpeciellen Folgen des- 
jelben für den eigentlichen Schulbetrieb theils überhaupt erſt etwas fpäter 
hervortreten konnten, theild in verjchiedenen Provinzen eine fehr verjchie- 
dene Geſtalt annahmen. Es ijt die weitgreifende Epoche des Wiederauf- 
blühens klaſſiſcher Studien in Deutjchland, deren nähere Schilverung 
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natürlich hier nicht am Orte ift.') Nur andeutungsweie mögen Namen ge: 
nannt fein, wie Georg Peuerbach, Johann Müller Regiomontanus, Rudolph 
Agricola, Aler. Hegius, Rud. Yange, Ant. Yiber, Ludw. Dringenberg, Her: 
mann von dem Buche, Joh. Weſſel, ſodann vor Allen Konrad Geltes und 
Wilib. Pirfdaimer und Johann von Dalberg, denn von jelbjt ja gevenft bie- 
bei Jeder jenes großen Strebens und jener hohen Begeijterung, durch welche 
das in Italien angebahnte Werk geiftiger Beredlung auf deutjchen Boden und 
in deutſche Auffafjungsweife verpflanzt wurde, und ebenjo verfolgt auch Jever 
in feinem Sinne diefe Generation hervorragender Männer durch ihre Fort— 
jeger hinab bis zu einem Gamerarius, Eobanus Heſſus, Valentin Iceljamer, 
Erasmus Neuchlin und bis zu Melanchthon, welcher ven Ehrennamen prae- 
ceptor Germaniae trägt. Auch die Entjtehung gelehrter Genofjenjchaften, 
wie fie durch Celtes oder auch durch Tanftetter in's Peben gerufen wurden, 
jowie die literarifche Blüthe Wien's liegen bier außerhalb des Bereiches der 
Beiprehung, welche ja überall nicht in die Erörterung ver allgemeinen Kultur— 
gejchichte ſich verlieren darf. 

Für Bayern ift jedenfall das größte und folgenreichite Ereigniß dieſer 
Zeit die Gründung der Univerfität Ingolftadt durch ven Herzog von 
Niederbayern, Ludwig den Reichen, i. 3. 1472. (Näheres hierüber unten bei 
„München“.) 

Aber auch in jenem beſchränkten Umkreife, welcher den bisherigen Schul- 
meijtern anbeimfiel, machte fich der lebhafte Umſchwung des Unterrichtes all- 
mälig manigfach fühlbar. Wir treffen nämlich nun im 16. Jahrhundert bis 
über die Mitte defjelben hinaus die fogen. Poetenſchulmeiſter (vie Be- 
zeichnung „Poetenſchule“ oder „Poet” als Name eines folchen Pehrers rührt von 
den niederländifchen Yatiniften des 15. Jahrh. her), welche alsbald fir ven 
Unterricht von den neu erjchlojfenen Schäten der Hafftfchen lateinifchen Yite- 
ratur Gebrauch machten und hieran auch eine fruchtreichere Behandlung ber 
Rhetorik knüpften. Ganz von felbft verftcht es ſich, daß die ausgedehntere 
Anwendung der Buchdruckerkunſt auch nach diefer Seite hin förderlich wirken 
mußte, indem Ausgaben Haffifcher Autoren oder auch neue Lehrbücher eine 
rafchere Verbreitung finden konnten, wenn auch felbjt noch der oben erwähnte 
Th. Platter darüber Hagt, daß an manchen Orten fo wenig gedrudte Bücher zu 
finden feien, und die Schüler in Folge des Dictirens nur mit „großen Schar- 
teden“ vollgejchriebenen Papieres aus der Schule kommen. (Die ältefte Druderei 
in Oberbayern ift jene des Johann Schauer in München i. 3. 1482, in 
Niederbayern gleichzeitig die des Dened. Maier in Pafjan.) 

Als derartige jtrebjame Männer, welche den allmälig erweiterten Ge- 
jichtöfreis der Bildung durch ihre Thätigfeit in niederen Schulen vertraten, 
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fönnen wir nennen den Lor. Hochwart, welcher drei Jahre lang Poetenjchuls 
meifter in Freiſing geweſen war und dann einen Lehrſtuhl an der Ingol— 
jtäbter Univerfität erhielt, ferner Magn. Halvenberger in Landsberg, Simon 
Roth in Nenötting, und befonders Andr. Diether in Ingolftadt, welcher in 
Straßburg und in Wittenberg ftubirt hatte und dann zuerit in St. Anna in 
Augsburg, hierauf aber in Ingolſtadt einer Poetenfchule vorjtand (er jtarb 
1561). In München finden wir den Andr. Vinckh (wahrfcheinlich bei U. v. 
dran), welcher i. 3. 1512 einen großen Zulauf von ven Söhnen Adeliger 
hatte, deren Namen uns ſogar noch erhalten find, ſodann den Mathias Nöt- 
ter aus Wafferburg, welcher, nachdem er Poetenjchulfehrer bei U. L. Frau 
gewejen, zum Hofmeijter des jungen Herzoges Theodo (um 1515) beftimmt 
wurde, dann insbejondere den Wolfg. Winthaufer, d. h. wie er fich gräcifirt 
nannte, Anemökius, welcher bis 1532 ver Poetenfchule bei St. Peter vorjtand 
(er begab jich dann nach Ulm und hierauf nach Augsburg) und für ven Schul- 
bedarf Ausgaben von Cie. d. off., Virgil. Bucol. und von Libanius be- 
arbeitete. 

Leicht erflärlich ift c8, wenn die manigfach bewegte Zeit hiebei auch Con- 
flicte berbeiführte, welche auf tieferen Gegenſätzen beruhten. Denn z. B. 
wenn der Abt Heinrich (gejt. 1544) in Tegernfee, nachdem er den Yeonhard 
Schiel, Mefner in Gmund, vom Tegernjeer Schulvienjt entfernt hatte, weil 
derſelbe „ungelehrt“ war, bald hernach mit dem neuen Pfarrer Matth. Yen- 
genjtorfer zu kämpfen befam, da letterer „feine Schule leiven wollte“, jo ift 
dieß ein Nefler jenes Zwieſpaltes, in welchen überhaupt (durch die Bulle Ha— 
drians d. VI.) i. 9. 1522 die Aebte der Klöfter in Bezug auf die Epifcopal- 
und Parochial-Geiftlichkeit gerathen waren. Natürlich aber bei weiten am 
tiefften mußte der religiöfe Gegenſatz felbjt einjchneiven, und wenn nun uns 
läugbar der ganze Auffchwung der klaſſiſchen Studien vielfach ſich an Perjön- 
lichfeiten anfnüpfte, welche mit der Reformation in näherer oder entjern- 
terer Verbindung ftanden, jo fonnte auch in Ober- und Niederbayern, wo 
es befanntlich der heimlichen Anhänger der Reformation nicht wenige gab, 
einerjeit in der That gar Mancher durch die Art des Unterrichtes in Gram— 
matif und Eaffifcher Lectüre feine reformatoriſchen Anfichten in der Schule 
zur Kundgebung bringen, und andererjeits mußte jeitens der Gegner der Re— 
formation Vorficht und Argwohn bezüglich des neuen Unterrichts-Materiales 
jeder Art jich geltend machen. Daß die neuen Yehrbücher, welche Melanchthon 
verfaßt hatte, auch in Ober- und Niederbayern zahlreich Eingang fanden, 
bezeugen uns Verordnungen, welche in der Darjtellung der nächjten Periode 
alsbald unten anzuführen find, und die Thätigfeit mehrerer Poetenfchulmeijter 
in Straubing, welche den Unterricht vollftändig im Sinne der Neuerung er- 
theilten, ift fein blos vereinzeltes Beifpiel. Aber der Kampf wurde, jowie er 
ein religiöfer war, auch als religiöſer geführt, und in einer Zeit, welche ſchon 
aus früheren Perioden an gewaltjame Mittel der Geltendmachung der Inte 
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rejfen gewöhnt war, ift es nicht zu wundern, wenn ber gelehrte und ftreb- 
ſame Boetenfchulmeifter Martin Balticus mit Nuthen aus der Stadt München 
gejtänbt wurde, weil man ihn feiner Anhänglichkeit an die Reformation für 
überführt hielt. 

Der beveutenpjte Mann aber, welchen Altbayern am Schluſſe dieſer 
Periode in wiffenjchaftlicher Beziehung aufzumweifen hatte, war Johann Thur: 
mahr, genannt Aventinus (geb. in Abensberg 1477, geft. in Regensburg 1534; 
wegen eines religiöfen Verdachtes war auch er plöglich einmal i. 3. 1529 
von feinen Gegnern eingeferfert worden, feine Freilaffung aber wurde vom 
Herzog Albrecht ſofort anbefohlen), welcher allerdings auch der Univerfität 
Ingoljtadt als dortiger Yehrer angehört und daher unten in diefer Beziehung 
zu erwähnen fein wird, aber außerdem auch eine Thätigfeit entfaltete, welche 
einerjeits über die Gränzen des bloßen Univerfitäts-Berufes weit hinausreichte 
und andrerjeits in einem jpeciellen Punkte gerade in die Gefchichte des Schul- 
weſens höchſt fürdernd eingriff. Es kann zwar fein außerordentliches Verdienſt 
als Gejchichtichreiber hier nur andeutungsweije erwähnt werben, und auch 
jene gelehrte Geſellſchaft, welche er i. 3. 1516 ins Leben rief, berührt nicht 
unmittelbar den gefchichtlichen Verlauf der Entwidlung des bayerischen Schul- 
wejens, aber eben dieſe Goncentrirung fo vieler ſtrebſamer Männer, deren 
einige ja auch als Schulmänner wirkten, kann hier wenigftens nicht unerwähnt 
bleiben. Vorſtand der Gejellfchaft war Leonhard von Ed, Mitglieder aber: 
Georg Beham von Weiden, Joh. Kneifjel von Ingoljtadt, Urb. Rhegius von 
Yindau, Otto von Pad, Hier. Anfang von Pfaffenhofen, Mel. Soiter von 
Yandsberg, Melch. Krek von ebendaher, Magn. Halvenberger ebend., David 
Rotmund von Buchhorn, Georg Bofjus von Tittmoning, Georg Schad von 
Wemding, Augujtin Merbold von Hohenwart; der Zwed war Förderung lite 
rarifcher und zwar bauptjächlich hiſtoriſcher Forſchung, zu welchem Behufe 
namentlich die Klojter-Archive vielfach durchfucht wurden; auch follten wichtige 
Urkunden und fonjtige Denkmäler allmälig durch den Drud befannt gemacht 
werben. Ein fpecielles großes Verdienſt aber erwarb fich Aventin in Bezug 
auf Verbejferung des Schulbetriebes durch feine i. 3. 1512 (in Augsburg) 
gebrudte Grammatica nova fundamentalis iuvenibus utilissima, injoferne 
diefelbe in der Gejchichte der deutſchen Schulpäpagogif überhaupt der erfte 
Berjuch einer deutſch geichriebenen Grammatif des Yateinifchen ift; nämlich 
während dabei Aventin fich bezüglich des Stoffes noch ganz an den damals 
geltenden Donatus anfchließt, giebt er (in der Vorrede hiefür auf italienifche 
Mufter fich berufend) theils deutjche Umjchreibungen der grammatijchen Yehr- 
füge, theils in wunderjamer VBermengung eine Art eines deutſchen Gloffares 
in den Beijpielen. Jedenfalls aber lag hierin ein höchft beveutjamer Anfang 
der fpäteren Unterrichtsmethode. 

Unter feinen zahlreichen Schülern ift Herzog Ernft, der nachmalige Bi— 
ſchof in Paſſau und Erzbifchof in Salzburg, auch jchon darum zu erwähnen, 
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weil derſelbe fowohl überhaupt durch wiffenfchaftliche, insbefondere mathema- 
tifche Kenntniffe jich auszeichnete, als auch in feinen Diöcefen höchſt anregend 
nach diejer Seite wirfte. Ein anderer Schüler, Hier. Ziegler, ijt wichtig als 
der erfte Herausgeber der Annales Aventin's (gedrudt zu Ingolſtadt 1554, 
allerdings mit Weglaffung einiger beargwöhnter Stellen; unverftümmelt er- 
ſchien das Werk erft jpäter im Auslande, nämlich in Bafel 1580); auch mag 
erwähnt werden, daß dieſer Ziegler, ehe er ald Profeffor der Rhetorif nach 
Ingoljtabt ernannt wurde, Poetenjchulmeifter in München an ver Schule zu 
U. 2. Frau gewejen war. 


Drittes Kapitel, 


Die Periode von der Mitte des ſechzehnten bis zum Ende des achtzehnten 
Sahrhundertes. 


Um die Mitte des 16. Jahrhundertes hatte das Schulwejen faft aller 
Orten in Deutjchland infoferne eine einflußreiche Wendung erfahren, als 
nunmehr eine gewilfe Planmäßigfeit in der Reihenfolge der Unterrichtsgegen- 
ſtände und in Berücjichtigung der verfchievenen Altersftufen der Jugend ein- 
getreten war und allmälig den Beſtand einer bewußten Organifation ber 
Schule herbeigeführt hatte, fei e8 daß Derartiges lediglich auf der päragogis 
chen Ueberzeugung einzelner Männer beruhte, durch welche im Hinblide auf 
bie Anforderungen der Zeit Lehranftalten ins Yeben gerufen wurden (wie z. B. 
durch Sturm und Trogendorf), oder jei es — was natürlich das entſcheiden— 
dere war — daß jeitens der Regierungen (wie 3. B. in Sachſen, Württem- 
berg, Hefien) auf Grund vorhergegangener Schulvifitationen eine planmäßige 
Einrichtung des Studienweſens angeordnet wurde, welche ja vielfach auch auf 
dem Gutachten einfichtiger praftifcher Schulmänner beruhen konnte. Und es 
trat nun wie in anderen Yändern jo auch in Altbahern um dieſelbe Zeit auf 
gleiche Weife und aus analogen Gründen vdiefer Wendepunkt ein, indem ber 
Staat mit bewußter Abficht betreffs ver öffentlichen Erziehung Anorpnuns 
gen ergehen ließ, und hiemit fortan die feite leitende Hand des Staatsober- 
hauptes dieſem ganzen Gebiete feine Nichtung und feine Entwidlung vor- 
zeichnete. 

Es fette Herzog Wilhelm IV. eine eigene „Religions-Commifjion“ ein 
(bejtehend aus Joh. v. Ed, Auguftin v. Leſch, Franz Burkhard, Chriftoph 
Graf dv. Schwarzenberg), deren befondere Aufgabe es war, Mafregeln gegen 
das Eindringen der Reformation zu beratben, und i. 3. 1548 ertbeilte ver 
Herzog den Vorſchlägen viefer Commiffion betreffs des Schulweſens feine Ge- 
nehmigung. Die hieraus hervorgehende „Schuelorpnungf de anno 1548“ 
ift das ältefte Document diefer Art in Bayern. Ihr Inhalt tft in gedrängtem 
Auszuge folgender: „Die Religion ift nach ver reinen Yehre ver Fatbolifchen 
Kiche zu erhalten. Die Pfarrer müffen fich durch häufige Befuche der 
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Schulen von der Einhaltung diefer Beitimmung überzeugen und, falls jie Irr- 
(ehren bemerken, fofort an den Religionsrath berichten. Jede Schulzeit iſt 
mit Gebet zu beginnen und zu bejchließen. An Sonn» und Feiertagen führen 
bie Lehrer die Schuljugend in die Kirche. Die Schüler find zu frommen und 
fittlichem Betragen ſowohl im Haufe (gegen Eltern, Gejchwijterte, Gejinde) 
als auch auf der Straße (gegen obrigfeitliche Perfonen, Seiftliche, Lehrer u. ſ. f.) 
anzumeifen. Unterrichtsgegenftände in den Yandjchulen fowie in den unterjten 
Klaſſen ver Staptjchulen find: Buchjtabiren, Syllabiren, Leſen, hierauf Schrei- 
ben und Rechnen; alle Samſtage Nachmittags Erklärung des je zunächſt tref- 
fenden Evangeliums. Jene, welche noch weiter ftudiren wollen, gehen dann 
in die höheren Klaffen der Stadtſchule über; dorthin gehören zunächit Gram- 
matif und Syntar der lateinifchen und der griechifchen Sprache, ſowie Erflärung 
klaſſiſcher Autoren; bierauf folgt Poeſie und Oratorie, d. h. Berfification 
(Proſodie, Metrif, Wortreichthum) und rednerifcher Vortrag; den Schluß bildet 
die Dialeftif; es ſoll zwar auch Arithmetif gelehrt werden, aber nur das 
Leichtere und Oberflächlichere verfelben. Vorgeſchriebene Schulbücher find: 
für Grammatif Donatus und Yupulus, ferner Mosellani Schemata, Erasmus 
de conser. epist., Cicero's Briefe und des Phädrus Fabeln mit Auswahl, 
Virgil's Eclogen und Aeneide mit Weglaffung anftößiger Verſe, dann Cicero's 
Orator und d. off., des Horatius Oden (Auswahl) und ars poetica; im 
Griechiichen die Evangelien, Auswahl aus den äſopiſchen Fabeln, Herodot, 
Plutarch, Iſokrates; für Dialektik ift das Roſenbuſch'ſche Compendium einzu— 
führen.“ Der Uebergang zu einer allmälig genaueren Fixirung der Abſtufung 
in den verſchiedenen Klaſſen, ſowie die Beiziehung des Griechiſchen erweiſen 
ſich in dieſer Schulordnung als Ergebniſſe einer mehr allgemein verbreiteten 
Richtung, welche in der zunächſt vorhergehenden Zeit überhaupt ſich heran— 
gebilvet hatte. Die Fürſorge aber für Erhaltung des Katholicismus fand als- 
bald in dem zu eben jener Zeit entſtehenden Jeſuiten-Orden (1540) eine 
mächtige Stüße, und noch Herzog Wilhelm IV. jandte, nachdem ohnedieß an 
der Univerjität zu Ingolftadt drei hervorragende Lehrer im Jahre 1548 eine 
anderweitige Verwendung gefunden hatten, ben Leonhard v. Ed an Papit 
Paul III nah Rom, um zunächit für die Univerfitit zum Erſatze Jeſuiten 
als Lehrer zu gewinnen, ein Anfinnen, welchem in Nom gerne und jchleunig 
willfahren wurde, jo daß ſchon im November 1549 die erjten Jeſuiten ihre 
Borlefungen in Ingolſtadt eröffneten (Näheres unten b. geichichtl. Ueberblide 
der Univerfität). 

Durch Herzog Albredt V. fand vie Fürforge für das Schulwejen auf 
dem hiemit bereits angebahnten Wege ihre alljeitige Auspehnung und weitere 
Ergänzung. Inter Bejtätigung und Erneuerung der Religions: Commifjion 
(an welcher num unter dem VBorfige des Wild. v. Yöfch auch Dr. Wigul. Hund, 
Gg. dv. Gumppenberg, Dr. Chriſt. Selven, Dr. Berbinger und Heinr. Schweidher 
betheiligt waren) führte der Herzog das begonnene Werk feines Vorgängers fort. 
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Hiebei fonnte zunächſt im vwölligem Cinverftändniffe mit der allgemeinen 
Stimme des Klerus das Nöthige angeordnet werden. Denn fchon durch die 
Augsburger-Synode (1548) war einerjeits den Domcapiteln und Collegiaten 
der Auftrag ertheilt worden, fühige Bünglinge an Fatbolifchen Umiverfitäten 
ftudiren zu laffen, und andrerfeits den Aebten der Klöfter die Weifung er- 
tbeilt, daß fie für Erhaltung und Bereicherung der Klofterbibliothefen ſorgen 
und binnen ſechs Monaten vie verfallenen Schulanftalten wiederberftellen 
follen; und eine Erneuerung dieſer Beftimmungen (1567 und 1569) ordnete 
bezüglich der deutjchen Schulen, deren Umfreis ſich auf Religionsunterricht, 
Leſen und Schreiben zu erjtreden habe, noch insbefondere die Trennung ber 
männlichen Jugend von der weiblichen an. Mit Bezugnahme nun auf jene 
Beichlüffe erließ Herzog Albreht V. (a. 6. Dec. 1556) eine Inftruftion an 
den nen gewählten Abt Balthaſar (get. 1568) in Tegernfee, wonach der— 
jelbe baldigſt bei dem Kloſter eine doppelte Schule einzurichten habe, nämlich 
die eine für die Klofterbrüder und die andere für die Jugend außerhalb des 
Klofters. Es leistete derjelbe, welcher überhaupt wie fein Vorgänger Wolfg. 
Sedulius (einer der eifrigjten Gegner der Reformation) zu den hervorragen- 
den Münnern jener Zeit gehörte, dieſem herzoglichen Befehle fofort Folge und 
jtellte jogar ein neues Schulgebäude her; auch kam durch ihn die Tegernfeer 
Schule in der That zu einem großen Auffchwunge, welcher ſich noch auf einige 
Decennien nah Balthafar erjtredte. Aus d. 3. 1578 haben wir eine Notiz 
über die Beitallung des Schulmeifters in Tegernfee, welcher den Unterricht 
im Yejen, Schreiben, Rechnen, Singen und im Yateinifchen zu ertheilen und 
auf Verlangen den Eonventualen eine Stunde Borlefung zu halten hatte; ders 
jelbe hatte nämlich außer freier Wohnung in dem neuen Gebäude und freier 
Koft im Kloſter 20 Gulden in Geld, 1 Fuder Heu, 1 Geſellenbrod bei jeder 
Mahlzeit, täglih 2 Brod zum Heimtragen und 1 Maß Wein, ferner jährlich 
einen halben Meten Waizen und einen Meten Gerfte, und außerdem von 
jedem Kinde, „jo ein Ausländer ift,“ 8 Kreuzer Quatembergeld. 

Auch noch auf andere Klöfter übte diefe allgemeine Förderung des katho— 
lichen Schulwefens einen günſtigen Einfluß aus, und wir befigen mehrfache 
Nachrichten über hervorragende Aebte oder Lehrer; jo war in Benepdict- 
beuern Florian Trefler als Yehrer des Griechifchen berühmt, in Weffobrunn 
bocirte Ubiferus aus Glogau (ein gefrönter Dichter) unter dem Abte Gregor 
(geft. 1589), in Indersporf zeichnete ſich Alb. Eifenreich (gejt. 1586) aus, 
in Scheyern Joh. Hirfchbed (geft. 1558) und Georg Neuped (get. 1574), 
vor Allen aber blühte Niederaltaich noch einmal auf, wo jchon Abt Bern- 
hard die Bibliothek bereichert hatte, und dann Abt Heinrich in dem Zeit- 
raume von zehn Jahren die Summe von 8000 Gulden auf Schule und Bi- 
bliothef verwendete. 

Ya auch in andermeitigen, nicht = Klöfterlichen, Schulen regte fich noch 
fühlbar jener frifche und edle pädagogiſche Geift, welcher feit dem Wieder- 
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erwachen klaſſiſcher Studien in der erjten Hälfte des 16. Jahrh. reiche Früchte 
von fich erwarten ließ. Wir befigen im dieſer Hinficht eines der ſchönſten 
Documente von dem Poetenfchulmeifter Gabriel Caftner in Münden, 
welcher noch i. 3. 1560 in einem an ven Magiftrat gerichteten Schreiben vie 
Einrichtung feiner Schule, theilweife in Form eines Gutachtens, tarlegt. Es 
trägt dieje für uns wichtige Urkunde die Ueberſchrift: „Orbnung der Poeten 
fchuel wie e8 yetziger Poet in allen claffibus halten ſoll“,“ und ed mag aus 
derjelben im Auszuge (ver Text felbft, welcher nach dieſer Ueberjchrift folgt, 
ift Inteinifch gefchrieben) folgendes Hauptjächliche hier hervorgehoben werben: 
„Die Knaben werde ich in drei, vier oder fünf Klaſſen theilen. Vor Allem 
werde ich jie zur Frömmigkeit und täglichem Gebete (beim Beginne und am 
Schluffe jeder Schulzeit) anhalten. Sodann werde ich fie lehren, wie fie an— 
jtändige und höfliche Sitten gegen Jedermann üben follen. Die erfte der vier 
Klaſſen befteht aus jenen, welche Buchjtabiren und Syllabiren lernen; ich werde 
fie täglich fünf» bis jechsmal abhören; auch follen fie täglich einige Wörter 
oder kurze Sentenzen auswendig lernen. Diejenigen, welche lefen können, ge— 
hören der zweite Klaſſe an; dieſe lernen Declination und Conjugation nach 
Donatus und Yupulus, auch lefen fie die Sturm'ſche Sammlung der Briefe 
Cicero's, des Erasmus Colloquien, des Hefjus Erzählungen, die ſalomoniſchen 
Sprüchwörter, die catonijchen Sentenzen und die Äfopijchen Fabeln oder vgl. 
In der dritten Klaffe wird die Grammatik des Yupulus, Syntar und Proſodie 
gelehrt; Autoren find: Terentius, Cic. d. off. u. Epist., Virg. Eel., Sallu- 
ſtius, Erasmus d. conser. epist., Mosellani schemata. In ber vierten 
Kaffe müffen die Schüler die Grammatik bereits vollftändig inne haben, und 
ich werde fie nur im Schwierigeren üben, jie lefen: Virg. Aen., Cicero's Re— 
den, d. orat. und philoſophiſche Schriften, Horatius, Ovid. Metam., Plautus, 
Cäſar, Salluftius; ferner lernen fie die griechiiche Grammatik und lefen griech. 
Epigramme und den Lucian; Dialeftif und Rhetorik werde ich immer je am 
zweiten Tage vortragen, den Uuintilianus aber gedenfe ich nicht vorzunehmen. 
Bei der Wahl der Autoren werde ich die Anlagen der Schüler berüdjichtigen; 
von diejen hängt es auch ab, ob eine fünfte Klaffe zu errichten fein wird. 
Die Schüler der zweiten Klafje werden wöchentlich zwei kurze Briefe fchrei- 
ben, die der dritten und vierten aber drei längere; in dieſen beiden Klaſſen 
werben zuweilen auch Verſe gemacht, und in der vierten Reden ausgearbeitet 
und Declamationen gehalten; auch wird täglich eine Sentenz zum Auswendig- 
lernen dictirt. Der erften und zweiten Klaffe wird mein Gehilfe (hypodi- 
dascalus) unter meiner Aufficht worftehen. Die Fähigen werde ich von ber 
oberjten Klaffe aus an eine Univerfität weijen, den Unfühigen aber überhaupt 
rathen, einen anderen Beruf zu wählen. Die Sprache in der Schule foll die 
lateinifche, nicht die deutjche, fein.” Beachtenswerth an dieſem Studienplane 
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ift die Kiaffen-Abtheilung und die Nichterwähnung einer Gaftration der Au- 
toren und bei entjchieden religiöfem Sinne die Benützung proteftantifcher 
Literaturprodufte (de8 Sturm und des Heffus). Uebrigens war diefer Gabr. 
Caſtner, auf welchen wir alsbald unten zurückkommen müffen, von dem Münch- 
ner Magiftrate mit einer Bejoldung von jährlich 80 Gulden als „Poet” an- 
geftellt, wovon er ſelbſt feinen Collaborator mit 40 fl. bezahlte. Eine andere 
Schule, welche in jener Zeit noch in hoher Blüthe ftand, ift jene zu St. 
Andrei in Freijing, an welcher Georg Anımerjee (geb. in Minvelheim), ver 
Berfafjer einer lateinischen Schulgrammatif (gedr. 3. München 1573), Bor: 
ſtand war und zu gleicher Zeit Joach. Haberjtod, einer der tüchtigiten Yehrer, 
wirkte. Auch in Paſſau trug die wiſſenſchaftliche Regſamkeit, welche ver 
oben erwähnte Bijchof Ernjt von Aventin empfangen hatte, noch ſchöne Früchte 
in feinen Nachfolgern, indem Biſchof Wolfgang die dortige Bibliothek anfehn- 
lich bereicherte und ver auf ihn folgende Urban außerdem auch einen aftrono- 
mischen Obfervationsthurm — den erſten in Bayern — erbauen lieh. : 
Alle derartigen Klofter» und fog. Poeten-Schulen verloren allmälig ihre 
Wirkſamkeit und geriethen in inneren Verfall, als die Väter der Gefellfchaft 
Jeſu die Träger und Verbreiter der gejammten lateinischen und. griechijchen 
Schulcultur wurden, und wir finden namentlich keinen Boetenfchulmeifter mehr 
jeit ungefähr 1580, wovon der Grund fogleich unten zu erwähnen fein wird, 
Hingegen beginnt gerade gleichzeitig mit diefer Wendung des Haffifchen Un— 
terrichtes die völlige Abtrennung der deutſchen Elementarfchule, in- 
dem die Jeſuiten, in den eriten Bahrzehenten fait ſämmtlich Männer aus frem- 
den Nationen, diefen Unterrichtszweig nicht in ihren Umkreis beiziehen fonn- 
ten, und der aus den höheren Schulen zurückgedrängte Stand weltlicher Schuls 
meifter in jener allein ihm überlaffenen Sphäre verblieb. Auf dem Yande war 
es natürlich zumeijt der Pfarrer, welcher, wie jchon in früheren Zeiten, ven 
Kindermeifter oder Schulhalter in Dienft nahm, und in den Städten und 
Märkten forgte fortan der Magiftrat für den Beſtand folcher Elementarjchu- 
len, wenn auch felbitverjtänplicher Weife der Staat nad) den von ihm gut- 
geheifenen Richtungen allmälig in höherem Grade fein naturgemäß gebotenes 
Oberauffichtsrecht übte. Der Magijtrat zu Münden ftellte i. 3. 1564 vie 
Aufnahme der Schullehrer unter eine Art öffentlicher Garantie und gab zu= 
gleich fejte Beftimmungen über das Schulgeld, worüber wir folgende Urkunde 
befigen: „Schuelmaifterorpnung. Zuvermerdhen etliche Articull und Sät, 
fo ein ernvefiter, fürfichtiger, erfamer, weifer Rath allhie zu München ven 
teutfchen Schuelhaltern gegeben, und daneben inen eingebunden, das ſy fich 
bey Vermeidung Rathsſtraff denjelben allerding gemäß halten. Actum den 
28. Augufti Anno 1564.* Als das Wichtigfte, auch bezüglich der Yehrgegen- 
jtände, möge aus dieſer ſtädtiſchen Elementarichul- Ordnung hervorgehoben 
werben: „Erftlich joll ſich khainer alihie underjteen Schuel ze halten, er habe 
dann defjen Erlaubnus von ainem erſamen Rath allhie, oder in befjelben 
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Namen von den verorbneten Scoliarchen oder Schulberrn. Welche dann ap- 
probiert und zugelaffen werden, die follen fich aines erbaren zichtigen Wan— 
dels befleiffen, auch die Khinder auff die Forcht Gottes und Zucht und Er- 
barfhait weiſen, unnd alle Tage miteinander petten laffen das Pater nofter, 
Ave Maria, die Articull deß chriftlichen Glauben unnd die zehen Gebott. Zur 
Leern Gellt ſoll inen alle Quottember von ains yetwedern Khindts wegen be— 
zallt werben, wie volgt: Welche allain lefen und fchreiben lernen, davon folfen 
ſy nemmen mögen von ainem funfzehn Khreiger, Die aber neben dem leſen 
und jchreiben auch rechnen lernen, davon ſollen ſy nemmen mögen biß in 
preiffig Khreiger ain Quottember, Welche Schulmaifter aber vie welich Prac- 
tica (vd. b. was anderwärt die „Coß“ genannt wurde, deren Hauptinhalt vie 
fog. Regel de Tri war) fhönnen, und derhalben durch die verordneten Schnel- 
herrn approbiert ſeyen, die follen nemen ain Uuottember biß in ain Gulven 
Leern Gelt. Dieweil fich aber offt zuetregt, das die Khinder vor Ausganng 
der Quottember aus der Schuel genommen werden, ift ven Schuelhaltern hie- 
mit zugelaffen, das fh von ainem yeden jölchen Khindt das gannk Quottember 
Gellt erfordern und einbringen mögen. Von den Fürjchrifften, die ſy den 
Khindern zum fchreiben fürmalen, davon follen fy hinfuran weiter nicht vor— 
dern oder begern. Item es follen auch die Schulmaifter niemandt nötten, 
das man die Khinder neben dem lefen und ſchreiben auch rechnen folt lernen 
laffen, damit ſy defto mer Duottember Gelts vordern mügen, fonver das joll 
bey freyer willkhur der Eltern ſtehn.“ (Noch einige andere Bejtimmungen 
beziehen ſich auf Holz» und Yichtbeiträge der Schüler, auf das ſog. Gregori- 
Feſt und auf das Verbot des ſog. „Pacem“, welches in einem durch Gejchenfe 
erfauften Zeichen beftand, durch deſſen VBorzeigung der Schüler bei Vergehen 
ſich ftraflos machen konnte.) 

Was aber nun die Einführung der Iefuiten-Schulen felbjt betrifft, 
jo gab hierin Herzog Albrecht V. den Plünen und Mafnabmen feines Bor- 
gängers eine weitgreifende Ausdehnung. Im J. 1556 famen zunächit acht- 
zehn Jeſuiten nach Ingolftadt und übernahmen dort — abgefehen vom Uni— 
verjitäts-Unterrichte — auch die niederen Yehranftalten, und nachdem (1559) 
den Jeſuiten die Schulen in München waren übergeben worden, eröffneten 
fie!) i. 3. 1560 dortſelbſt (im Auguftiner-Gebäude) das Gymnaſium bereits 
mit einer Frequenz von dreihundert Schülern in einem feierlichen Einweihungs- 
Akte (eine deutjche Eröffnungsrede gehalten von Stewart, eine lateinische von 
Peltanus und ein Schaufpiel von den Studenten aufgeführt). Im J. 1561 
ſodann erhielten fie das Recht, überhaupt ſämmtliche Gelehrten-Schulen mit 
Ausſchließung aller weltlichen Yehrer zu befeken, und zugleich wurbe eine all 
gemeine Bücher-Genjur-Commiffion nievergejeßt, in welche zwei Jeſuiten (Theod. 
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Caniſius und Beltanus) eintraten. Daß Erfteres fogleich einen Einfluß auf 
den Beſtand der Poetenjchulen äußerte, ſehen wir an dem Beifpiele des oben 
erwähnten Gabr. Caſtner in München, welcher i. 3. 1561 eine BVorftellung 
an den Magiftrate einreichte, ') worin er jagt: „Al ich vor anderthalb Jaren 
ungevarlib E. F. W. underthenifhlich fürgebracht, wie in merdlichen Abgang 
der Schneller, die Poetenjchuell durch die neue aufgericht Jeſuiter Schuell 
fhomen, unnd was mir dardurch für Abbruch an meinem Einnemen ervolgt, 
auf wölche Beſchwärt ich dan zu Ergöglichfhait meines Schadens die Entlödi- 
gung des Hauszind begert, jedoch nit erlangt, jind derſelben Zeit der Schueller 
in der Anzall jambt meinen Gojtfnaben geweſen 50, und hab vie Schueller 
an die Coſtknaben auf 40 gerechnet;" er knüpft dann im Weiteren an die 
Erwähnung feiner treuen und mühevollen Dienftleiftung mit Bezugnahme auf 
feine geringe Bejoldung und den Entgang der Quatember-Gelver, fowie auf 
die Theuerung der Zeit die widerholte Bitte um Befreiung vom Hauszinfe, 
„da auch anderer Ort allenthalb die Schuelmaifter des Hauszins gefrept 
find.“ Wir wiffen nicht, ob fie ihm gewährt wurde; wabhrjcheinlich war er 
ohnedieß ver letzte Poetenjchulmeifter in München. 

Bald konnten fich die Jeſuitenſchulen ſowohl in ihren Lehrkräften als 
auch bezüglich des Unterrichtes nach der Tendenz des Ordens confolidiren ; 
denn in erjterer Beziehung war durch die Einrichtung des Collegium germa- 
nicum in Rom (1552 unter Papſt Julius ILL.) geforgt, infoferne dafjelbe von 
Papit Gregor XIII. reich dotirt und den Jeſuiten übergeben wurde; in letzterer 
gaben die Beſchlüſſe des Tridentiner-Conciliums nach allen Seiten hinreichend 
Anhaltspunkte, und namentlich war den Haffischen Studien ihr Ziel geftedt, 
da i. 3. 1564 der Inder verbotener Bücher die Stelle enthielt, daß „die von 
den Heiden verfaßten Schriften des Alterthumes wohl wegen der Eleganz und 
Eigenthümlichkeit der Sprache erlaubt feien, aber in feiner Weife den Knaben 
vorzulejen jein werden.” Es füllt in Bayern in die hierauf zunächit folgende 
Zeit, nämlich in d. J. 1569, ein ziemlich umfafjender officieller Studienplan: 
„Schul Ordnung der Fürftenthbumb Obern unnd Nivdern Bayer 
lands. Gedrudt zu München, bey Adam Berg. MDLXIX.” Die darin ge- 
gebenen Beitimmungen beziehen fich ausprüdlich auf die beiden nun ſchon 
nebeneinander bejtehenden Schulen, nämlich auf die beutjchen und auf bie 
Inteinifchen, für welch lettere auch die Bezeichnung „grofie Poetereyen“ ges 
braucht wird. An die Spite ded Ganzen tritt, daß es jich dabei um alle 
„gebürliche Mittel und Weg“ gehandelt habe, „dardurch die ware unnd allein 
feligmachenve h. catholifche Religion erhalten und menigklich vor Abfall unnd 
verbamlichen Irrthumb verhuet werben möchte”; es feien daher „vie Schulen 
und Yehrheufer rain zu halten, damit die liebe unſchuldige Jugent nit ver- 
gifft und aljo unwiſſender Ding auff Secten und irrige Mainungen abgefirt 
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werde“, und hiemit fei geboten, daß „in Schul und Lehrheuſern jo wol teut- 
hen als latheinifchen Fein fectiich Buch vorgelejen, ja auch fein andres beftelt 
oder gebraucht werben folle, e8 jey dann in catholifchen Druckereyen getrudt 
unnd an den Zag gegeben worden.” Hierauf folgen in größter Ausführlich- 
feit die Beftimmungen über Religions-Unterriht, Schul- und häusliche An- 
dacht (mit Angabe aller einzelnen Gebete), über Kirchenbejuch, Kirchengefang 
u. ſ. f., und ferner über fittliche Zucht und Ehrbarkeit. Was ſodann das 
eigentliche Lern-Material betrifft, fo follen zunächit „abgeichafft und verbotten 
fein die Bücher und Schrifften Philippi Melanthonis, Sarcerii,’Joannis Rivü, 
und aller anderer jo jich von ber alten wahren Religion abgefünvert haben, 
nit allein die, darinnen fie Tiheologiam und geiftlihe Sachen tractiren, ſon— 
dern auch ire Grammaticalia, Dialectica, Rhetorica, Phisica, und was des 
Dings mehr, fo bifher in Schulen umbgezogen worden.“ Hingegen vorge- 
jchrieben werben in diefer Beziehung die Compendien des Yorichius, Glarea— 
nus, Erasmus, Lud. Vives, Aldus Manutins, Cäfarius, Hunäus, Titelmann, 
Herm. Barbarus u. dgl., fowie für Rhetorik und Dialektit Ariftoteles, Cicero, 
Duintilianus, Georg Trapezuntius und Aphthonius. Bezüglich der Yectüre 
wird dann unterfchieden zwifchen ven biftorifchen und den poetifchen Autoren; 
zu den erjteren find gerechnet und ſämmtlich als zuläßig bezeichnet: Thufyp., 
Plutarh, Paufanias, Herodot, Arrian, Xenophon, Diog. Yaert., Polybius, Yi- 
vius, Plinius, Solinus, Mela, Tacitus, Val. Mar., Sueton, Salluft, Yuftin, 
Florus, Bell. Paterc., Appian, Cäſar, Curtius, wozu noch für Privatlectüre 
bie Kirchenhijtorifer Eufebius, Socrates, Sozomenos und Nicephorus kommen. 
Hingegen wis die Dichter betrifft, wird gejagt: „von wegen der Poeten, fo 
wol der newen ald alten unnd baidnifchen, ift nit wenig daran gelegen, ba- 
mit die Jugent auß den haidnifchen alten Authoren in guten Sitten, und 
dann auß den newen inn ber Religion nit geergert oder verfürt werde. Wäre 
demnach zu wünjchen, das Virgilius, Ovidius, Terentius, Catullus, Horatius, 
Juvenalis, unnd andere mehr alte treffliche Poeten reformirt und purgiert 
weren“, und in folange legteres nicht gefchehen fei, werden von den genannten 
nur Virgilius und Horatius zugelaffen; aber trotzdem noch wird bemerft: 
„dieweil e8 aber auch diſer Authoren halben allein umb das fchöne zierliche 
Yathein zuthun, wölches bey den chriftlichen, Poeten und Scribenten nit we 
niger zufinden ift, follen die Schulmaifter und Präceptores in den haipnifchen 
und unglaubigen billig müſſig gehn, unnd ſich zu den chriftlichen unergerlichen 
Büchern halten unnd inn Sonderheit follen hinfüran bey ven Clöftern unnd 
Stifften, inn unnd auffer der Convent gar feine haidniſche Autores in Poesi 
gelefen werden”. Es wird nun ausbrüdlich gefagt, daß Virgil durch Sanna- 
zarius, Horatius durch Prudentius, Ovidius durch Ambrofius „ſtatlich erſetzt“ 
werde, und wohl auch an Stelle ver Briefe Eicero’8 jene des Hieronymus 
oder Bembo treten fünnten. Im Bezug auf „Ordnung und Austheilung der 
Lectionen“ wird auf die in München fchon beſtehende Anjtalt der Jeſuiten als 
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Mufter hingewieſen. Endlich wird noch auf die Gefahr einer Verderbniß durch 
Schulkinder aus fremden Städten aufmerffam gemacht und auch hierüber das 
Geeignete verfügt. 

Es wurde ſodann i. I. 1573 die oben erwähnte Neligions-Commiffion 
unter dem Präfidium des Kanzlers Simon Ed wieder erneuert (Mitglieder 
waren Peter Haidfalt, Dekan zu St. Beter, die Doktoren Pärbinger, Yauthes 
rius, Stapler, ver Hoflammerrath Ligfalz und Magifter Strobl ald Secretär) 
und berjelben die Mafregeln zur Erhaltung der Religion, fowie die Beauf- 
fichtigung der Schulen zur Pflicht gemacht. In das nämliche Jahr fallen die 
erften Anfänge des Iefuiten-Seminariums für arme Knaben in München (in 
derNeubaufergafje), und zwei Jahre jpäter (1575) beftimmte Herzog Albrecht V. 
bei Gelegenheit von Gonflicten, welche der Gefchichte der Univerfität ange: 
hören, daß die von Ingolſtadt nach München ausgewanderten Jeſuiten in 
München verbleiben und den Religionsunterricht in allen Schulen, ſowie ven 
pbilofophifchen Kurfus am Gymnafium übernehmen follten. Schon im nächten 
Yahre darauf (1576) gründete der Herzog das Convict für adeliche Jünglinge 
in Ingolftadt zum bl. Ignatius Martyr, deſſen Yeitung gleichfall® den Jeſui— 
ten übergeben wurde, und in vemfelben Jahre erbaute der herzogliche Pfleger 
Graf Schweifart von Helfenftein das Jeſuiten-Collegium in Yandsberg (die 
ſchon i. 3. 1571 beabfichtigte Errichtung eines folchen in Landshut unterbiieb 
noch vorläufig). Im J. 1577 war jenes Seminarium für arme Stubirende 
in München vollftändig eingerichtet und erfreute fich unter ber Leitung bes 
oh. Confluentinus eines außerordentlichen Zulaufes; hiezu fam i. I. 1578 
die Gründung und Erbauung des adelichen Gomvictes in München zu St. Mi- 
chael, deſſen Zöglinge durch die Jeſuiten eine vollftändigere höhere Bildung 
erhalten und zu Staatsämtern, zu geiftlichen Würden oder auch zu Lehrſtellen 
an ber Univerfität vorbereitet werden follten. Nachdem fo durch die Jeſuiten— 
Anftalten für vie verfchiedenen Klaffen der Gefellfchaft betreffs ver Jugend— 
bildung geforgt war, und namentlich nachdem die Aermeren dort unentgelt- 
lichen Unterricht empfangen fonnten, ift e8 erflärlich, daß die bisherigen 
Poetenfchulen jet durch die Macht der Berhältniffe von ſelbſt eingehen 
mußten. 

Herzog Albrechts Nachfolger, Herzog Wilhelm V., fette die Fürforge für ven 
Yugendunterricht und den Beſtand der Schulen in gleicher Weife fort. Zum 
Behufe der religiöjen Pflege wurden auch die Klöfter der Bettel-Orden in 
der Weife beigezogen, daß in denſelben Seminarien errichtet werben ſollten; 
es gefchah dieß auch i. 3. 1579 bei den Franzisfanern in München, mwofelbft 
Franz Kemminger als einflußreicher Lehrer docirte und in Freifing unter Yei- 
tung des Franz Ampferle. Ferner wurde auf Antrag des päpftlichen Legaten 
Felicianus (1581) die Anftellung aller und jedweder Lehrer (auch die Auf- 
nahme ver Elementar-Schullehrer) an die Vereidigung anf das Fatholifche 
Glaubensbekenntniß geknüpft und das Verbot aller ketzeriſchen Schriften, na- 
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mentlich der Schulbücher Melanchthons in aller Schärfe erneuert. Im 9.1596 
wurde eine Verordnung erlaffen, wonach die Buchführer (vd. b. Buchhändler) 
und Buchbinder, wenn jie zur Dult nach München kommen, vorerſt ein Ber- 
zeichniß ihrer Bücher zur Cenſur vorzulegen haben. Hauptſächlich aber für: 
derte Herzog Wilhelm V. die Jejuiten-Anftalten theils durch Gründung neuer, 
theil$ durch Erweiterung bejtehender. So wurde das adelige Convikt (Päda— 
gogium genannt) in Ingoljtadt vergrößert und mit großem Geldzuſchuſſe be 
dacht, auch an dem Münchner-Seminarium für Arme von dem Herzoge vierzig 
Freiplätze geitiftet (die nachmals jog. domus Gregoriana), vor Allem aber das 
prächtige Jeſuiten-Gebäude nebjt Kirche zum bi. Michael in München berge- 
jtellt (begonnen 1582, vollendet 1597). Ferner wurde ein neues Jeſuiten— 
Collegium in Altötting (1592) gegründet, umd auch drei bisherige Bene— 
dietiner-Abteien, nämlich Biburg (1589), Ebersberg (1595) und Münchs- 
münjter (1598) als ſolche aufgelöft und den Jeſuiten zum Geſchenke gemacht. 
Während einerjeits das gleichfalls reich ausgeftattete adelige Convikt zu Mün— 
chen i. 3. 1597 mit allem Mobiliare nach Ingoljtadt verfegt wurde, hatten 
die Jeſuiten andrerjeits gerade in München den größten Auffchwung genom- 
men; denn nicht blos daß ihr Gymnaſium wegen eines außerordentlichen An- 
branges von Schülern (zuweilen gegen taufend) in den einzelnen Klaſſen drei— 
bis vierfach mit Yehrern befett werden mußte (befonvers in den Jahren 1593 
und 1597 war die Frequenz am größten), ſondern fie lehrten ſeit 1591 auch 
theologijche Fächer an ven oberjten Klaſſen des philofophifchen Kurſes (namentlich 
Moraltheologie und Gafuiftif), wodurch die fpätere Einrichtung der fog. voll 
ftändigen Lyeeen angebahnt wurde. Auch ein Plan, mit welchem jich jchon 
Albrecht V. bejchäftigt hatte, wurde num nach Befeitigung verfchiedener Diffe- 
renzen in's Werf gefegt; indem nämlich ſchon früher beabfichtigt gewejen war, 
ſämmtliche künftige Geiftliche unter Aufficht der Iefuiten in Einem allgemeinen 
Seminare bilden zu laffen, wozu bezüglich des Unterrichtes Benedictiner, Aus 
guftiner, Prämonjtratenfer und Gijterzienfer verwendet werven follten, jo wurde 
zu ſolchem Behufe nun wirklich i. 9. 1583 das Collegium Georgianum in 
Ingolſtadt als allgemeines Convikt eingerichtet, und während wohl Auguftin 
Strobl, ein Benedictiner aus Niederaltaich, zum Vorſtande ernannt wurde, hatten 
bezüglich des inneren Entwidlungsganges der Geiftlichfeit es jet die Jeſuiten 
erreicht, daß ihre lenfende Hand auf den geſammten Klerus einen Einfluß 
äußern Fonnte. Endlich wurden auch die Elementarjchulen unter die Aufficht 
der Jeſuiten geftellt, und i. 3. 1597 fand durch viefelben die erſte allgemeine 
Schulvifitation ftatt. 

Bon Wichtigkeit für die ganze pädagogifche Richtung der damaligen jo- 
wie der nächitfolgenven Zeit find die Beftimmungen,. welche Herzog Wilhelm V. 
bezüglich der Erziehung feiner zwei Söhne Marimilian und Philipp feit- 
ftellte. Noch erhalten ift uns das hierüber ausgefertigte und vom 3. Januar 
1584 datirte Document „Inftruction der über beede junge Herzogen 
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Marimilian und Philippen amfgeftellten Hofmeifter und Prä— 
ceptoren betreffend.” ') Es iſt dajjelbe ſehr weitläufig gefchrieben und 
verbreitet jich vor Allem in größter Ausführlichfeit über die religiöfe Erziehung 
der Prinzen, wobei die Haus- und Kirchen-Andachten, der Beſuch ver Meile 
(auch das Miniſtriren müſſen die jungen Herzoge lernen), die Gewinnung des 
Ablafjes in verfchievenen Kirchen (am Gottesader, in Thalfirchen, Ramersporf 
u. ſ. f.), die Gebetbücher, Roſenkranz, Yitaneien, alljonntägliche Beicht und 
Communion, jünmtliches bis in’s Einzelne genau vorgefchrieben ift; ſodann 
folgen die Gefichtspunfte betreffs der fittlichen Erziehung und hierauf die Be- 
jtimmung der Tagesordnung (um 6 Uhr Morgenandacht, von 7—8 Uhr Gram- 
matif, um 3 Uhr das „Morgen-Süppel*, dann Meife, hierauf Studium bis 
eine halbe Stunde vor dem Eſſen, hernach zwei Stunden Ergöglichkeit, um 
2 Uhr Studium, um 4 Uhr Mufit, dann Nachtefjen, um 8 Uhr Gebet und 
Schlafengehen). Was das Unterrichtsmaterial betrifft, fo wird der Hauptfache 
und der Methode nach auf die Praris ver Jeſuitenſchulen verwiefen und auch 
die dort üblichen Yehrbücher genannt (ganz bejonvders des Caniſius Katechismus 
und die Sentenzen des Lud. Vives). Aber über die Haffiichen Autoren drückt 
ſich dieſe Injtruftion wohl am ftärkjten aus, wenn gefagt wird: „wiewohl 
bißher in den chriſtlichen Schuellen der gelehrten Haiden und Ungläubigen, 
als Ciceronis, Salustfi, Livii, Virgili, Terentii, Horatii und viller Anderer, 
Büecher und Schrüfften nit allein nit gejchichen, jondern dafür gehalten wor« 
den, daß man eben auf denßelben, und anderſt nit, zierlich guet latein er— 
lehren funnte, iſt doch unlaügbahr, daß zu jegigen unfern Zeiten an chriftlichen 
tapfern Authoren nit mängelt, die vorbemelten allen weeder von Zierlichkeit 
der Sprach noch von hoch vernünfftiger künſtlicher Traktation nachzufegen, 
.... da hergegen jene. das Maiſte in heydniſcher Fantaſey, Gözen und Puehl« 
werch, oder doch andern vergebenen Gejchwez und Fabeln zuebringen, und 
auch nit wenig tractieren, jo man jeziger Zeit nimmer verjtehen oder brau— 
hen fann. .... Dem allen nach liefen wür unß gefallen, daß unfere Söhne 
bey fo merfhlichen Bortl chriftlicher trefflicder Scribenten nit in der Hayden 
und Unglaubigen, jondern in Ghriftlicher Büechern ftudieren.“ Und nachdem 
hierauf ausprüdlich Natalis jtatt des Yivius, Sodoletus ftatt Salluftius, Oro- 
fins ftatt Cicero, und Prudentius, Vieta und Sannazarius ſtatt Virgilius, 
Terentius und Horatins als Yejebücher genannt worden, folgt der zuſammen— 
faffende Ausſpruch: „wür wöllen auch jezt ernennten und andern mehr umb 
unfer heillige Religion hochvervienten Authorn der Ehre wohl gonnen, daß Ihe 
doch bey unß das Veldt behalten, und die heydniſchen Schwäzer und Fabel— 
Hannfen ainften von ainer Fürſten-Schuel, in deren jonderlih auch ein Bi— 
ſchoff erzogen werden folle, aufgetriben werden.” Uebrigens jcheinen dennoch 


— — — — 


) Bollſtändig abgedrudt b. Weſtenrieder, a. a. O. Bd. I. S. 146-165. 
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von den beiden Prinzen Haffische Autoren, zwar natürlich nur in den von den 
Jeſuiten caftrirten Ausgaben, gelefen worden zu fein. ') 

Hatten aber in der oben angegebenen Weije die Anftalten der Jeſuiten 
in Ober- und Niederbayern bis zum NRegierungsantritte Marimilians J. be- 
reitd jene große äußere und örtliche Verbreitung gefunven, jo mag num bezüg- 
lich der inneren Einrichtung der Jefuiten- Schulen in Kürze folgendes 
Hauptjüchliche berichtet werden. Wie der dortige Unterricht in Inhalt und 
Form tief auf dem ganzen Wejen des Jeſuiten-Ordens wurzle, oder wie er 
innigft mit dem grundſätzlichen Benützungsſyſteme dieſer welthiftoriichen Macht 
verjlochten jei, fann bier nicht entwidelt werden. Der Studienplan der Je— 
juiten war in allen Ländern, in welchen viefelben ſich niederließen, ver näm- 
liche, und es hatte der Staat, ſobald er überhaupt die Bildungsanjtalten dem 
Orden überwies, bereitd das Einzelne nicht mehr in feinen Händen; denn bie 
von dem Orbensgeneral Claudius Aquaviva (mit Beihilfe von fünf anderen 
Sejuiten) i. 3. 1588 entworfene Ratio et institutio studiorum 
societatis Jesu wurde zur bindenden Norm, nach welcher die Jejuiten 
in ſämmtlichen Schulen verfuhren und hiebei den Staat nur als Mittel zu 
ihrer eigenen Herrichaft benützend ausjchließlih den Intereſſen des Ordens 
jelbft dienten. Ya auch von einer Betheiligung des Staates in Beſetzung ber 
Yehritellen war feine Rede, fonvern den Nector ernannte und entließ der Ge- 
neral, die Profefjoren aber der Provincial des Ordens. Hingegen hatte aller: 
dings der Staat auch feine Koften auf den Unterricht der Jugend zu ver- 
wenden, injoweit nicht etwa bei der erjten Funbirung folder Anftalten auch 
Staatsmittel in Mitleidenschaft waren gezogen worden, denn der Orden forgte 
eifrig und mit Erfolg dafür, durch Bermächtniffe und Schanfungen für jeine 
Pflanzitätten eine unabhängige und geficherte aüßere Eriftenz zu erlangen; bie 
Geldgebühren, welche in ven Convikten von den wohlhabenden Eltern für ihre 
Söhne entrichtet wurden, bildeten jedenfall den unbeveutenderen Theil ber 
Einkünfte eines Jeſuiten-Collegiums. 

Die Yejuiten jahen ſehr wohl ein, daß ihre Unterrichtsanftalten nicht 
binter den allgemeinen Forderungen der Zeit zurücbleiben durften, ja bei dem 
vorliegenden Zwed einer Erhaltung oder Wieverherftellung des Katholicismus 
im Kampfe gegen den Proteftantismus war es ihnen durch die Klugheit ge- 
boten, fich einerjeits auf das Bildungsterrain ihrer Gegner jelbjt zu ftellen, 
und anbrerjeitd auch auf die Äußeren Formen des Yebens eine berechnete Rück— 
ficht zu nehmen, um ihre Zöglinge mit der Autorität des Gebilveten auszu— 
rüften und fo durch diefelben in die Sphäre der Familie, ver Gefellichaft und 
des Staates in den manigfachiten feinverjchlungenen Fäden hinüberwirken zu 





) So verfichert wenigftens G. Steigenberger: Vom Entftehen und Aufnahme ber 
Bibliothet in Münden. (1784. 4. ©. 34) fi für dieſe Angabe auf vorhandene 
Berzeichniffe berufend. 
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fönnen. Völlig unhaltbar wäre der Vorwurf, daß in ven Iefuiten-Schulen 
Nichts gelernt worden fei; was das Unterrichtsmaterial betrifft, jo lehrte man 
dort faum weniger als in den gleichzeitigen protejtantifchen Schulen; denn 
auch gewiſſe Einfeitigfeiten im Stoffe, 5. B. der Mangel an Gefchichtsunter- 
richt, find jünmtlichen vamaligen Bildungsanftalten gemeinfam. Es ergriffen 
die Jeſuiten völlig richtig das allgemeine Erforderniß, daß eine organifche Ab- 
ftufung jowohl der Schüler als auch des Lehrſtoffes durchgeführt werden müſſe, 
d. h. jie richteten durchweg das fog. Klaſſenſyſtem ein und jchloffen fich hieran 
den ſchon vorher (im Elfaß, in Württemberg, in Sachjen) beſtehenden protejtan- 
tifchen Gymnaſien an; auch nahmen fie die Hafjifchen Studien nach ihrem 
damaligen Umfange als das hauptjächliche Bildungsmittel auf und waren hie— 
für in den ausjchließlich katholiſchen Ländern auf geraume Zeit fogar die ein- 
zigen BVertreter und Derbreiter. Ein ganz anderer Gefichtspunft hingegen 
betrifft die Methode, und injoferne bei. ver Jugendbildung mehr Gewicht auf 
die Form als auf den Stoff fallen kann, liegt hier das Entſcheidende. Die 
Jeſuiten verftanden es, bei aller Ausdehnung des Materiales die wirkfamen 
Kräfte der inneren jelbjtthätigen Geiftesentwidlung zu paralyfiren, denn alle 
Bildung, mit welcher der Jüngling bereinft die Anjtalt verließ, war nur eine 
ihm gegebene, nicht eine von ihm erworbene; jo galten in allen Jeſuitenſchulen die 
„Obedienz“ und die „Aemulation* grundfäglich als die pädagogiſchen Agentien, 
und auf diefes Ziel hin richteten fich — um des ethifchen Gebietes nicht zu 
erwähnen — in dem Unterrichte all jene wöchentlichen oder monatlichen oder 
jährlichen fchriftlichen Arbeiten (Scriptionen), Difputationen, Prüfungen, 
Preifevertheilungen und anderes dergleichen. Es wurden nur Yehrbücher, welche 
von Jeſuiten verfaßt waren, benügt und dieſe in allen Schulen gleichmäßig 
eingeführt, auch die Hajjischen Autoren, named die Dichter, nur in fog. 
caftrirten Ausgaben geduldet. 

Die Unterrichtsanftalten der Jeſuiten zerfielen zunächjt in die „studia 
inferiora“ und „studia superiora“. Die erfteren bewegten fich durch fünf 
oder ſechs Klaſſen (Jahrkurſe) hindurch, nämlich mit Benennung der Klaſſen 
je nach dem Hauptgegenftande: 1) Infima classis Grammaticae, gewöhnlich 
„Rudiment“ genannt, 2) Media classis Grammaticae over „Grammatik“, 
3) Suprema classis Grammaticae oder Syntar, welche aber meijtens (auch 
in Ober» und Niederbayern) in zwei Kurfe, d. h. in die fog. „Heine Syntax“ 
und 4) die „große Syntax“ abgetheilt wurde, dann 5) Humanitas ober 
„Poeſie“ und 6) „Rhetorica“. Unterrichtsgegenftände waren: in der erſten 
Kaffe ver Heine Katechismus, Gebete, latein. Declination und Conjugation, 
Rechnen; in der zweiten der Katechismus des Caniſius, bibl. Gefchichte, kurze 
Grammatif des P. Emanuel, Dialoge des Pontanus, Sentenzen des Ludwig 
Vives, Fabeln des Phädrus; in der dritten Caniſius, der erſte Theil ver 
Grammatik des Defpauterius, Phädrus, Ciceros Briefe, Corn. Nepos, Eur: 
tins, Verfionen und Heine Aufjäge, Anfangsgründe des Griechifchen nach Gret- 
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jerus; in der vierten Ganifius, der zweite Theil des Defpauterius, Ciceros 
und Plinius Briefe, Salluftius, Cäfar, auch Pomp. Mela oder Florus, An- 
fangsgründe der Profodie und Metrif, dazu Virgils Eclogen, VBerfertigung 
von Briefen, im Griechifchen Gretferus; in der fünften Bersbau u. ſog. copia 
verborum et rerum, Birgild Aeneide, Horatius, Martialis, Yivius, Tacitus 
Germania, verjchiedene Stilübungen, griechifche Grammatik nach Elenarbus, 
die griechiſchen Evangelien, Xenophon, Kebes; in der fechiten Ciceros Reden 
und rhetoriſche Schriften, auch d. offie, Quintilianus, Plinius Panegpricus, 
Horatius, Ovidius, griechiiche Syntar, Homer, Sokrates, Herodot, Plutarch, 
Plato's Briefe, auch Chryſoſtomus, Anfertigung von Neben und Gedichten, 
Einiges aus der Algebra (daß nicht alle genannten Autoren jedesmal in jeder 
Klaſſe gelefen wurden, verfteht fich won felbjt). — Alle Tage müſſen ſämmt— 
liche Schüler der Meſſe beimohnen und an Sonn» und Feiertagen dem Hoch 
amte und der Predigt, jeden Freitag wird in allen Klafjen der Katechismus 
des Caniſius erklärt, jeden Samjtag Vormittags werden Wiederholungen des 
in der Woche Gelernten und in ven höheren Klaffen Dijputationen vorge 
nommen; im Convifte halten die Schüler der ſechſten Kiaffe täglich nach Tiſch 
eine lateinische und zwei deutſche Yobreden auf die an dem Tage treffenden 
Heiligen. — Die studia superiora umfaften für Bayern ſeit d. 3. 1591 im 
Ganzen ven Juhalt der fpäteren Pyceen in zwei Jahresfurjen, deren ber nie- 
dere „Dialektif* und ver höhere „Theologie“ hieß; im erfterem wurde Logik 
(nad) Hunnärus) und Metaphyſik docirt, auch zuweilen einige arijtoteliiche 
Schriften behandelt, ferner Meoralphilofophie, Mathematik, Phyfit (zunächit 
noch nach Ariftoteles), auch ſog. Archäologie vorgetragen; in legterem die ſchon 
oben erwähnten theologifchen Fächer. 

Auf diefe Weife war für Bayern ungefähr feit den Jahren 1570-80 
durch die Sefuitenfchulen der Gang des Unterrichtes in den mittleren Yehr- 
anftalten auf zwei Jahrhunderte feitgeftellt, und es kommen nun vom Anfange 
des 17. Yahrhunvertes bis zur Aufhebung des Jeſuiten-Ordens keinerlei neue 
Momente bezüglich diefes Unterrichtsgebietes (außer noch einer Vermehrung der 
Sefuitenanftalten) in Betracht, wohl hingegen treten allmälig einige ander: 
weitige Erjcheinungen hervor, welche außerhalb des durch die Jejuiten vertre- 
tenen Gymnafialftudiums liegen und immerhin, wenn fie auch vereinzelt find, 
es ahnen laffen, daß jpäter eine reichere Entfaltung ſich ermöglicht. 

Es fand Herzog (feit 1623 Churfürſt) Marimilian I. ſchon aus den Re— 
gierungsperioden feines Vaters und feines Großvaters den Bejtand katholiſcher 
Unterrichtsanftalten als einen geficherten vor und während die übrigen Ereigniffe 
jener Zeit in dem entbrennenden Religionsfriege die äußerte Kraftanftrengung 
des Hauptes der Liga in Anfpruch nahmen, konnte auf dem engeren Gebiete 
der Schule eine bloße Schärfung oder Erweiterumg des bereits Bejtehenven 
genügen. Dahin zielte eine Verordnung vom 12, Dftober 1607, wornach ber 
Nachweis des genofjenen chrifttatholifchen Lehrunterrichtes ald Bedingung der 
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Zulaſſung zur Erlernung eines jeden Gewerbes bezeichnet und an die Be— 
ihwörung des Fatholifchen Glaubensbefenutnifjes die Erlaubniß zur Wander— 
ichaft, jowie zur Anſäßigmachung nach der Rückkehr geknüpft wird; und nach— 
dem jchon 1606 der Jugend überhaupt auf das ftrengjte war unterfagt wor- 
den, protejtantifche Städte, jei e8 zum Studiren oder fei ed zur Kaufmann 
ichaft, zu bejuchen, wurde 1608 eine genanere Beſtimmung betreffs der aus- 
wärtigen Univerfitäten erlaffen, wornach der Beſuch protejtantijcher Yehran- 
ftalten fchlechthin verboten und auch der Aufenthalt in katholifchen Univerji- 
tätsftänten nur unter gewilfen Bedingungen (Nachweis vringlicher Familien— 
verhältniffe und namentlich des dortigen Yebensunterbaltes u. dgl.) geitattet 
wird. Ein Aft allgemeinerer Fürforge für katholifchen Schulunterricht ift die 
Beitimmung, welche auch in die „Landes= und Polizey-Ordnung“ v. 3. 1616 
(Br. II. Tit. X. Art. 13) aufgenommen ift, daß, wo früher Schulen be— 
jtanden hatten, diejelben jofort wieder einzurichten und auch ven arınen Schü: 
lern das Singen vor den Häujern, die Benützung der Kofttage u. dgl. zu 
geftatten jei, daß ferner in allen größeren Dörfern und fleineren Märkten, 
in welchen feine deutſchen Schulen fich befinden, folche angelegt werden müjjen, 
wobei jedoch der Schulbejuch bei Bauernföhnen fich nicht über das zwölfte 
Lebensjahr erjtreden jolle, und daß ferner in den größeren Märkten und klei— 
neren Städten auch die Anfangsgründe des Lateinischen zu lehren feien. (Na— 
türlich ift hiebei nicht an eine Wiederherftellung der früheren Poetenſchulen 
zu denken, ſondern ed handelt jich nur um einen oberjten Kurs der Elementar- 
ſchule, in welchem der nothoürftigite Yateinunterricht ertheilt wurde.) 

Neue Jejuiten-Anftalten wurden gegründet i. I. 1612 in Paſſau 
und 1615 in der Nähe des Kloſters Niedernburg bei Paſſau, 1629 in Yands- 
hut auf Bitte der dortigen Bürger, 1631 in Burghauſen und in Straubing, 
in welch legterer Stadt der betreffende Wunjch der Bürger auch durch thätige 
Berwendung feitens ber Aebte von Ober» und Nieveraltaich unterjtügt wurde, 
In den Yejuitenichulen wurde im Anfange des 17. Jahrhunderts auf Antrag 
des Jac. Pontanus zum Behufe bejjerer Leberwachung eine eigene Kleidung 
(kurze Mäntelchen) ver Zöglinge eingeführt, und in viefelbe Zeit fallen auch die 
erjten Aufführungen geiftlicher Schaufpiele in der Faſtenzeit (die ſog. Medita— 
tionen); ſeit 1617 wurde die Austheilung der jog. Monat-Heiligen üblich, 
und i. 3. 1635 die allmonatliche Beichte und Communion eingeführt, jowie 
auch die Kleinere und die größere marianiiche Eongregation, in welche je nach 
dem Alter die defuiten-Schüler vertheilt wurden; auch trat eine Steigerung in 
den bisher jchon geübten Dijputationen und Deflamationen ein. 

Auch ift hier zum erſten Male von einer Fürforge für höhere weibliche 
Erziehung zu berichten. Es fam nämlich Maria von der Wart, welche als 
Katholifin England verlaffen und jchon in mehreren Städten Erziehungsinfti- 
tute für adelige Mädchen in's Leben gerufen hatte, auf ihren Reifen auch 


nah München (1629) und erhielt dort alsbald durch den Ehurfürften ein 
Bavaria I. 35 
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Haus (im Schrammergäßchen) angewiefen, wo fie vorerjt mit vierzehn Zög— 
lingen ihr Inſtitut eröffnete. Unterrichtsgegenftände waren: Religion, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, franzöfiiche und italienische Sprache, Handarbeiten. Es 
ift dies die erfte Anftalt der fog. „engliihen Fräulein”, wovon fpäter an 
mehreren Orten Filialen entjtanden. 

Unter Churfürjt Ferdinand Maria wurven i. I. 1659 officielle Beftim- 
mungen über die Elementarjchulen erlaffen: „Schuel- unnd Zucht-Ord— 
nung, für Teutſche und Yateinifhe Schulmeifter und Rinder. 
In dem Chur-Fürftenthumb Bayern publieirt. München, bey Johann Jäcklin, 
MDCLIX.* Der Inhalt diefer Verordnung befchränft fich auf das religiös- 
moralijche Gebiet und die Disciplin, ohne über das Unterrichtsmaterial etwas 
Näheres auszufprechen (es ift nämlich nur ganz im Allgemeinen vom Lejen, . 
Schreiben und Nechnen die Rede). In der erften Abtheilung, nämlich in ver 
„Schul-Dronung” wird zumächit an den Lehrer die Forderung fittlicher Würde 
gejtellt, hierauf von dem Kirchenbeſuche feitens der Kinder, von dem Reli- 
gionsunterrichte, aus welchem auch der Inhalt der Schreibübungen zu ent- 
nehmen ift, und dann von den guten Sitten überhaupt gehandelt; bezüglich 
der Strafen wird dem Lehrer Sanftmuth und Geduld empfohlen, „aber ſon— 
derlich joll er def Schlagens zum Kopff und in den Ruden, auch Haarrauffeng, 
wie nit weniger aller Schmachwort fich gäntlich enthalten.” Ohne Vorwiffen 
des Pfarrers (anf dem Yande) oder der „verorbneten Schuelherren“ (in den 
Städten) darf fein Kind im die Schule aufgenommen werben, und alle Qua— 
tember jind Berzeichniffe der Schulfinder einzureichen. Die Schulftunden find 
von 7—10 Uhr und von 1—4 Uhr. Der Lehrer joll „mit andern Burden, 
Dienften und Berrichtungen fich nit beladen, dardurch er von dem ſchuldigen 
möglichen Fleiß bey der Jugendt unnd Schuel möcht verhindert werben.” 
Wenn ein Kind ftets viele Fehler macht, foll er „wol in acht nemmen, ob 
jolches auf Härtigfeit def Kopffs und Unverſtands, oder aber auß Faul- und 
Hinläßigkeit herfomme, und die Straff darnach moderiren.” Der Lehrer foll 
fih häufig bei vem Pfarrer über den Unterricht Raths erholen und allmonat- 
lich die Zucht-Ordnung in der Schule vorlefen und erflären. Die Aufnahme 
neuer Lehrer gefchieht „durch ven Pfarrern mit Zuthuen und in Behfein der welt: 
lihen Obrigfeit"; „weder Schuel- noch Jungmaiſter follen auffgenommen 
werben, fie haben dann vor dem Pfarrer und VBerorbneten die Befandtnus 
deß Gatholijchen Glaubens abgelegt." Die zweite Abtheilung, die „Zucht-Ord- 
nung“, ift lediglich moralifch und handelt über das Betragen der Kinder im 
Allgemeinen, insbefonvere aber über das Beten, und es find zu biefem Be— 
hufe im Anhange auch mehrere Gebete abgeprudt. 

Auch ift noch zu erwähnen, daß Churfürft Ferdinand Maria die Bewirth- 
fchaftung der Grunpftüde in Schleißheim zugleih als Mufter-Land- 
wirtbichaft einrichten ließ und hiedurch den Grund zur ſpäteren landwirth— 
fchaftlichen Schule legte. 
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Ferner berief die Gemahlin diefes Churfürften, Adelheid, i. 3. 1662 den 
Drden der Salejianerinen zum Behufe des Mäpchen-Unterrichtes nach 
München, und jechs Yahre ſpäter auch nach Landshut (die Urkunde betreffs 
einer Dotation dieſes Klofters ift am 27. Yan. 1672 ausgefertigt). 

Bon Churfürft Marimilian Emannel wurde zunächſt die won feinem 
Borgänger erlaffene „Schul: und Zucht-Ordnung“ i. 3. 1682 erneuert 
und bejtätigt; im Drucke ift der Titel folgendermaßen verändert: „Schuls und 
Zucht-Ordnung, für Teutſche und Yateinifche Schulmeifter, und Kinder. In 
dem Churfürjtentbum Bayrn, auch der Oberen Pfalg, Und anderen Chur: 
fürftlichen Landen publiciert. München Anno MDCLXXXL.“ Der Wort- 
laut des Ganzen ift fchlechthin ver mämliche wie in den Eremplaren von 1659., 
Aber bezüglich der Prüfung und Anftellung oder Entlaffung ver Elementar- 
Schullehrer wırden i. 3. 1718 Concordate mit den Ordinariaten zu Frei« 
fing und zu Paffau abgefchloffen, wornach in Oberbayern der Pfarrer allein 
nach feinem Gutdünken in dieſer Sache verfügt, in Niederbayern hingegen 
ein Einverftändniß des Pfarrers und der weltlichen Obrigkeit gefordert wird. 
— Zum Behufe des Mäpchen-Unterrichtes wurde in Straubing i. 3. 1691 
das Urjulinerinen-Klofter von den dortigen Bürgern dotirt. 

Für das oben erwähnte weibliche Erziehungsinftitut in Mün— 
hen ließ Churfürft Mar Emanuel i. 3. 1690 ein neues eigenes Gebäude (das 
jetzige Polizeigebäube) aufführen; und nachdem die Anftalt fich bereit erprobt 
hatte, entjtanden ähnliche in Burghaufen (1683 durch Philippine v. Braun- 
felver) und in Altötting (1721). 

Auch auf fpectell militärifche Bildung der Söhne vornehmer Familien 
wurde nun Bedacht genommen, indem zu Ettal (unter Abt Placivus) i. J. 
1711 auf Grund einer vom Herzog Marimilian Philipp gemachten Stiftung 
ein adeliged Collegium ald Ritter-Akademie in's Leben trat. (Von einem 
i. 3. 1734 dort gehaltenen Uebungs-Manöver der Zöglinge ift ein in Kupfer 
gejtochener Plan und ein Drudbogen Tert vorhanden: „Entwurf der von 
einer Hochadeligen Ritter-Academie zu Ettal, von denen die Architecture 
Mihtaire allva erlehrnenden Herrn Cavaliers, nad) jährlicher Gewohnheit gehal- 
tenen Yuft- Attaque, und eines,.um aufgeworffenen Preis vorgenommenen 
Artillerie-Exereice. 1. Sept. 1734.“). Das Ganze aber ging i. 3. 1744, 
als eine große Feuersbrunſt Ettal zeritörte, wieder ein. — Ferner war jchon 
in den erjten Jahren jenes Jahrhundertes Fürforge getroffen worden, daß bie 
hurfürftlichen Hofevelfuaben (Bagerie) eine ihrer Beitimmung alffeitig ge— 
nügende Bildung erhielten. 

Uebrigens fallen in diefe Zeit auch jchon allgemeine Regungen einer gei— 
jtigen Strebjfamfeit, welche allerdings mit den Schulen nur in einer mittelba- 
ren Berührung ſtehen und daher hier mehr angedeutet als ausführlich entwickelt 
werben müffen; aber fie find theild Belege einer inneren gefunden Kraft, 
theils Keime ſpäterer Pflanzungen, und wenn einerjeits bezüglich des Schul- 
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weſens Altbayern in Folge des Beſtandes der Iejuitenanftalten wahrlich nur 
mit Mühe dem Kortjchritte der Zeit folgen fonnte, jo find anbrerfeits jene 
Momente um jo beachtenswerther, durch welche vorläufig ein geiftiger Sinn 
gewedt und hiemit e8 ermöglicht wurde, daß nach Aufhebung des Jeſuiten— 
Ordens eine friſche Rührigkeit nicht ohne heftige Kämpfe ſich auch auf die 
Schulen erjtredte und jo beim Beginne des neunzehnten Jahrhundertes das- 
jenige in's Werf gejet werden konnte, was noch jett als Grundlage unjerer 
Entwidiungsitufe fortlebt. 

Zunächſt war e8 wieder der Benedictiner-Orden, welcher noch ein- 
mal zu wijjenjchaftlicher Regſamkeit fich aufraffte und hiedurch dem, was in 
jpiteren Jahrzehnten für die Wiſſenſchaft Entſcheidendes geſchah, Hilfreich vor: 
arbeitete. Schon viel früher (1631) war der Gedanke aufgetaucht, alle Bene- 
dictinerflöfter Deutjchlands behufs geiftiger Hebung unter Einem Oberhaupte 
zu vereinigen; aber erjt i. 3. 1684 trat, nachdem Churfürft Mar Emanuel 
die Sache bei dem Papfte unterjtügt hatte, die „Benedictiner-Congre 
gation“ im’s Yeben, deren ausgefprochene Hauptzwecke Sittenreinheit und 
Gelehrjamfeit waren, und es wurde zum Behufe eines einheitlichen Berfahrens 
ein „gemeinfames Studium“ beantragt, wohin alle jungen Conventualen ver 
vereinigten Klöſter zum Unterrichte geſchickt werben jollten. Als Lehrgegen— 
ftände waren biebei bezeichnet : Rhetorik, Dialektit, Moralphilofophie, Phyſik, 
Mathematik (hingegen Alchymie und Astronomia indiciaria, d. h. aftrologie 
ſcher Aberglaube ausprüdlich verpönt), ſodann die damals üblichen Fächer der 
Theologie und das Studium der bibliihen Sprachen (linguarum, quae ad 
s. scripturae intelligentiam conducent). So wurde z. B. in Scheyern ein 
philofophifcher Kurſus errichtet (1687) und in Mallersdorf ein theologijcher 
(1689) mit Einfchluß des canonifchen Nechtes (1695), und nachdem durch Bifchof 
Yohann Franz das gemeinjame Studium in Freifing eingerichtet war (1708), 
wurden dort die Gegenjtände eines ſog. vollftändigen Lyceums gelehrt. Aber 
auch in den übrigen Benedictinerklöftern erwies fich die neu aufblühende Reg- 
famfeit, und wenn wir erwähnen, daß in diefem und den nächſten Jahrzehn— 
ten Yori in Steingaben, Finfterwald in Wefjobrunn, Meichelbet und Defing 
in Benedictbeuern, Töpſel, Defele und Steigenberger in Polling, Scholliner 
in Oberaltaich, Kobold in Rott gebildet wurden, jo gibt die Nennung jolcher 
Namen hinreichend Zeugnig dafür, daß nach Maßgabe jener Zeit höchſt Be 
deutendes aus der Benedictiner-Congregation als deren Wirkung hervorgieng, 
wenn auch der Einfluß auf den eigentlichen Schulbetrieb überhaupt zunächſt 
noch fein unmittelbarer jein fonnte. 

Nach einer anderen Seite hin liegt die Entjtehung einer literarifchen 
Geſellſchaft in Münden i. 3. 1702, auf welche hiemit gleichfalls nur 
andeutend hingewieſen fei. Sie nannte fih „Nut und Yuft erweckende Ges 
jelljchaft der vertrauten Nachbarn am Iſarſtrom, das ift etlicher in jelbiger 
hurbairifcher Revier wohnenden guten Freunde” und hatte zum Zwede, durch 


Zur Geſchichte der Vollsbildung u. des Unterrichtes, 549 


fchriftftellerifche Thätigkeit den Ruhm des Churhaufes und des Baterlandes 
zu fördern und den Katholicismus durch Verdrängung anderer verführerifcher 
Schriften zu unterftügen. Den Beſtrebungen diefes Vereines, welcher unter 
der Leitung des Joh. Kandler (Geh.-Naths-Regiftrator) auch mehrere Bände 
(iterarifcher Produkte veröffentlichte, war namentlich Dejterreich abgeneigt und 
es erfolgte deffen Auflöfung. Eine Ernenerung deſſelben aber in etwas ver- 
änberter Form trat i. I. 1720 durch eine Geſellſchaft ein, welche ven Chur- 
prinzen Karl Albert zu ihrem Proteftor erbat und ſich Academia Ca. 
rolo-Albertina nannte (hervorragende Mitglieder waren der Auguſtiner 
Agnellus Kandler, der Arzt Grünwald, der Ajtronom Maurer und vor Allen 
Eufeb. Amort aus Polling, welcher auch fpäter bei den erjten Beiprechungen 
fich betheiligte, welche der Gründung der Akademie der Wiffenfchaften vorher: 
giengen); auch diefer Verein entwidelte eine literarifche Thätigfeit durch Her: 
ausgabe einer Zeitſchrift, des Parnassus Boicus, wovon der legte (jechite) Band 
i. 3. 1740 erſchien. Die Sache erloſch in Folge der Kriegsunruhen jener 
Yahre. 
Ya einige leife Spuren des literarischen Geiftes, welcher in ganz Deutjch- 
fand im 18. Jahrhunderte erwacht war, machten fich fogar in den Jeſuiten— 
fchulen infoferne bemerkbar, als dort während der Negierungsperiode bes 
Churfürften Karl Albert eine Vermehrung der Unterrichtsgegenftände eintrat; 
e8 wurde nämlich ſeit 1726 auch vie Gejchichte und feit 1740 die beutjche 
Sprache und deutjche Rhetorik jenen Fächern eingereiht, welche zur Berechnung 
des Fortganges der Schüler beigezogen und aus welchen Schulpreife ertheilt 
werden mußten. 

Churfürſt Karl Albert ernenerte und beftätigte die oben jchon zweimal 
erwähnte Schul» und Zuhtorbnung i. 9. 1738 (im Drude hat nur ber 
obige Titel den Beifat „Renoviert MDCCKXXVII) und forgte auch für 
weibliche Erziehung, indem er nah Nymphenburg (1730) regulirte 
Chorfrauen aus Yuremburg berief und (1732) den Salefianerinen in München 
ein neues Gebäude berjtellen ließ. — Weibliche Erziehungs-Inftitute unter 
Leitung der Urjulinerinen entjtanden in Yandsberg (1719) und in Ingolſtadt 
(1751), eine Mäpchenjchule unter ven Paulanerinen in der Vorftadt Au bei 
München (1737). 

Eine ebenjo manigfaltige als jegensvolle Entwidlungsperiode des bayeri- 
fhen Studienwejend beginnt mit dem Negierungsantritte des Churfürften 
Marimilian Joſeph TIL, und es wurde num der erjte Grund zu allem Spä- 
teren in dem Zeitraume dreier Jahrzehnte gelegt, während deren einerjeits 
noch im Kampfe gegen traditionelle Zuſtände die freie Pflege der Wiffenfchaft 
durch Gründung der Akademie ihren jtaatlichen Schuß fand und andrerjeits 
nach Aufhebung des Jeſuiten-Ordens eine grundfägliche Reform des Schul- 
betriebes noch den Anfang eines gedeihlichen Aufichwunges mit fich brachte. 
Der reiche Stoff des Einzelnen, welches nach verſchiedenen Seiten hin liegt, 
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wird in gebrängter Lleberficht des Hauptjächlichen hier wohl am beiten nach 
chronologifcher Abfolge vorzuführen fein. 

No in die erjten NRegierungsjahre des Churfürften fallen Anfänge m e- 
diciniſcher Lehranſtalten (maturlich abgejehen von ver betreffenden Fa— 
fultät zu Ingolftabt); nämlich als i. 3. 1748 in Ingolftadt eine eigene Pro- 
fejfur für Hebammenkunſt errichtet wurde, erfolgte gleichzeitig die Anordnung, 
daß in Yandshut, Straubing, Burghaufen, Altötting und Yandsberg Aerzte, 
welche dieſes Faches fundig jeien, hierin auch Weibern Unterricht ertheilen 
jollen. Und jowie dieß der Ausgangspunkt der fpäteren Hebammenjchulen 
ift, jo finden wir bald hernach auch den Keim der nachmaligen hirurgi- 
Ihen Schule in München, indem der Ingolftädter Profeffor der Anatomie 
3. %, Obermeier in Folge von Zerwürfnijfen mit feinen Collegen und von 
Mangel an Yeichnamen ſich i. 3. 1753 nach München begab und dort, von 
dem Yeibarzte v. Wolter unterftügt, am Militär- Spitale Anatomie zu bociren 
begann. 

Im 3. 1756 trat nach Erledigung der nöthigen Vorbereitungen das chur- 
fürftlihe Cadetten- Corps in Wirkſamkeit,) welche8 neben der Erfüllung . 
jeiner Hauptaufgabe ſich auch des allgemeinen wiffenfchaftlichen Verdienſtes 
rühmen fann, daß dort ſchon i. J. 1761 eine meteorologifche Warte, die erite 
in Babern, eingerichtet wurde. 

Im Bezug auf rein wilfenfchaftliche Thätigfeit aber ift pas fchönfte und 
folgenreichjte Gefchent, welches Churfürjt Marimilian Joſeph dem Lande machte, 
die am 28. März 1759 gegebene Stiftungs-Urkunde der Alademie ver 
Wiſſenſchaften (Näheres f. unten b. „München“). — Ja auch auf dem Keinern 
Gebiete der Privat-streife zeigen ſich um dieſelbe Zeit Erjcheinungen jener 
Regſamkeit, aus welcher wir ſchon oben in der eriten Hälfte des Jahrhunder— 
tes literarifche Verbindungen hatten entjtehen ſehen; es bildete fich nämlich 
in Burghaufen i. 3. 1759 eine „fittliche lanpwirtbichaftliche Gejellichaft“, 
welche zu ihren Zwecken auch für Anlegung einer Bibliothef, Naturalien- und 
Movdell-Sammlung forgte und bis 3.3.1800 bejtand, und in Altötting grün— 
dete i. J. 1766 der geiftl. Rath Hoppenbichl eine „Sefellfchaft ver jchönen 
Wiſſenſchaften“. 

Die Fürſorge des Churfürſten für die Schulen ſprach ſich nicht blos in 
einer auf größere Regelmäßigkeit des Schulbeſuches bezüglichen Verordnung, 
ſondern ſchon ſehr grundſätzlich i. J. 1761 in dem Befehle aus, daß „Nie— 
mand zum Studiren (d. h. in den höheren Schulen) zuzulaſſen ſei, der nicht 
etwa von diſtinquirten Eltern oder großem Vermögen iſt oder in Ermanglung 
deſſen ausnehmende Talente ſpüren läßt." Von ſehr bedeutenden Folgen war 
es, daß i. J. 1765 an ver Akademie ein Lehrſtuhl fir deutſche Sprache 


) S. die bei Gelegenheit der Säeularfeier dieſer Anſtalt erſchienene Schrift: Geſchichte 
des k. b. Cadettencorps ꝛc. von Frhru. v. Schönhueb. Münden 1856. 
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und Berebtfamfeit errichtet wurde und zugleich an dieſelbe der Auftrag ergieng, 
eine deutſche Sprachlehre für die Elementarjchulen berzuftellen. Es Enüpft fich 
nämlich hieran, ver Eintritt einer für die bayeriſche Schulgefchichte jedenfalls 
jehr einflußreichen Perfönlichkeit, des Tegernfeer Benedictiners Heinr. Braun, 
welcher damals Profeffor ver Rhetorik in Freifing war und von dort auf 
Empfehlung des geiftl. Raths-Direktors v. Dfterwald zu eben jener Lehrſtelle 
in die Akademie. berufen wurde; derjelbe legte noch in demſelben Jahre feine 
„Deutſche Sprachkunft“ und i. J. 1767 fein „Deutſch orthographiiches Wör- 
terbuch“ und eine „Kleinere Sprachlehre für Anfänger“ vor und hielt i. 3. 
1768 eine akademiſche Feftrede „Won der Wichtigkeit einer guten Einrichtung 
im deutſchen Schulwejen“, wodurch die fogleich zu erwähnende Schulveform 
bereit angebahnt war (auf die große Menge anderer Schriften Braun’s fann 
Bier nicht eingegangen werben). Ueberhaupt aber ſtand e8 mit der praftijch- 
wiffenfchaftlichen Bedeutſamkeit, welche die Atapemie alsbald in Bezug auf 
Heranbildung neuer Lehrkräfte erhalten batte, in innigem Zufammenhange, 
daß i. 3. 1768 vie oben erwähnte Benedictiner +» Eongregation aufgehoben 
ivurbe. 

Noch ehe die Wirkungen diefer beginnenden Bewegung gereift zu Tag 
traten, fällt in dieſe Zeit ein wichtiger Anfang eines anderweitigen Unterrichts: 
zweiges, indem ber Churfürft i. 3. 1770 eine „Zeihnungs-, Maler- und 
Bildhauer-Schule“ in München mit 3000 fl. fundirte (die erjten Yehrer 
dort waren Wink, Defele, Boos, Feuchtmahr). 

Gegen Ende d. I. 1770 und im darauffolgenden Jahre wurde nun bie 
Reform der Elementarjchulen, und zwar durchgehende nad Braun’s 
Plan, in's Werk gefeßt. Durch die Verordnung vom 18. Sept. 1770 trat 
die Eintheilung diefer Schulen in ſechs Klaffen ein, deren erfte die Kenntniß 
der Buchjtaben und das Buchftabiren zum Gegenstand hatte, die zweite das 
Lefen und die Anfangsgründe des Schreibens, die dritte den Schreibunterricht, 
bie vierte die Regeln der Sprache, die fünfte das Rechnen, die ſechſte die 
Anfangsgründe der Brieffunft; durch alle jech® aber geht daneben die Chrijten- 
lehre hindurch; in München wird eine Mufterfchule errichtet, an welcher Die Yand- 
Schulfehrer ihre Bildung erhalten; in letterer wird Braun's „Unterricht für 
Schullehrer“, ſowie in fämmtlichen Schulen obige Braun'ſche Lehrbücher offi- 
ciell eingeführt; alle Quartale ift von allen Lehrern ausführlicher Bericht über 
den Stand ihrer Schulen an ven geiftlichen Rath zu erjtatten. Auf dieſer 
Grundlage wurde 1771 (5. Februar) die Schulpflichtigkeit aller Kinder ohne 
Ausnahme, fowie die Entrichtung des Schulgelvdes obrigkeitlich gefichert und 
auch für die Hanpwerfs-Yehrjungen eine Fortfegung des Schulunterrichtes ange— 
orbnet, alle Winkelſchulen ftrengftens verboten, und den Magijtraten aufge- 
tragen, ſowohl nur geprüfte Lehrer anzuftellen, als auch gemeinschaftlich mit 
den Pfarrern die Schulen zu vifitiren und über jede Abweichung vom vorge- 
ſchriebenen Schulplane fofort zu berichten. Am 25. Juni erfolgte eine erneuerte 
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Einfchärfung diefer Beftimmungen mit Zufägen über Zwangs-Anfchaffung der 
vorgejchriebenen Schulbücher feitens der bemittelten Eltern und unentgeltliche 
Vertheilung an arme Kinder, fowie über die ausschließlich in München vor 
dem geiftlichen Rathe ftattfindende Prüfung ſämmtlicher Schullehrer, wozu 
den auswärtigen Bewerbern für die Neife nach München ein Diätenbezug von 
täglich 30 fr. verwilligt wird. Auch wurden fchon Vorbereitungen zur Aus- 
mittlang einer firen Schullehrer-Befoldung getroffen, und i. 3. 1771 bezog 
jeder der zehn in München befindlichen Lehrer neben dem Schulgelve 60 fl., 
der Normalfchulfehrer aber für den Unterricht der Panpjchulmeifter 300 fl. 
Am Schlufe des Schuljahres 1772 wurden zum erften Male filberne Preis- 
Medaillen, welche der Churfürft hatte fchlagen laſſen, ſowohl in der Knaben— 
als auch in der Mädchen-Schule vertheilt. 

Nicht ohne Kämpfe aber wurde diefe Umbildung ber unteren Schulen 
bewerkitelligt, und indem jene nämlichen Feinde, welche auch den Beſtand ber 
Akadmie durch Aufheten des Pöbels zu bedrohen wagten, zu ihren Zwecken 
die neuen Cinrichtungen zu verbächtigen fuchten, hatte die Regierung manig- 
fach mit widerjpänftigen Eltern zu jchaffen, welchen man eine Gefabr betreffs 
der neuen Lehrbücher vorgefpiegelt hatte. Als Eines von vielen Beifpielen, wie 
damals hierin die Polemik geführt wurde, möge angeführt werden, daß, als 
Braun bei feinem Bejtreben für Sprachverbefferung in feinem Katechismus 
* beim Glaubensbefenntniffe jtatt des bisher üblichen „Ich glaube in Gott“ ſich 
des Wortes „Ich glaube an Gott“ bediente, dieſer Katechismus eben darum 
jofort als „lutheriſch“ bezeichnet wurde; und es entipann fich über dieſe An- 
gelegenheit i. 3. 1772 eine literarifche Fehde, vie fich durch eine erfledliche 
Anzahl von Schriften oder Pamphleten durchzog und i. J. 1780 noch nicht 
gejchlichtet war. 

Aber auch Braun ſelbſt zeigte eine Kleine Schwäche, welche durchweg dem 
ganzen Charakter diefes Mannes innwohnte, gerade bei einem Gegenftande, 
ber bezüglich des Fortfchrittes der Clementarfchulen zu den alferwichtigjten 
jener Zeit gehörte. Es hatte nämlich i. 3. 1772 der Hof-Sänger Franz Xav. 
Hofmann (geft. 1804) die von ihm fchriftlich näher dargelegte Yautir-Me- 
thode zur Einführung in den Schulen unmittelbar bei dem Ehurfürften em- 
pfohlen und war hierin von dem Frhrn. v. Leyden unterftübt. Und als num zur 
Beurtheilung diefer vorgefchlagenen Neuerung der Reviſionsrath und Schul: 
fommiffär v. Steeb und der Canonifus Kohlmann aufgefordert wurden (wozu 
bei einer zweiten Kommiffion ‚außer Braun noch der Hofrath v. Aichberger 
und der geiftl. Rath Kennedy kamen), fo fühlte ſich Braun, welcher auf feinen 
Schulplan und feine eigenen Verdienſte höchſt eiferfüichtig war, verlegt und 
fuchte die Sache zu hintertreiben; e8 gelang ihm dieß auch, obwohl er in der 
Commiſſion vollftändig in der Minorität geblieben war, und obwohl Hofmann 
nicht blos amı Rathhauſe zu München an fünf Waifenkindern, fondern auch 
in einer reichbefuchten Schule in des Frhen. v. vLeyden's Hofmark Affing 
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glänzende Proben ver Refultate feiner Methode abgelegt hatte. Auf Braun’s 
Betrieb blieb e8 bei dem Entſcheide, daß „die Hofniannifche Methode zwar 
vielleicht im Privatunterrichte gut ſeyn dörfte, aber zu einem öffentlichen Un- 
terrichte und zu einem Plan für ein ganzes Yand man jie nicht anrathen 
könte“, und fo verblieb es bei der Buchſtabirmethode noch bis 3. 3. 1800. 

Im 3. 1771 entftand auch das „Real-Land-Schul-Inſtitut“ in 
Hepperg bei Ingolftadt, in welchem die in Penfion dort (lebenden Zöglinge 
ſowohl die Elementargegenftände als auch Oekonomie lernen follten; nachdem 
aber in Folge mißlicher Koft- und Wohnungsverhältniffe jehr viele Zöglinge 
Krankheiten unterlegen waren, gieng die Sache bald (1778) wieder ein. 

Der medicinifche Unterricht am Militärjpitale in München erfuhr i. J. 
1772 eine förmlichere Firirung, als Pb. Hofader zum Demonftrator der Ana- 
tomie ernannt wurde, umd es ift der eigentliche Anfang der chirurgiſchen 
Schule in München von da an zu rechnen. 

Nachdem aber nun unter Papft Clemens XIV. durch die berühmte, vom 
21. Juli 1773 datirte Bulle Dominus ac Redemptor, die Aufhebung des 
Jeſuiten-Ordens erfolgt war, trat nothiwendiger Weife auch bezüglich ver 
Mittelfchulen eine Reform ein. Es wurde zunächt, was bie Äußeren Befik- 
Verhältniſſe betrifft, unter dem Vorſitze des Hoffriegsraths-Präfidenten Gra- 
fen v. Yarofee die „Jeſuiten-Fundations-Güter-Deputation“ niedergejett, um 
den Bermögensjtand ver Sefuitenanftalten aufzunehmen, und hiebei ſchon aus- 
gefprochen, daß die Jeſuitengüter nicht „incamerirt“, fondern für die Schulen 
verivenbet werben follten. Sodann aber mußte es fich hauptſächlich auch um 
bie innere Neu» DOrganifirung der bisher von den Jeſuiten bejegten 
Schulen handeln, und es trat in diefer Beziehung nun neben Braun noch 
eine zweite, für bie nächſte Folge höchft einflußreiche Perjönlichkeit hervor, 
nämlid Adam Frhr. v. Ickſtätt, welcher fchon früher (nachdem er zuerjt 
Profeffor der Nechte in Würzburg gewejen) als Lehrer des Ehurfürften in 
der vortrefflichiten Weife gewirkt hatte und hernach als Mitglied der Akademie 
und mit dem Range eines geiftl. Rathes und BVicepräfidenten des churfürftl. 
Raths⸗Collegiums die Stelle eines Commifjärs an der Univerjität Ingolſtadt 
befleivete. Dieſer ebenjo fenntnifreiche als charakter - tüchtige Mann erhielt 
vom Churfürjten noch i. 3. 1773 den Auftrag, einen Schulplan zu entwerfen, 
und trug dann auch in öffentlicher Rede bei Gelegenheit der Stiftungsfeier 
der Afademie den 27. März 1774 feine hierauf bezüglichen Anfichten vor. 
Dieſes jtetd denfwürdige Dokument, welches den Titel trägt: „Von der ſtu— 
fenmäßigen Einrichtung der niedern und höhern Yandfchulen in Rüdjicht der 
churbaieriſchen Yande*, fpricht fich mit edlem Freimuthe über die VBortrefflich- 
feit der anderwärts bejtehenden protejtantiichen Gymnaſien und Univerfitäten 
aus und bezeichnet als Urjache des bisherigen Zurücbleibens der katholiſchen 
Anftalten in Bayern den Umjtand, daß in Folge der Einrichtungen des Jeſui— 
tenorden® fich hier der Landesherr nicht der Schulen annehmen und nach 
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beiter Wahl ftänbige Lehrer anftellen konnte, ſondern aller einjeitige Betrieb 
des auf Yatein-Dreffur, kärgliches Griechifch und fcholaftifche Philofophie be- 
ſchränkten Unterrichtsmateriales den häufig noch unreifen und meiftens tranfi- 
toriichen Lehrern jenes Ordens überlaffen bleiben mußte. Die ganz einfachen 
und ewig richtigen Grundfäge feien, daß „eritens alle und jede Bewohner des 
Yandes das Recht erlangen, jich jene Kenntniffe und Wifjenfchaften zu ver- 
Ichaffen, welche fie zu ihren häuslichen Gefchäften und zur Erfüllung ihrer 
focialen Pflichten nothwenig haben, zweitens daß die Yandesfürften verpflichtet 
feien, Anftalten zu jchaffen, worin folcher Unterricht in aufeinander folgen» 
den Klaſſen ertheilt werde, und drittens daß, wenn folcher Unterricht Vor— 
fenntniffe vorausjege, der Anfang mit dieſen gemacht werke.” Die nähere 
Ausführung diefer Grundfäge iſt in dem Ickſtätt'ſchen Studienplan jelbft ge- 
geben, welcher jogleich unten anzugeben fein wird. Anprerjeits aber wurde gleich» 
zeitig auch Braun durch feinen Gönner Dfterwald dazu veranlaft, gleichfalls 
einen Schulplan einzureichen, in welchem („Gedanken über d. Erziehung u. 
d. Unterricht in Trivial-, Real: u. lat. Schulen nach d. fath. Schulverfafjun- 
gen Oberdeutſchlands. Ulm, 1774.) verjelbe bejonders die Methode des Un— 
terrichtes, welche die Jeſuiten geübt hatten, angriff und zugleich auf die jog. 
Realien hinwies. Andere Schwierigkeiten ergaben jih durch Reklamationen, 
welche gegen Ickſtätt's Plan von den Orbinariaten Freifing, Eichſtädt und 
Regensburg einliefen, und da überhaupt eine völlig neue Organifation nicht 
jo rafch in's Werk geſetzt werben konnte, iſt e8 erflärlich, daß in den Mittel- 
ſchulen eine Art Interregnum von faft einem Jahre eintrat. 

Der Churfürſt hatte jofort zur Erledigung der Sache eine Commiffion 
niebergefett, welche zugleich für die einzelnen Zweige als Schul-Direktorium 
zu fungiren hatte; dieſelbe bejtand unter dem Vorſitze Oſterwald's aus den 
Schon oben genannten Männern, nämlich Steeb für Disciplin, Aichberger für 
deutſche Schulen, Braun für die jog. Humaniora, Kohlmann für die theolo- 
giichen und Kennedy für die philofophifchen Fächer. Die Berathungen waren 
allerdings unläugbar vielfach mit perjönlichen Meotiven durchwoben, wobei 
namentlich Braun allmälig eigenthümliche Wendungen einjchlug, und auch 
außerhalb der Commiſſion betheiligten jich an dem entbrannten Streite durch 
zahlreiche Brochüren Männer der verfchiedenften Richtungen, worunter vor Allen 
nur Ant. Bucher genannt werden möge, welcher hauptjächlich die Oppofition 
vertrat (— auf das jedenfalls gefchichtlich Iehrreiche, aber theilweiſe auch be— 
trübende Detail diefer ganzen Bewegung, welches allein eine ziemlich umfang- 
reihe Monographie füllen würde, kann bier nicht eingegangen werben —), 
furz, der Schwierigkeiten waren viele zu überwinden. Was ven Perjonalftand 
der neu berzuftellenden Schulen betrifft, fo fcheiterte der Vorſchlag, weltliche 
Lehrer neben den geiftlichen anzuftellen, an finanziellen Gründen, und es ver- 
blieben an den Gymnafien und Lyceen die Erjefuiten, für deren Unterhalt ja 
jevenfall® der Staat hätte forgen müfjen, nunmehr als ſtaatlich angeftellte 
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Profefjoren (nur der einzige Bucher wurde zum Rector in München ernannt). 
Bezüglich des Unterrichtes jelbit griff Kohlmann eine Principienfrage auf, in- 
dem er vorjchlug, das ganze Klaſſenſyſtem überhaupt fallen zu laffen und das 
Fachſyſtem einzuführen (auch Braun war innerlich biemit einverjtanden, hielt 
aber bei der Abftimmung die Sache fir weniger beveutend). Nachdem aber 
der Churfürſt durch Einfluß Kreittmahr's, welcher hierüber gutachtlich fich zu 
äußern hatte, entjchieden gegen diefe Wenderung fich erklärte, fuchte Braun 
jedenfalls die „Realjchule” als Vorbereitung zum Gymnaſium für den Schul: 
plan zu retten und entwarf ein Verzeichnif der dort zu lehrenden Gegenftände, 
welches außer ven nachmals recipirten auch Franzöfifch, Italienifch, Zeichnen, 
Mythologie und Landwirthſchaft umfaßte. Eine befondere Aufgabe der Com— 
miffion war auch die Herjtellung neuer Lehrbücher, welche in den Schulen 
eingeführt werben jollten, und es entftanden fo damals Braun’s Sprachlehre, 
Bucher's Gefchmadslehre, Fr. M. Baader's Naturlehre, Rothfiſcher's Ge- 
ichichte, Weſtenrieder's Geographie und deſſelben Inbegriff der Religionslehre, 
Bei den abfchliefenden Verhandlungen waren unter dem Vorſitze des Grafen 
v. Spreti nur mehr Kohlmann und Steeb betheiligt und letterer redigirte 
das Ganze, welches jich als ein Mittelving zwifchen dem Ickſtätt'ſchen Plan 
und den Braun'ſchen Vorſchlägen erweift. 

Dieß ift die „Schulordnung vom 8. Oktbr. 1774”. Die fehr aus- 
führlichen Beftimmungen adminijtrativer Art über das Schulvireftorium und 
die ihm untergeorbneten Lokalkommiſſionen, über die monatlichen Yehrercon- 
ferenzen und Deren Gompetenz, über Vereidigung der Lehrer (auch über bie 
Kleidung verjelben), über das Verbot, Geſchenke anzunehmen oder Privatin- 
ftruftionen zu ertheilen u. dgl. mögen hiemit nur angedeutet jein, und bezüg- 
lich der Disciplin kann etwa hervorgehoben werden, daß für die Mittelſchulen 
neben Garcer auch Nuthenftreiche (in detaillirter Beſtimmung für die ein- 
zelnen Fälle) erjcheinen, welch lettere nur in den höheren Klafjen durch Geld— 
ftrafen erjegt werden fünnen. Aber abgeſehen von viefen Seiten des Schuls 
plane®, im welchen die Revaction ihre gouvernementale Befähigung an den 
Tag legte, beruht das Entſcheidende in der feſtgeſetzten Abjtufung der ver- 
fchiedenen Arten der Schulen, nämlich: Trivialfchule, Realſchule, Gymnaſium, 
Lyceum. Bezüglich der Trivialichule wird die Verordnung v. 18. Sept. 
1770 erneuert, jedoch mit Erweiterung des Yernmateriales, infoferne Fleury's 
biftorifcher Katechismus und das Elementarbuch der gemeinnügigen Kenntniffe 
zu den früheren Gegenftänden neu hinzufommen. Die Realſchule aber, 
ein „neuer, bier zu Yand unbekannter Gegenſtand“, enthält in einem zwei— 
jährigen Kurfe die weitere Ausdehnung des Trivialſchul-Materiales jowohl 
jeiten® des Umfanges als auch bezüglich der Steigerung in der Behandlung; 
nämlich in der erjten Klaſſe Schönfchreiben, Rechtichreiben, Etymologie des 
Deutjchen, Geographie, biblifche Gejchichte, Nechnungsübungen, Naturgefchichte, 
Landwirthſchaft; in der zweiten jchriftliche Aufjäge, Syntar, Geographie, biblis 
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ſche Geſchichte, allgemeine Geſchichte, praktiſche Geometrie, Naturgeſchichte 
mit Denkübungen, Haus- und Landwirthſchaft; auch ſollen Sammlungen von 
Mineralien, Kräutern, Modellen u. dgl. angelegt werden. Bei dem Gym: 
nafium werben „Gewohnbeits halber” die alten Namen ver fünf Klaſſen 
beibehalten; Yehrgegenftänbe find: in der „Rudiment“ Religion, deutſche Chre- 
jtomathie, lateinische Grammatik und Ehreftomathie, Anfänge des Griechifchen, 
Geographie, alte Gefchichte, Literalgefchichte, Anfang ver Algebra, Longimetrie, 
Naturgeichichte; in der „Grammatik“ durchweg Fortſetzung und Steigerung 
des Borigen; in der „Syntar” kommen außer der Fortjegung und Wieder: 
holung des Bisherigen neu hinzu deutſche und lateinifche Auffäge, Verskunſt, 
Planimetrie; ebenfo in der „Poeſie“ Stilmufter, Theorie der Poeſie, griechi- 
ſche Chreftomathie, Stereometrie; in der „Rhetorik“ beſonders Steigerung der 
profaifchen und poetiichen Auffäte, griechifche Yectüre, Gefchichte der Gewerbe 
und Erfindungen, Wiederholung des gefammten Früberen. Am !yceum wird 
die Abfoloirung des philofophifchen Kurjes zur Bedingung des Uebertrittes in 
das theologifche Studium gemacht; als Lehrgegenftand fam dort zu den bis- 
ber üblichen (auf Ickſtätt's und Oſterwald's Fürſprache) auch Gejchichte der 
Philoſophie hinzu. Uebrigens wird bezüglich der Zulaffung zum höheren Stu- 
dium obige Beltimmung vom 9. 1761 erneuert, hinfichtlich der Beichte und 
Kommunion feſtgeſetzt, daß diefelbe nicht öfter als monatlich Ein Mal ftattfinden 
folle, und was die Methode betrifft, wird angeordnet, daß biefelbe einfach, 
furz und gleichmäßig fein folle, vor Allem aber die „unnöthige Argumentel- 
miacherei” zu unterlaffen fei; bei jedem Semejterjchluffe find Prüfungen und 
in den höheren Klaſſen Difputationen und Deklamationen zu halten, welch lettere 
aber nicht in Pofjenfpiele ausarten, fondern in moralifchen Themen fich bewegen 
follen; der Tert der Thejes und der Schaufpiele ift zur Cenfur vorher einzus 
fenden, damit das Schulvireftorium daraus auch die Methode der Lehrer fen- 
nen lerne. 

Neben der Beröffentlihung dieſes Studienplanes erhielt aber auch Frhr. 
v. Icktätt gemeinfchaftlih mit H. v. Lori die Erlaubniß, feinen eingereichten 
Entwurf, welcher allerdings im Principe von dieſem nicht verſchieden war, 
überall praftiich in Wirkſamkeit zu bringen; es geſchah dieß auch vollftändig 
in Ingolftadt, wo Ickſtätt fümmtliche Schulen nach feinem Plane einrich- 
tete. Derjelbe beftand in Folgendem: Die „Dorf> oder Yand-Schule“, welche 
die Kinder vom 7.—12. Yebensjahre befuchen, je nach ihren Fortjchritten in 
den einzelnen Kurfen länger verweilend, befteht aus drei Klaffen: in ber er- 
jten Yejen, Schreiben, Religion, Pflichtenlehre, Zählen, Einiges von Yinien, 
Flächen, Körpern; in der zweiten Schönjchreiben, Pflichtenlehre, Fleury's hiſto— 
rijcher Katechismus, die vier Species, Naturgefchichte, Maße und Gewichte, 
Kalender; in der dritten Rechtſchreiben, Fleury, Yandwirthfchaft, Negel de Tri, 
Naturlehre mit Berichtigung abergläubifcher VBorftellungen, Anfänge der Meß— 
funde, Auffäge, Briefe. Sodann die „Realſchule“ oder das „nievere Gym: 
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naſium“, welches für künftige Künftler, Handwerker, Hanvelsfeute und auch 
für Knaben, welche zum Studiren gehen, bejtimmt it, umfaßt vier Yahres- 
furfe: im eriten Fleury's hift. Katech., deutſche Sprachlehre, die vier Species; 
im zweiten biblijche Gejchichte, deutiche Syntar, Bruchrechnung, Yandwirth- 
ſchaft, Kenntnig der Gewerbe, Einleitung in Genealogie und Wappenkunde, 
allgemeine Gejchichte; im britten Pflichtenlehre, veutjche Proſodie, Redekunſt, 
Proportionen und Quabratwurzel, Gewerbe und Handel, Staatengefchichte; im ' 
vierten SKirchengejchichte und Kirchenverfafjung, Inteiniche Grammatik, einige 
Anfänge des Griechifchen, Geometrie und Trigonometrie, Anfangsgründe der 
Mechanik, römijche und deutjche Antiquitäten, Mythologie, deutjche und bayeri- 
ſche Gefchichte. Hierauf folgt das „lateinifche oder höhere Gymnaſium“ in 
fünf Yahrescurfen: in der eriten Klaſſe Fleury, lat. Grammatik und Ueber: 
jegen, Anfänge des Griechifchen, Arithmetik und Anfänge ver Algebra, Geo» 
graphie; in der zweiten Pflichtenlehre, lat. Syntax, griech. Grammatik, lat. 
Aufjüge, Mythologie, deutiche Gefchichte, Algebra und Geometrie; in der brit- 
ten Gejchichte des alten Tejtamentes, lat. Profodie und Rhetorik, griech. Syn- 
tar, deutjche Reichögejchichte, Geographie, Chronologie, Kosmologie; in ber 
vierten weltliche und geiftliche Redekunſt, griechiiche Redner, Gejchichte der 
Gelehrten und ver Wiſſenſchaften, Naturlehre, Aftronomie; in der fünften Unter: 
richt über die beiten lateinischen, griechifchen und deutſchen Autoren, Aejthe- 
tif, Unterricht über die gegenwärtigen Zeitläufe, phyſikaliſche Wiffenfchaften 
zur Einficht in das Wejen und die Eigenfchaften ver Dinge, Numismatif, 
Diplomatif. In allen Gymnafialklaffen ift der Unterricht im Franzöſiſchen 
und im Zeichnen der freien Wahl der Schüler überlaffen und wird in 
den Vacanzſtunden ertheilt. Envlich „philofophiiche VBorlefungen” am Lyceum 
in zwei Jahreskurſen: im erjten Staats-, Gerichts- und Kanzel-Beredtſam— 
feit, Bernunftlehre, Ontologie, Gefchichte ver Philofophie, Staatengefchichte, 
Mathematif, allg. Naturgefchichte; im zweiten praftiiche Philoſophie, natürliche 
Theologie, Naturrecht, allg. Staats- und Völkerrecht, pragmatifche Reichs— 
gejchichte, Erperimental- Phyfik. 

Alsbald aber begannen neue Streitigkeiten, welche theil® in den Maß- 
regeln zur Durchführung des obigen Studienplanes, theil® in der Herftellung 
der planmäßigen Schulbücher ihre Veranlafjung fanden, und es wurbe eine 
Menge von „Erinnerungen“ und „Segenerinnerungen”, „Vorſchlägen“ und 
„Gegenvorſchlägen“ bei ver höchſten Stelle eingereicht, wobei Braun einer- 
feits und Steeb und Kohlmann andrerjeits fich gegenüberjtanden. Der Chur: 
fürft, welcher die Sache endlich einmal gefchlichtet wifjen wollte, ſchickte die 
Materialien an einen auswärtigen Richter, an den faiferl. Hofrath v. Mar- 
tini in Wien, welcher gemeinjchaftlich mit dem Abte Gruber von Metten zur 
Beilegung der Differenzen einen gewiffermaßen combinirten Plan ausarbeitete; 
e8 wurde derjelbe beiden Parteien mitgetheilt, zulett aber als „ven baierifchen 
Yocalumftänden nicht angemefjen“ bei Seite gelegt. Nun ftarb Ickſtätt i. 3.1776 
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und auch Oſterwald fing theils zu kränkeln, theild an Einfluß zu finfen an, 
und nachdem das bisherige Schuldireftorium aufgehoben worden, war auf 
furze Zeit die Yeitung des gefammten Studienweſens dem geiftlichen Raths— 
Collegium (d. h. unter Graf v. Spreti's Vorfit Steeb, Kohlmann, Kennedy, Gärt- 
ner, Fronhofer) übertragen. E8 wurde nämlich Bram ſchon i. 3. 1777 nun 
zum alleinigen Direktor des Schulwefens ernannt und derjelbe begann ſofort 
wieder neue Pläne zu machen, welche namentlich auch auf Gelderſparniß 
abzielten. Abgejehen von Einrichtungen, welche die Univerfität betrafen, re- 
formirte Braun zunächft das Ingolftädter-Gymnafium und legte die hierauf 
bezüglichen Grundſätze auch fchriftlihd dar: „Entwurf der Einrichtung Des 
churf. alademiſchen Gymnaſiums zu Ingolftadt. Auf höchſten gnädigften Be— 
fehl verfaßt und in den Druck gegeben von H. B. München, bey J. A. 
v. Crätz. 1777.“ Es enthält dieſe Schrift in ausführlicher Darlegung, welche 
überaff in großem Wortaufwande ſich bewegt, förmlich das geſammte pädago— 
giſche Glaubensbekenntniß Braun's, wie es ſich in dieſer ſpäteren Periode in 
ihm geſtaltet hatte, und auch die äußere Ausführung dieſer Grundſätze, welche 
an dem Gymnaſium zu Ingolſtadt in's Werk geſetzt wurden, enthält eine 
merflihe Wendung zu dem Standpunkte zurücd, welcher bei Ickſtätt eben nicht 
der herrjchende gewejen war. Es wurde im Ganzen die Einrichtung wieber- 
hergejtellt, welche die Schulorpnung von 1774 vorgefchrieben hatte, jedoch mit 
der wejentlichen Aenderung, daR das Gymnaſium in vier Jahreskurſen die 
Unterrichtsgegenftände erledigen fann, für welche vordem fünf Fahre bejtimmt 
waren; auch wird bezüglich des Neligionsunterrichtes in ver Wahl ver Yehr- 
bücher und den Vorjchriften über Methode fühlbar hinter das Jahr 1773 
zurüdgelenft. 

Es erichien nun die v. 1. Sept. 1777 vatirte officielle „Schulverorb- 
nung für die hurbaierifchen Lheeen und Gymnaſien. München, 
bey I. P. Vötter. 1777“, welche vollftändig aus Braun's Hand hervorgegan- 
gen war. Aus derjelben mag als das Hauptfüchliche hervorgehoben werben 
zunächſt die entichievene Erflärung, daß die ehemaligen Jeſuiten-Güter „als 
ein bejtändiger immerwährender Fond und als ein corpus pium perpetuum, 
individuum angejehen, für künftige Zeiten immer beyfammen bleiben, und 
blo8 zum Unterhalte ver Erjefuiten, der Kirchen, Gottesdienfte, Schulen und 
‚Lehrer und andern dergleichen hergebrachten milden und gottjeligen Werfen 
gewidmet ſeyn follen,“ und insbefondere daß „die erforderliche und hinläng— 
liche Summa von den Gütern und Einkünften der ehemaligen Jeſuiten als ein 
separatum aversionis Quantum 1) für die Lyceen, 2) Gymnaſien, und 
3) den dazu gehörigen Vorbereitungs- oder Principienclaffen, womit bei den 
Gymnaſien zugleich eine Realichule für bürgerliche Kinder verbunden ift, als 
ein beftändiger Fond verbleiben ſoll.“ Was ferner das Yehrperfonal betrifft, 
jo findet num für diefe drei genannten Unterrichtsanjtalten decretmäßige An- 
ftellung wirklicher Profefforen (ihr Rang zunächſt nach den wirklichen Räthen) 
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ftatt, den emeritirten geiftlichen Profefforen wird die Ausficht auf Präbenden 
oder Pfarreien eröffnet, und auch die Anftellung der Candidaten für das 
Gymnafial» und Lyceal-Lehramt an eine ausfchlieklich ftaatliche Prüfung ge 
fnüpft, welche ftet3 in München unter dem Vorſitze des alleinigen Schulviref- 
tors zu bejteben ift. Dann folgen Beftimmungen über den amtlichen Wir- 
fungskreis der Rectoren und Profefforen; ferner follen die Profefforen monat— 
lich zu einer Berathung fich verfammeln, und der Nector, welchem feine, der 
beiten Erziehungsfchriften unbekannt bleiben darf, foll jährlich wenigftens Eine 
Abhandlung pädagogiſchen Inhaltes liefern. Bezüglich des Studiums felbft 
wird durchweg jcharf unterjchieden zwiſchen „bürgerlicher Erziehung”, für welche 
die Trivial- und die Nealfchule zu forgen hat, und „literarifcher Erziehung”, 
welche den Gymnaſien und Lyceen anheimfältt. Bei letterer ift, da überhaupt 
zu Viele ftudiren, das vorzügliche Augenmerk auf das Talent zu richten. Das 
Berbot des Studirens im Auslande wird in der fchon früher gegebenen Form 
erneuert. Betreffs ver „Trivialfchulen“ verbleibt e8 bei den früheren Be- 
ftimmungen. In den „Realſchülen“, welche ver Knabe vom achten Lebens- 
jahre an bejuchen kann, tritt die principielle Aenderung ein, daß das Fachſyſtem 
an Stelle des Klaſſenſyſtems durchzuführen ift, demnach es fein VBorrüden in 
derjelben gibt, fondern die einzelnen Gegenftande fachweife, je nach Bedarf 
des Schülers in längerer oder fürzerer Zeit abfolvirt werden. Die Fächer 
find: Religion, Schreiben, Rechnen, deutſche Sprachlehre, Brieffunft, Ge- 
Ichichte, Geographie, Naturgefchichte, hiezu für künftige Künftler Mythologie, 
überhaupt zu freiftehender Benütung in befonderen Stunden Franzöfifch, Ita— 
lienifch, Zeichnen. Die Realſchule zu München befteht als Mufterfchule für 
alle übrigen. Die „Borbereitungs- oder Principienklafje” ift eine 
höhere Wiederholungsftufe ver Trivialjchule, aber mit Einfchluß der Anfangs» 
gründe des Yateinifchen; es Dürfen aber eben zu dieſem Yateinunterrichte hier 
nur diejenigen Schüler zugelaffen werden, welche entweder an das Gymnaſium 
übertreten oder „fich zur Feder, Buchdruckerey, Wundarzney oder Apothekerey 
wenden” wollen. Das „Gymnaſium'“, welches mit dem zwölften Lebens— 
jahre betreten wird, fett die Vorfenntniffe aus der Principienklaffe voraus; 
es ift „fein Schüler ins Gymnaſium zu laffen, der im gemeinen Bürgerftanve 
bleiben und darin fich durch Handarbeit nähren wird und muß”. Die Ein- 
rihtung der Gymnaſien ift Durchgängig nach dem Mufter des (fo eben vor» 
bin erwähnten) afabemifchen Gymnaſiums zu Ingolftadt durchzuführen und 
biemit namentlich überall die Neduction auf vier Klaffen vorzunehmen; nur 
kömmt biezu noch eine neue Beftimmung betreffs der Berechnung des Fort— 
ganges aus allen Scriptionen in fümmtlichen Fächern und die gänzliche 
Abſchaffung des Dictirens von Heften, welche durch die allgemein einzufüh- 
renden Compendien zu erfeßen find. Am „Lyceum“ find im philofophifchen 
Kurfe Lehrgegenftände: Algebra, Geometrie, Naturgefchichte in Anwendung 
auf bürgerlihe und öfonomifche Verhältniffe, Naturlehre vesgleichen, Yogit, 
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Metaphyſik, praktifche Philofophie. Was den äußeren Beſtand betrifft, fo 
jind (in Ober» und Niederbayern), abgejehen von ven bifchöflichen Anftalten 
in Freifing und Paffau, nur in München und Ingolſtadt dieſe ſämmtlichen 
Anftalten vollftändig, hingegen nur ein Gymnaſium mit Principienklaffe und Real- 
ſchule bejteht in Burghaufen, Landöhut, Straubing, Landsberg; in den übri- 
gen Städten oder größern Märkten nur Principienklaffen und Realfchulen. 

An die Anftalten in München Enüpfte Braun noch die Realifirung zweier 
anberweitiger Momente, welche zu feinen Yieblingsiveen gehörten; nämlich 
einerjeits für alle Studirende eine Herjtellung eines „Yeje-Kabinetes“, für 
welches er ein Verzeichniß von 41 dort zu haltenden Journalen anfertigte, zum 
Behufe des geijtigen Aufſchwungs überhaupt, welchen er daneben auch noch durch 
mufikalifche Uebungen, d. h. die ſog. Muſikakademie ter Studirenden“ zu 
heben juchte; und andrerjeits in Verbindung mit dem Lyceum die Einrichtung 
eines „Prediger-Inſtitutes“. Das legtere, welches auf Beförderung der 
geiftlichen Beredſamkeit und befjere Methode ver Katechetif abzielte,  wurbe 
als förmliche literarifche Gefellichaft (mit ordentlichen, außerorventlichen Mit- 
gliedern, monatlichen Sigungen, jührlich zwei öffentlichen Sitzungen u. ſ. f.) 
organijirt und bethätigte ich auch durch Publication von Schriften und Mu— 
jterpredigten (wovon fünf Bände erfchienen), enthielt aber durch die Stellung 
von Preisaufgaben und deren Beurtheilung einen fehlimmen Keim zu neuen 
perjönlichen Differenzen und gehäßigen Streitigfeiten in jich. 

Dieje ſämmtlichen Einrichtungen, welche unter dem Churfüriten Dari- 
milian Joſeph in dein legten Jahrzehnt jowohl an den niederen als auch an 
den Mittelichulen getroffen worden waren, erjtredten ſich nun zunächſt auch 
in die Negierungsperiode des Churfürften Karl Theodor hinüber, unter wel- 
chem in den erjten Jahren noch Braun in feiner bisherigen Stellung als 
Schuldirektor verblieb. 

So ift auch die „Ehurfürjtlide Schulverordnung fürdiebürger- 
lihe Erziehung der Stadt- und Landſchulen in Baiern, München 
1778" nur eine Erneuerung und Wiederholung der für dieſe Unterrichts- 
zweige im vorhergehenden Jahre erlafjenen Beitimmungen. Neu kömmt biebei 
nur hinzu, daß nun in allen Städten, in welchen ſich Gymnaſien befinden, 
Normal- und Mufterjchulen bezüglich des Nealunterrichtes hergeftellt werden 
follen, jowie daß die Studienzeit an der Realſchule im Ganzen auf drei Jahre 
firirt wird, ferner daß eine Fürjorge für die Heranbildung künftiger Lehrer 
erjcheint, injoferne die tüchtigjten Schüler der oberjten Klaſſen als Lehramts- 
Candidaten, d. h. wie fie genannt werben als „Philologiften“, längere Zeit 
zur Aushilfe verwendet werden und hiedurch Anwartſchaft für eintretende Va— 
caturen erlangen follen. Da die Realfchule und die Principienklafje in manchen 
Beziehungen ineinander zu verfchwimmen drohen, jo wird nad Braun’s 
Grundſätzen die jtrenge Ausjcheivung je nach dem künftigen, entweder bürger- 
lichen oder literarifchen, Berufe der Schüler eingefchärft. 
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Im Jahre 1778 den 1. Juli unterzeichnete ver Churfürft die (befonders 
von General v. Belderbuſch betriebene) Aufhebung des Cadetten-Corps zu 
München; aber Marianne, die Wittwe des (i. J. 1770) verftorbenen Herzogs 
Clemens, beichloß auf ihre eigenen Koften, wenn auch mit bedeutenden Opfern, 
die Anftalt fortzuführen, und jo jicherte fie mit Einwilligung des Churfürjten 
den Beitand des Injtitutes, welches num den Namen „Herzoglich Marian« 
niſche Landes-Akademie“ führte, für die ganze Folgezeit. 

Die früheren Kämpfe und Mißhelligkeiten erſtreckten fich auch in dieſe 
Jahre herein noch fort, und da einerjeits entjchievden der Betrieb des Unter- 
richtes an manchen Schulen zu finfen begann, andrerjeits aber die Erjefuiten 
nicht undeutlich merken ließen, daß fie wünſchten und hofften, in Bälde die 
früher von ihnen geführten Anftalten wieder factifch zu übernehmen, jo ver— 
öffentlichte das Schuldireftorium (d. h. Braun), um die öffentliche Meinung 
vor Irrwegen zu bewahren, einen v. 21. Sept. 1779 unterzeichneten „Be— 
richt von der Einrichtung und vermaligen Verfaffung des furfürftlichen Ly— 
ceums, Gymnaſiums, und der Realſchule allda. München, gedrudt bey Fr. 
3. Thuille.” Es wird darin die bisher beftehende Schulordnung in mehreren 
Punkten durch Gründe gerechtfertigt und in manchen einzelnen Beziehungen, 
wo es nöthig jchien, eine Beſſerung in Ausficht geftellt. Im derſelben Zeit 
wurden auch die am Ende des Schuljahres üblichen Schluß-Comödien abge: 
ichafft und durch mufifalifche Produktionen der Schüler erjett. Die nächſten 
Monate aber und das folgende Jahr 1780 brachte wieder eine ganze Fluth 
von Streitjchriften und PBamphleten, in welchen theils viele Akademiker 
und deren Thätigfeit, theils Schuleinrichtungen: und Lehrbücher Gegenjtand 
ber heftigiten Bejprechung waren (3.8. „Der baierijche Hiefel. Wahnburg in 
Baiern. 1780" oder „Torne und Buß“ u. dgl.), und wobei die Eine Partei 
ihren rührigjten Vorkämpfer an dem befannten Stattler befaß. Kurz es fchien 
der ganze bisher erreichte Schulbeftand vollftändig in Frage geftellt zu werben. 

Da nahm die Sache plöglich eine ganz andere, von Niemanden geabnte 
Wendung. Es war zwar zur Schlichtung diefer Differenzen und zur Feſt— 
ftellung eines bleibenden Schulplanes noch im Januar 1781 eine eigene Com— 
miffion unter dem Präſidium des Grafen v. Morawigfy niedergejett worden, 
in welcher außer dem Bicefanzler 3. v. Pettenkofer unter den fieben geiftli- 
chen Aſſeſſoren auch noch Braun, aber auch zwei Erjejuiten (Wölfinger und 
Schönberg) und unter den fünf weltlichen Affefforen der Hofrath v. Vachiery, 
der oben jchon genannte v. Gärtner und auch der durch feine jpätere Thätig- 
keit jo befannte Negierungsrath v. Lippert fich befanden. Während aber kei— 
nerlei äußere Wirkjamfeit diefer Commifjion bemerflich wurde, vernahm man - 
ganz unerwartet, daß die jümmtlichen Studienanftalten von den Geiftlichen ver 
bejtehenden Klöfter übernommen werden follen. Es fand nämlich der Fond 
der ehemaligen Iefuitengüter, auf welchen nach dem Willen des Churfürften 
Mar. Joſeph (f. oben) ver Beftand der Schulen beruhte, nun durch Churfürft 
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Karl Theodor eine anderweitige Verwendung, indem vermittelft befielben 
die nen zu begründende „Baherifche Zunge des Maltefer-Ordens“ dotirt 
wurde. Und e8 erboten fih nun die Prälaten der baberifchen Klöfter, vie 
biedurch verwaiſten Schulen unentgeltlich zu übernehmen und vie Lehritellen 
an den Gymnaſien und Lyceen durch die tüchtigften Männer aus den Klöftern 
zu bejeßen. So mußten jümmtliche Profefforen geiftlihen und weltlichen 
Standes abtreten und einem neuen Yehrperfonale weichen, welches an ven 
legten Fortjchritten des Studienwejens fich wenigftens unmittelbar nicht be— 
theiligt hatte. Glücklicher Weife hatten befonders die Benedictiner durch ihre 
oben erwähnte Congregation den wiffenjchaftlichen Geift in ihrem Orden ge- 
hoben und auch für ihre jüngere Generation bewahrt, und wenn es über- 
haupt jchon den Dank der Gefchichte verbient, daß bei drohendem gänzlichen 
Aufhören der höheren Lehranftalten durch die Klöſter zur Erhaltung derjelben 
die Hand geboten wurde, fo wird das Verdienſt der damaligen Benebictiner 
oder auch anderer Orvensgeijtlicher, unter welch beiderfeitigen noch Manche 
als hervorragende Gelehrte und Lehrer bis in das dritte und vierte Jahr— 
zehent des gegenwärtigen Jahrhunderts herein wirkten, nie unerkannt bleiben 
dürfen, wenn auch im Allgemeinen zugeftgnden werden muß, daß bie innere 
organifche Fortbildung des Studienwejens damals eine Unterbrechung erlitt. 

Die betreffenden Gymnaſien und Lyceen (wobei wieder abzufehen ift von 
den bijchöfl. Anftalten in Freijing und Paffau) wurden übernommen in Mün- 
chen von den regulirten Auguftiner-Chorherren und fpäter von ven Benedie— 
tinern, in Yandshut von den Dominifanern, in Straubing von ben Prämon- 
jtratenfern, in Burghauſen von den Giftercienfern, in Ingolftant von den 
Benebictinern; das Gymnaſinm in Yandsberg gieng ein; Seminarien bejtan- 
den fort in Weyern, Polling und Schäftlarn. So blieb e8 bis zur Aufhebung 
der Klöfter, welche i. 3. 1802 erfolgte. 

Die formelle Sanction erhielt diefe gefammte Umänderung in einem auch 
durch den Drud veröffentlichten Documente: „Verordnung Seiner fur- 
fürſtlichen Durchlaucht zu Pfalzbaiern vom 31. Auguft 1781. Das von dem 
PrälatenftandeinBaiern und der obern Pfalz zu übernehmenpe 
Schulweſen betreffend. München, zu haben bey Joh. Boos, Buchbinder 
nächjt dem fchönen Thurme.“ Die Thätigkeit Braun’s war mit dieſem Zeit- 
punfte beendigt; auch er mußte Mealtefer werden (er ftarb am 10. Nov. 1792). 
Der Churfürjt nahm durch diefe Verordnung „supremum protectorium et 
curatelam der Studien unmittelbar auf fich ſelbſt“, und beſtimmte, „jich alle 
wichtigeren Gegenftände durch bejtellte Curatores vortragen und durch die— 
jelben dem Corpori docentium die Entjchliegungen und Intentionen eröffnen 
zu laſſen.“ Zu folchen Guratoren wurden ernannt der Graf v. Moramwigky, 
der geijtl. Rath Häffelin und der Revifionsrath v. Vachiery, und unter biejes 
Euratorium unmittelbar das „Generalpirectorium“ des Prälatenjtantes gejtellt, 
welchem die Ausführung der höchſten Entjchließungen oblag. So war der bis— 
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herige Gegenftand fo vieler Streitigkeiten, nämlich Schulpläne und Lehrbücher, 
durch dieje Verordnung ausprüdlich unter Eine oberfte Centralleitung geftellt. 

Ein hurfürftl. Mandat vom 30. Aug. 1782 bereinigte einen noch übrig 
gebliebenen ftreitigen Punkt, infoferne die Uebernahme der Koften ver Real- 
ſchulen num gleichfall® dem Corpus docentium, d. h. dem Prälatenſtande 
aufgetragen wurde, da der Fond der deutſchen Schulen kaum dem eigenen 
Bedarfe genüge und den Beftand der Realjchulen nicht mit zu tragen vermöge; 
wohl hingegen könne die äußere Leitung. ver legteren mit jener der deutjchen 
Schulen vereinigt werden. Anderweitige Aenderungen, welche durch dieſes 
Mandat im bisherigen Studienplane eintreten, find: die Wiederherftellung 
der Fünfzahl ver Gymnaſialklaſſen, die Ertheilung von Schulpreifen auch aus 
der franzöfifchen und ver italienischen Sprache, die Einführung der Vater— 
landsgefchichte durch alle fünf Gymnafialklaffen hindurch und die Anordnung 
von Prüfungen beim Lebertritte aus dem Privatunterrichte in eine öffentliche 
Anftalt. 

Auch wurde im 9. 1782 die „theoretifh-praftifhe Schule für 
Chirurgie” am Militärfpitale zu München und vesgleichen eine Schule für 
Geburtshilfe am hl. Geiftfpitale ebendafelbft (auf Betreiben des Med.-Rathes 
Winter) förmlich eingerichtet und mit der Anordnung einer unentgeltlichen 
Ertheilung des Unterrichtes der Befehl verknüpft, daß fein Wundarzt ange— 
ftellt werben dürfe, der nicht entweder in Ingolftadt oder an jener Schule in 
München Chirurgie ftubirt hat, fowie daß Geburtshelfer und Hebammen gleich: 
fall8 den ihnen nöthigen Unterricht fich aneignen müjfen. 

In die zunächit folgenden Jahre fällt eine Erweiterung und pecuniäre 
Unterftügung des Prebigerinftitutes (1782 und 1786), die Ertheilung eines 
Drudprivilegiums für ven Schulbücherverlag (1785), ein erneuertes Verbot 
des Studiums im Auslande, nun mit Androhung, daß der Nichtbefolgenve 
des Tiſchtitels oder aller Stipendien, oder der Aufnahme in ein Klofter, oder 
der Zulaffung zum Nechts- und Arznei-Studium verluftig gehe (1785 und 
1786), ferner eine Inftruftion für die Nectoren und Infpectoren der Trivial- 
und der Realſchulen, beſonders betreffs der Anfertigung der Schultabellen, 
der Beauffichtigung der Lehrer, auch der Emolumente derjelben u. dgl. (1787, 
19. Ian.). Auch die Mafregeln, welche in Folge der Entvedung des Illu— 
minaten-Ordend um dieſe Zeit durch den Geh.Rath Frank und den Univer: 
fitäts-Curator v. Pippert in's Werk gefegt wurden, mußten auf die Schulen 
wenigftens einen mittelbaren Einfluß ausüben. Ganz abgefehen davon, daß 
auch aus dem Lehrerftande gar Manche zu ven DVerurtheilten oder zu den 
Flüchtigen gehörten, wurden von dem Curatorium überhaupt die Zügel fehr ftraff 
angezogen, und durch die Anfchauungen des Geh.-Rathes Frank war es ge= 
forbert, daß bezüglich des Vehrinhaltes die Mittel» und höheren Schulen zum 
Standpunkte der Yefuitenzeit zurückehrten. So wurde 3. B. auch darum, 
weil Weishaupt (allbefanntlih das Haupt der Illuminaten) in Ingolftadt 
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jeine Schüler und Anhänger ganz bejonders auf das Studium des Griedhi- 
jchen hingewiejen hatte, nun alsbald den Gymmajial-Profejjoren der Wint 
gegeben, vie griechifche Sprache und Leltüre in der Schule überhaupt nur 
nebenbei zu betreiben. 

Die oben erwähnte Mariannifche Yandes - Afademie erhielt i. 3. 1789 
(23. Sept.) durch den Einfluß des Generales Thompfon, — nachmals Reichs- 
graf v. Rumford, — eine wejentliche Umgeftaltung, indem fie zunächit wieder 
auf den Staatsfond zurüdgebracht und zugleich als „Militär-Akademie“ 
in einer Weife bergejtellt wurde, daß die dortigen Zöglinge nach einem vier- 
jährigen Curſe entweder in den Kriegsdienſt oder aber auch in den Civilvdienft 
oder zum Univerfitätsitubium jollten übertreten fönnen. Es ſollten nemlich 
„für den Militärftand theoretiich vollendete Subjefte* und „für den Civiljtand 
ſolche Zöglinge gebildet werden, welche in manchen Fächern ganz brauchbar und in 
den übrigen binlänglich vorbereitet“ jeien. Die Unterrichtögegenftände nach 
diefem Zwede waren: Yateinifch, Franzöſiſch, Deutſch, Gefchichte, Geogra- 
phie, Aefthetif, Redekunſt, Logik, Piychologie, praftiiche Philofophie, Mathe— 
matif, Phyfit, Chemie, Baukunde, Injtitutionen des römischen Rechts, Ge- 
ſchäftsſtil, Polizewiffenjchaft, Zeichnen, Muſik, Tanzen, Fechten, Reiten, 
Exerciren. Die Schwierigkeiten dieſer vielheitlichen Bildung zeigten fich aller- 
dings jehr bald (abgejchen von Differenzen mit dem Schulcuratorium bezüg- 
lih des Religionsunterrichtes), doch blieb die Sache jo beftehen, bis 1799. 
— Behufs der Schulbildung der Solvatenfinder wurden im Jahre 1789 
an den Garnifonen zu München, Burgbaufen, Yandsberg, Yandshut, Strau- 
bing, Ingolſtadt (außerdem auch in Neuburg a. D., Amberg, Manheim, 
Düfjeldorf, Jülch) „männliche und weiblihde Militärſchulen“ eingerichtet, 
wobei in erjterer ein Fourir und in legterer eine Unteroffiziersfrau Unterricht 
ertheilte; dieſe Schulen waren zugleich Arbeitsichulen und Beichäftigungs- 
anjtalten (die Kinder wurden für die gelieferte Arbeit bezahlt). 

Im 3. 1790 wurde die Thierarzneifchule in München errichtet und 
dem Hoffriegsrath untergeftellt; fie war zunächft auf einen breijährigen Eur- 
ſus berechnet, an welchen 16 Penfionäre und außerdem gegen kleinen Erlag 
auch jog. Externe Theil nehmen konnten. Inhalt und Methode des Unter: 
richts war hauptſächlich durch die militärische Bedeutung des Inſtituts be- 
ftimmt. Auch eine Forſtſchule wurde in demjelben Jahre in's Leben 
gerufen. 

Ein für die ganze Folgezeit und noch bis zum heutigen Tage höchft ein- 
flußreiches Ereigniß war i. 3. 1793 die Gründung der Feiertags- Schule 
in München, welche in's Yeben gerufen zu haben, das perfönliche Verdienſt 
des Franz Xav. Kefer, Yehrers an der Militärafademie, iſt. Noch der 
heutige Beſtand dieſer Anftalt gibt einen erfreulichen Beleg dafür, wie viel 
Ein Daun für Berbreitung der Bildung Segensreiches wirken fünne, wo— 
fern er nur irgend die nöthige Unterjtügung findet. 
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Kefer vor Allem von jeder Marftfchreierei völlig frei, fühlte mit warmem 
Gemüthe die Bebürfniffe der unteren Klaffen der Bevölkerung heraus und 
hatte zugleich das praftifche Gefchid, die richtigen Mittel zu ergreifen. Klein 
waren zumächit noch die Anfänge dieſer Feiertagsfchule, welche für Handwerker, 
GSefellen, Lehrjungen, Dienftboten berechnet war und vorerft nur auf ven 
Unterricht in Religion, Leſen, Echreiben, Rechnen fich erftredte. Die 
bayerifche Landſchaft überließ ihm ein Gebäude (das fog. Seivenhaus am 
Anger), und gab, da das Unternehmen fich alsbald erprobte, auch Geldunter- 
ftüßung; in legterer Beziehung fand Kefer auch durch den Magiftrat fowie 
durch einzelne Bürger hilfreiche Förderung. Und bald konnte der Unterricht 
auch auf Mathematif, Mechanik, Naturgefchichte, Phyſik in ihrem Verhältniffe 
zu den Gewerben, und insbefondere auf das Zeichnen ausgedehnt werden, 
in welch letzterem Fache die Verdienſte Mitterer’s fich jenen Kefer' 8 würdig 
anreihten‘). Fir die Mädchen erjtredte fich der Unterricht auch auf Die weib- 
lichen Handarbeiten. In den fpätern Jahren nahm die Anstalt ftets mehr 
an innerer und äußerer Kräftigung zu, und namentlich knüpfte fich die Ent- 
widlungsgefchichte der Lithographie vielfach an die Mimchner Feiertagsfchule. 

Endlich kömmt aus der Negierungs>» Periode des Churfürjten Carl Theo- 
dor noch eine Verorpnung v. 3. Sammar 1795 betreffs ver Elementar- 
ſchulen zu erwähnen, durch welche neben Ernenerung früherer Beftimmungen 
die Schulpflichtigfeit auf die Zeit vom 7. bis zum 14. Yebensjahre ausgedehnt 
und bie Zurüdlegung der Clementarfchule zur gefeglichen Bedingung des 
Eintrittes in die lateinische Schule gemacht wird; auch Anſäſſigmachung und 
Heirathsbemwilligung wird an die Erfüllung diefer nemlichen Bedingung ge- 
fnüpft. Der Bezug des Schulgelves wird den Lehrern durch die Beſtim— 
mung gefichert, daß die Eltern, welche ihre Kinder von der Schule fern hal- 
ten, das Doppelte zu entrichten haben. Jeder Lehrer hat fich zur Prüfung 
bei dem geiftlichen Rathe zu jtellen, auch die Privatlehrer, deren Benütung 
nur den Adeligen geftattet ift. Die Localfchullommiffionen in allen Stäpten 
und Möürften beftehen aus Einem Beamten, aus dem Pfarrer, und aus zwei 
magiftratifchen Deputirten. inige andere Beſtimmungen noch betreffen bie 
Disciplin, den Beſuch öffentlicher Tanzpläte oder des Theaters jeitens ber 
Elementarjchüler, u. dgl. mehr. 

So hatte das lette Drittel des 18. Jahrhunderts jedenfalls eine reiche 
und mannigfaltige Bewegung in dem Gebiete des bayeriſchen Schulwefens 
mit fich gebracht, und wenn auch hiebei die Umwandlungen nicht immer ober 
in jeder Beziehung als vorwärts fehreitende bezeichnet werden können, fo 
waren ed doch im allgemeinen zwei hauptfächlide Momente, welche mit 
bleibender Nachwirkung in der Folgezeit fortlebten, nemlich einerſeits bie 
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Pflege und Hebung der Elementarjchulen, und anbrerfeits die Richtung auf 
die Realien, deren ftärfere Betonung im Zufammenbang fteht jowohl mit ver 
Aufklärungsperiode überhaupt als auch mit den Beitrebungen des vielfach jich 
fundgebenven populären Philanthropismus. Erſt der nächiten Periode aber war 
es vorbehalten, zu biefen treibenden Kräften noch das mit vollem Bewußtſein 
durchgeführte Princip des modernen Humanismus hinzuzufügen. 


Viertes Kapitel, 


Die nenefte Periode 
(von 1799 — 1848). ⸗ 


Schon einer der allererſten Regierungsacte des Churfürſten und nach— 
maligen Königes Marimilian Joſeph, mit welchem bekauntlich der Freiherr 
(jpäter Graf) von Montgelas als Chef des Minifteriums von Mannheim 
nach München überfiedelte, enthielt die fprechendjte Andeutung, daß auch auf 
dem Gebiete des Schulweſens ebenſo wie in den übrigen Zweigen der Ver— 
waltung und der Politik eine neue Richtung eingefchlagen werde, Es wurde 
nämlich die Einziehung der Güter des bayerifchen Malteſer-Ordens und deren 
Wiederverwendung zum urjprünglichen Zwede, welchem ſie entfrembet worden 
waren, angeorbnet. Allerdings wurde die Sache aus höheren politiichen 
Gründen (Kaifer Paul von Rußland, welcher Großmeifter des Ordens war, 
betrachtete in Foige der Aufhebung vefjelben Bayern als Feindesland) noch 
im Suli 1799 wieder rüdgängig und blieb bie zum 9. 1808 (8. Sept.) ein⸗ 
geitellt; aber der hohe Zwed der Regierung, die aus der Vergangenheit über- 
fommenen Zuftände nach Kräften zu befjern, war hiemit eben jo jehr ſchon 
ausgeſprochen, als er fortan raſtlos verfolgt wurde. 

Aus einer größeren Reihe von Verordnungen, welche noch in d. J. 1799 
fallen, möge hervorgehoben werden eine „Inſtruction für die deut— 
ſchen und lateiniſchen Schulen“ (v. 16. Septbr.), welche die ſtaatliche 
Controlle der Schulcommiſſäre über die Lehrer regelt und außer Beſtimmun— 
gen über Aufnahme, Entlaſſung der Schüler u. dgl., namentlich die äußere 
Seite der Disciplin in's Auge faßt, indem die lediglich willkürliche oder etwa 
auch rohere Uebung bezüglich der Schulftrafen in eine mehr organifirte und 
jedenfalls feinere Form gebracht wird; ferners enthält ein churfürjtliches 
Mandat v. 3. Dec., welches bejonders auf die Hebung des Clementarunter- 
richtes in der Hauptſtadt München gerichtet ift, neben der Hinweifung auf 
Heranbildung der Yehrerinen für die Mädchenſchulen auch die Einführung der 
Yautir-Methode, jowie eine vorläufige Aufforderung zu Vorjchlägen bezüglich 
einer firen Befoldung der Schullehrer mit Aufhebung des Schulgelves. 

Betreffs der höheren Studienanftalten weift die „Kurfürftlid-baieri- 
he Berorpnung im Betreff der Yizäiftifhen und Öymnaftifchen 
Schulen" v. 24. Septbr. 1799 zunächſt darauf bin, daß bisher die Lateini- 
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ſchen und gelehrten Schulen zum Nachtheile der Realichulen zu jehr begün- 
ftigt worden feien, dabei aber zugleich doch ein ehr fühlbarer Mangel an 
folchen Individuen fich zeige, welche die für den Staatsdienſt nöthige Bildung 
bejigen, und es wird biernach angeorpnet, daß dem Zudrange zum Stubiren 
überhaupt gejteuert werden folle, und um auch feiten® ver beſtehenden Anftal- 
ten die Zerfplitterung und Verſchwendung der Kräfte für höheres Studium 
zu befchränfen, werben nicht blos die lateinischen Schulen in Burghaufen und 
Landsberg, ſowie das afademifche Gymnafium in Ingolftadt eingezogen, fon- 
dern auch der Befehl erlaffen, daß alle Knaben-Seminarien und lateinifchen 
Schulen in den Prälatenklöftern in Realfcehulen umzuwandeln find, an welchen 
lediglich die Anfangsgründe des Yateinifchen gelehrt werben jollen; auch bie 
Lyceen in Landshut und Straubing werden aufgehoben. Somit bejtehen nun, 
was Ober» und Niederbayern betrifft, — immer noch abgejehen von Freifing 
und Paffau, — Gymnaſien in München, Yandshut, Straubing, und ein Ly— 
ceum in München. Außerdem aber wurde in jener nämlichen Verordnung 
ſchon bejtimmt ausgefprochen, daß bei Beſetzung der Lehrſtellen, namentlich 
an den Lyceen, nur auf die wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit, ohne Unterfchied des 
geiftlichen oder weltlichen Standes der Bewerber, gefehen werbe. 

Auch die Militär-Akademie erhielt (22. Dftbr. 1799) eine andere 
Einrichtung, wornach der auf acht Jahre feſtgeſetzte Lehrkurs derartig in zwei 
vierjährige Kurfe zerfiel, daß nah Zurücklegung des erfteren der in einem 
Alter von fünfzehn Jahren ſtehende Eleve fich bezüglich der Standeswahl ent- 
fcheiden und dann entweder an das Lyceum übergehen oder im höheren Kurfe 
die Kriegswiffenfchaften ftudiren konnte. Auch wurde der ganze Unterrichts: 
plan im Vergleiche mit dem früheren vereinfacht. 

In den nächjtfolgenvden Yahren 1800 bis 1803 wurden manigfache ein- 
zeine Berhältnifje genauer normirt, namentlich in Bezug anf Dauer der Schul: 
pflichtigfeit (vom 6. bis zum 12. Yebensjahre), Zahl ver Schuljtunven, Schul- 
geld, Anfertigung der Monatstabellen, Preijevertheilungen, gedruckte Schüler: 
verzeichniffe der Gymnaſien, Einführung gleihmäßiger Schulbücher, Drud- 
privilegium des Schulbücher: Verlages u. dgl. 

Ein erfter Keim ver bald hernach in's Yeben tretenden Akademie ver 
Künfte begegnet uns in einer die Maler- Akademie betreffenden Beſtim— 
mung vom 25. Yan. 1802, wornach dortſelbſt nicht blos unentgeltlicher Zeich- 
nungsunterricht für Jedermann ertheilt werben foll, fondern auch die bisheri« 
gen hohen Gehalte derjenigen Künſtler, welche nicht als Direktoren dem 
Staate oder ald Thentermaler dem Hofe Dienfte leiften, nunmehr an bie 
Berfertigung künftleriicher Werke geknüpft werben. 

Das Jahr 1803 (ver „Reichd-Deputations-Hauptichluß") brachte in Folge 
der Gebiets - Veränderung und Erweiterung, fowie der Aufhebung ver 
Klöfter fchon im Allgemeinen die Nothwendigkeit einer neuen Organifation 
mit fich, welche auch bezüglich des Studienwejens auf Grund der eingetretenen 
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Säcularifation dem Staate als unerläßliche Aufgabe vorlag. Es wurde zu: 
nächit (3. Aug. 1808) ein „Seneral Schul- und Studien- Direct 
rium“ (unter Yeitung bes Freiheren v. Frauenberg) errichtet, welchem bie 
vier Ober-Commiffariate München, Straubing, Yantshut, Burghaufen unter: 
georbnet und in biefen letteren wieder die Thätigfeit der Yocal-Schulcommiiffio- 
nen bis hinab zu ben einzelnen Infpeftoraten concentrirt war. Die finanzielle 
Seite war einem „Aominiftrationsrathe der Kirchen und milden Stiftungen“ 
übertragen, und es ift in dieſer Beziehung die Fürforge für den Fond ber 
Volksſchulen durch die jog. Quarta pauperum vom alfergrößten Belange. 
Zugleich wurde fir jene ſämmtlichen neuen Schulbehörven eine Inftruftion 
erlafjen, in welcher bezüglich der äußeren Amtsführung überall „Güte und 
Wohlwollen an Stelle des bisherigen herriſchen Weſens“ empfohlen wird und 
betreffjs des inneren Principes in den allgemeinen Beftimmungen die coordi- 
nirte Stellung der „Sittlichfeit“ und der „Brauchbarfeit“ hervortritt, injo- 
ferne auf erjtere die moralifcheintellectuelle und auf lettere die techniſche Bil- 
dung bezogen wird. 

Der Beitand der höheren Lehranftalten erfuhr nun in Folge ver Säcu— 
larifation eine Vermehrung, indem (außer der Verwandlung der Bamberger: 
und der Dillinger-Univerjität in Pyceen) jest auch Paffau mit einem Lyceum 
und einem Gymnaſium, und Freifing mit einem Gymnaſium, ſowie desglei- 
chen Burghaufen in die Reihe der Staatsanftalten eintraten. 

Ein Hauptaugenmerk wurde fofort (12. Septbr. 1803) auf die Feier- 
tagsichulen gerichtet, deren Herftellung in Verbindung mit Arbeitsjchulen 
(technifche Bildung) für alle Städte und Märkte ver pfalzebayerifchen Lande 
angeorpnet wurde, zugleich mit ver ausdrücklichſten Beftimmung, daß der Be- 
fuch verjelben feitens der Handwerfs-Lehrjungen (vom 12. bis zum 18. Le— 
bensjahre) zur allgemeinen Schulpflichtigkeit beizuziehen jei, den Geſellen 
aber die Benügung des dortigen Unterrichts nach freier Wahl anheim gejtelit 
bleibe. 

Noch in vemfelben Jahre (14. Oktbr.) wırde die Forftichule neu or» 
ganifirt und in das Gebäude des aufgehobenen Klofters Weihenstephan 
verlegt (unter dem Borjtande Ant. Däzel), und biemit zugleich die Herftellung 
einer Muſter-Landwirthſchaft (unter Schönleitner) verbunden. 

Auch die VBerhältniffe des Schulunterrichtes der Juden fanden ihre Nor- 
mirung (14. Juli 1804), indem da, wo fchon eigene Judenſchulen beſtanden— 
biefelben unter die Aufjicht der ftaatlichen Infpektorate geftellt, und wo jenes 
nicht der Fall war, die Zulafjung der Judenkinder in die chriftlichen Schulen 
angeorbnet wurde. 

Wie allfeitig aber die Regierung auf Förderung der Unterrichtsanftalten 
bedacht geweſen, erjehen wir daraus, daß noch in jene gewiß nicht mußevolle 
Zeit die Errichtung des TZanbftummen- Institutes in Freiſing (27. Juli 
1504) füllt, welches unter Leitung des Prieſters Ernsdorfer für Unbemit: 
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telte auf Koſten der Provincial-Eaffa hergeftelt wurde; Bemittelte konnten 
gegen einen geringen jährlichen Erlag dort Pflege und Unterricht finden. 
Nun erfchten auch am 27. Aug. 1804 der erſte Montgelas’sche Studien 
plan, welcer im Allgemeinen von dem pädagogijchen Principe ausgehend, 
daß in den Schulen jeder Art für das Leben gelernt werden müſſe und dem— 
nach innerhalb ver Schule das Wifjen nicht Zwed, fondern Mittel ſei, in 
jolhem Sinne die Dreitheilung in Glementarfchulen, Mittelfchulen, Gelehr- 
tenfchulen je im Hinblide auf Grunpbildung, Fortbildung, Ausbildung aufs 
ftellt und hiebei namentlich die Mittelſchulen als jene VBorftufe faßt, in welcher 
ſowohl der Fünftige Bürger als auch der künftige Gelehrte die gefteigerte Fort— 
jegung der bereits erlangten Grundbildung erfährt, jo daß dann das Lyceum 
als Uebergang von der höheren Stufe ver Mittelſchule zur Univerfität als 
ber eigentlichen Gelehrtenfchule erſcheint. Es wird nämlich im Ganzen ein 
neunjähriger, aber einheitlicher und überall fich genau anjchließender Verlauf 
angenommen, in welchem ver Knabe, beim Austritte aus der Elementarjchule 
ungefähr neun Jahre alt, zunächit im erften Triennalkurſe Realift, dann im 
zweiten Gymmafift und zulett im britten Pyceift ift, jedoch ſchon vornherein 
mit ausprüdlicher Hinweifung auf die Möglichkeit des Fachſyſtemes, wornach 
Ein Schüler zugleich verfchievenen Kurfen angehören fann. Der erjte Trien- 
nalfurs (Realichule) umfaßt zunächit ven Unterricht im Deutfchen und erft 
vom zweiten Jahre an das Lateinifche, neben beiven aber Religion, Arithmetif 
und Geometrie, Gejchichte und Geographie, Naturgefchichte, Technologie, Na- 
turlehre. Der zweite Triennalturs (Gymnafium) enthält in größter Stun: 
denzahl das Pateinifche, fodann in allmälig aufnehmender das Griechiiche, in 
mittlerer das Deutjche mit Einfchluß der Poetif und Rhetorik, in geringerer 
Gefchichte und Geographie jowie Naturgefchichte und Technologie, in gering» 
fter Religion, Alterthumskunde, Völker - und Menfchenkunde, Naturlehre, Arith- 
metif und Geometrie. Die nicht obligaten Fächer Zeichnen, Muſik, zu wel- 
chen im zweiten Triennalkurſe noch Franzöſiſch kömmt, werden in Vacanz- 
Stunden gelehrt. Der dritte Triennalfurs (Ihyceum) enthält im erjten Jahre 
philojophijches Studium der antiken und ſodann auch der neueren, beſonders 
deutſchen Klaſſiker, Gejchichte der Menſchheit, Biographie edler Menjchen, 
Algebra, Naturgefchichte, Kosmographie und praftifche Logik; im zweiten Jahre 
philofophifche Tugendlehre, Studium der Klafjifer, Naturgefchichte, Naturs 
lehre, Mathematik, Pädagogik, reine Yogif und philofophiiche Nechtslehre und 
Aeithetit; im dritten Jahre PhHilojophie, Naturgefchichte, Naturlehre, Mathe: 
matif, Landwirthichaft und philofophifche Enchclopädie. Für alle diefe Fächer 
find beftimmte Lehrbücher, an welche die Lehrer fich zu halten haben, vorge: 
fchrieben, fo namentlich für Logik und Philofophie die Schriften C. v. Weil- 
fer’8 und der Kantianer Krug und Kiejewetter, für Aefthetif Snell, für Ma- 
thematit und Naturwiffenjchaft Prändl, Flurl, Imhof. — Ein zu diefem 
Lehrplane am 12. Nov. 1805 gegebener Nachtrag legt einerjeits ſchon ein 


570 Oberbayern. 


entfchieven größeres Bewicht auf das klaſſiſche Studium, indem der Beginn 
des Lateinunterrichtes bereits im erſten Jahre geſtattet und eine Steigerung 
der Stundenzahl für Lateiniſch und Griechiſch bis zu zwei Drittel der Ge— 
ſammtſtunden zugelaſſen wird, wobei die hiermit verkürzten Realien in den 
deutſchen Unterricht als Themata der ſchriftlichen Uebungen hinüberzuziehen 
ſeien, andrerſeits aber wird eben darum nun für den zweiten Triennalkurs mit voller 
Entſchiedenheit das Fachſyſtem feſtgehalten und dem Schüler anheim gegeben, 
dort auch blos vie ſog. Realien oder blos Humaniora zu lernen; auch werden den— 
jenigen, welche in philologiſchem Studium ſich auszeichnen, Stipendien verheißen. 

Im J. 1805 (6. Sept.) trat an Stelle des General Schul- und Studien⸗ 
Directoriums nun das „Geheime Schulen- und Studien-Burean“ 
als oberjte Gentralftelle, welcher bei den einzelnen Yandes-Directionen „Pro- 
vincial-Schul-Leitungs- Stellen" und dieſen dann die Yocalcommiffionen und 
Infpectorate untergeorbnet waren. 

Auch bahnte eine Verordnung in demfelben Jahre für die Elementar: 
Schullehrer eine mehr geficherte Eriftenz an, indem bie bisher geübten 
ganz willfürlichen Dientesauffündigungen verboten und auch für den Fall, 
daß ein Yehrer ſich unwürdig erweife, eine ver Kündigung vorhergehende Ber- 
warnung anbefohlen wurde. 

Die Militär-Afademie erhielt am 8. Aug. 1805 umter der Benennung 
„Cadetten-Corps“ (nach churfürftlicher Genehmigung ver Vorjchläge des 
Generals v. Werned) eine neue, nunmehr ausjchlieglich auf Heranbildung bes 
künftigen Offizieres berechnete Einrichtung, im welcher diefe Bildingsanftalt 
ſodann auch fortbeftand. 

In München wurde i. 3. 1807 (6. Juni) das theologifche Studium am 
Lyceum aufgehoben und es verblieben jonach dort nur die nach obigem Plane 
geregelten allgemeinen Wiffenichaften. 

Im 9. 1808 fanden noch manche einzelne Verhältniffe eine weitere Re— 
gelung oder jchärfere Feftitellung, indem unter Anderem eine Beiziehung ber 
Local- und Kreismittel zur Bejtreitung der Koften ver Schulpreife angeordnet 
und auch die Dienftverhältniffe ver Profefjoren an den Mittelichulen geregelt 
wurben. 

Aber auch im Allgemeinen waren um jene Zeit in Bayern Zuftände 
und principielle Anfchauungen zur Reife gediehen, durch welche der entjchie- 
denfte und folgenreichite Fortjchritt des gefammten Studienweſens 
herbeigeführt wurde, und es errang Bayern feine volle Ebenbürtigfeit mit 
dem übrigen wiffenfchaftlichen Deutfchland, durch deſſen hervorragendſte geiftige 
Kräfte die im Lande befindlichen auf das glüdlichjte ergänzt und gefteigert 
wurden. In den Yahren 1803 bis 1809 traten in bayerifche Dienfte unter 
ben noch jett Lebenden Thierſch, unter den fchon Verſtorbenen Niethyammer, 
Scelling, Hegel, Jacobi, Paulus, Jacobs, Aft, Walther, Feuerbach, Hufe: 
land (ver Jurift), und in Mitte der verwideltften politiichen und kriegerifchen 


Zur Gefchichte der Vollsbildung u. des Unterrichtes. 571 


Berhältniffe wurden die ftillen Früchte des Friedens, Wiffenfhaft und Kunft, 
zu einer vordem nie erreichten Stufe gehoben. 

Nachdem jchon i. 3. 1807 (31. Ian.) die neue Organifation der Mini» 
jterien eingetreten war, wurde nun 1808 (15. Sept.) eine „Section des Mi— 
nijteriums des Inneren für die öffentlihen Unterrichts- und 
Erziehungs-Anftalten” eingerichtet, in welcher unter dem Vorſtande v. 
Zentner die Oberichulräthe Niethammer, Wißmayr und Hobmann wirkten. 
Zugleich auch wurde der Gejchäftsfreis der dieſer Gentralftelle untergeorpneten 
„Kreiscommiffariatsichulräthe” und „Localfchulinfpectionens, fowie der Recto— 
rate genau geregelt. Am 8. Sept. 1808 erfolgte die Aufhebung des Maltefer- 
Ordens und Verwendung des hiedurch flüßig werdenden Geldes zur Dotation 
der Bisthimer und Capitel und zur Befferung des Schulfonds. — Die Ala- 
demie der Wiffenichaften erhielt eine neue Organifation (f. unten). 

In dieſem nämlichen Jahre 1808 war am 13. Mai die „Akademie der 
bildenden Künſte“ mit Dotation aus der Centralftantscaffa als Gentral- 
Anjtalt in München (im Gebäude des Wilhelminum) gegründet worden. In- 
dem als Zwed verjelben „die Erhaltung und Fortpflanzung der Künfte, fowie 
ein öffentliches Dafein derjelben, d.h. eine Beziehung auf Nation und Staat“ 
ausgejprochen war, mußte jie eine „Lehr: und Bildungs-Anftalt” und zugleich 
eine Genofjenjchaft der Künftler, d. h. eine „Kunftverbindung“ fein, wobei 
jedoch natürlich die erjtere Aufgabe die überwiegende war. Zum erften Diref- 
tor wurde Yanger und zum Oeneral-Secretär Schelling ernannt. ‘Der un- 
entgeltlich zu ertheilende Unterricht in Hiftorien - und Lanpfchaftsmalerei, 
Bildhauerkunft, Baukunſt, Kupferftecherfunft, Zeichnen und Modelliren nad) 
der Natur, Perjpective, Anatomie, Mythologie bewegte fich nach einer Abjtu- 
fung in drei Klaſſen, in deren nieberjte der Eintritt nicht vor dem 13. oder 
14. Lebensjahre gejtattet war. Auch erfolgten die nöthigen Beftimmungen 
über die jährlichen Preife, die Sendung der Preisträger nach Italien, die 
GConcurrenz der Künftler jelbit, jowie über die öffentlichen Kunftansftellungen. 

Sleichfalls noch i. 3. 1808 (29. Juni) wurde bejtimmt, daß die chirur- 
giſche Schule in München (jowie jene in Bamberg und in Innsbrud) zu 
Dftern d. 3. 1809 aufzubören und dort eine „Schule für Landärzte“ an 
deren Stelle zu treten habe, Als Lehrgegenftände, jedoch nur mit ſteter Hin- 
weifung auf Empirie und Anwendung am Krankenbett, find bezeichnet Ana— 
tomie, Phyfiologie, Pathologie, Semiotif, Arzneimittellehre und Pharmacie, 
Therapie, Geburtshilfe, Chirurgie, Diätetif, gerichtliche Unterfuchungen und 
Sectionen. Die dort gebildeten Yandärzte erhalten feinen akademiſchen Grab, 
wohl aber Diplome als Bedingung der Zulaſſung zur landärztlichen Praxis, 

Auf Grundlage nun jenes Principes, aus welchen überhaupt in der 
damaligen Zeit die Kräftigung und Förderung wifjenjchaftlicher Kultur ge— 
floffen war, erjchien am 28. Januar 1809 ver zweite jener Stubienpläne, 
welche in die Montgelas’sche Verwaltungsperiode fallen. Der Entwurf des— 
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felben war von Nietbammer verfaßt, welcher bier bie in feiner Schrift 
„der Streit des Philanthropinismus und Humanismus“ niedergelegten Grund» 
jäge zur praftifchen Verwirklichung brachte, und es wurde diefer vom Könige 
genehmigte Plan als „Allgemeines Normativ der Einribtung 
der öffentlihen Stupdienanftalten im Königreihe Baiern“ 
in Bollzug geſetzt. Die grunpfägliche Neugeftaltung beruht darin, daß 
von den unteren Schulen bis in die höheren hinauf ein jtrenger Paral- 
lelismus zwijchen realiftifcher und humaniftifcher Bildung eingehalten wird, 
und bei legterer ver clafjifche Unterricht feinerfeits in der Philofophie als 
dem „Ipeculativen Studium“ feine höhere abfchliefenvde Stufe findet, während 
erjtere fich zur Form des „contemplativen Studiums“ erhebt. Hierauf be- 
ruht folgender hauptfächliche Inhalt diefer neuen Organifation: Die erſte 
Bafis liegt in den Volksſchulen, welche als Localanftalten beftehen; aus 
ihr treten die Knaben ungefähr im 8. Lebensjahre in die „Primärjchule“ 
über, welche ſich ungefähr bis zum 12. Pebensjahre erftredt und im eine 
Unter» Brimärfchule und eine Ober» Primärfchule abgetheilt als Hauptgegen- 
ftand den Unterricht im Lateinijchen in größter Stundenzahl enthält, woneben 
noch Deutjch, Religion, Arithmetit, Geographie und Gefchichte treten; Fran— 
zöſiſch und Kalligraphie in den Nebenftunden. Sodann folgt die „Secundär- 
ſchule“, welche aber bereits gefpalten ift, indem einerſeits da, wo fein Ge- 
ſchick zu Sprachen vorliegt oder ein Beruf in Ausficht fteht, bei welchem bie 
Sprachen entbehrlich find, der Knabe in die „Realſchule“ übergeht, melde 
in zwei Jahrescurſen Mathematif, Kosmographie, Geographie, Religion, 
Deutſch, Phyfiographie, Gejchichte, Rechts- u. Pflichtenkenntniß als Unterrichts- 
gegenftände enthält (Franzöfiich, Kalligraphie, Zeichnen in Nebenftunden). Andrer- 
ſeits aber kann der Knabe, welcher eben hiezu befähigt ift, in das „Proghmma- 
ſium“ eintreten, in welchem gleichfalls im zwei Yahrescurfen das Hauptge- 
wicht auf das Griechifche in größter und dann auf das Yateinijche in nächſt— 
großer Stundenzahl fällt, wozu noch Deutjch, Arithmetif, Geographie, Geometrie, 
Gejchichte kommen (Religion, Franzöfiih, Kalligraphie, Zeichnen in Neben- 
stunden). Diefer PBarallelismus fett fih num nach dem 14. Lebensjahre des 
Schülers im Hinblide auf ven bereits entfchievenen Fünftigen Beruf fort in 
den „Stubien-Inftituten“ ‚welche auf vier Jahrescurſe berechnet find; näm— 
lich das eine verjelben ift das „Keal- oder phyſikotechniſche Inftitut“ 
(in den zwei Städten Augsburg und Nürnberg berzuftellen), welches auf 
Sachſtudium und mathematifches Wiffen gerichtet ift und zum contemplativen 
Studium führen foll; Gegenftände find außer dem Studium deutjcher Klaf- 
fifer, vem Franzöſiſchen und Stalienifchen, welche durch alle vier Klafjen hin— 
durchgehen, in der Unter- (1) Klaffe Mathematik, Mineralogie, Geographie, 
Religion, in der unteren Mittel- (2) Klaſſe Mathematik, Technologie, Botanik, 
Chemie, Waarentunde, Mythologie, Rechts- und Pflichten-Lehre, in der oberen 
Mittel- (3) Klaſſe Mathematif, Zoologie, phyſikaliſche Propäpeutif, allgemeine 
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Geſchichte, logikalifche Uebungen, in der Ober: (4) Klaſſe Phyſik, ſyſtematiſche 
Naturgefchichte, Gefchichte der Kunft und der Erfindungen, allgemeine Wifjen- 
ichaftsfunde. Das andere der beiden hingegen ift das „Gymnaſialinſtitut“ 
gleichfalls in vier Jahrescurſen auf Sprachſtudium und intellectuelles Wifjen 
gerichtet und zum fpeculativen Studium führend; der hauptjächlichite Unter- 
richtsgegenftand durch die vier Curſe hindurch ift das Studium der antifen 
Klaſſiker in größter Stunvdenzahl, hiezu aber fommen noch in der Unter: (1) 
Klaſſe Deutjch, Geographie, und durch eigene Fachlehrer vertreten Mathema- 
ti, religiöſe Pflichtenlehre, Franzöfifch, in der unteren Mittel» (2) Klafje 
Mythologie, Archäologie, und durch Fachlehrer Mathematif, Kosmographie, 
logicalifche Uebungen, Franzöfifch, in der oberen Mittel (3) Klaſſe Geſchichte, 
und durch Fachlehrer Phyſiographie, Einleitung in die Philofophie, Franzöſiſch, 
in der Ober- (4) Klaſſe Gefchichte, Gejchichte ver Wiffenjchaften, und durch 
Fachlehrer höhere Mathematik, Einleitung in den allgemeinen Zufammenhang 
der Wiffenfchaften, Franzöfiih. Von dieſen beiden Inftituten aus kann nun 
der 18jährige Yüngling an die Univerfität oder an ein Lyceum übertreten. 
Was die Unterrichtsmethode betrifft, jo wird für ſämmtliche Schulen die erote- 
matiſche angeordnet, wovon nur die beiderjeitigen Ober-Klaſſen ausgenonmen 
find, in welchen die acroamatifche Methode eintritt. Einläßliche Vorjchriften 
werden noch fpeciell über die verjchiedenen Hauptzweige gegeben, jo bezüglich 
des klaſſiſchen Studiums, daß nicht bloß das Yefen, fondern auch Memoriren, 
Nahahmen, Selbjtcomponiren, mündlicher Vortrag und zulegt ein Umfang 
der Bekanutſchaft mit den wichtigften Autoren als Ziel anzuftreben fei, und 
bezüglich des philoſophiſchen Studiums, daß dasſelbe mit der Logik (Yambert, 
Plouquet) beginnen und dann fich durch philofophifche Erörterungen über vie 
Welt (Kant's Kritik d. r. Vernunft), durch Piychologie (Carus) und Ethik 
(Kant) zur philofophifchen Enchklopädie (Krug) entwideln folle; bei dem 
Unterricht in Gefchichte wird auf den unerläßlichen Gebrauch der Yandfarten 
bingewiejen und bei der Mathematif auch die Pehre von ven Logarithmen 
und die Entwidlung der Reiben in den Gymnaſial-Umkreis beigezogen. 

Im Zufammenhange mit dieſem allgemeinen Normative ſteht es, daß 
(7. Aug. 1809) eine Regulirung der folennen Abfolutorial-Brüfung der Schü— 
ler eintrat und auch (9. Yuli) die Prüfung der Yehramts-Candidaten, welche 
bisher je im betreffenden Falle einzeln abgehalten worden war, jett derartig 
organifch normirt wurde, daß jährlich zu Michaeli in München und in Nürns 
berg eine allgemeine Concurs- Prüfung aus bejtimmt vorgejchriebenen Fächern 
zu halten jei, bei welcher auch praftijche Proben der Lehrgeſchicklichkeit abgelegt 
werden müjjen. Den angeftellten Profefforen an den Lyceen und ben beiber- 
feitigen Studien-Inftituten wurde (14. Aug. 1810) nach fechsjähriger Dienft« 
leiftung die Stellung als Staatsdiener zugefichert. Werner zeigte fich in 
Folge der Jahresberichte, welche über das abgelaufene Jahr 1808/09 von 
allen Studienanftalten waren eingefordert worden, die Nothwenpigkeit, zu dem 
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Normative „Allgemeine Erinnerungen“ hinzuzufügen, deren Bollzug 
am 25. Juli 1810 ausprüdlichit eingefchärft wurde. Es betreffen diefe Zu- 
füge zumächit eine Negulirung der Anvdachtsübungen der Schüler, welche nach 
den beiverfeitigen Anftalten getrennt zu halten find und am Real-Inſtitute 
in einer mehr populären und niederen, am Gymmnafial-Iuftitute und Lyceum 
hingegen in höherer theoretiicher Form fich bewegen jollen; auch erfährt 
der Religions » Uuterricht das ganze Gymnaſium Hindurch eine Vermehrung. 
Ferner ſoll der Unterricht im Franzöfifchen für die humaniſtiſche Bildung 
erft im Gymmafial- Inftitute jelbft beginnen. Die größten Mißverſtändniſſe 
aber waren bezüglich des philofophifchen Studiums durch diefe „allgemeinen 
Erinnerungen“ hinwegzuräumen, da einerjeit® Geringſchätzung und Vernach— 
läſſigung, ja Widerftand fich gezeigt hatte, und andrerſeits manche Lehrer in 
mißverftändlicher Uebertreibung die ganze Kant'ſche Kritif der reinen Vernunft 
im Gymnaſium vorgetragen hatten; fonach wurde nun auf das Schärffte 
die lediglich propädeutifche Stellung hervorgehoben, welche dieſer Unterricht 
einzuhalten hat und daher nur zu verbeutlichenden Beifpielen philofophifche 
Werfe beiziehen darf. Auch wurde noch bezüglich der Gefchichte und ver 
Geographie ein mehr wechjelfeitiges Eingreifen regulixt, fowie einzelne Be— 
ftimmungen über ein vernünftiges Maß in den Hausaufgaben und Schul- 
Scriptionen u. dgl. gegeben. 

Außerdem aber wurde am 11. Juni 1809 ein „Allgemeines Regu- 
fativ für die Ordnung der Schullehrerfemimarien und die Bildung 
der Voltsfchulfehrer überhaupt“ erlaffen, wornacd die Zahl der (in München, 
Amberg, Bamberg, Innsbrud) bejtehenden Schullehrerfeminarien durch zwei 
neue (Augsburg und Nürnberg) vermehrt, die Aufnahme der Präparanden 
an eine Prüfung geknüpft und der umentgeltlich zu ertheilende Unterricht in 
einer Eintheilung in zwei Jahrescurſe genau normirt wurbe; bezüglich ver 
Methode, welche durchweg erotentatifch und catechetijch fein foll, weift das 
Regulativ ausprüdlich auf Peftalozzi hin. Auch wurde die pecuniäre Stellung 
der Schullehrer auf dem Yande durch Uebertragung fubalterner Kirchenvienfte 
gebejjert. 

Die bisherige Thierarzneifchule wurde im Jahre 1810 (1. Febr. und 
30. Nov.) in eine „Kentral-Beterinärfchule” umgewandelt, welche 
auf jechzig Eleven (freie, oder halb freie, oder bezahlende) berechnet, in einem 
breijährigen Lehrkurſe die erforderlichen Unterrichtsgegenftände umfaßt und 
mit den nöthigen Attributen ausgerüftet ift. 

Bezüglih der Elementarfchulen erjchien fodann am 3. Mai 1811 ein 
höchſt umfaffender „Lehrplan für vie Volksſchulen“, in welchem mit 
einer Gliederung der Schule in drei Abtheilungen die ftufenweife Entwidlung 
der ſechs Unterrichtsgegenftände: Gott, Menſch, Natur, Kunjt, Sprache, 
Zahl und Maß im Einzelnen ihre Grundlegung und Durchführung findet, 
und mit fteter Hinweifung auf die erforderliche pädagogijche Milde überhaupt 
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ſehr ausführlich die Methode behufs ver Verſtandes-Uebung, im Gegenſatze 
gegen Gedächtnigübung, den Lehrern dargelegt wird. Auch das Schulgeld und 
bie Art der Erhebung vesfelben wurde neuerdings (12. Aug. 1812) regulirt. Den 
Kindern der Salinenarbeiter (in Hallein, Berchtesgaden, Reichenhall, Traun- 
ftein, Roſenheim) wurde eine fpecielle Fürforge durch Errichtung eigener 
Salinenfhulen (16. Nov. 1811) zugewendet. Sodann fand auch das 
Berhältniß ver Volksſchule zur lateinischen Vorbereitungsjchule feine der— 
artige Normirung (9. Dct. 1813), daß beide im Principe völlig von einan- 
der getrennt ftehen und lettere bereits zum gelehrten Unterrichte gehört, jo 
daß auch ein längerer Beſuch der Volfsjchule oder der Beſuch einer Real- 
Ichule nicht zur Aufnahme in eine höhere Klafje der Vorbereitungsfchule, als 
eben in die unterjte berechtigt. 

Zur Heranbildung eines tauglichen Lehrerjtandes der humaniſtiſchen 
Anftalten ift das wichtigfte und einflußreichite Ereigniß jener Zeit die auf 
Thierſch's Borjchlag und nach deſſen Plan vom Könige genehmigte Er- 
richtung des „philologifhen Seminares" in Münden am 11. März 
1812, und es muß die Gründung biefes Juſtitutes als der unerläßliche 
Schlußſtein des ganzen ftaats-pädagogijchen Gebäupes betrachtet werden, wel- 
ches mit bewußter und feiter Hand jfeit einer Reihe von Jahren war auf- 
geführt worden. 

Die medicinifchen Staats» Anftalten fanden im Jahre 1816 (7. Yan.) 
eine Vermehrung durch Errichtung der Hebammenfchulen an ven brei 
beſtehenden öffentlichen Gebärhäufern (München, Bamberg, Würzburg). 

Sleichfalls im Jahre 1516 (28. Sept.) wurde die im allgemeinen Nor- 
mative gegebene Organifation der Lehr-Anſtalten derartig geändert, 
daß an Stelle ver Realfchule und des Real: Inftitutes nun die „höheren 
Bürgerſchulen“ treten, deren Erhaltung aber aus Lokalmitteln zu be- 
jtreiten ijt, und. e8 follen diefe neu einzurichtenden Anftalten in einem zwei— 
jährigen Kurſe als Lehrgegenftände umfafjen: Religion, Gejchichte, Geographie, 
Kosmographie, Naturgefchichte, Naturlehre, Arithmetif, Deutſch, Franzöfijch, 
Kalligraphie, Zeichnen. Auch die früheren Primärjchulen, welche jegt bie 
Bezeichnung „Borbereitungsjhulen“ erhalten, find von nun an fo jehr 
als möglich von den „Gymnaſien“ zu ſcheiden und jelbjt, wo es jtatthaft 
ift, örtlich zu trennen, jedenfalls aber auf Yocalmittel hinzuweiſen; ja auch 
diefe Vorbereitungsjchulen follen nunmehr nur aus einem zweijährigen Kurfe 
bejtehen, damit der Latein⸗Unterricht nicht zu früh beginne. Am Gymnaſium 
wurde, um „eine Entladung untergeorbneter Gegenjtände und Befeftigung bes 
Unterrichtes auf claffiicher Grundlage” zu erreichen, nicht bloß die philojophifche 
Borbereitungslehre völlig aufgehoben, ſondern das Gleiche auch bezüglich der 
Mathematik verfügt und dem Elaffenlehrer allein der neu vorgejchriebene Unter: 
richt in Latein, Griechifch, Deutſch, Arithmetik, Gefchichte, Geographie, Neli- 
gion übertragen. Jedoch nach ſehr Eurzer Zeit wurde in Folge mehrfacher 
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Schwierigfeiten, welche zu Tag traten, in einer „nachträglichen Verordnung“ 
der frühere Bejtand eigener Mathematik-Lehrer wiederhergejtellt und auch an 
mehreren Anftalten eigene Religiond-Yehrer ernannt. 

Am 1. Februar 1817 trat Graf Montgelas in den Rubejtand. 

Im Zujammenhange mit anderweitigen bdurchgreifenden Aenderungen 
jtand es, daß nun gleichzeitig mit dem „Gemeinde - Evifte* (17. Mai 1818) 
die Stellung der gefammten Elementar- und Volksſchulen in innige 
Berbindung mit ven Municipalbehörden trat und die Dotation und Erigenz 
diejer Anjtalten jfowie der Gehalt der Schullehrer aus Gemeinde- und Yocal- 
Mitteln zu beftreiten war. 

Bezüglich der höheren Xebranftalten wurte (26. März 1818) die Abhalt- 
ung der Prüfungen neu normirt, injoferne die Yehramtscandidaten der Vor— 
bereitungs- und der höheren Bürgerſchule an den betreffenden Kreisregierungen 
und jene der Gymnaſien und Yyceen durch eigene Commiffionen (in München, 
Ansbach, Würzburg) zu prüfen ſind. 

Das Taubftummen-Imjtitut in Freiſing wurbe (23. Dec. 1818) 
als Muſterſchule und Unterrichtsanftalt für fünftige Taubſtummen-Lehrer 
eingerichtet. 

Auch die lanpwirtbichaftliche Yehranftalt in Schleißheim er- 
fuhr (27. April 1822) eine neue Organifation in einem dreijährigen Yehrcurfe. 

Die bisherigen landärztlichen Schulen in München und Bamberg wur- 
den num (25. Jan. 1823) unter der Bezeichnung „Chirurgiide Schu- 
fen“ für diejenigen, welche bloß der Chirurgie fi widmen wollen und an 
feiner Univerfität jtudiren, in einem Kurfe von ſechs Semeftern mit unent» 
geltlicher Ertheilung des Unterrichtes (in Vorbereitungsfächern, allgemeiner 
Heilkunde, Anatomie, Chirurgie, Geburtshilfe) eingerichtet. Zugleich begann 
der Bau des anatomischen Theaters in München, welches am 12. Dct. 1825 
vollendet feiner Beſtimmung übergeben wurde. 

Die Errichtung von Schullehrer-Seminarien, zugleich mit neuer 
Regulirung des dort zu ertheilenden Unterrichtes, wurde (4. Sept. 1823) auf 
ſämmtliche einzelne Kreiſe des Königreiches ausgepehnt. 

Die Organifation jener Yehranftalten, welche ver humaniftiichen Bildung 
dienten, wurde durch den „Allgemeinen Lehrplan" vom 10.Dct. 1824 
in einigen wefentlichen Punkten abgeändert, indem zunächjt die VBorbereitungs- 
ſchulen, und zwar in der Eigenſchaft bloßer Yocal-Anftalten, den oberen Ab- 
theilungen ver Volfsjchule parallel gejtellt wurden und als ihre Aufgabe die Er- 
langung der Sicherheit in den grammatijchen Negeln der lateinifchen und ber 
deutfchen Sprache erhielten. Das Gymnafium hingegen mit dem Zwede des 
Hinüberleitens zu humaniſtiſcher Bildung wurde nun (an Stelle der bisheri- 
gen zwei Progyinnafial- und vier Oymnafial-Klaffen) in fünf Klaſſen getheilt, 
in welchen bezüglich des Unterrichtes das Yateinifche einen Vorrang vor dem 
Griechijchen einnahm und die weitere Ausbildung im Deutſchen namentlich 
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dem Ueberſetzen aus ven antifen Sprachen anheim fiel, außerdem aber nur 
noch Gefchichte, Mathematif und Religion in fuccefjiver Steigerung dem Um— 
freife der Gymnaſial-Gegenſtände beigezogen waren; der Unterricht in Frans 
zöſiſch, Zeichnen, Singen fällt als Sache freier Wahl der Schüler in die 
Neben» und Bacanz- Stunden, jeboch für Unbemittelte gleichfalls in unent- 
geltlicher Ertheilung (daher 31. Yuli 1825 eine ftaatliche Bezahlung diefer 
betreffenden Lehrer als Remuneration firirt wurde). Die Lehrbücher, fowie 
insbejondere die in auffteigenver Linie zu leſenden clafjiichen Autoren find 
für fümmtliche fünf Klaffen genau feftgeftellt. Ferners ift in jeder Statt, 
welche Sit eines Gymnaſiums ift, in Verbindung mit demſelben ein einjäh- 
riger Lyceal-Kurs einzurichten, an welchem Yogif, Mathematif, Gefchichte, 
Philologie, Altertdumswiffenichaft gelehrt wird, und es kann nunmehr ber 
das Gymnaſium verlaffende Schüler nur an ein Lyceum übertreten, fowie 
der Uebergang an die Univerfität gleichfall® nur aus einem Lyceum, ſei es 
einem vergleichen einjährigen oder fei es einem vollftändigen zweijährigen, 
ftattfinden kann. Auch über das Einzelne, wie über ven Rang der Profeffo- 
ren, über Dauer ver Ferien, über Claßgeld, über Zulaffung eines Hülfslehrers 
bei überfüllten Klaffen, über Hausaufgaben und Scriptionen, über Memorir: 
Uebungen, u. ſ. f. find die nöthigen Beftimmungen gegeben. Durch eine 
Berordnung vom 10. Juni 1825 erfolgte die Einführung gelehrter Programme 
bei den jährlich zu veröffentlichenden Schul-Berichten und Schüler-Ratalogen. 

Am 14. Dft.1824 wurde die „Mepdicinifch-praftifhe Schule” am 
allgemeinen Kranfenhaufe in München eingerichtet und der Beftand verfelben 
durch die Beitimmung gefichert, daß jeder fünftige Arzt wenigftens Eines ver 
beiden für die praftiiche Ausbildung feitgefetten Jahre ebenport zubringen 
müffe; und am 6. Dft. 1825 wurde dieſe Anftalt bezüglich der Promotion ver 
Doktoren in eine Verbindung mit der Afademie der Wiſſenſchaften gebracht. 
(Im Hinblide auf die nah München übergefievelte Univerjität trat dieſe Ver— 
ordnung am 9. Sept. 1828 außer Wirkfjamteit.) 

Unter König Qudwig I. wurde zumächft (9. Dechr. 1825) eine Section 
des Minifteriums des Innern als „Oberfter Kirden- und Shul-Rath" 
eingerichtet und deſſen Wirfungsfreis und Gejchäftsgang regulirt, jowie deß— 
gteichen bezüglich der demfelben zunächjt untergeorpneten Schulbehörde, welche 
bei den Kreißregierungen einen Bejtandiheil der Kammer des Innern bildet, 
wobei namentlich auch die Competenz der untersten Behörven, d. h. der Yocal- 
Schulfommiffionen auszufcheiden war. 

Detreffd der Unterrichtsgegenftände war eine der erften Verfügungen des 
Königes, daß zur Wedung und Förderung der Baterlandsliebe die bayeri- 
ſche Geſchichte und Geographie ald Specialfach in den VBorbereitungsschulen 
und Gymnaſien von der allgemeinen Gefchichte ausgejchieden wurde (15. Yan. 
1826). Auch die Fürforge für das Förperliche Wohl der Jugend fpricht fich 
in der Gejtattung der Turn-Uebungen der Gymnaſialſchüler (4. Auguft 
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1826) und, wo e8 die VBerhältniffe erlauben, des Shwimm-Unterrichtes 
(5. Juni 1827) aus. 

Am 22. Sept. 1826 wurde unter gleichzeitiger Verlegung des Taub- 
ftummen-Imftitutes nach München vie Blinden-Erziehbungsanftalt 
in Freiſing gegründet und durch königliche Munificenz mit 50,000 fl. aus 
der Cabinetskaſſe fundirt; die Eröffnung diefer ſegensreichen Anſtalt fand am 
2. Nov. deſſelben Jahres ſtatt. 

Die Errichtung eines ‚Knaben-Seminares“ in Freiſing für Solche, 
welche dem geiſtlichen Stande ſich zu widmen gedenken, wurde am 24. Olt. 1827 
verfügt, mit der ausprüdlichen Beftimmung, daß der Eintritt in dafjelbe nicht 
vor Zurüdlegung der lateinischen Schule im zwölften Yebensjahre gejtattet jei, 
der Unterricht dortſelbſt ji durch die Zeit des Gymnaſiums hindurch er- 
jtrede, hernach aber noch die Wahl eines anderen Berufes frei fein müſſe. 

In demfelben Jahre (27. Septbr.) erfolgte die Gründung ber jchen im 
Yandtagsabjchieve vom 11. Septbr. 1825 verheifenen „Polytechniſchen 
Gentralfhule in München“ zum Behufe höherer technifcher Ausbildung 
für die auf Mathematik, Phyſik und Naturkunde beruhenden Gewerbe. In einem 
jechsjührigen Lehrkurs waren als Unterrichtögegenftände vertheilt: Mathematik, 
technifche Chemie, populäre Phyſik, Mechanik, Naturgefchichte, Technologie, 
Waarenkunde, Handlungsfunde, Movelliren, bürgerliche Baufunde; der Zeich- 
nungsunterricht ift den dortigen Schülern gemeinfchaftlich mit den bildenden 
Künftlern zu erteilen, daher an der Akademie der Künfte das Elementar- 
Zeichnen nun wegfällt. Die erjten Borjtände der neuen Anjtalt waren v. Utz— 
fchneider und v. Schlichtegroll. Durch ein ausführliches Regulativ v. 7. Febr. 
1829 wurde das Verhältniß der polptechnifchen Schule zur Gewerbsjchule und 
ber organijche Zufammenhang beider Anjtalten genau normirt, indem nämlich 
zugleich in allen größeren Städten an Stelle der bisherigen Realſchulen bie 
Errichtung von „Sewerbsjhulen" im Zufammenhange mit den Gewerbös 
vereinen aus Lofalmitteln angeordnet, die Ernennung der Lehrer aber ven 
Kreisregierungen anheimgegeben wurde. Als Unterrichtsgegenjtände find vor- 
gejchrieben: Algebra, Geometrie, Zeichnen, Geographie, Produktenkunde, bie 
praftifche Seite der Chemie, Phyſik, Technologie; den Unterricht in Religion, 
Kalligraphie, Orthographie haben die Gewerbsichüler an der Feiertagsſchule 
zu bejuchen. 

In das nämliche Jahr aber füllt auch die Reform des lateinifchen 
VBorbereitungs- und Gymmafial-Unterrichtes, welche in dem Stu- 
dienplane v. 3. 1830 ihren Abſchluß fand. Auf die Perfönlichkeiten, welche 
in den verfchievenen Stadien diejer Vorgänge mitwirfend auftraten, kann bier 
ebenjowenig wie auf die zahlreichen polemifchen Schriften, welche damals her⸗ 
vorgerufen wurden, näher eingegangen werben; nur das Eine mag bemerkt werden, 
daß die urjprüngliche Geftalt, in welcher i. 3. 1829 die Reform auftrat, auf 
den Grunbjägen beruhte, welche von Thierſch und Schelling vertreten waren, 
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die fpätere v. 3. 1830 hingegen einer anderen Richtung fich näherte. ') Es 
war der aus Berathungen des oberften Kirchen» und Schul-Rathes hervor- 
gegangene Entwurf eines neuen Studienplanes am 9. Febr. 1829 
genehmigt worden, und derſelbe ſollte mit dem Beginne des nächſten Schul- 
jahres in Wirkſamkeit treten. Ein wejentlicher Punkt bezüglich der äußeren 
Stellung und Leitung der Anftalten war die Errichtung der Scholarchate in 
den einzelnen Städten, in welchen ſich Studienanftalten befinden. Betreffs des 
Unterrichtes trat die Zweitheilung in „Lateinische Schule” und „Gymnaſium“ 
ein. Die erftere unter einem eigenen jelbitjtändigen Rector ſtehend und mit 
Lehrern bejegt, deren Prüfung durch die Kreisregierung vorgenommen wird, 
hat die doppelte Beftimmung, ven Schüler für das Gymnafium vorzubereiten 
und zugleich formelle Bildung für den künftigen Gewerbsmann barzubieten; 
fie ift auf die Periode vom 8. bis zum 14. Lebensjahre geftellt und umfaßt 
als volljtändige lateinifche Schule (an Hleineren Orten ift die Herftellung un- 
vollftändigerer gejtattet) in drei Kurjen jechs Abtheilungen derartig, daß bie 
talentvollen Schüler innerhalb Eines Kurſes eine Abtheilung überjpringen 
fönnen. Den Hauptgegenftand bildet das Pateinifche; den Unterricht im Grie- 
chiſchen bejuchen nur jene Schüler, welche in das Gymnaſium überzugehen 
gevenfen; für künftige Theologen fann auch mit dem Hebräijchen begonnen 
werden. Durch alle drei Kurfe hindurch zieht fich Religion, deutſche Chrejto- 
mathie, Arithmetif, Geographie, bayerifche Gejchichte. Das Gymnaſium, wel 
ches nicht vor dem 18. Lebensjahre abfolvirt werden darf, bejteht feinerjeits 
gleichfall8 unter einem eigenen Nector und ift mit Profefforen befett, deren 
theoretiſche Prüfung an den drei Univerfitäts-Städten (jährlich) vorgenommen 
wird, worauf jedoch nach zweijähriger Praris noch eine, nur in München zu 
haltende, praftiiche Prüfung als Bedingung der Anftellung zu folgen hat; 
auch Privatunterricht ald Erfat des Gymnaſiums darf nur durch theoretifch 
geprüfte Candidaten ertheilt werden. Das Gymnafium bejteht (mit Aufe 
hebung der i. J. 1824 errichteten fünften oder Lyceal⸗Klaſſe) aus vier Klaſſen, 
deren Zwed in auffteigender Linie (Ueberfpringen ift nicht geftattet) die Er- 
reichung ber „formalen Bildung“ iftz wornacd die hier ven Hauptgegenftand 
bildende Lectüre der Klaſſiker in feftgefegten Gruppen einer jeden Klaſſe einen 
bejtimmten Typus aufprägt, indem nach der einleitenden erften in der zivei- 
ten Poetif, in der dritten Nhetorif, in der vierten Dinlektit den Grundton 
bildet; in der vierten Klaſſe wird als Vorbereitung zur Univerjität Logik ges 
lehrt. Durch alle vier Klaſſen ziehen fich hindurch Religion, deutſche Klaſſiker, 
allgemeine Gefchichte, Mathematif, mathematifche und phufifalifche Geographie. 
So war damals das Lyceum paralpfirt und es verblieb demſelben nur die 
Aufgabe, als theologijche Specialanftalt zu wirken. Die zeitraubenden Schluß- 


') Ausführliceres bei Fr. Thierſch, Gedichte des bayeriſchen Schulplans von 1829 
und feiner Rebifion im Jahre 1830, Stuttg. u. Tüb. 1831. 
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prüfungen in den einzelnen Klaffen wurden jowohl an der lateinifchen Schule 
als auh am Gymnaſium aufgehoben, und es gab nur mehr Eine Abfolutorial- 
Prüfung als Bedingung der Zulaffung zum Lyceum oder zur Univerfität. 

Nachdem aber nun inzwifchen diefer Studienplan neben feiner im Herbite 
1829 eintretenden praftifchen Durchführung zu abermaliger Prüfung einer 
neuen Commiffion untergeftellt worden war, ergaben fich zuletst mehrfache 
principielle Abänderungen veffelben, und e8 wurde nun die „Ordnung ber 
lateinifhen Schulen und derGymnaſien im KönigreiheBayern“ 
a. 13. März 1830 publicirt, worauf a. 20. Juni die Bollzugsinftruftion be- 
züglich des nächſten Schuljahres folgte. Die lateinifche Schule trat nun in 
ein Berhältniß der Unterordnung unter das Gymnaſium, indem fowohl ihr 
Borftand als bloßer Subrector dem Rector des Gymnafiums fuborbinirt, als 
auch der Zwed dieſer Anstalt jet faft ausschließlich in die Vorbereitung zum 
Gymnaſium gelegt wurde; auch die Zahl der Jahreskurſe erfuhr eine Zurüd- 
führung auf vier Klaſſen, in deren dritte num der Beginn des Griechifchen 
fiel; bezüglich der übrigen Yehrgegenftände follte mit der Geographie die Na— 
turfunde verbunden und auch von der allgemeinen Gefchichte das Wichtigite 
gelehrt, jowie noch Kalligraphie beigezogen werben. Betreffs des Gymnafiums 
wurde eingejchärft, daß fein Zwed nicht jei, Grammatifer, Kritiker oder Ar- 
häologen zu bilden, ſondern eine vertraute Befanntjchaft mit den Autoren zu 
bewirken. Insbejondere aber wurde jett auch jchon von der 3. Gymnaſialklaſſe 
aus der Uebertritt an ein Lyceum gejtattet, jo daß nicht blos eine doppelte 
Abjolutorialprüfung, nämlich die eine am Schluffe der 3. und eine andere 
am Schluſſe ver 4. Kaffe, nöthig war, fondern auch der anderweitige Zweck, 
die Lyceen wieder zu heben, verfolgt werben konnte. In der 4. Klaſſe fiel die Logif 
hinweg, hingegen fam deutſche Gefchichte neu Hinzu. Auch die Prüfungen am 
Jahresſchluſſe wurden wieder durch alle Klaſſen eingeführt. Da kein eigener 
Religionslehrer als Fachlehrer mehr bejtehen follte, fiel ein ſtärkeres Gewicht 
auf die Wahl geiftlicher Profefforen überhaupt. 

Am 1. April 1832 erfolgte die Errichtung ver Kreisſcholarchate (die 
Funktion der Scholarchen ift unentgeltlich und widerruflich), welchen insbe- 
ſondere die Berathung über die von den Diftrifts-Schulinjpektoren eingeſand— 
ten Original-Jahresberichte, fowie deren Uebermittlung an das Minifterium 
obliegt. — Bezüglich der Abjolutorial-Prüfungen wurde (23. Nov. 1832) bie 
Beitimmung erlaffen, daß zu venfelben ein Univerfitäts-Profefjor ald Com— 
miffär abzuorbnen fei. — Auch die gefammte Fundirung der Volksſchule 
mit Anordnung einer genauen Statiftif fand in Ausſcheidung der verjchievenen 
Fonds (12. Oft. 1832) ihre vollftändige Regulirung. 

Im folgenden Jahre erfuhr der Beſtand der polytechniſchen und ber 
Gewerb8-Schulen eine neue Normirung, indem die legteren mit bem 
Charakter „landwirthichaftlicher und gewerblicher" Anftalten dem Zwede zu 
dienen haben, „vie Kunft in die Gewerbe zu übertragen“, und hiernach bie 
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Verordnung (16. Febr. 1833) erlafjen wird, daß die bisherigen höheren Bür- 
gerjchulen in Gewerbsjchulen umzuwandeln und in allen Kreishauptſtädten 
(in Mittelfranken aber in Nürnberg, nicht in Ansbach) derlei volljtändige An- 
ftalten einzurichten, in fleineren Städten auch die Herftellung unvollftändiger 
zu geftatten fei, wobei der Magiftrat, wenn die Errichtung der Gewerbsfchule 
aus Lofalmitteln jtattjindet (wie namentlich in München) ein Präfentations- 
recht bezüglich der Anftellung der Lehrer erhält. Polytechniſche Schulen find 
in München, Augsburg, Nürnberg berzuftellen, und zwar als Staatsanftalten. 
In den betreffenden Vollzugsvorjchriften (v. 28. März) wird ſowohl die Ge- 
werbs- als auch die polytechnifche Schule in je drei Jahreskurſe getheilt und 
das Nöthige über Lehrperjonal, Prüfung der Lehrer, Vertheilung der Unter- 
richtögegenftände angeordnet; den Unterricht in Religion, Gefchichte, Deutjch, 
Rhetorik geniefen die Schüler der "polptechnifchen Schule in entiprechender 
Reihenfolge an den drei unteren Gymnaſialklaſſen. Den organifchen Abſchluß 
fanden dieſe technijchen Anftalten (4. Aug. 1834) in der mit der ftaatswirth- 
Ichaftlihen Facultät der Univerfität zu verbindenden „technijchen Hochſchule“. 

Am 6. Mai 1833 erfolgte die Aufftellung eines Regierungscommij- 
färes an jeder Stubienanftalt, um die Jugend vor der Gefahr einer Ver— 
widlung in politifche Umtriebe zu bewahren, und fowie einerjeits bie ſtrengſte 
Aufmerkjamkeit auf Verbindungen und Abzeichen der Gymnaſiſten anbefohlen 
wurde, jo trat auch andrerſeits eine Ueberwachung der Lehrvorträge ein, um 
gefährliche Doctrinen von der Schule fern zu halten; auch wurde (4. Oft.) 
auf die Möglichkeit Hingewiejen, daß mit den Turnübungen ſich politifches 
Vereinsweſen verbinde. 

Bezüglih der Gymnaſialſtudien aber hatte nun die Erfahrung ge— 
zeigt, daß in Folge des Stuvienplanes v. J. 1830 ſich die Oberklaſſen ver 
Gymnaſien entwölferten, da die Schüler meiftens von der 3. Klafje aus ſchon 
an ein Lyceum übergiengen. Und e8 wurde num zunächit (30.Nov. 1833) an- 
georbnet, daß die 4. Gymnaſialklaſſe dennoch fortzubeftehen habe, zugleich aber 
erfolgte jett auch die ſchon früher in Ausficht geftellte Negulirung ver Lyceal⸗ 
Studien, indem die Lyceen als „Specialjchulen für das philofophifche und theo— 
logifche Studium” je in den einzelnen Kreifen herzuftellen feien, und zwar hier- 
nach zwei Sectionen enthalten müffen, welche „ven entſprechenden Univerfitäts- 
Vacultäten gleichjtehen”, während in Bezug auf Disciplin, Fortgangspläge der 
Schüler, Gewalt des Nectors u. dgl. ein mehr dem Gymnaſium verwandter 
Zuſtand eintritt. Hiernach dann beftimmte die auf die Studienanftalten über- 
haupt bezügliche Verorpnung v. 3. Febr. 1834 vor Allem, daß nur von einer 
4. Gymnaſialklaſſe aus ver Uebertritt an eine Univerfität „oder” an ein Ly— 
ceum in Folge bejtandener Abjolutorialprüfung ftattfinden fünne. Betreffs der 
Gymnaſien wurde angeordnet, daß der Rector defjelben zugleich Nector ber 
lateinifhen Schule ift, daß bei großer Schülerzahl Parallel-Klaffen errichtet 
werben follen, daß Kalligraphie als Unterrichtsgegenftand Sache freier Wahl 
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der Schüler ift, daß bei „anftößigen Autoren" auch im Gymnaſium ber Ge- 
brauch einer Chreftomathie erlaubt ift, daß die Lehrer fo viel als möglich auch 
über das häusliche Leben der Schüler Controlle führen follen u. dgl. Insbe— 
fondere aber wurden die Unterrichtögegenftänne des Lyceums folgendermaßen 
normirt: Im der philofophifchen Section im 1. Semefter Enchelopädie, An— 
thropologie, Logik, Philologie, allg. Gefchichte, Elementar-Mathematif, Natur- 
geichichte; im 2. Semefter Metaphyſik, Aeſthetik, allg. Gefchichte, Philologie, 
Naturgefchichte, Trigonometrie; im 3. Semefter Religions-Philofophie, Moral- 
Philofophie, Pädagogik, Philologie, bayeriſche Gefchichte, Yehre von den Kegel—⸗ 
Schnitten, Phyfif, Chemie; im 4. Semefter Phyſik, Differenzial- und Integral- 
Galcul, Ajtronomie, bayerifche Geſchichte, Gefchichte der Philofophie. In der 
auf drei Jahre berechneten theologiichen Section: Exegeſe durch drei Semefter 
hindurch, Moraltheologie durch zwei, Dogmatik durch zwei, Sirchengefchichte 
durch drei Semefter; hiezu im dritten Jahreskurſe noch Landwirthſchaft. 
Sämmtliche Gegenftände dürfen am Lyceum nicht nach Heften, fonvern nur 
nach Lehrbüchern vorgetragen werben, und die Schüler find an jedem Se- 
mefterjchluße aus fümmtlichen je betreffenden Fächern zu prüfen. Auch über 
die Prüfung der Yehramts-Candidaten wurden nähere Beftimmungen erlaffen, 
indem für das Lyceal-Lehramt alle drei Jahre an den drei Univerfitätsftäpten 
eine Prüfung je nach den Hauptfächern ftattfindet, bezüglich des Gymnafial- 
Lehramtes gleichfalls ebendafelbft der Conkurs abzuhalten ift, mit Ausfcheivung 
des ſog. Heinen Gonfurjes, welcher am Site der Kreisregierungen burch viefe 
abgehalten wird, und deſſen Beſtehen zum Lehramte an der lateinifchen Schule 
befähigt; die praftiche Prüfung nach zweijähriger Praxis bleibt beibehalten. 

3m 3. 1834 wurde die Erziehungsanftalt „Zum guten Hirten“ in 
Haidhaufen bei München errichtet und 1835 zu gleichem Zwede das Eifter- 
cienfer-Nonnen- Klofter in Seligenthal bei Landshut wieder bergeftellt. 

Die Heranbildung ver Schullehrer fand (31. Ian. 1836) ihre aus- 
führlihe NRegulirung, indem nach der Dreitheilung in Vorbildung, Seminar, 
Fortbildung Die Unterrichtsgegenftände (Religion, Sprache, Weltkunde, Geo- 
graphie, Naturkunde, Gefchichte, Rechnen, Zeichnen, Kalligraphie, Mufit, Er: 
ziehungslehre) normirt und fodann in der Vollzugsvorfchrift (v. 20. Novbr.) 
auch die übrigen Berhältniffe ver Echullehrer - Seminarien (Hausordnung, 
Disciplin u. dgl.) genau feftgeftellt wurden. 

Am 4. April 1836 erfolgten die Beftimmungen über die „Geſammt— 
Drganifation der techniſchen Schulen“, wonach eine Zeichnungsfchule 
als Borbereitungsanftalt vorhergeht, ſodann die Gewerbs- und landwirth— 
Ichaftlihe Schule als „technifches Gymnaſium“, hierauf die polytechnifche 
Schule, deren Zöglinge num nicht mehr für einzelne Unterrichtsgegenftänve an 
das Gymnaſium gewiefen find, als „technifches Lyeeum“ folgt, und das Ganze 
feinen Schlußftein in einem dreijährigen Univerſitätsſtudium, d. h. einer 


„technifchen Hochſchule“ findet. 
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Im nämlichen Yahre wurde (28. Juni) die Errichtung der „Bader: 
ſchulen“ in Landshut und Bamberg angeorbnet, deren Zöglinge nicht unter 
dem 18. und nicht über dem 28. Lebensjahre ftehen jollen. Der auf vier 
Semeſter ſich erftredende unentgeltliche Unterricht, für welchen je nach ben 
Fächern vier Profefforen mit dem Range von Lyceal-Profeſſoren ernannt 
werden, umfaßt: Einiges aus Anatomie und PhHfiologie, niedere Chirurgie, 
Leichenöffnung, gefammte Geburtshilfe, Krankenpflege. Die tüchtigeren Zög- 
linge können, wenn fie noch zwei Semejter an einer Univerfität Chirurgie 
jtubirt haben, den chirurgifchen Magiftergrad erlangen; abgefehen hievon 
fnüpft ſich die Ertheilung einer Baders⸗-Conceſſion an die in einer Bader— 
Schule erreichte Approbation. 


Gleichfalls noch in demfelben Jahre (25. Aug.) wurde durch des Königs 
Munificenz mit der Blinden-Erziehungsanftalt in Freifing mittelft eines ewi— 
gen Stiftungsfapitales von 100,000 fl. eine Blinden-Befhäftigungs- 
Anſtalt verbunden, und gleichzeitig die TZransferirung des Ganzen nad Mün— 
chen (1837) angeoronet. 


Der Gymnaſial-Unterricht follte durch eine einläßliche Verordnung 
vom 10. Febr. 1837 vor Ueberfpannung der geiftigen Kräfte der Jugend, vor 
Formalismus, vor einem Uebermaße ver Vielfchreiberei und des Diktirens oder 
der Hausaufgaben bewahrt werden, und zugleich wurben Vorſchläge eingefor- 
dert, um Pauſen im Unterrichte zu ermitteln, welche zu gummaftifchem und 
Schwimm-Unterrichte benütt werden könnten. 

Im J. 1837 wurde das Benedictiner-Nonnen- Klofter in Frauen: 
wörth ald Schulanftalt hergeftellt, und i. 3. 1838 Scheyern ald Bene 
dietiner- Abtei vollftändig nach dem Zwecke des Ordens neu eingerichtet. 

Bezüglich der lateinifhen Schulen und der Gymmnafien erfolgte 
(8. März 1838) die Einführung gleichförmiger Lehrbücher (mit mancher Ab- 
ſchaffung der bisher gebrauchten, 3: B. des Breyer’fchen Handbuches der Ge— 
fchichte) und der im Schulbücherverlage geprudten jog. Klaſſikerausgaben (3. B. 
Horatius mit Weglaffung der als anftößig erfcheinenden Gedichte), ferner 
(3. Aug. 1838) Vermehrung des Religionsunterrichtes um wöchentlich Eine 
Stunde, welche dem Unterrichte im Deutſchen abzuziehen ift, ſodann (12. Dez. 
1838) eine Beſchränkung des Griechifchen, infoferne daſſelbe erft in ver vier- ' 
ten Klaſſe ver lateinischen Schule begonnen und nur der achte Theil der 
Hausaufgaben biefem Gegenjtande entnommen werben darf, fowie die Anord- 
nung, daß im ber lateinifchen Schule die Arithmetif foviel als möglich nur 
praftifch zu lehren ift, und (10. Juli 1839) das Verbot, rationaliftifche Schrif- 
ten als Preisbiicher zu wählen. 

Am 17. Dt. 1839 wurden die nöthigen Beftimmungen über Beauffich- 
tigung und Förderung der als Privatinftitute zu betrachtenvden Kleinfinder- 
Bewahr-Anftalten erlaffen. 
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Im 3. 1840 wurbe das Benepdictiner- Klofter in Metten, welches 
ſchon i. 3. 1827 als Priorat wiederhergeftellt worden war, zur Abtei erhoben 
und zugleich (13. Mai) den Conventualen deſſelben das eine der beiden Gym- 
nafien zu München (bi8 zur Herftellung der Abtei St. Bonifacius) über- 
geben. 

In demfelben Yahre (13. Mat) wurde an ven Stubienanftalten ver Ge- 
chichtsunterricht nach den Confefjionen der Schüler getrennt und bem 
beiverjeitigen Religionslehrer übertragen, jowie (25. Oft. 1840 u. 6. Juni 1841) 
Beitimmungen darüber erlaffen, in welchem Verhältniffe die Fortfchritte der 
Schüler im Religionsunterrichte zur Berechnung der Fortgangspläge und zur 
Sittennote, ſowie zur Erlaubniß des Vorrüdens ftehen jollen; Aehnliches be- 
züglich des Gefchichtsunterrichted war Gegenftand zweier anderer Verordnun— 
gen (9. Aug. 1841 u. 27. Yan. 1842). Auch auf die Gewerbs- und poly- 
technifchen Schulen erjtredte jich die gleiche Fürforge für den Religionsunter- 
richt und die gottesdienftlichen Uebungen (5. Aug. 1841 u. 12. Mai 1842). 

Am 28. Yuni 1841 erfolgte die Errichtung eines Mutterhaufes ver 
„armen Schulſchweſtern“ in München, nachdem fchon früher (9. Ian.) 
die Verbreitung dieſes Inftitutes als wünſchenswerth bezeichnet worden war. 

Am 13. Aug. des nämlichen Jahres wurden die gefammten Studienan- 
italten des Königreiches’ nach den Confeſſionen in „rein fatholifche”, „rein 
protejtantifche” und „gemijchte” ausgejchieden, wonach in Ober» und Nieder: 
Bayern nur rein katholifche beftehen. Es find dieh die Oymnafien in München 
(zwei), Sreifing, Landshut, Paſſau, Straubing, und die lateinifchen Schulen 
(abgejehen von jenen in den Gymnaſial-Städten) in Ingolſtadt, Rofenheim, 
Tölz, Partenfirchen, Deggendorf. 

Im J. 1842 wurde das Benedictinerftift Weltenburg als Priorat 
wieder hergeitellt. 

Im Cadettencorps wurde (31. Oft. 1842) der Unterricht im Latei- 
nischen eingeführt und zugleich verfügt, daß hiernach diejenigen, welche vie 
Schlußprüfung an diefer Anftalt bejtehen, zu jedem verartigen Staatsdienſte 
befähigt find, zu welchem ven vom Griechischen dispenſirten Gymnafialfchülern 
der Zutritt offen fteht. 

Eine Verordnung vom 30. Dez. 1842 beftimmte, daß an jedem Schul 
lehrer- Seminare eine Unterrichts-Anftalt für TZaubftumme errichtet 
werde und hiebei für Gleichförmigfeit der Methode die Münchner-Eentral- 
Anstalt zu forgen babe. Auch follen (26. Aug. 1843) die Studirenden der 
Theologie in München in jedem Scmefter wenigjtens Ein Mal den Taub— 
ftummenunterricht befuchen. 

Am 21. Juni 1343 wurde verfügt, daß die (i. 3. 1836) errichteten Ba- 
derſchulen in Landohut und Bamberg mit dem 1. Oft. 1843 wieder auf 
gelöft ſeien. 
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Die Trennung nah Confeffionen an dem Gymnafium wurde num 
(25. Septbr. 1843) auch auf den Unterricht im Hebräifchen ausgebehnt und 
biernach für die fatholifchen und für die proteftantifhen Schüler verjchiedene 
Lehrbücher dieſer Sprache eingeführt. — Das nämliche Jahr (20. Juni) 
brachte die Einführung der Rudhardt'ſchen Methode an den lateinifchen 
Schulen, deren Vollzug mit dem Herbfte 1844 zu beginnen bat. 

Für die landwirtbichaftlihen und Gewerbs-Schulen trat am 
5. Febr. 1844 eine neue einläßlihe Negulirung der Unterrichtsgegenftände 
nach den drei Kurſen derjelben mit genauerer Firirung der Stundenzahl ein. 
— Auch wurde (28. Febr.) die v. Kurz'ſche Beſchäftigungsanſtalt für 
arme und früppelhafte Kinder als öffentliche Anftalt erklärt, und es erfolgten 
unter Dotirung derſelben die nöthigen Vorfchriften über Aufnahme, Gegen: 
jtände u. dal. 

In dem Benedictinerftifte zu Metten wurbe ein bifchöfliches Kna— 
ben- Seminar bergeftellt und die Statuten vdefjelben am 29. Mai 1844 
normirt. — In Schäftlarn wurde i. I. 1845 ein Erziehungsinftitut unter 
Leitung der Engliſchen Fräulein errichtet. 

Am 28. Sept. 1845 wurden die Gehalte der Stuvienlebrer, der Gym— 
nafial=- und Phceal-Profefjoren erhöht regulirt und (24. Dez.) Gleiches auch 
bezüglich der aus Yofalmitteln bejtehenden ifolirten Yateinjchulen angeordnet. 

Bezüglich der Akademie der bildenden Künſte trat am 14. Aug. 
1846 eine neue Regulirung des auf höchſtens ſechs Jahre fich erftredenven 
Unterrichtes ein, infoferne derjelbe einerjeits als praftifcher die Hiftorienma- 
lerei, Bildhauerkunſt, Baufunft, Kupferjtecherfunft, und andrerfeits als theo- 
retiſcher Runftgefchichte, Anatomie, Perfpective, deferiptive Geometrie, Schat- 
tenconftruftion umfaßt, woneben noch Beitunmungen über Zeichnen, Modelli— 
ren, Malen nach der Natur, fowie über die Prüfungsarbeiten gegeben find. 

Am 14. Dft. 1846 wurde das „Konfervatorium für Muſik“ in 
München gegründet, welches als muſikaliſche Bildungsanftalt auf eine Studien» 
zeit von drei Jahren berechnet ift, jedoch derartig, daß die Zöglinge (Knaben 
treten nicht unter dem 10., Mädchen nicht unter dem 16. Lebensjahre ein) 
je nah Wunſch auch länger dort verweilen dürfen. Der nächſte Zweck ver 
Anftalt ift Heranbildung von Sängern und Sängerinen für Kirche, Concert 
und Theater; zugleich aber foll auch Gelegenheit zum gründlichen Unterrichte 
in anderen Fächern der Mufif dargeboten werben. Die Unterrichtögegenftände 
find theil® theoretifcher Art, nämlich Harmonielehre, doppelter Contrapunft, 
Inftrumenten-Kenntniß, Analyfe Haffifcher Werke, Partiturfpiel, Gefchichte der 
Muſik, Aefthetik, Akuftif, theils praftifcher Art, nämlich Geſang, Inftrumenten- 
Spiel (Clavier, Orgel, Biolin, Violoncell), Deklamation, italienifche Sprache. 

Das Benedictinerftift in Andechs wurve i. I. 1846 wiederherge— 
jtellt und mit jenem zu St. Bonifacius in München vereinigt. 


586 Oberbayern. 


Nachdem am 27. Febr. 1847 die Bildung des „Minifteriums des In— 
nern für Kirchen- und Schul-Angelegenheiten“ eingetreten war, wurde am 
21. Dez. deſſelben Yahres eine Revifion des Studienplanes für latei- 
nifche Schulen und Gymnaſien auf Bafis der früheren Beitimmungen mit 
dem leitenden Gefichtspunfte ver klaſſiſchen Bildung, jedoch mit Berüdfichti- 
gung allgemeiner Kenntniffe und Eörperlicher Ausbildung, in Ausficht gejtelit 
und hierüber Gutachten der einjchlägigen Behörden und Rectorate einge- 
forbert. 
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